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Erftes Kapitel. 


Einleitung. 


Der Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit vollzieht ſich fo langſam 
und allmählich, daß man feine beftimmte Periode, geichweige denn ein einzelnes 
Ereigniß ald Anfangs- oder Endtermin der beiden Zeiten annehmen Tann. 
Nur wer die alte Schulterminologie nicht loswerden kann, wird noch davon 
reden, daß das Alterthum 476 mit ber Berftörung des weſtrömiſchen Reiches 
zu Ende geht und die neue Zeit mit dem Anfchlagen der Lutheriſchen Thefen 
am 31. Dftober 1517 anhebt; wer dagegen den Ideengehalt der Gedichte 
zu begreifen fucht, wird erfennen, daf eine mehr als taufenbjährige Epoche 
einen einheitlihen Inhalt nicht darzubieten vermag, fonbern fi in Zeiträume 
verſchiedenartigen Charakter und ganz entgegengefegter Beftrebungen zerfpaltet. 
Unter diefen Veftrebungen aber, die aus den Ideen bes Mittelalters heraus» 
zuführen, an das Alterthum geiftig und künſtleriſch anzuknüpfen und doch 
ſchöpferiſch und felbftthätig fi zu erweifen ſuchen, find die aus Stalien ent 
ftammenden, dort und in Deutſchland zur Iebendigften Entfaltung gelangten 
am widtigften. Sie gehören dem 13. bis 16. Jahrhundert an, bilden den 
Inhalt einer bewegten Epoche, die dem Mittelalter nicht zugeredjnet werben 
Tann, obwohl fie ihm zeitlich naheſteht und noch nicht als Beftandtheil der 
Neuzeit erfaßt werden mag, obwohl fie ihr inhaltlich verwandt if. Aus 
diefem Grunde faßt man diefe Zwiſchenperiode als ein eigenartiges Ganzes 
äufammen, gewährt ihr eine befondere Betrachtung und bezeichnet fie mit 
jelbftändigem Namen, dem der Renaifjance, d. h. der Wiedergeburt, nämlich 
des Altertfums in Kunft, Wiffenfhaft und Leben, und dem des Humanis- 
mus, der Menſchheitsbildung, der vollfommenen Entfaltung ber innerfichen 
und äußerlihen Zähigfeiten und Fertigkeiten des Menden. 

Schon biefe Namen erflären zum Theil Inhalt und Charakter ber 
Periode. Sie deuten an, daß jener vornehmlich der Culturgeſchichte ent- 
ftammt, aus der politiſchen Geſchichte weniger die Staatsumwälzungen und 
Beränderungen der Territorien, Stänbeftreitigfeiten u. a. umfaßt, obwohl aud) 
derartige Ereigniffe keineswegs fehlen, fondern mehr die Veränderungen in den 
politiihen Theorieen, die Anfhauungen von dem Umfang und der Wirkung 
des Staats, daß dieſer, der Charakter, ein dem Altertfum verwandter, rein 
menſchlicher Bildung entjproffener, der Kirche und den früher mächtigen 
Gewalten wenn nicht geradezu feindlicher, fo doch entfrembeter ift. 

1* 
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Dem univerfaliftiihen Streben nämlich, das den Grundzug ber mittel- 
alterlihen Entwiclung bildet, tritt in der nad) neuen Geftaltungen ringenden 
Periode das inbividualiftiiche Streben entgegen. Hatte damals trotz aller 
Fehdeluſt und Selbſtändigkeitsbegier ein Drang nad) gemeinfamem Handeln, 
ein förmliches Anſchlußbedürfniß eriftirt, fo daß die Völfer des Occidents 
zu großen gemeinfamen Fahrten, den Kreuzzügen, ſich verbanden und ihre 
vereinte Kraft einfegten, um bie geheiligten Stätten des Orients twieder- 
zugewinnen, fo tritt jegt außer ber ſelbſtverſtändlichen Ermattung in dieſen 
voll Idealität unternommenen aber kraftlos geführten Zügen, die allmählich 
fo arg wird, daß ſelbſt die legte den Chriften gebliebene Stätte ihnen ver- 
Ioren geht (Wegnahme von Ptolemais 1291), eine Trennung der bisher 
vereinten Nationen, das Bewußtſein von der Rechtmäßigkeit und Nothwendig- 
keit diefer Sonderung und zugleih das Beftreben ein, dem Vollgefühle der 
Kraft durch Kämpfe Ausdrud zu geben und ftatt wie vordem durch vereintes 
Thum dem Anſehn Aller Geltung zu verfchaffen, nun durch jelbftändiges Auf- 
treten dem eignen Namen auf Koften der Anderen größere Ehre zu gewinnen. 

Das Kaiſerthum hatte damals das Machtbewußtſein der ganzen Welt 
Dargeftellt, 83 war bie Höhere Einheit geweſen, welche die Vielheit der Einzel- 
ftaaten zufammengefaßt und überragt hatte, troß aller Widerjeglichkeit deutſcher 
Farſten und aller Sondergelüfte auswärtiger Herrſcher war es die Gentral- 

macht des Mittelalterd geblieben; nun 

findet e8 in Friedrich I. (1215—1250) 

denjenigen Repräfentanten, der den Höhe: 

punkt und doch zugleich den Niedergang 

bezeichnet, der, zwar Herr der Welt, 

gleichwohl mit Vorliebe der Beherrſcher 

eines Einzelftaates, Gizilien, ift, dem 

ein a e m eine Verfaffung und befondere Ge⸗ 

fege gibt und ber durch ſolches Thun 

die Reihe der Herrſcher der neuen Zeit eröffnet, die, zwar ohne Sinn für 

conftitutionelles Streben und Begünftigung des Volkswillens, fondern von 

dem Gefühle größter Machtvollkommenheit erfüllt, doch mit ihrem Lande und 

Volke fi) verwachſen fühlen, den Cinzelftaat erheben gegenüber der all- 

gemeinen Macht, das nationale Bewußtſein ftärfen, um jedes Gefühl der 

univerfalen Bufammengehörigkeit zu ertöbten und ihre Herrſchaftsanſprüche 

ind Ungemeffene fteigern, um dem Scheinweſen des Kaiſerthums die wahre 
Bedeutung des Fürftenthums entgegenzufegen. 

Wie das Kaiſerthum bie weltfiche, fo Hatte das Papſtthum die geift- 
fiche Macht des Mittelalters in ſich vereint. An Anftrengungen, dasfelbe 
zu entfräften, hatte es nicht gefehlt feit dem Wugenblide, da das Kaifertyum 
und biejer war von dem erjten Momente des Erfaffens feiner Bedeutung 
nicht weit entfernt, des Grundſatzes inne ward, es fünne mit feinem Neben- 
buhler nicht pactiren, fondern müffe ihn untertverfen oder über ihn triumphiren. 
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Solche Anftrengungen wiederholen fi auch in der nachmittelalterfichen Zeit, 
aber nicht fie machen das Weſen derſelben aus, jondern die Kämpfe der 
wahrhaft Gläubigen, die dem auch in ihnen lebendigen Geifte Gottes, oder 
ihrer innern Erleuchtung vertrauen und den ftarren Geboten ber Kirchen» 
fagung entgegentreten (Waldenjer, Albigenfer, Wiclef, Hufiiten) und 
die Bemühungen der freien Geifter, welche an Stelle des Chriſtenthums das 
Heidenthum, an die der Religion die Philofophie jegen. Derartigen Angriffen, 
von verſchiedenen Seiten unternommen und mit großer Kraft durchgeführt, 
erlag das Papftthum in jener Zeit der Neu- und Umbildung nicht; den 
erften gewaltigen Anftoß erhielt e3 vielmehr durch die Angriffe einer Nation, 
welche als eine der früheften zu innerlicher Exrftarfung gelangt und von dem 
Gefühle ihrer Bedeutung durchdrungen und erhoben, ihre Selbſtändigkeit in 
tichlihen Dingen ebenſo gut wahren wollte, wie fie in der Politik dieſelbe 
errungen hatte. Bonifaz VII. nämlich (1294—1303), der unter ben 
Päpften eine ähnlihe Machtvollkommenheit befaß wie Friedrich II. unter ben 
Kaifern, mußte viel entjchiedener als jener das Sinken feines Anſehns erleben. 
Er, der in der Bulle Unam sanctam die Unverletzbarkeit päpftlicher Autorität 
geprebigt, der in dem Kampfe gegen Albrecht I. von Deutſchland fid) als 
den Schlihter und Entſcheider jedweden Streites und ala den Träger beider 
Schwerter, des geiftlihen und weltlichen, betrachtet hatte, unterlag in dem 
Kampfe gegen eine einzelne Macht und ftarb in dem traurigen Bewußtſein, 
das Papſtthum in feiner Weltbedeutung geſchädigt und aus feiner nationalen 
Wurzel geriffen zu haben. 

Endlich Hatten auch Wiſſenſchaft und geiftiges Leben damals eine Duelle 
und einen Gebieter gehabt, nämlich die Kirche: Inhalt und Form, Richtung 
und Ausdrud der Literatur war durd) die Kirche beftimmt worden, bie 
Theologie war nicht nur die umfafjendfte, fie war die vornehmſte, die alleinige 
Wiſſenſchaft geweſen; die Sprache der Kirche, die Iateiniihe, war aud) zum 
Ausdrud wiffenshaftliher Gedanken gewählt worden. Nun wechſelten Inhalt 
und Form Denn aud. die Form wechſelte, wenn auch äußerlich dasſelbe 
Idiom blieb, denn die lateiniſche Sprache, welche nun, forgfältig gehegt und 
gepflegt, bis in die Meinften Einzelheiten dem Mufter der claffiihen Vor— 
bilder nachgeahmt, mit Liebe und Verehrung geſprochen und geſchrieben wurde, 
war ber verberbten mittelalterlihen volltommen unähnlih geworben. In 
ihrem Inhalte aber befreite ſich die Wiſſenſchaft durchaus von der Herrichaft 
der Theologie, die Profanwiſſenſchaften traten an ihre Stelle, die Vertheidigung 
der Poeſie und Alterthumswiſſenſchaft gegen die Theologie, der Verſuch, beiden 
mindeſtens eine gleiche Berechtigung zu gewähren, find Momente in dem nun 
ausbrechenden Kampfe, und der von der neuen Partei bald wenn auch nicht 
mühelos erfochtene Sieg wird durch nichts beffer bezeugt, als durch ben 
Umftand, daß die Theologen, nachdem fie eine Weile die Poeſie gehaßt 
hatten, ſelbſt ſuchen Poeten zu werden, daß fie fich felbft bemühen, elegant 
zu ſprechen und zu fchreiben und durch dieſes Bemühen unabfichtlih und 
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faft unmerklich von dem Inhalte jener Schriftſteller Manches in fih auf- 
nehmen, die fie zuerft verpönt ober wenigſtens vernadjläffigt hatten. Zuletzt 
ſucht dann diefer Inhalt eine ihm gemäße Form ſich zu geftalten, denn der 
nationale und individuelle Geift, welcher der unnatürlihen Vereinigung aller 
Völker abhold geweſen war, welder die allumfaſſende weltliche und geiftliche 
Herrihaft mit gleicher Entſchiedenheit abgewieſen Hatte, dulbete nicht bie 
Herrſchaft einer einzigen Sprade. Nicht in ſchüchternem Verſuche, wie in 
mandjen Ländern während des Mittelalter, und nicht als Eigenthum einer 
Claſſe oder eines Standes, wie zur Zeit des Nittertfums in Deutfchland, 
fondern in fieghaftem Auftreten und als Eoftbares Gut des ganzen Volkes 
‚zieht die Landesſprache in die Literatur ein: Dante, Petrarca, Boccaccio, 
die den Anfang und zugleich den Höhepunkt der Renaiffanceliteratur in Italien 
bezeichnen, find auch die Schöpfer und Vollender ber wunderbaren nationalen 
Literatur und Sprache, und mögen fie und ihre Beitgenoffen dieje ihre Be— 
deutung nicht genugſam erfennen oder geradezu verfennen, fo find fie durch 
diefe ihre Doppelthätigkeit umbewußt, aber gewaltig wirlend, Träger des 
gebieterifchen Zeitgeiftes. 

Eine Zeit von jo hervorragend individuellem Gepräge und Geifte legt 
ihrem Schilderer gleihjam die Pflicht auf, fih, wenn aud nicht ausfchließ- 
li), fo doch vorwiegend mit Individualitäten zu befchäftigen, weniger von 
Zeit- und Geiftesftrömungen, fondern mehr von den Trägern ber geiftigen 
Bervegung zu reden. Es ift daher nicht Zufall oder Willkür, fondern eine 
durch den Stoff gebotene Nothwendigkeit, wenn in ber nun folgenden Literatur 
der Renaiffance gleich zuerft von drei Männern, eben den Führern und 
Korpphäen der ganzen Richtung, von Dante, Petrarca und Boccaccio 
die Rede fein foll. 


Zweites Kapitel. 
Dante. 


wei Männer dürfen als Vorläufer Dantes in der Literatur der Re— 
naifjance betrachtet werben: Albertino Mufjato und Brunetto Latini. 

Muffato ift 1261 gebören und 1330 geftorben. Er ift Politiker und 
Diplomat, Hiftorifer und Dichter. So hoch er indeſſen die Ehren halten 
mochte, welche ihm wegen feiner politiichen Dienfte von feiner Vaterftabt 
Padua, die ihn freilih 1318 in die Verbannung trieb und in berjelben 
elend untergehen ließ, und von dem erfenntlihen Kaifer Heinrich VII. 
erwieſen wurden, höhern Stolz empfand er doch, wenn er feinen vollen 
Zitel: historicus et poeta Paduanus niederſchrieb und die feierlichen Aufzüge 
der Bürgerfhaft und der Univerfität empfing, mit denen man ihm, dem erjten 
gekrönten Dichter, alljährlich huldigte. Cr jelbft war empfänglich für diefe 
Ehre, nahm fie aber als einen ihm gebührenben Tribut an, „wie ber Lorbeer“, 
fo fhrieb er einmal, „immer grünt und nie fein Laub welt werden läßt, 
fo ſchafft er auch unvergängliche Ehre, darum werden auch die Dichter mit 
dem Lorbeer bekränzt.“ Schon diefe Huldigungen find ein indirekter Beweis, 
daß Muffatos Werke trog der lateiniſchen Sprache, in ber fie geichrieben 
waren, nicht blos den Gelehrten, fondern einem großen Theile des Volkes 
verſtãndlich waren; ein direkter wird durch die auffällige von den Notaren 
in Padua an den Hiftorifer gerichtete Bitte geliefert, er möge ein von ihm 
in Proſa geichriebenes Geſchichtswerk in Verſe bringen, um ed dem Volke 
geläufiger zu machen, eine Bitte, welcher Muſſato mit der von Gelehrtenftolz 
dictirten Antwort nachgelommen fein fol: „Ih will ummiffend fein mit ben 
Unmiffenden.* 

Mufjatos drei ausführliche Hiftorifhe Werke behandeln die Geſchichte 
feiner Zeit von 1310—1329, mit befonderer Berüdfichtigung der italienifchen 
Verhältniffe und der Geſchicke der Vaterftabt des Schriftjtellerd und mit aus— 
führlichem Eingehn auf die Thaten der deutſchen Könige Heinrich VIL und 
Ludwig des Baiern. Gerade dur dieſe ausichließliche Erzählung zeit- 
genöſſiſcher Handlungen unterfcheidet fih Muffato von den mittelalterlihen 
Hiftorifern: er beginnt nicht etwa mit der Schöpfung der Welt, jondern fängt mit 
der Geburt Heinrichs an und erzählt fait nur von dem, was er miterlebt, 
theifweife auch mitgehandelt hat. Sobald er ſich auf andere Zeugen verläßt, 
wird er ſchwankend und unbeftimmt in feinen Ausdrücken; folange er in 
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dem Tone des Wiffenden redet, ift er glaubwürdig und zuverläffig. Er er- 
zählt, aber er will ſich fein Urteil nicht vauben laſſen. Zwar fagt er einmal 
(Hist. Henr. VII, Unf. des 8. Bude): er wolle lieber dafür getadelt werben, 
daß er Manches ausgelafien, als dafür, daß er geſchmäht habe, und erwiderte 
einem Vornehmen, der fid) nicht ungerügt Verräther nennen laffen wollte, er 
fei nicht Richter, fondern Zeuge und überlafje die Vertheilung von Lob und 
Zabel den Späteren, aber doch überſchritt er in den über jenen Vornehmen, 
Marfiglio von Carrara, handelnden Stellen die dem wahrhaften Hiftorifer 
gezogenen Grenzen, und madjte in einer heftigen Invektive an das paduanifche 
Volk der herben Stimmung Luft, welche ihn nad) dem Tode Heinrichs er— 
griffen Hatte. Denn er erhoffte gleih Dante und fo vielen Anderen eine 
ideale Vereinigung des Kaiſerthums mit Jtalien, er betrachtete Heinrich als 
den zur Herftellung einer folchen Verbindung Geeigneten, und ſchloß fi ihm 
an, lähelnd über die Vorurtheile feiner Zeit und feiner Mitbürger, welche 
die veralteten Parteiunterſchiede der Guelfen und Ghibellinen für die Dauer 
gewahrt wiſſen wollten. 

Als Dichter zeigte ſich Muffato in feinen Elegien, Eklogen und poctifchen 
Briefen, vor Allem in feinen zwei Tragödien: Achilleis und Eecerinie. Bon 
diefen ift die eine, welche die Ermordung des Achilles durch Paris behandelt, 
unbedeutend, wird übrigens von Manden Muſſato abgeſprochen, die zweite 
ift beſonders wichtig. Die Sprache und Behandlungsweiſe derjelben ift freilich 
dem Altertfum entlehnt: der Bote erzählt die weſentlichſten Vorgänge; nur 
wenige Berjonen find zu gleicher Zeit auf der Bühne; der Chor, am Ende der 
einzelnen Akte auftretend, hat die Aufgabe, die Stimmung der Betheiligten 
und Unbetheiligten in Worte zu Heiden, aber troß diefer Anlehnung an das 
Alterthum ift der Stoff faft der unmittelbaren Zeitgefchichte entnommen; er 
behandelt die Gejchichte des graufamen Ezzelino de Romano. Ezzelino und 
fein Bruder Alberico erfahren nämlich von ihrer Mutter Adelheid, fie ſeien 
von ihr und dem Teufel erzeugt, wollen dieſes teufliihen Urſprungs fich 
würdig zeigen und dem Vater gefallen, „dem einzig Trug, Verwäftung, Krieg 
und Liften und Ausrottung der Menfchenbrut behagt*. Ezzelino, dem Alberico 
nur als fragenhafte Kopie zur Seite geftellt wird, erobert Padua, will ganz 
Italien unterwerfen, die Stätten zerjtören, von denen aus das Chriſtenthum 
triumphirend die Welt durchzogen hat, läßt fi durch den Frater Lukas, der 
im Namen der Religion Schonung für die Bebrängten erfleht, nicht erweichen, 
jondern droht dem Mönd, er wolle dem Nero „glüdjeligen Andenkens“ ähn- 
lid, werben. Diefer Läfterung folgt die Strafe auf dem Fuße: kaum hat 
Ezzelino erfahren, daß Padua von den Berbannten znräderobert ift, jo zicht er 
zu neuem Kampfe aus und fällt in demfelben an der Furth von Caſſano, nicht 
etwa nur weil er ſchwächer ift, al3 die Feinde, ſondern weil er fi an dieſe 
Stelle einer Prophezeiung feiner Mutter erinmert, dahin lautend, daß dieſe 
Furth ihm Verderben bereiten werde. Der Tyrann ftirbt, nicht in Furcht 
vor Gott und nicht in Furcht vor den Menſchen, ſondern im Schreden vor 
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der unheimfihen Macht der Vorbedeutungen und der ſchrecklichen Gewalt des 
Schidjale. . 

Die Poefie wollte Muffato aber nicht nur für fi) pflegen, fondern auch 
Anderen empfehlen und bemühte fi deswegen, die gegen die Poefie gerichteten 
Angriffe der Theologen zu entfräften, durch welche Kleingläubige fo Leicht 
erihredt werden konnten. Durch einen jolden Kampf iſt Muſſato ber erſte 
der Streiter in dem Kriege der Wiſſenſchaft gegen geiftliche Venormundung; 
ebenfo wie der Giovannino, gegen den ji Muſſato mandte, weil jener die 
Poeſie zuerſt in lächerlicher Vornehmthuerei unerwähnt gelafjen, fodann aber 
als eine von dem Theologen verdammenswerthe Kunſt erklärt Hatte, einer der 
älteften Widerſacher des Humanismus ift, der freilich in dem fpäteren Jahrs 
Hunderten unzählige Nachfolger fand; die Gründe aber, mit denen Muffato zu 
erweiſen gedachte, daß die Poefie ein Theil der Theologie und glei jener 
eine „göttliche Kunft“ fei, wurden in ähnlicher Weije, wenn aud mit mehr 
Sachkenntniß und größerer Verebtjamfeit von vielen Späteren vorgebradt. 

Brunetto Latini gehört einer etwas ältern Generation an als Muffato. 
Er ift 1230 geboren und 1294 geftorben. Er war ein mundano huomo, 
wie Billani fagt, d. 5. im Sinne des Hiftorifers geiprochen, ein mit ſchlimmen 
unnatũurlichen Laftern befledter Menſch, aber aud) wenn man eine andere 
Deutung de3 Wortes wagen darf, ein Mann der neuen Welt, der feine eigne 
Berfönlihkeit auszubilden, fich in felbftändiger Weife zu entwideln unternahm. 
Er befaß, wie Villani, ber eine hübſche Charafteriftit von ihm gibt, ferner 
jagt, hauptſächlich drei Eigenfchaften, die erfte, die Florentiner zu digrossare, 
aus dem Groben herauszuarbeiten, von der Unbildung zur Bildung zu fördern, 
die zweite, gut zu fprechen und zu fehreiben und die dritte, verftändige polis 
tiſche Mafregeln Anderen anzurathen und felbft Hug zu Handeln, fobald er 
an die richtige Stelle gefeßt war. Sieht man genauer zu, fo- find diefe drei 
Fähigkeiten gerade ſolche, welche die Eigenart der Menaiffancebilbung darats 
terifiren. Brunetto Latini war ein Gelehrter: er verſtand genug lateiniſch, 
um die Werke der Alten zu leſen und einige derſelben zu überjegen, trogdem 
wendete er diefe Sprache in feinen Werfen nicht an, ſondern bebiente ſich 
in feinem erften der italieniichen, in dem zweiten der franzöfiichen Sprache. 

Das erfte, der Zeit nad) frühere, dem Umfange nach Mleinere, ift das 
in italienischer Sprache abgefaßte allegoriſch-didaktiſche Gedicht: Il tesoretto. 
Es follte eine Encyllopädie werben, iſt aber über die Anfänge nicht heraus- 
gekommen. Der Dichter erzählt, daß er bei feiner Rückkehr aus Spanien, 
traurig über die Niederlage ber Guelfen, in einem Walde wandernd, die 
Natur getroffen, die ihm eingehenden Unterricht über phyſikaliſche Gegenftände 
ertheilt, dann die Tugend mit ihren vier Töchtern: Klugheit, Tapferkeit, 
Mäßigkeit und Gerechtigkeit, welche ihm moraliſche Vorlefungen gehalten, 
endlich Amor, der ihn, den Widermilligen, habe in die Lehre nehmen wollen, 
daß er aber aus den Schlingen des Letztern durch Ovid befreit worden fei. 
Dann fei er nad) Montpellier gegangen, um feine Sünden zu beichten unb 
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fei wieder im Walde von Ptolomäus eingeholt worden, der ihn in den noch 
fehlenden Wiſſenſchaften unterwiejen habe; gerade dieſe Unterweifung aber, 
die mit den Lehren der Natur und der Tugend zuſammen erjt ein Ganzes 
ausmachen würde, fehlt. Jedoch auch in biefer fragmentarijchen Geftalt erfennt 
man das äußere Vorbild zu Dantes Gedicht und zwar in der Form, ferner 
in der Annahme eines Führer? aus dem Alterthum (bei Brunetto Latini: 
Dpid, bei Dante: Virgil), endlich in dem Flüchten aus ber politifchen 
Verwirrung in die fpefulative Ruhe. 

Bon dem tesoretto ift der tesoro inhaltlich nicht ſehr unterſchieden, 
aber formell bietet er mannigfache Abweichungen dar: er ift nicht allegoriich, 
nit in eine Erzählung eingeffeibet, begnügt ſich mit ſchlichtem proſaiſchem 
Ausdrud und bedient fi ftatt der italienischen der franzöfiichen Sprade. 
Zur Begründung der Wahl diefer Sprache braucht der Verfaffer die für jene 
Zeit überaus merkwürdigen Worte: parce que cette langue est plus delicate 
et plus commune à toutes gens et court parmi le monde. Das proſaiſche 
Berk ift eine Encpflopädie, ein Abriß der Eosmologie, Naturlehre, Geſchichte 
und Geographie, Moral, Rhetorik und Politik, ein Werk, wie e8 damals deren 
viele gab, deren Bedeutung durchaus nicht in felbftändigen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen, fondern nur in der Zufammenfaffung des zur Zeit bekannten 
Wiſſensſchatzes beftand, ja das ſich an ähnliche Werke jener Zeit, 5. B. das des 
gelehrten Königs Alfons X. von Eaftilien enger anjchließt, als es geiftiger 
Eigenart geziemt. Trotz dieſer Abhängigkeit aber bleibt es eine eigenthüm- 
liche Erſcheinung, theils weil es in franzöfiicher Sprache gefchrieben ift, zu 
dem Zwecke, auch dem Ungelehrten verſtändlich zu fein, theils weil es außer 
den gelehrten Kenntniffen auch der Wiſſenſchaft des Tages, der Politik, einen 
breiten Raum gewährt. Gerade in dieſen politiihen Betrachtungen befunbet 
Brunetto Latini ben ſtärkſten Gegenfag zum Mittelalter; fein Sag: „Politik 
iſt die cbelfte und höchſte Wiſſenſchaft und begreift die größten Thaten in 
fih, die es auf Erden gibt, denn fie enthält alle Künfte, deren man in und 
zu der Gemeinſchaft der Menſchen bebarf“, lieſt fi wie ein birefter Proteſt 
gegen die Theologie. Er ftellt jodann nicht blos abftrafte Lehren auf, die 
für jede Beit pafien, fondern gibt vergleichende Bemerkungen über bie 
politiſchen Zuftände Frankreichs und Italiens, der beiden Länder, denen cr 
durch Geburt und Neigung angehörte; (doch wird fi aus diefen Bemerkungen 
ſchwerlich feftftellen laſſen, welcher Staatsform er günftiger gefinnt ift, der 
Republik oder der Monardjie), er verlangt von dem Fürften nicht blos Weis— 
heit und moralifche Größe, fondern — und gerabe dieſe Forderung ift über- 
aus harakteriftiih für die Zeit, in ber er lebt und ſchreibt — geiftige 
Tũchtigkeit, insbejondere die Fähigfeit, gut zu fprechen, ja befier zu reden, 
als die meiften feiner Unterthanen; er begegnet ſich endlich mit den freieren 
Geiftern feiner Zeit in der Forderung, daß der Adel nur dann große Geltung 
verdiene, wenn er außer dem alten Namen au wahrhafte Tugend befige 
und dur edle Thaten fi) den Vorrang vor den Anderen beftändig neu 
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verdiene. Solche harakteriftiihe Bemerkungen müſſen dann freilich zahlfofe 
Irrthümer und Oberflächlichkeiten wieder gut machen, z. B. daß er „bas 
große Buch von Troja” als Duelle für den trojanifchen Krieg citirt, daß er 
eine ununterbrochene Reihe griehiiher Könige, — die zulegt Kaifer genannt 
werben — von Nimrod, den er nad) Joſephus Erbauer des babylonifchen 
Thurms nennt, bis Philipp und Alerander annimmt, daß er dann das 
römifche Wort Forum von dem griehifhen König Foroneus ableitet. Wie 
in diefen wiſſenſchaftlichen Fragen, jo erſcheint er auch bei manden anderen 
Gelegenheiten als ein rechtes Kind feiner Zeit, z. B. bei Erwähnung der 
Aftrologie, ald deren volllommnen Adepten fi zu erflären er zwar Bedenken 
trägt, die er aber fo matt befämpft und in fo lauer Weife als einen Frevel 
gegen Gottes Weisheit bezeichnet, daß man ihm wohl eher Zuneigung ala 
Abneigung gegen diefelbe zuſchreiben darf. 

Troß aller feiner Mißverjtändniffe und Schwächen indefjen erlangte und 
verdient er hohen Ruhm dadurch, daß er Dantes Lehrer war. Diefen Ruhm 
hat Ugolino Werino (De illustr. urb. Flor. 1545, p. 12 fg.) in hübſchen 
Verſen verkündet: „Die alte Barbarei warf die tusciſche Jugend unter Deiner 
Zührung ab und verſchaffte der Iateinifhen Sprache allmählich wieder die 
wohlverdiente Ehre und den alten Glanz, denn aus Deiner Quelle ſchöpfte 
Dante“ und Dante jelbft, trogdem er ihm feiner Laſter wegen einen Pla 
in der Hölle anweiſen mußte, verkündet doc mit freudigem Danke fein Lob. 
(Hölle XV, 82 fg): 

Denn feit bewahrt mein Sinn, ob aud) voll Schmerz jetzt 
Das theure, liebe, väterliche Bild mir 

Bon Euch da in der Welt Ihr Tag für. Tag mid, 

Den Weg gelehrt, wie fi der Menſch verewigt. 

Und ob ich dankbar drob, folang’ ic lebe, 

Müßt Ihr an meinen Worten nod erkennen. 


Dante ift ein Bürger zweier Welten: er fteht noch mit einem Fuße 
in der alten Zeit und fchreitet doc als Führer den Kindern einer neuen 
Zeit mächtig voran. Solches Doppelweſen führt leicht zur Halbheit: die 
Beit ift wie die Gelichte, fie verlangt den Menfchen ganz oder mill ihn 
gar nicht und wendet fi) darum unwillig von Demjenigen ab, der fi ihr 
nicht völlig ergibt. So wunderbar daher aud Dante daſteht, jo umfafjend 
fein Geift, jo vieljeitig feine Kenntniffe, jo jchöpferiich fein Sprachgenie, fo 
tief und reich fein dichteriſches Vermögen ift, jo hat er doc fein Werk 
geichaffen, das von den Späteren mit unverfümmertem Genuß, mit unge 
trübter Freude aufgenommen werben kann. Vielmehr ftoßen feine lateiniſchen 
Werke ab durch ihre ſchwerverſtändliche, mit dem Gedanken anjdeinend mühſam 
ringende Sprade, durch ihre durchaus ſcholaſtiſche Art der Beweisführung; 
und fein großes Gedicht, das eigentliche Denkmal feines Ruhmes, ift troß der 
großartigen Conception, des weiten Flugs ber Gedanken und der wunderbaren 
Sprachbehandlung ein Werk, zu deffen wahrer Erfenntniß man nicht blos 
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Genußfähigkeit, fondern Pietät und hiftoriichen Sinn befigen muß. Ein 
wahrhaftes Kunſtwerk will man genießen, man will es verftehen, fobald man 
es erſchaut, Dantes göttliche Comödie dagegen kann ohne eingehenden 


Dante. 
Nach einem Aquarell von Muffini. Originalgemäfbe von Giotto (1276-1338). 


Commentar überhaupt nicht gelefen werden, wenn fie nicht ein unverftändliches 
Gewirre von Namen und Daten bieten foll; für den Fremden namentlih — 
denn ber Staliener wird fi ſchon allein von den füßen Klängen der Sprache 
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und dem zauberifhen Wohllaut der Verſe begeiftern laſſen — bleibt das 
Werk cin foldes, dad mit Mühe erarbeitet werden muß und fann nie ein 
folhes werden, das mit reiner Freude genofjen werben kann. 

Trogdem ift Dante Führer und Haupt der Renaifjanceliteratur. In 
den ſechs Momenten, in denen fi) nad) Jakob Burdhardts vortrefflicher 
Eintheilung die Eigenart der italieniſchen Renaiffancecultur zeigt, in der 
nenen Auffafjung des Staates, in der Ausbildung des Individuums, in der 
Wiederbelebung der Wiffenihaft, in der Entdedung der Welt und des 
Menſchen, in der Neugeftaltung der Gefelligkeit und der Feſte und in der 
Umwandlung von Sitte und Religion zeigt fi) Dante als Begründer oder 
wenigftens als Mitarbeiter an dem von Anderen Gejhaffenen. 

Er theilt die neue Auffaffung vom Staat, nad) welcher der Staat nicht 
eine Anzahl neben einander ftehenber, bejonderer, innerlich) nicht zufammen- 
hängender und höchſtens äußerlich geeinter Bildungen zu einem loſen Ganzen 
verbindet, nicht als eine durch göttliche Unordnung in betimmter, buch 
menſchliche Wilfür nicht umzuändernder Ausprägung erſcheint, fondern als 
ein nach den Bedürfniſſen des Augenblicks und den Forderungen der Mit 
lebenden umzugeftaltender Organismus. Dante liebte feine Heimath und 
arbeitet mit an der Herftellung einer ſolchen Verfafjung, die der Eigenthfim- 
lichkeit ihrer Bewohner gemäß ift, aber er Haft die Neigung feiner Mitbürger, 
immer Neues zu verſuchen und das Alte, nicht weil es fich als untauglich 
bewieſen, fondern weil es zu lange unverändert .beftanden, zu veriverfen. 
Er liebt feine Heimath und trotzdem Hagt er fie an wegen ihrer Unbeftändig- 
keit und Undanfbarfeit, verweigert die Nüdtehr in fie, die ihm ungeachtet 
feiner Verdienſte einmal verbannt Hatte und betäubt den Schmerz, ber ihn 
trog feiner anſcheinenden Gfeichgültigfeit oft genug beſchleicht, mit den 
Schmähworten, daß er nirgends fonft ruhmlos und ſchmachvoll zu erſcheinen 
habe, mit dem mohlfeilen Troft, daß er auch anderwärts fein Brod finden 
werde ober mit den damals vielfach ausgefprochenen, wenn auch nicht immer 
wirflih gehegten Empfindungen des Weltbürgers, „das Licht der Geftirne 
tann ich überall ſchauen“ und „meine Heimat ift bie weite Welt“. Er 
liebt jeine Heimath und möchte fie, „ven ſchönſten Ort, ben es auf der Erde 
gibt“, gern zu einer würdigen Stätte in dem Weltreich geftalten, das er 
erträumt. Seine Politik Iehrte er in feiner Schrift de monarchia, in 
welcher er Kampfart und Beweiſe anwendet, die durchaus der mittelalterlihen 
Bildung entſproſſen find, und in der er fi doc von feinen mittelalterlichen 
Zorbildern durch das Kampfmittel: Bibel und claffiiche Schriftfteller ftatt 
Kirenväter und Schulmeinungen und durch das Ziel: die Verkündung der 
weltlichen Hoheit neben ober gar ftatt ber geiftlichen Macht fo weſentlich 
unterfcheibet. Diefe Politit läßt fi in die drei Sätze zufammenfaflen: 
1. die Monardie ift zum Heile der Welt unbedingt nothwendig, — ein 
Grundfag, der ihn, den Weltbürger, nicht blos zur Forderung und Ver— 
theidigung einer Weltmonarchie führt, fondern auch ihm, dem geborenen 
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Republifaner, die Behauptung abnöthigt, daß Gerechtigkeit und Wohlfahrt 
auch im Einzelitaate am beten gebeihen, fobald ein Monarch an beffen 
Spige fteht, — 2. das römiſche Volk, das gemäß den Beweiſen der Ver— 
nunft und Offenbarung ebelfte und ältefte, am früheften für das Wllgemein- 
wohl thätige Volt muß Träger dieſer Monardjie fein, 3. der römiſche 
Kaifer, ala der lebendige Ausdrud des monarchiſchen Gedankens, als der 
berufene Träger der Weltmacht, empfängt fein Amt unmittelbar von Gott 
duch den Kurfürften, „bie Herolde des göttlichen Willens“ und fteht völlig 
ebenbürtig neben dem Papfte. Diefe Säge follen nicht bloße Theorien fein, 
fondern Lehren, denen eine praktiſche Anwendung zugedacht ift, fie find in 
offenbarem Hinblid auf die Zeitereigniffe aufgeftelt, mögen fie nun durch 
die weltherrfchaftslüfterne Bulle Bonifaz’ VIII. hervorgerufen, oder unter dem 
unmittelbaren Eindrud des Römerzugs Heinrichs VII. entftanden fein. Dem- 
gemäß befämpft Dante ſowohl in biefer Schrift als in feinen an verfchiedene 
Adreſſaten, z. ®. an die Florentiner, an Fürften und Völfer Italiens, an 
die italieniſchen Cardinäle gerichteten politiihen Briefen — faft den älteften 
publiciftifhen Erzeugniffen eines Laien — jeine Gegner, unter denen er 
drei Claſſen: die päpftlich Gefinnten, die politifchen Welfen und die Dekreta— 
liſten unterfeidet; er fchleudert heftige Angriffe gegen die Zeinde des 
Kaiſerthums und braucht die furchtbarſten Ausdrüde gegen feine Vaterftadt, 
die er 3. B. einmal „ein räudiges Schaf, das durch feine Berührung bie 
Heerbe bes Heren befledt, eine Schlange, die an der Bruft ihrer Mutter 
faugt“, nennt. Dagegen erſcheint ihm Heinrich, ſelbſt nachdem dieſer ihm 
perfönlich nahe getreten, in idealem Lichte: er ift ihm der gütigfte und mildeſte 
Herrfcher, der Gefandte Gottes, der bie Gnade des Herrn überall verbreitet, 
der Unbefiegbare, dem die Fürften und Städte fi widerſtandslos unter- 
werfen ſollen. ö 

Dante ftrebt ferner nach voller Ausbildung der eignen Perjönlichkeit, 
er will die Eigenfchaften entwideln, die in ihm Tiegen, aber er verlangt auch 
die Anerkennung feiner Anftrengungen und die Belohnung für das, Geleiſtete 
von den Beitgenofjen und von der Nachwelt. Als Anerkennung galt der Ruhm, 
als Zeichen des Ruhmes aber der Lorbeerkranz der Dichterkrönung. Einen 
ſolchen Kranz Hatte Albertino Mufjato für wenig bedeutende Leiftungen 
davongetragen; Dante, fonft gewiß von Neid frei, hätte diefe Ehre gar zu 
gern ſelbſt genoffen; er, ber wußte, daß er ein Bahnbrecher war und am 
Anfange feiner lateiniſchen Schriften gern befannte, daß er der Erſte fei, 
der Derartiges zu ſchreiben unternehme, fehnte fi) danach, im Florenz 
jelbft, an dem Born, an welchem er getauft worden, ben Lorbeerfranz zu 
erhalten. Doc beſaß er Scharffinn genug, um das Vergängliche derartiger 
Huldigungen einzufehen und genug ernfte Lebensauffafjung, um das Ver- 
derbliche des Strebend nad) irdiſchen Ehren und zeitlichen Belohnungen zu 
erfennen. Und fo kämpfte er, von verſchiedenen Gewalten, der Ruhmbegier 
und der Beratung äußern Scheind hin und hergetrieben, einen langen 
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Kampf, in dem er niemals eine ftet3 gültige Enticeidung fand; denn das 
füße Gift des Ruhmes, das er einmal genoffen, verlor nie feine Wirkung. 

Dante gehörte jodann zu ben erften und wichtigſten Begrünbern des 
Studiums der Alten. Bei der hohen Verehrung, die er genießt, bei dem 
erftaunlichen Eifer, mit dem ein jedes feiner Worte abgewogen und jeder 
feiner Aeußerungen nachgefpürt wird, ift es begreiflih, daß fein Verdienſt 
übertrieben worden — gibt es doch Schriften, welche Dante eine gründliche 
Kenntniß der griechiſchen Sprache zufchreiben, und andere, die ihn fogar für 
einen Hebraiften erflären wollen — und nit minber begreiflih, daß der 
Ueberfchägung eine Unterfhägung gefolgt ift und Dante von Manchen aus 
der Reihe der Schriftfteller der Menaiffance überhaupt geftrihen worden; 
bei einer vorurtheilöfreien Prüfung dagegen muß fi) ergeben, daß Dante 
für die Wiederbelebung des claffiihen Alterthums ebenjo eifrig und nicht 
minder fördernd thätig geweſen ift, als für die übrigen Seiten der Renaiflance- 
bildung. Dantes Kenntniß der Iateinifchen Schriftfteller war vielleicht nicht 
größer, als die des Brunetto Latini, aber fein Verbienft ift ein bei weitem 
höheres dadurch, daß er die Anregungen, welche dieſer nur für eine aus— 
erlefene Schaar gibt, allgemeiner macht. Latini hatte, wenn er vom Alterthum 
ſprach, die wichtige Miene des Schulmeifterd aufgefegt, welcher von etwas 
ganz Neuem merkwürdige Mittheilungen machen wollte, Dante redet von den 
Männern und Frauen des Alterthums wie von Belannten, von denen Jeber- 
mann weiß, wie von lieben und berühmten Vorfahren, an’ die man ſich gern 
und unwillkürlich erinnert; jener hatte, einfeitig den Werth auf Gelehrſamkeit 
legend, Ovid als feinen Geleitsmann erforen, diefer erwählte Virgil als 
‚großen Dichter, ala Römer, der zugleich ausſchließlich römiſche Stoffe be- 
fungen, als Darfteller der Menſchheitsentwidlung, als philofophiihen Denter, 
der unter den römiſchen Dichtern in feiner Ideenentwicklung dem Chriften- 
thum am nächiten geftanben. Außer dieſem „weiſen Heiden, der Alles wußte“, 
außer dieſem „Meere des Geiftes“ kannte Dante noch gar manden Schrift- 
fteller de3 römifchen Alterthums, kennt und citirt fie nicht nur, fondern wagt 
fie nachzuahmen, ja nimmt geradezu, in voller Naivetät, die an ſolchem Ver— 
fahren nichts auszufegen hat, Worte und Säge aus jenen Autoren in feine 
Schriften herüber. Aber er kennt nicht nur die Schriftfteler, ſondern er 
vermag auch die Zeiten zu würdigen, in denen fie leben und von denen fie 
ſchreiben, dergeftalt, daf feine Auffaffung der römifchen Geſchichte auch von 
den Späteren noch berüdjihtigt und getheilt wurde. Das römiſche Reich, 
fo lehrt feine Auffaffung, ift eine Gründung Gottes, die einzelnen Schidfale 
desſelben find durch Gottes Einfluß und Einwirkung beftimmt; „ich lebe der 
feften Ueberzeugung“, fo lautet ein begeifterter Ausiprud, „daß die Mauer- 
fteine der Stabt Ehrfurcht gebieten und daß der Pla, auf welchem dieſelbe 
fteht, würbiger ift, als Alles, mad von den Menſchen gepriejen und gefeiert 
worden.“ (Convito, lib. IV, 5). Diefe Ehrfurcht gilt freilich nur dem alten 
Rom, nicht dem neuen, dieſes vielmehr wird als ein entartete® Kind jener 
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Stadt gebrandmarkt, ald ein verrufener Ort, deflen Bewohner in Sprade 
und Kleidung, beſonders aber in Sitten und Charakter der Vergangenheit 
unwürdig find; dieſe Ehrfurcht gilt der alten Sprache für das Alterthum, 
aber nicht für.die jpätere Zeit, vielmehr fol in ihr die itafienishe Sprache 
ihr Recht erhalten. Wie im der Politik Dante ben Grundfägen mittelalter- 
licher Staatslehre entgegentritt, bie Weltmonardhie, die Einrichtung des Mittel- 
alter8 zwar bewahren, aber in engite Verbindung mit Italien fehen will, 
fo tritt er in dem allerdings lateiniſch geſchriebenen Bude: de vulgari eloquio 
(von der Beredtjamkeit in der Volksſprache), bei aller Verehrung der Iateinifchen 
für die Berechtigung und Hoheit der italienifhen Sprade ein. Die Schrift 
ift unvollendet und enthält daher nur einen geringen Theil deffen, was Dante 
ausführen wollte: das 3. und 4. Bud, welche fi mit Sonett und Ballade, 
mit der komiſchen und elegiichen Poefie befchäftigen follten, find nicht aus— 
gearbeitet. In den Vorfchriften diefer fehlenden Bücher würde der Haupt- 
werth gelegen haben; für dad Mangelnde können die Ausführungen über 
den Urfprung der Sprade — Dante nimmt im Gegenſatz zu feinen fpäteren 
Anſchauungen an, daß der Seele des erften Menjchen eine gewifle Form der 
Sprache anerihaffen geweſen ſei — über das allmählihe Eindringen der 
verſchiedenen Idiome in Europa nicht entſchädigen. Dagegen ift die Kritik 
der einzelnen damals in Italien gebräuchlichen Dialekte höchſt bemerkenswerth, 
deren Feiner in den Augen des ftrengen Richters Gnade findet, weder ber 
römijche, nod) der von Spoleto, Verona, Mailand und Bergamo, weder der 
fieilifche und apuliſche, noch aud der toskaniſche, „obwohl die in ihrem 
teunfenen Uebermuth wahnwigigen Toslaner ihrer Sprade den Namen und 
die Ehre der erlauchten Vollsſprache zuſprechen. (lib. I, e. 13). Diefes 
herbe, übrigens auch ungeſchichtliche Urtheil — denn wirklich ift der toskaniſche 
Dialekt für Dante felbft und die fpätere italienifche Literatur der grundlegende 
geworden — ift num nicht etwa, wie fogar Machiavelli verſucht Hat, ans 
Heinlichem Gefühle des Neides zu erklären, jondern mag einerjeit# entftanden 
fein aus dem heftigen Zorn über Florenz, der Dante gerade damals wegen 
feiner Verbannung erfüllte, und ihm z. ®. die von ſchmerzlicher Refignation 
zeugenden Worte entlodte: „weil wir bie Stabt geliebt haben, erbulden wir 
das Eril“ (lib. I, c. 6), andererſeits aus der nicht unberechtigten Empfindung 
des großen Schriftftellerd, daß die „erlauchte, Haupt, Hof» und Gerichtö- 
ſprache“ nicht durch die zufällig in einer Stadt oder Provinz Wohnenden 
gemacht werden könnte, ſondern durch die innerlich vereinten bebeutenden 
Dichter und Sprachkünſtler als Kunftprobuft und doc als ein ihrem Genius 
entſprechendes natürliches Werkzeug geftaltet werben müßte. Ferner: bie 
erlauchte Volksſprache ſei nicht vor Allen und für Alle zu brauchen, fondern 
nur von den hervorragenden Dichtern und für die vorzüglichſten Gegenftände: 
Kriegsthaten, Liebe, Tugend und ewiges Heil; der Ehrenname: poeta fomme 
nur den Dichtern, welche die lateiniſche Sprache anwendeten, zu, die in der 
heimiſchen Sprache dichtenden müßten ſich mit dem befcheidenern, mehr das 
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Aeußerliche der Reimkunſt, als das Innerliche des wahrhaften Dichterweſens 
bezeichnenden Ausdrücken: dieitore per rima oder rimatore begnügen. War 
doch Dante felbft vielleicht von dem Verlangen getrieben, jenen Ehrennamen 
zu verdienen, vielleicht durch die Mahnungen mander Zeitgenoffen, beſonders 
des Giov. von Birgilio, in feiner beſſern Ueberzeugung wankend gemacht, 
nahe daran, feine „göttliche Comödie“ Iateinifh umzubichten und war er 
fiher wenig durch die Thatſache erbaut, daß er, der Dichter hoher Stoffe 
und dad Mitglied vornehmer Kreife, in den unterjten Claffen des Volkes 
befannt und gelefen war. Endlich: der Dichter müffe nicht blos, wie felbft- 
verſtändlich, Kenntniß des zu befingenden Stoffes und Verftändniß der von 
ihm angewenbeten Sprache, ſondern Gelehrfamfeit (d. h. doch wohl Erkenntniß 
des claſſiſchen Alterthums) befigen; der Ungelehrte bleibe von der Poefie 
fern. Gerade diefe Forderung, eine wie beſchränkte äſthetiſche Auffaſſung fie 
auch kundgibt, beweift beffer als vicle Citate alter Schriftfteller Dantes 
Zugehörigkeit zur Renaiffancebildung: der Gelehrte, der fi fein Willen 
mũhſam erarbeitet Hat, will nun dieſes Wiffen auch in allen Gebieten, in 
denen er ſich bewegt, geltend machen und aud von Anderen anerkannt und 
bethätigt jehen. 

Zu dem Wefen der Renaiffancecultur gehört außerdem die Entdeckung 
der Welt und des Menſchen. Die Entdeckung der Welt gejhah duch bie 
Pflege der Naturwiſſenſchaften; diefe fanden in Dante einen eifrigen und 
verftändnißvollen Förderer. Beweiſe folder Förderung liegen theils in den zahl» 
loſen Anjpielungen und Vergleichen aus der Natur, die ſich in feinen Werfen 
zerſtreut finden, theils in- einer felbftändigen Schrift, in welder er feine 
Kenntniffe und das Reſultat feiner Studien niederzulegen gedachte. Diefe 
Schrift, den legten Lebensjahren des Dichter angehörend, Quaestio de aqua 
et terra, Frage über Waſſer und Land, oder, mit genauerer Rüdfihtnahme 
auf den Inhalt: „Frage, ob das Waffer (Meer) in feiner Rundung (Sphäre) 
irgendwo höher fei, als das Land, welches aus dem Waſſer hervorragt“, 
beſchäftigt fi) mit einer Streitfrage, die damald mehrfach aufgeworfen wurde 
und verneint diefelbe, während Brunetto Latini fie bejaht Hatte. Der Frage 
entſprechend, die den Schufftreitigkeiten des Mittelalters jehr ähnlich ficht, 
ift die Behandlungsweiſe durchaus ſcholaſtiſch; trogdem dringen manchmal 
Lichtblicke durch die unheimliche Düfterfeit: der geniale Geift mochte ſich 
nicht mit Kleinigkeiten abquälen, ohne das Allgemeine ins Auge zu fallen 
und der Mann, der fid) vieleicht feinem Ende nahe fühlte, wollte fi nicht 
mit unnöthigen Sorgen belaften; daher die Mahnung ($ 22) ſich mit geringer, 
aber feftitehender Erfenntniß zu begnügen und dem Grübeln über Dinge zu 
entfagen, die ſich menſchlicher Forſcherkraft entziehen. Einem Theile der 
Naturwiſſenſchaft, der Sternlehre oder Sternkunde gab ſich Dante mit be— 
ſonderm Eifer hin, fo daß er nicht etwa aus Zufall, ſondern aus wohl 
bewußter Abſicht alle drei Theile der „göttlichen Comödie“ mit dem Worte 
stelle, Sterne, fließt und gerne, ſowohl in dieſem Gedicht ald in anderen 
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feiner Werfe von ben Sternen redet. Sterndeutung jedoch und der Glaube‘ 
an bie Einwirfung der Sterne auf die Gejhide der Menſchen blieb feinem 
lichten Geifte fern, er glaubt nicht an die Aſtrologie und fpottet der Aſtrologen; 
ſchwerlich hat er den Vorherfagungen fonderlihen Werth beigelegt, die 
Brunetto Latini, wie man fagt, für ihn aus den Sternen herausgelejen 
hatte. Dante gab fi) der Naturwiſſenſchaft hin, weil er die Natur Tiebte, 
weil er Freude hatte an ben Schönheiten der Landſchaft, wie er denn, 
vielleicht der erfte Neuere, Berge beftieg, um die ſchöne Ausficht zu be— 
wundern und durch ben Anblid ſchöner Natur ftarfe Eindrüde empfing auf 
fein Gemüth. Er entdedt und erfennt die lebloſe Natur, aber er erfennt 
auch die Wefen, welche dieſelbe beleben. Mit jcharfem Blick weiß er auch 
Aeußerlichkeiten herauszufinden, er, der große Denker, defjen Geift, wie man 
vermuthen jollte, nur in höheren Sphären. ſchwebt, hat Sinn für die Meinen 
Vorgänge des Tages umd benußt diefelben für feine Bilder und Vergleiche. 
Diefen Sinn bemweift er 3. B. dadurch, daß er von einem Verdammten fagt, 
er blide die Vorbeimandelnden an „mit dem Augenblinzeln eines Schneiders, 
der eine Nadel einfädelt“, dadurch, daß er die Hölle fo vollkommen Far 
aufgebaut hat, daß man nad) feiner Beſchreibung Karten derſelben entwerfen 
tann und entworfen Hat, dadurch, daß er die Perfonen der Verdammten, 
daß er Lucifer, das Ungeheuer mit ſechs Flügeln, aus deſſen ſechs Augen 
Thränen und blutiger Geifer auf feine drei Klauen ftrömen, und der mit 
feinen drei Mäulern drei Verdammte „wie in einer Hanfbreche zermalmt“, 
Teibhaftig und greifbar vor die Blicke der Lefer zu ftellen ſcheint. Ueber 
die Schilderung Anderer aber vergißt Dante ſich ſelbſt nicht, ja, er erachtet 
es als eine Pflicht, ſich Mar zu werben fiber ſich ſelbſt und das Mefultat 
feiner Unterfuhung den Anderen mitzutheilen. Als derartiges Bekenntniß, 
als einen Rechenſchaftsbericht über fein Handeln kann man feine vita nuova 
(„neues Leben“) auffaffen, ein Werf, dns zwar durch feltene Verquidung 
von Poeſie und Proſa äſthetiſchen Anſtoß gibt und durch eine oft ins 
Kleinlihe gehende Seelenmalerei an den Verdacht der Unwahrheit nahe 
heranftreift, das ferner durch jeine Zahlenfpielereien beſonders mit der 
Zahl 9, z. B. O — 33, „das ſelbſt ein Wunder, deffen Wurzel allein bie 
wundervolle Dreieinigfeit fein mag“ ein Lächeln abnöthigt, und durch feine 
feoftige, faft pedantiſche Erflärung der Gedichte das poetifche Gefühl dämpft, 
das aber als erſtes Vorbild für die Autobiographieen und Selbftihilberungen 
der folgenden Jahrhunderte einen ungeheuren culturhiftorifhen Werth befigt. 
Denn es bleibt, trogbem es ein Commentar feiner Liebe und Leidenſchaft 
fein fol — die Liebe verträgt num einmal feine Erläuterungen — ber 
Ausdrud wahrhafter und edler Empfindung und zugleid des Bewußtſeins, 
daß ed das Programm einer neuen Zeit if. Als Dante vor eben Frauen 
vorbeigeht, die früher feine Freude fannten und nun feinen Kummer mit- 
anfehen, da wird er von einer derſelben angehalten umd gefragt: „Wozu 
Tiebft Du deine Herrin, da Du doch ihre Gegenwart nicht zu erteagen ver- 
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magft? Sag’ es uns, denn der Endzwed einer ſolchen Liebe muß ein ganz 
neuer fein.“ Er aber erwidert: „Der Endzwed meiner Liebe war vormals 
der Gruß jener Herrin und im diefem Gruße lag meine Seligfeit und das 
Ziel meiner Wünſche. Seitdem es ihr jedoch gefallen, mir ſolchen zu ver- 
weigern, hat Amor, mein Gebieter, alle meine Seligkeit in das gelegt, was 
mir nimmer verloren gehen fann.“ Auf die verwunderte Frage jener erften 
Frau nun, woraus denn dieje Seligkeit beitehe, antwortet er: „In den 
Worten, die meine Herrin preifen“ (Neues Leben, Cap. 13.) In diejen 
Worten liegt dad Programm der gefammten Liebesdihtung der Renaiffance, 
die Verfündung bes ſittlich gereinigten Gefühle, das aller Sinnlichfeit fremd 
ift, das feine Erhörung verlangt, das Belenntniß von der höhern Stellung 
der Frau, der gegenüber der Liebende wie ein Betender vor feinem Gott 
fteht, denn wie jener durch das gejtammelte Gebetswort die innere Ruhe 
zu erhalten meint und fi) von dem Frohgefühl durchſtrömt wähnt, das die 
Gewißheit der Erhörung bereitet, jo empfindet der Liebende die größte 
Seligkeit nicht in der Erwartung der Liebesfreuden und nicht im Genuß, 
fondern in den Worten allein, die feine Herrin preifen. 

Schon in diefer Gleich- oder Höherftellung der Frau zeigt ſich ein fünftes 
Merkmal der Renaifjancebildung, das Streben nämlid), das Weſen der Ge— 
jelljchaft zu ergründen, das Bemühen, in dieſer neu organifirten Gemein- 
ſchaft einem Jeden den ihm zufommenden Platz anzuweiſen, dem erften Ver— 
ſuche ſich felbft zu erkennen den zweiten manchmal ſchwierigern anzureihen, 
fi über Andere Far zu werden. Bei Unterjuhungen diejer Art ſpricht 
Dante ſchon Grundfäge aus, welche für die Folgenden maßgebend blieben; 
er bereitet, um wiederum ein Burkhardt’jches Wort zu gebrauchen, die theore- . 
tifche Negation des Adels vor, die dann charakteriſtiſch für die ganze Renaiffance- 
zeit blieb. Schon Brunetto Latini hatte freilich gejagt: „Durch die Tugend 
werbe ber Abel begründet, nicht durch bie Reihe der Vorfahren“, aber Dante 
geht bei der Behandlung der Frage viel entichiedener vor. Einmal zwar 
ipriht er davon, daß die eigne Tüchtigfeit nebft der Bedeutung der Vor— 
fahren den Adel begründe, doch neigt er fich immer mehr zu der Auffaffung, 
daß der Adel nichts Ererbtes, jondern etwas Erarbeitetes ſei. Daher braucht 
er fchon in der Canzone, deren Erflärung das 4. Buch des „Gaſtmahls“ 
(Convito) gewidmet ift, die Worte: 

Es waltet Adel ſtets, wo Tugend waltet, 
Tod Tugend nicht, wo er 
und fommt in ber langen jenem Gedicht folgenden Abhandlung ju dem 
Reſultat: „Nicht das Geſchlecht macht die einzelnen Perjonen edel, ſondern 
die Einzelnen erheben das Geſchlecht“, ja er leitet aus dieſer Definition die 
Zorderung für einen Jeden her, fi den Abel ftets neu zu verdienen, denn 
der Adel fei (göttl. Com, Paradies, 16. Bud) 
ein Mantel, der bald ſich fürzet, 
So daf, wenn man nicht Tag für Tag hinzufügt, 
Die Zeit ihn mit der Scheere rings beichneidet. 
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Enbli gehört zum Weſen der Renaiffancecultur die Auffaffung der 
Sitte und Sittlichkeit, die Stellung zur Religion und Kirche. Wie ſchwer 
Dante Verbrechen Anderer gegen die Gebote weifer und guter Lebensführung 
fteafte, wurbe ſchon früher gezeigt und es wäre ſchlimm um fein Gerechtig- 
keitsgefühl beftellt, wenn er ſich das geftattet hätte, wa8 er bei Anderen ver- 
folgte; zudem mußte der ideale Sinn, ber fein Lieben beftimmte, ber tiefe 
Ernſt, der feine Politit durchzieht, der ftrenge Geift, von dem feine wiflen- 
ſchaftliche Arbeit getragen wurde, ihn von den müßigen Vergnügungen des 
Lebens abziehen und über den üben Sinnestaumel erheben. Solche That 
ſachen können nicht erjchüttert werden, weder dadurch, daß er vielleicht auch 
nad Beatrice noch eine Frau liebte, noch dadurch, daß er möglicherweife in 
feiner Jugend den Freuden ber Tafel fi mehr Hingab, als fi für den 
Weiſen ziemte. Keinesfalls können es diefe Vergehen fein, die dem Dichter 
fo ſchwere Sorgen und Gewiffensferupel machen, die ihn die Ausſchließung 
vom ewigen Geile befürchten und ſchlimmer Strafen gemwärtig fein laſſen. 
Die Verivrung vielmehr, deren ſich der Dichter anflagt, die er ſich von 
Beatrice, bie freilich hierbei nur Namen und Geftalt von der einftigen Ge— 
liebten erborgt Hat, in Wahrheit aber ein unförperliches, rein geiftiges Weſen 
ift, vorwerfen läßt, kann feine körperliche, fondern muß eine geiftige fein: 
fie ift Dantes Beſchäftigung mit der Philofophie, mit den profanen Wiflen- 
haften, mit dem der Theologie entfrembeten oder geradezu feindlich ent- 
gegenftehenden Heidenthum. Denn wenn auh Dante nie ein Heide war, 
wenn er z. B. gewiß immer die Epiluräer und alle Leugner wichtiger 
religiöfer Grundlehren verachtet und verbannt hat, — wie er ihnen dann 
auch aus innerer Ueberzeugung und nicht einer kirchlichen Lehrmeinung zu 
Liebe einen Platz in ber Hölle anwies, jo war er doch Zweifeln nicht unzu= 
gänglich und berichtet felbft, daß er ſich mit der Frage, ob die Materie ewig 
ober gefchaffen ſei, vielfach beichäftigt, zu einer Entſcheidung aber nicht Habe 
gelangen Können. Die Ewigfeit oder Zeitlichfeit der Materie war nur eine der 
philoſophiſchen Fragen, über welden Dante grübelte; die Philofophie aber 
überhaupt tritt bei ihm in ben Vordergrund des Antereffes, fie wird nach dem 
Tode Beatricens die Geliebte, welche jener Andenken zwar nicht zu vernichten 
vermag, aber für den Augenblid verlöfchen Tann. Das „neue Leben“ war 
die Verklärung der geftorbenen Geliebten; dieſer Schrift folgt zeitlih und 
inhaltlich gleihjam als Brücke zwiſchen der vita nuova und ber divina 
commedia das „Gaſtmahl“ (convito). Hier ift nun die donna gentile, das 
adlig⸗ſchöne, vollfommene Frauenbild, nicht mehr bie weltfiche Geliebte, fei 
es Beatrice jelbft ober ein anderes Weib, das für furze Zeit der Viel- 
gefeierten Stelle einnimmt, fonbern es ift die Philofophie, die als erhaben 
und göttlich, ja als erhabener gepriefen wird denn jenes Ideal. Die Heiße 
Sehnſucht aber nah der Philofophie wird, trotz der Beibehaltung der 
Schulterminologie, troß der echt mittelalterlich-pedantifchen Art der Beweis— 
führung, nit etwa in der Sprache der Gelehrten, fondern fie wird italieniſch 
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ausgebrüdt, in der wohlerwogenen Abſicht, Gedanken diefer Art,. die bisher 
den Ungelehrten verborgen waren, ihnen nicht weiter vorzuenthalten. 

Zur Aufftellung folder Fragen trieb die philojophiiche Luft des Jahr- 
hunderts oder das Gefallen, das der Einzelne an Gedankenproblemen hatte, 
aber aud die Beihäftigung mit dem Alterthum verleitete leicht zu kirchen⸗ 
feindlichen oder von der Kirche leicht zu mißdeutenden Aeußerungen. Dazu 
gehört, daß Dante es liebt, heidniſche und kirchliche Beiſpiele zufammen- 
äuftellen, nicht anders, als jchriebe er Beiden ähnliche oder gleiche Beweiskraft 
zu, daß er ferner dem Fatum, der durch die Alten neben oder geradezu über 
die Götter gejtellten Schickſalsmacht, Einwirkung einräumt auf die Welt- 
regierung, ja daß er einmal durch feinen Lieblingsdichter Virgil, von dem 
es freilich fraglich bleibt, inwieweit er alte oder neue Anſchauungen vorträgt, 
der Fortuna die Weltherrſchaft überläßt und duch eine ſolche Uebertragung 
der Macht auf ein blindes Wejen der Weisheit und Güte Gottes, die nicht 
in zufälligem Schalten, ſondern in gerechtem Abwägen, nach Verdienſt oder 
Schuld Jedwedem Strafe oder Belohnung zuzuweiſen Hat, in bedenklicher 
Weife zu nahe tritt. AN dies bemeift zwar feinen Abfall vom Chriftentyum, 
aber eine Entfremdung von der kirchlichen Lehrmeinung. Und ſelbſt eine 
ſolche Abweichung verargte fi der in höheres Lebensalter tretende Dichter 
und rechnete fie ſich als Vergehen an, das gejühnt werben müßte. Denn 
er war ein Denker und Grübler, aber fein rüdficht3lojer Streiter, fondern 
ein bebächtiger Forjder, der im Frieden mit der Welt und ben höheren 
Mächten leben wollte. Um diefen Frieden herzuftellen, läßt er gegen Ende 
des Burgatorio, be zweiten Theils der göttlichen Comödie, jene groß- 
artige myſtiſche Proceifion ſich entgegenziehn, in der Chriſtus, die Evangelien, 
die Schriften des alten und neuen Teftaments, bie Kirche nebſt ihren 
Symbolen ihm erjdeinen, der das Auftreten ber Beatrice folgt. Die 
Anwendung folder Mittel kann nicht blos den wel haben, den Liebenden 
mit der Geliebten zu verföhnen, fie muß eine höhere Abficht verfolgen. 
„Wenn Dante“, fo darf man wohl mit Scartazzinis treffenden Worten 
fagen, „feiner Beatrice entfrembet ift, fo ift er aud der chriftlichen 
Kirche, die ſich in ihrer idealen Geftalt in der ganzen myſtiſchen Proceſſion 
darftellt, entfremdet. Denn er ift von ihr durch den Letheftrom getrennt, 
welden er nicht eher paffiren darf, als bis er mit Thränen aufrichtiger 
Reue die Schuld getilgt Hat, die noch auf ihm laſtet. Zwar fommt der 
möftifche Zug ihm entgegen und hält ftille, ſowie er ihm gegenüber angelangt 
it, um ſich erft wieder in Bewegung zu fegen, nachdem er in ben Kreis 
der fieben allegoriihen Jungfrauen, die den myſtiſchen Wagen umftehn, 
aufgenommen worden ift. Darin ift wohl die Kriftliche Liebe abgebildet, 
welche den Verirrten und Verlorenen ſucht. Er folgt, muß aber Buße 
tun, bevor er in den Kreis der fieben Jungfrauen aufgenommen wird, 
bevor er dem mytiſchen Wagen fi) nähern darf. Seine Ausjöhnung mit 
Beatrice ift zugleich eine Ausföhnung mit ber in der myſtiſchen Proceifion 
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repräfentirten chriſtlichen Kirche; feine Wiederannäherung an Beatrice ift 
zugleih eine Annäherung an Chriftus, die DOffenbarungsurfunden, die 
Hriftlichen Tugenden, den Geift Gottes und feine Gaben.“ 

Nicht dieſes Anſchlußbedurfniß bezeichnet Dantes Halbheit, denn man 
konnte ein trefflicher Humanift fein, ganz in dem Geifte der Renaiffance 
leben und doch am frommer Gefinnung ein Gefallen finden, jondern ber 
Wahn eines Zufammenftoßes zwiſchen der Kirche und der Wiflenjchaft, die 
Befürchtung, durch eine Hingabe an die Ietere die Segnungen der erftern 
einzubüßen und demgemäß die Haft, jene aufzugeben und fich diefer zu unter 
werfen. Dante bleibt ein unfterblicher Dichter und ein großer Geift, aber 
ein voller Repräfentant der Renaiflance kann er nicht genannt werden. 

Dantes Andenken wurde unmittelbar nach feinem Tode hochgeehrt. 
Dichter und Dichterlinge beeiferten fich feinen Ruhm zu verkünden; eine 
diefer poetiſchen Grabſchriften mag hier in proſaiſcher Wiedergabe ihren 
Platz finden. 

Hier Liegt die herrliche Säule römischer Beredtſamkeit, hier die Ehre 
de3 Erdfreifes, der Ruhm des tuscifchen Volkes, Zierde und Fürft der Dichter, 
Dante Alighieri. Durch Neid aus feiner Vaterftadt vertrieben, ſchmückte 
er bie ganze Erde mit feinem Ruhm. Denn ihm waren weder die Be- 
wegungen der Geftirne noch die Blitze des Himmels verborgen, noch ber 
Sinn der Götter: ihm war die Stimme der Zukunft feine trügeriiche und 
die Zeichen der Zeit logen ihm nicht. Nie ward er ftolz durch das Glüd, 
entmuthigt durch das Unglüd geſehen; wie ein unerfchütterliher Wal ftand 
er jedem Geſchick entgegen; von begehrliher Luft frei, ftrebte er mur nad 
der Tugend, nach dem Edlen. Daher konnte der neidiiche Tod feinen Glanz 
nicht verwijchen: fein Name bleibt Heiliger ewiger Erinnerung geweiht und 
fein Ruhm unvergänglich für die Dauer der Beiten.“ 
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Franregra Petrarra. 


Zwiſchen Dante und Petrarca liegt eine große Kluft. Wollte man 
nad beliebter Manier den Dichterruhm Beider meſſen — als wenn ſolche 
Dinge überhaupt eine Meſſung vertrügen — ſo würde der Petrarcas 
leicht zu kurz gefunden werben, denn ber Gegenſtand feiner Dichtung läßt 
ſich weder an Verſchiedenheit noch an Erhabenheit mit dem feines Vor— 
gängerd vergleichen; erwägt man indeflen die Stellung Beider zur Renaiffance, 
fo erfheint Dante nur ald der Vorläufer, Betrarca aber als der Be- 
gründer und Vollender. 

Francesco Petrarca ift am 20. Juli 1304 in Arezzo, wo damals 
feine aus Florenz verbannten Eltern Iebten, geboren. Vier Dinge find bei 
ihm Hauptfächlich zu betrachten: die Art feiner Berfönlihkeit, fein Verhältniß 
zur Wiſſenſchaft, feine Behandlung der Politik und feine Darftellung der Liebe. 

Man nennt Petrarca gern ben erjten modernen Menden. Er 
verdient eine ſolche Bezeichnung dadurch, daß er mehr als die Meiften vor 
und nach ihm fich jelbft zu erfennen und das Erfannte Underen darzuftellen 
beflifjen ift. Sein Streben nad) Selbfterfenntniß durchzieht fein ganzes Leben 
und darf nicht als unecht bezeichnet werden, obwohl es refultatlos blieb oder 
wenigftend nicht die beabfichtigte Wirfung einer innern Aenderung, einer 
Befreiung von den als verderblich erkannten Eigenſchaften hervorrief. In 
mehreren Werfen fpriht Petrarca von fih: im feinen Briefen, die er in 
drei Theile theilte: freundfchaftliche, Alters-, titelloſe Briefe (epistolae fami- 
liares, seniles, sine titnlo), einem Lebenswert von 40 Büchern, in dem er 
nit jo ausführlih, wie man wünſchen möchte, von ben Vorfällen feines 
äußern Lebens, aber eingehend und mit Behagen von den Buftänden feines 
Innern ſpricht; in dem Briefe an die Nachwelt (epistola ad posteros), dem 
Anfange einer kurzen, freilich faum die zwei erjten Drittel des Lebens um- 
fafienden Selbftbiographie, in welcher er als ein echter Biograph mindeftens 
gleihen Werth auf die Darftellung feiner Charakterentwidiung als auf die 
Erzählung einzelner Ereigniffe legt; hauptſächlich in feinen Selbftbefenntniffen, 
die von ihm und den Späteren unter verſchiedenen Titeln: Geheimniß, Von 
Beratung der Welt, Bon dem Kampf feiner Sorgen (Seeretum, de con- 
temptu mundi, de conflietu curarum suarum) angeführt, eine Art Rüdihau 
in die Vergangenheit und Vorblid in die Zukunft enthalten, aber freilich, 
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weder eine ganz unparteiiihe Darftellung des Gefchehenen noch ein voll- 
kommen zuverläffiges Programm für die zufünftigen Handlungen enthalten. 
Denn eben auch auf Petrarca und auf ihn vielleicht mehr als auf einen 
andern, ber über fi im Geheimen nachdachte und öffentlich urtheilte, paßt 
Hettners ſchönes Wort: „Tagebücher und Selbftbefenntnifje werden, mit 
Stetigkeit fortgefegt, immer den Fluch der Eitelfeit an ſich tragen; man fteht 
vor dem Spiegel, man ftellt fih in künſtliche Attituden, man denkt und 
geftaltet fih als Romanheld.“ Gleichwohl bleiben diefe Selbftbefenntniffe 
ein merfwürbiges Denkmal der Zeit und ein unentbehrliches Werkzeug zur 
Erkenntniß des Menfchen; trog vieles Unwahren und mandes Eitlen ent- 
halten fie mannigfache Züge wirklichen ungeſchminkten Lebens und ſchon der 
Verſuch der Selbſterkenntniß, wenn auch mit ſchwachen Mitteln unternommen, 
ift weniger wegen des Reſultats als wegen des Unternehmens felbft ein 
anziehendes Werk. 

In einem oft angeführten Briefe jchildert Petrarca, auf welche Weile 
er zu einer berartigen Selbftihau gefommen. Cr beftieg, 32 Jahre alt, 
mit feinem jüngern Bruder Gerardo, der in Leben und Studium fein 
lieber, aber willig fi unterordnender Gefährte war, den Mont Ventour 
und erreichte nach manderlei Beſchwerden, die der mit feinen Gedanken 
ernftlih beſchäftigte Francesco mehr empfand als der nur des Weges 
achtende und die Schwierigkeiten desfelben forgfältig vermeidende Gerardo, 
endlich den Gipfel. „Da ftand ich ftaunend“, jo freibt er an Dionifio 
da Borgo San Sepolcro, ben er gern als feinen Beichtvater anfieht 
(26. April 1335), „unter meinen Füßen ſchwebten die Wolfen, vor meinen 
Augen ragten in den geliebten Fluren Italiens die ſchneebedeckten Häupter 
der Alpen, mir unerreihbar fern und dod fo nahe ſcheinend, ala wenn ich 
fie berühren könnte. Ich glaubte die Luft Italiens zu atmen, ſehnte mich 
mit unglaublicher Luft darnach, Vaterland und Freunde wiederzufehn, ſchalt 
aber ſogleich dieſe Luſt weichlih und verwerflih. Dann erinnerte ih mic 
der vergangenen Zeit, ich dachte zurüd an bie in Bologna zugebrachten 
Stubienjahre und erwog, wie zwar Wünſche und Neigungen ſich geändert 
hätten, wie aber Untugenden und Fehler unverändert geblieben oder ftärfer 
geworben feien... Wiederum Ienkte ich den Blick auf das großartige Natur- 
ſchauſpiel, das mich auf den Berg gelodt hatte, jah ringsherum Berge und 
Thäler, die umliegenden Länder und das Meer und erfreute mich an dem 
Anblid, Während ih num das Einzelne betrachtete, bald den Blick in bie 
Ziefe jenkte, bald Augen und Geift zum Himmel erhob, da zog id unmwill- 

kürlich Auguſtins Belenntnijfe aus meiner Tajche hervor, ein Bud, das 
ich immer bei mir trage, weil es troß feines geringen Umfangs unendlich 
reihen Inhalts ift und traf glei beim Deffnen desſelben auf bie Stelle: 
‚Da gehen die Menjhen Hin, bewundern die Gipfel der Berge, bie unges 
heuren Meeresivogen, die breiten Flußbetten, die Weiten des Oceans und 
das Kreifen der Sterne, vergeffen ſich aber ſelbſt darob.“ Weber diefe Worte 
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erſchrak ich, ſchloß das Buch und zürnte mir ſelbſt wegen meines Anftaunens 
irdifher Dinge, da ich doch längſt von Heidnifchen Philoſophen ſogar hatte 
Iernen können, daß ber Geift das einzig Große, Bewundernswerthe fei, verlieh 
ſchweigend den Berg und wandte den Blid vom Aeußern in mein Inneres.“ 

Der Mitveranlaffer folder Stimmung, der Lehrmeiſter alles Guten, der 
HL. Auguftin, ift daher mit Recht der Unterrebner Petrarcas in jenem 
Selbſtbekenntniß, der die Selbftanflagen anzuhören Hat und den Ankläger 
oft kräftig zurechtweift, aber im Grunde feines Herzens doch zu ſehr begünftigt, 
um ihn der Verzweiflung zu überlaffen oder gänzlich zu verdammen. Unter 
den Sehlern, zu deren Bekenntniß der Kirchenvater feinen jungen Freund 
veranlaßt, der erfte, und nach der Meinung des Beichtigers auch ber be— 
beutfamfte, ift der „Ruhm bei den Menſchen und das Verlangen nad Un- 
fterblichfeit des Namens.” Die Ruhmesſucht, jene Krankheit, an der alle 
bebeutenden Männer der Renaiffance litten, verzehrte auch Petrarca, fpornte 
ihn an zur Entfaltung feiner geiftigen Kraft, wenn fie auch keineswegs die 
einzige Erregerin edler Anftrengungen war, und verließ ihm nicht, auch 
nachdem fie von ihm in ihrer Verberblichkeit erfannt worden war. Mag 
Auguftin immerhin, um folde Sucht zu ertöbten, auf die Vergänglichfeit 
des Irdiſchen und auf den Neid der Genofien oder kraftloſer Nachfolger 
Hinweifen, welder den Auf eines Schriftftellerd angreife und vernichte, noch 
ſchneller al3 die Bervunderung der Früheren ihn gefchaffen Habe; mag er auch 
den Tod als den Zerſtörer aller weltlihen Schäge deuten und fittlihes 
Streben, für welches der Lohn und im Herzen gewährt wird, der geiftigen 
Arbeit vorziehn, welche nach Anerkennung der Mitftrebenden geizt, jo fonnte 
er mit feiner Arznei, die ſchon für den Einzelnen zu ſchwach war, unmöglich 
die Kranfdeit eined ganzen Gejchlechtes heilen. Daher hätte er fi, wenn er 
wirtlih Petrarcas Berater geweſen wäre, nicht darüber wundern dürfen, 
daß fein Schügling bis ans Ende feines Leben? nad) Ruhm verlangte, daß 
er bie höchſte Ehre, die ein Schriftfteller genießen konnte, die Dichter» 
trönung, auch nachdem er ihrer und aller Schmerzen tHeilhaftig getvorden 
war, welde die Mißgunſt Heinficher Kunftgenofien oder die Verachtung 
hochmũthiger Wiffenihaftsfeinde bereiten konnte, als erftrebenswerthes Biel 
und befriedigendften Lohn feiner Anftrengungen betrachtet, Er hätte es 
begreiflich finden müffen, daß Petrarca diejenigen feiner Schriften am 
höchſten ftellte, welche als Verherrlichung eines großen Stoffs oder als 
Forſchungen in dem Gebiete des Alterthums ihm bei den Gelehrten und 
duch fie bei der Nachwelt Ehre einbrachten (z. B. Afrika, Römiſche Ge- 
ſchichte, philoſophiſche Schriften, Sonette), nicht aber diejenigen, durch melde 
er zum Gemüth der Mitlebenden ſprach, Gefühle der Liebe oder des Haſſes, 
die in ihm lebten, auch in Anderen entzündete, die Wehllagenden tröftete und 
dem Jauchzenden die Worte lich, mit denen er feine Freude auszubrüden 
vermochte. Konnte er ja doch das feuchte Auge des Liebenden nicht fehn, 
das dankerfüllt zu feinem Bilde aufſchaute und die aus gepreftem Herzen 
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geftammelte bewundernde Anerkennung nicht vernehmen, die ſich einem Liebes— 
franfen entrang, aber die Geſchenke der Großen und die Iobpreifenden Briefe 
der Gleichjtrebenden, die verherrlihenden Dekrete der Städte und die Be— 
mühungen der Fürften, ihn in ihren Dienft zu ziehen, den Eifer der Florentiner, 
das an feinem Vater verſchuldete Unrecht wieder gut zu maden und den 
großen Sohn als ihren Mitbürger zu begrüßen, den triumphähnlichen Einzug, 
welchen ihm die Aretiner bereiteten, geneigt, fein Geburtshaus als bleibendes 
Denkmal ihres eignen Ruhmes zu bewahren, die freudetrunfene Begrüßung, 
die ein alter erblindeter Schulmeifter von Pontremoli ihm zu Theil werden 
ließ, und die fürſtliche Bewirthung, mit der ein für die Literatur ſchwärmender 
Bürger aus Bergamo, ein ehemaliger Goldſchmied, ihn bei fi aufnahm, — 
das Alles waren ihm fo Herzerquidende, lautredende Zeugniſſe des Ruhms, 
daß er lieber dem Leben entfagt, als auf fie verzichtet hätte. 

Die zweite Krankheit, von der Petrarca geheilt zu werden wünſcht, ift 
die Acedia. Weder das Wort, noch der Begriff ift von Petrarcas Er- 
findung. Das Wort ift vielmehr ſchon von Apollonius Rhodius, dem 
Philoſophen und Dichter (ca. 250 — 200 v. Chr.) gebraucht und dur Ciceros 
Vermittlung den mittelalterlihen Denkern überwieſen; der Begriff, der uralte, 
bald belobte, bald getadelte der Pafjivität, der Gleichgültigkeit gegenüber den 
Sorgen der Welt, wurde von der katholiſchen Moraltheologie als die „Unluft 
am geiftlichen Gut, ſoweit es eine göttliche Gabe* ift, bezeichnet und verdammt. 
Während des Mittelalterd jodann mar die Acedia eine Kloſterkrankheit, welche 
die Mönche häufig ergriff, nach der Analyfe eines mönchiſchen Berichterftatterd 
neine aus Geiftesverwirrung entftehende Traurigkeit oder Ekel und eine uns 
mäßige Geiftesbefümmerniß, durch welche die geiftliche Fröhlichkeit vernichtet 
und der Geift wie aus einem Verzweiflungsabgrnnde in fi felbft gefehrt 
wird.“ Die Ucedia aber blieb nicht in den Kloſtermauern und rettete ſich 
aus der durch bie Renaifjance vernichteten Mönchscultur, aber fie verwandelte 
fih zunäcft bei Dante, dem Begründer einer neuen Epoche, gemäß ber 
veränderten Anſchauung in eine weltliche Krankheit, dergeftalt, daß die mit 
ihre Vehafteten „trüb in dem füßen, fonnenheitern Quftfreis“ waren, daß 
fie von dem „trägen Feuer“, der Unluft am Guten, der geringen 
Empfänglicheit für die Freuden der Welt verzehrt wurden. Bei Pe— 
trarca nun gelangt die Krankheit in die britte höchſte Phaſe. Jetzt ift 
fie feine geiftlihe Sünde mehr, die den Gläubigen von der Himmlifchen 
Seligkeit ausſchließen möchte, fein weltliches Leiden, das den Unbrauchbaren 
aus der Gejelljchaft der Fröhlichen verbannt, fondern fie wird zu einem echt 
menſchlichen Leiden, von dem gerade die Tüchtigften heimgefucht werden, dem 
Kampfe nämlich zwiſchen Weſen und Schein, der Anjtrengung, die Dede der 
Alltäglichkeit durch pHilofophifches Denken auszufüllen, dem unfeligen Buftande, 
der durch den Nachhall früherer Leiden und durch die Vorahnung künftiger 
Bein hervorgerufen wird, der Verzweiflung, welche durd einen Vergleich der 
ſichern Ruhe der Meiften und der qualvollen Unruhe des eignen Innern 


Ruhmſucht. Acedia. Liebe. 27 


entſteht, dem Bewußtſein, daß die Wirkungen des Strebens und Schaffens den 
Anſtrengungen nicht entſprechen, endlich zu der Erkenntniß, daß das Menfchen- 
leben ein ewiger unwürdiger und verwirrter Kreislauf ift, in weldem ber 
Schlechtere voraneilt und der Beſſere zurücbleibt. Nenne man einen ſolchen 
Zuftand, um ftatt des Wortes Acedia einen den Modernen verjtändlichen 
Ausdrud zu gebrauchen, Peſſimismus, Melandolie oder Weltihmerz, man 
wird jenes qualvolle, jeder beftimmten Bezeichnung fpottende und wegen feiner 
engen Berfnüpfung mit ber ftrebenden und irrenden Menſchennatur unheilbare 
Gefühl nie vollftändig ausdräden, das Verlangen, nämlih die Menſchen zu 
fördern und dod von ihnen entfernt zu fein, der Erſte zu heißen und doch 
in goldner Mittelmäßigkeit fi) wohl zu fühlen, ernfter Thätigkeit ſich hin— 
zugeben umd doch der Beſchaulichkeit fih zu widmen. 

Andere Fehler ald: das Vertrauen auf feinen Geift, Stolz auf feine 
Beredtjameit, Hochhalten von Kraft und Schönheit, Streben nad irdiſchen 
Dingen, von denen Petrarca ſich keineswegs frei wähnt, hält er doch für 
minder bedeutend, noch andere, deren er von Anderen bezichtigt worden: 
Neid, Zorn und Schwelgerei, erflärt er als fern von feiner Natur. Das 
gegen befennt er fid) als Leidenden an einer Krankheit, die an Gefährlich- 
keit und Unbefiegbarkeit der Ruhmſucht und der Acedia gleichlomme, nämlich 
der Liebe. 

Die Acedia erſcheint durchaus als eine moderne Krankheit, die Ruhmfucht 
als eine Eigentümlichkeit der Kinder der Renaifjance, die Liebe, ein fo all- 
gemeine Gefühl fie ift, ift doc bei Petrarca nicht zu verftehn ohne Hinblid 
auf die im fpäten Mittelalter herrſchende Auffafjung derfelben und die Dar- 
ftellung, welche fie bei den Troubadours gefunden Hatte. Wie der Marien- 
- cultus einerjeit3, die Verehrung der verheirateten Frau anbrerjeit bie 
Kiebesdichtung der Troubadours beftimmen, jo üben fie aud) ihre Einwirkung 
auf Petrarcas Empfindung und auf den Ausbrud diefer Empfindung. Und 
jo ſeltſam es klingen mag: die Ruhmesjehnfucht und die Acedia treten Hinzu, um 
feinem Gefühl eine eigenartige Ausprägung zu geben. Jene beitimmt ihn, 
nachdem er kaum von der Liebe erregt worden, zu dem Wunfche, Lauras 
Namen der Unfterblichfeit zu weihen und zu der Hoffnung, durch feine Bärt- 
Kichkeit und Treue für fi neuen Anſpruch auf Ruhm zu gewinnen, dieſe 
zwingt ihn, auch in der Liche das Schmerzlice zu ſuchen, dad er aus jeder 
Empfindung herauszuziehen und in fie Hineinzulegen weiß, mit einer Art von 
Wolluſt am Wehklagen fi) zu laben und jedes auffeimende Frohgefühl als 
eine Sünde gegen feine Auffaffung der Liebe zu verbannen. Nichtsdeſtoweniger 
ift feine Liebe eine wahrhafte und feine blos gedachte, und wer aus ben 
Spielereien mit dem Namen Laura und feiner Ausdeutung als l'aura — bie 
Zuft.und lauro — der Lorbeer den Schluß ziehen wollte, daß die ganze 
Liebe eine Spielerei war, der würde einen ähnlichen Fehlſchuß thun, wie bie 
Vielen, welche früher Laura als kein wirkliches menſchliches Weſen, fondern 
als eine fingirte Perfon erklären zu müſſen meinten. Freilich Sinnlichkeit 
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und Leidenſchaft, foweit ſolche überhaupt einer verheiratheten Frau zugewendet 
werben können, die ihrem Gatten eine zahlreiche Nachkommenſchaft ſchenkt — 
denn von der Jungfräuficleit der Laura kann gegenüber dem ausdrüdlichen 
Zeugniß Petrarcas: corpus illud egregium multis partubus (aber keineswegs 
perturbationibus) exhaustum durhaus nicht die Rebe fein — verſchwinden 
allmählich oder ganz im Laufe einer Reihe von Jahren. Die urſprünglich 
einer irdifchen Frau gewidmete Liebe wird alles Begehren: und alles eigentlich 
irdiihen Weſens entkleidet, wenn fie einer zwanzig Jahre und länger im 
Grabe Ruhenden geweiht wird, aber doc) bleibt der Herzensfeufzer: „O wäre 
e3 Heuchelei und nicht Wahnfinn“, mit welchem Petrarca die jpöttiiche Be— 
merfung eines Freundes, er habe den Namen der Laura nur erfunden, damit 
er ihn verherrlihen könne, beantwortete und zugleich zurüdwies, ein Ausdrud 
ernfter Gefinnung und wahrhaften Gefühls. 

Die Vergehen, deren fih Petrarca anflagt oder duch Auguſtin an- 
Hagen läßt, machen einen Theil feines Weſens aus, aber fie erſchöpfen es 
nit; fie alle bezeichnen Eigenfchaften, zu deren Bewährung Petrarca faum 
nöthig hatte, mit Anderen in Berührung zu kommen. Will man indeflen fein 
Weſen wahrhaft erfafjen, jo muß man ihn im Verkehr mit Anderen betrachten, 
muß außer dem Liebenden den Freund zu erfennen ſuchen. Petrarca ift 
denen, die ihm freundlich begegneten, die ihm als gleichftehende Genoſſen 
oder als Hülfefuchende Jünger nahetraten, wahrhaft ein Freund geweſen und 
doch Hat er für den Freundſchaftscultus, den er übt, im Alterthum direkte 
Vorbilder, nicht blos zufällige Anklänge. Gewiß ſchwebte ihm, als er feine 
Freundſchaftsbriefe zu fammeln, ja vieleicht ald er fie zu ſchreiben begann, die 
Sammlung Eiceros an Attifus als leuchtendes Mufter vor, auch mochte 
er, fobalb er ein Freundſchaftsbündniß fehloß, die Gedanken an ein berühmtes 
NRömerpaar nicht unterdrüden, aber er wor eine viel zu innerlihe Natur, 
als daß er das edelſte Gefühl, dad der Mann dem Manne zu bieten vermag, 
bei Sremben erborgt hätte. Selbft aus ben durchaus rhetoriſch gehaltenen 
Briefen Hingt die Sehnfucht nach der Freundſchaft und die Empfänglichkeit 
für diefelbe duch; man kennt Männer genug, die an Rang und Gtellung 
ziemlich niedrig ftanden und doch Petrarcas Freunde waren, um die Meinung, 
Betrarca habe nur diejenigen zu Freunden gewählt, die Mittel genug beſaßen, 
ihm Gunftbezeugungen zu erweiſen, als irrig zu verwerfen; man fennt reelle 
Dienfte genug, welde Petrarca feinen Freunden Ieiftete, um zu erfennen, daß 
er die volle Gegenfeitigkeit al® Grundlage und Weſen der Freundſchaft be— 
trachtete. Darum fcheute er fi) nicht, Häßliches zu tadeln, wie er Lobwürdiges 
zu rühmen wußte, darum verabſcheute er den Argwohn tie tödtliches Gift, 
und verließ einen Genoffen, wenn diefer fi) durch unrühmliche Handlungen 
ober ſchlechte Gefinnungen als ein Unwürdiger bewiefen hatte Für die 
Echtheit feiner Freundihaft am entfchiebenften aber fpricht vielleicht der Um— 
ftand, daß er aud) Haß empfinden und Feindſchaft fühlen konnte, daß er, ohne 
fi) gerade in Streitigkeiten zu gefallen, als Angegriffner ein heftiges Wort 
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zurüdgeben, oder als Angreifer ſchlimme Eigenschaften des Gegners ſchonungs⸗ 
108 ans Licht zu ziehen verjtand. 

Er halte feine Zeit, jo ſchrieb Petrarca einmal, für weniger verloren 
als die, welde nächſt Gott den freunden gewibmet werde. Nächſt Gott, 
denn über den Menſchen ftand ihm Gott, und Gottesdienft jollte nicht durch 
Menfchendienft verdrängt werden. Petrarca beſaß geiftliche Beneficien und 
war Priefter, aber der Befit jener, und die Bugehörigfeit zum Priefterftande 
bedingte nicht wahrhaft geiftliche Gefinnung. In hohem Grade wirb jene 
duch Heftige Worte gegen unwürdige Priefter und unpäpftlihe Päpfte be- 
wiefen, aber fie wird unumftößlich als echt bezeugt durch ftrenge Beobachtung 
der geiftlichen Gebräuche, durch Verehrung ber kirchlichen Schriftjteller, duch 
geiftliche Gejänge und profaifche religiöfe Tractate, die er zu feiner eignen 
Erhebung und zur Erbauung Anderer verfaßte. 

Kirchenglaube aber war bei ihm mit wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung 
vereint, beide follten friedlich neben einander beftehn, nicht eiferfüchtig um 
die Herrſchaft kämpfen. Erhob fih aber unter ihnen ein Streit, in welchem 
Unduldſamleit und Gewalt fih allein die Herrichaft verſchaffen zu können 
meinten, fo trat er auf bie Seite der bebrängten oder unterliegenden Partei. 
Nun aber hat die wahre Wiflenfhaft zu feiner Zeit Verlangen getragen, 
fi die Theologie zu unterwerfen, die Theologie dagegen fühlte zu manchen 
Zeiten das Begehren, über die Wiffenihaft zu triumphiren; ſolchem Begehren 
gegenüber war ben freien Geiftern ihre Bahn vorgezeichnet. Bu Petrarcas 
ſchönſten Ruhmestiteln gehört es nun, daß er troß ber vorherrichenden 
Nichtung feiner Zeit, troß feiner Hinneigung zur Religion und feiner Vor— 
Tiebe zum geiftlihen Berufe feinem wahren Geiſtesprieſterthum niemals untreu 
wurde ımb daß er, wenn er auch vieleicht in einem Streite der Fakultäten 
der theologiihen ala der älteften den Vorrang hätte geben mögen, bei 
der Wahl zwifchen jelbftändiger Geiftesthätigfeit und ſtlaviſcher Geiftes- 
bevormunbung immerbar auf Seiten der Wiſſenſchaft ftand. 


Betrarca ift Humanift, Verehrer Roms und begeifterter Pfleger der 
lateiniſchen Sprade. Diefe Begeifterung verleitete ihn zur Einfeitigfeit, ber- 
geftalt, daß er den Griechen abgeneigt wurde und troß der häufig verkündeten 
Liebe zur griechiſchen Sprache und Literatur in beiden zeitlebens ein Unkundiger 
blieb. Geine Verſuche griechiſch zu lernen ſcheiterten an ber eignen Unluſt 
und an ber Unfähigkeit feiner Lehrer, der wandernden Griechen, welche ihm 
der Zufall zuführte, das Eremplar der homerifchen Gedichte, das ihm durch 
Freundeshand zu Theil geworben war, blieb ihm zeitlebens ein ver- 
ſchloſſenes Bud. 

Lateiniſch aber war die Sprache, die er gern ſchrieb und vebete und die 
er, wenn auch nicht kunſtvoll, fo doch felbftändig geftaltete. Petrarca ift in 
feiner Sprache fein’ Claffifer, fein Mufter des Stil3 nad dem Sinne ber 
Späteren, welche die möglichft treue Wiedergabe der römiſchen Sprade ſchön 
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und rühmenswerth nannten, aber er ift mehr, nämlich ein Lateiner von eigen- 
artigem Sprechen und Denken. „Die lateinifch ſchreibenden Schriftiteller”, fagt 
Schopenhauer einmal, „welche den Etil der Alten nadahmen,, gleichen doch 
eigentlich, den Masten, man hört nämlich wohl, was fie fagen, aber man 
fieht nicht dazu ihre Phyfiognomie, den Stil. Wohl aber fieht man auch 
diefen in den lateiniſchen Schriften der Selbftvenfer, ala welche ſich zu jener 
Nahahmung nicht bequemt haben, z. B. Betrarca.“ 

Seine ſchriftſtelleriſche Eigenart zeigt fih in vier Claſſen Iateinifcher 
Schriften: in den Gedichten, Geſchichtswerken, philofophijchen Unterfuhungen 
und polemiſchen Tractaten. 

Er ſchätzt die Poeſie ſehr Hoch, er vergleicht die Dichter, weit entfernt 
davon, fie nach dem Vorgange einzelner Poefieverächter Lügner zu nennen, 
mit Propheten, und erflärt -fie für ebenjo feltene und wunderbare Er- 
ſcheinungen als biefe; er verlangt von dem Dichter die Entfernung von 
Eitlem und Nichtigem und das Streben nah Wahrheit, aber cr will gemäß 
den Anfhauungen jener Zeit Wahrheit unter Allegorie veriteden; „die Wirk- 
lichkeit folle mit künftlichen Farben bemalt und mit der Hülle einer anmuthigen 
Fiction bebedt fein, bei deren Wegnahme die Wahrheit Mar hervorleuchte, 
die um fo mächtiger wirke, je ſchwieriger fie gefunden würde.“ 

Für Denjenigen nun, ber jo hohen Aufgaben genügt, verlangte Petrarca 
den höchſten Lohn, den poetifchen Lorbeer. Aufforderungen, denſelben anzu— 
nehmen, erhielt er von zwei Stäbten, von Paris und Rom, wie er erzählt, 
an bemfelben Tage; er ſchwankte wohl ſchwerlich, obwohl er eine Weile 
unentſchloſſen gewefen zu fein vorgibt, denn Rom z0g ihn mit aller Mad. 
Um indeffen feine Würdigfeit zu erfunden, an ber er in wirklicher oder an- 
genommener Beſcheidenheit zweifelte, unterwarf er ſich einer Prüfung bei 
König Robert von Neapel und erft, nachdem er diefe glücklich beftanden, 
reifte er nad) Rom. Dort fand am 8. April 1341 unter Zuftrömen und 
Zujauchzen der Menge und unter begeifterter Theilnahme der Freunde die 
Krönung ftatt. Woran ging eine Rede — fie ift erjt neuerdings befannt 
geworden, — in welder Betrarca, an einen Werd Virgils anfnüpfend, 
Heidniſches und Chriftliches fromm verjchmelzend, von den ſchweren Aufgaben 
des Poeten, den Hinderniffen, die fi ihm in den Weg geftellt hätten, und 
der Ermuthigung ſprach, welche er aus der Erinnerung an die Vergangenheit 
und aus der Liebe zum Waterlande geihöpft habe, auf die Bedeutung und 
hohe Aufgabe der Dichtfunft Hinwies, das Wefen und den Ruhm des Lorbeer- 
kranzes begeiftert prie®. Dann folgte die Krönung, Reden zum Lobe des 
Gefrönten von Orſo di Anguillara und Stefano Eolonna; der Bug 
vom Capitol nad. St. Peter, wo der Dichter die Kränze aufhing; endlich 
ein Zeftmahl bei Colonna. Indeſſen nicht diefe einzelnen Feſtlichleiten machen 
die Bedeutung dieſes Ereigniffes aus; vielmehr ift die Thatfache der Krönung 
felöft ein Ereigniß von höchſtem geſchichtlichem Werth. „Die Krönung Betrar- 
cas auf dem Capitol“, mit diefen herrlichen Worten bejtimmt Gregorovius 
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die Bedeutung des Feſtes, „eröffnete in Wahrheit ein neues Jahrhundert der 
Cultur. Mitten unter den Freveln der Parteitämpfe, in der büftern Ver— 
Taffenheit Roms glänzte der Ehrentag des Dichters von dem leuchtenden Lichte 
reiner Menſchlichkeit. Er rief vom Capitol herab der in Haß und Aber- 
glauben verfunfenen Welt ind Bewußtſein zurüd, daß die erlöjende Arbeit 
des Geiftes ihr ewiges Bedürfniß, ihr höchſter Beruf und ihr ſchönſter 
Triumph ſei.“ Auf Petrarcas Geiftes- und Gemüthsleben jedoch übte die 
Krönung feine nachhaltige Wirkung aus. So wenig das offene Bekenntniß 
feiner Zehler und Sünden ihn freier und beffer machte, jo wenig verſchaffte 
ihm die öffentliche Anerkennung der Beſten mwahrhafte Selbftahtung und 
größeres Glück; nad) wie vor kämpfte er vergeblich an wider den Neid ber 
Zeitgenoſſen und ſchwankte hin und her zwiſchen Ueberſchätzung und Unter 
ſchätzung des eignen dichteriſchen Vermögens. 

Die lateiniſchen Dichtungen, welche Betrarca den Lorbeerkranz ver⸗ 
ſchafften — denn nur die Iateinifchen wurden von den Krönenden beachtet — 
waren die poetiichen Briefe, das bukolifche Gedicht, die Afrifa. 

Die 77 poetifchen Briefe find unter diefen Werfen bei weitem das 
Bedeutendfte. Sie find ein dichterifcher Commentar zu Petrarcas Leben 
und enthalten Schilderungen und Betrachtungen über einzelne Vorfälle, Lob 
feiner Freunde und Genoſſen, Verherrlidung Italiens und feiner Fürſten. 
Neben den äußeren Creigniffen aber, die in feinem und Anderer Leben eine 
Rolle fpielen, ift e3 vor Allem die Dichtkunft, mit der er ſich auch im dieſer 
Dichtung befhäftigt, Unmwürdige und Unfähige, mochten fie auch fonft tüchtig 
und hochgeſtellt fein, aus den heiligen Hallen verweiſend — ſcheute er fi 
doch überhaupt nicht, Männer, die er achtete, ja hoch verehrte, Cola di Rienzi 
und Cicero für unwürdig des Dichternamens zu erklären — Dichtkunſt und 
Neimfertigfeit ſtreng von einander ſcheidend. Durch Hinblid auf die Verderb- 
niffe der Literatur, ebenfo wie auf die verwirrten Buftände feines Landes 
trũbt fi der Blid des Dichters: er wird mit Grauen erfüllt durch die 
entſetzensvolle Gegenwart und ſpricht den vergeblihen Wunſch aus, feiner 
Zeit entrüdt und als Genoſſe einer frühern oder fpätern Epoche geboren 
zu fein. 

Achnlide Wünſche und Hoffnungen, Gefinnungen und Befürchtungen 
finden ſich in dem bukoliſchen Gedicht, das damals fo beliebt war, daß feine 
12 Effogen in 11 Tagen von einem begeijterten Anhänger auswendig gelernt 
wurden, das jetzt indeffen nur geringen Beifall finden kann. Was damals 
nämli den Genuß erhöhte, vermindert ihn Heute: das Hirtengewand ber 
Dihtung, die Anfpielungen und Andeutungen, in denen fi der Dichter 
gefält. Wir ſcheuen uns nit, der tiefen Weisheitslchre einer Dichtung 
nachzuſpüren, die fi nicht ſogleich bei oberflädhlicher Lektüre ergibt, aber - 
wir verbammen mit Recht das Häufen von äußerlichen Schwierigkeiten, die 
das Berftändniß auf Schritt und Tritt hemmen, deren Auflöfung aber das 
Behagen nicht fteigert. Was aber Hier die Hirten einander erzählen — der 
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eine ber Unterredner ift gewöhnlich der Dichter felbft, der andere der König 
von Frankreich, England, der Papft, die römiſche Kirche, der Cardinal Co— 
Ionna, Cola di Rienzi u. U. — das ift fo unklar und andeutungsweiſe 
ausgebrüdt, daß ſchon die Beitgenofjen nach einer Deutung verlangten und 
wir ſelbſt mit Hilfe commentirender Briefe Petrarcas, ausführlicher Er- 
Härungen feiner Zeitgenofjen und fleißiger Bufanmenftellungen neuerer 
Forſcher nicht Weniges im Ungewiffen laſſen müffen. Der Inhalt des Wertes 
ift politifch und moraliſch, allgemein und perfönlich: die Ermordung des Königs 
Andreas von Neapel wird cbenfowohl wie das Streben nad Tugend 
und Vervollkommnung behandelt, die Kämpfe zwijchen Frankreich und England 
ebenfo wie die Bwiftigleiten Petrarcad mit dem Haufe Eolonna; der 
Freundſchaft und der Liebe wird oft gedacht und beide Empfindungen 
find in dem Gemüth des Dichters ſtark genug, um durch die Allegorie Hin 
durch Mar und Fräftig zu erfcheinen. 

Die Liebe ift es fodann auch, welche dem Dichter eine der ſchönſten 
Stellen feines Epos Afrika eingegeben hat. Die Schilderung des Liebespaares 
Mafiniffa und Sophonisbe nämlich gemahnt an die trefflichiten Schöpfungen 
des Dichters; die Schönheit der numidiſchen Prinzeffin wird mit Ausbrüden 
befchrieben, die al3 Entlehnungen aus den liebetrunfenen Darftellungen der 
Sonette gelten können. Wußer der Liebe kommt in biefer merkwürdigen 
epifhen Dichtung das patriotiſche Gefühl zum Ausbrud: indem der Dichter 
den Kampf Scipios mit Carthago berichtet, will er von ber Glanzperiode 
des alten Rom erzählen und ergögt fi, Hinmweifend auf Roms Herrlichkeit 
in ber vorfeipionifchen Zeit und durch Andeutungen der Weltherrichaftsperiode, 
in welde Rom nad) Beendigung der puniſchen Kriege trat, an ber Größe 
der Stadt, die er für den Mittelpunkt der Welt und für feine wahre Heimath 
hielt. Das Ausfprechen von Liebesempfindungen und bie Darftellung patrio- 
tifchen Gefühls bilden nur Epifoden in dem epiſchen Gedichte; das Epos ſelbſt 
ſoll erzählen. Die Erzählung aber, welde Betrarca gibt mit ihren unendlichen 
Neben und ihren zahllojen Abſchweifungen, intereffirt wenig, nicht des be— 
handelten Stoffes wegen, al3 welcher vielmehr gerade für ein Epos durchaus 
geeignet ift, fondern wegen der Art der Behandlung. Daher kann man 
den großen Ruhm, welchen Petrarcas Epos erhielt, nur aus der wunder⸗ 
baren Stellung, die der Dichter einnahm und aus der critiflofen Bewunderung 
feiner Zerehrer erklären, jelbit wenn diefe ein Colluccio Salutato, ja 
aud ein Boccaccio waren und man wird dem Dichter, der urfprünglich unter 
den Lobrednern feines Werks nicht der letzte geweſen war, recht geben, daß 
er fpäter dasſelbe mißbilligte, jeine Veröffentlichung verhinderte, einem Freunde 
zürnte, als dieſer einige Verſe daraus befannt machte und zulegt ernftlich 
daran dachte, die nie ganz vollendete Arbeit, die er ehedem fo hoch gehalten 
hatte, zu vernichten. 

Die Afrika, ald eine Miſchung von Hiftorifcher Darftellung und dichte 
riſcher Erfindung, bietet den Uebergang zu den hiftorifhen Werfen, in denen 
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Betrarca ald nüchterner, bisweilen critiſcher Verichterftatter von ver- 
gangenen Tagen redet, ohne feine dichteriſche Phantafie walten zu laſſen 
und von ben Vorfällen vergangener Tage höchſtens Abfchweifungen macht 
auf feine Beitgenofjen und auf ſich ſelbſt. Er fpricht als Eritifer, indem er 
3 B. das angeblih von Caeſar und Nero ertheilte öfterreihifche Privi- 
legium aus inneren und äußeren Gründen, die er treffend entwidelt, als 
eine Fälſchung fpäterer Tage nachweiſt oder indem er den Verfuh Birgils, 
Aeneas und Dido zu Beitgenoffen zu machen, als gänzlich ungeſchichtlich 
ablehnt. Als Erzähler charakteriftiiher Züge von Mitlebenden erſcheint er 
dadurch, daß er Anekdoten 3. ®. von Dante und König Robert von 
Neapel berichtet. 

Die Mittheilungen Ichterer Art finden fi) in der großen undollenbeteg 
Sammlung von merfwürdigen Dingen (de rebus memorandis), welche eine 
Art von Gefammtdarftellung der menſchlichen Eigenſchaften und Kenntniffe 
in bezeichnenden Ausfprüchen und feltfamen Vorfällen aus dem Leben hervor> 
ragender Männer werben follte. Bei einer derartigen Sammlung wußte 
Betrarca feine umfafjende Kenntniß und ſcharfſinnige Benugung der römifchen 
Hiftorifer zu bewähren — e3 bleibt Aufgabe der Forſchung, für die einzelnen 
von ihm mitgetheilten Erzählungen die Quellen nachzumweifen — und lieferte 
dadurch den Unkundigen feiner Zeit einen Erſatz für die ihnen verſchloſſene 
Duelle, den Kunbigen eine bequeme Wieberholung des Frühergeleſenen. 
Außer den gelehrten Mittheilungen enthält indeflen das Werk Stellen genug, 
welche Petrarcas Luft zu Selbftbelenntniffen verrathen und feine für 
jene Zeit jeltne Qorurtheilslofigfeit befunden. Unter den Belenntniffen ift 
beſonders das eine hervorzuheben, daß auch er ein Beiſpiel für die vergebliche 
Bemühung darbiete, der Natur zu widerſtehen: dem Willen der Eltern 
folgend, habe er eine Zeit lang Jurisprubenz getrieben, aber er habe der 
Natur Folge leiſten und trotz des kindlichen Gehorſams den Humanitäts- 
ftudien fi) hingeben müflen. Die Vorurtheilslofigfeit aber bewies er durch 
feinen Kampf gegen ben Glauben an Wunder, Vorzeichen, Vorbedeutungen 
und Ahnungen, den er, fo vielfach er auch bezeugt fein möge, nicht gelten 
laſſen will; nur die Orakel, vielleicht in frommer Scheu vor dem Glauben 
des Alterthums, wagt er nicht zu befpötteln und nicht zu beftreiten. 

Dem Altertjum, dem Betrarca in derartig heiliger Scheu entgegen- 
teitt, ift der Haupttheil dieſes Buches gewidmet, neben den Romani und 
externi (Griechen und Barbaren) find die recentiores (Neueren) nur in ſehr 
mäßiger Anzahl vertreten; dem Alterthum ausſchließlich wendet fich fein 
zweites Geſchichtswerk zu, deſſen italienifche Ueberfegung längft bekannt, deſſen 
Iateinifcher Driginaltert aber erſt vor einigen Jahren veröffentlicht worden 
ift. Es find die „Lebensbeichreibungen berühmter Männer“, oder, wie man 
richtiger fagen kann, „bedeutender Römer“, denn von den 31 Biographieen 
find nur zwei Ausländern und zwar Hannibal und Alerander dem 
Großen gewidmet. Die Einführung des Alexander Macedo in einen ihm 
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räumlih und einigermaßen "auch zeitlich fernliegenden Kreis wird gleichſam 
entſchuldigt dur den Anſchluß diefer Biographie an die des Papirius 
Eurfor; diefer, fo Heißt es, wäre der einzig geeignete Lehrer geweſen, 
wenn Alerander, wie die Sage ging, nad Ztalien Hätte fommen wollen. 
Ein Bewunderer Alexanders ift Betrarca keineswegs. Vielmehr tabelt 
er bie Schriftfteller, die ihn zum Mufterbild der Größe machen wollen, die 
ihn „Beherrſcher der Welt“ nennen, während er doch weder Rom, „das 
damals bereit3 zu blühen angefangen“, noch Deutſchland noch andere Länder 
befeffen habe, die ihn groß nennen, obwohl doch feine Thaten mehr zahlreich 
als wirklich tapfer feien, die ihn als einen römifcher Krieger würdigen 
Gegner bezeichnen wollen, obgleich einer feiner Verwandten, der body nur 
Bruttier und Lukaner angegriffen, aber nicht zu befiegen vermocht, 
gejagt hätte: er fei wirklich auf Männer, Alerander aber nur auf Weiber 
geftoßen. Daß fodann der zweite Ausländer Hannibal erwähnt wurde, 
war in Betrarcas Auffaffung der römiſchen Geſchichte begründet, galt 
ihm doch die Epoche des zweiten punifchen Kriegs ala die Glanzperiode der 
Vorzeit, die daher auch mit großer Ausführlichfeit und vollem Behagen dar- 
geftelt werden müßte. Im Gegenfag zu diefer Fülle der Mittheilungen über 
die Kämpfe gegen die Carthager fteht die Dürftigfeit der Berichte über bie 
Beit der Bürgerfriege — Sulla fehlt 5.8. völlig —, nur Caeſar wird 
mit einer die jonftige Defonomie des Werkes ftörenden Ausführlichkeit be- 
handelt. Freilich auch diefe Biographie ift keine geſchichtliche Mufterleiftung ; 
ihre Hauptquelle ift Sueton; ihre Eigenthümlicheit befteht nicht in critischer 
Durcharbeitung de3 Materials, fondern in Iebhafter Erzählungsweife, häufiger 
Anführung claffiiher Zeugen, Iebhafter Anerkennung, ja Bewunderung 
Caefars und heftiger Wendungen gegen die Wahrheit der Träume und 
den Werth der Aftrologie. Petrarca faßte in der Einleitung zu feinem 
Werlke die Bedeutung desſelben dahin zufammen, da er nicht ein Friedend- 
ftifter unter den Gefchichtichreibern, fondern ein Nachahmer Derjenigen, welche 
größere Wahrfcheinlichkeit und mehr Anjehn befäßen, fein wolle, daß er nicht 
Alles erzählen, fondern nur hervorragende Beweife von Tugend ober Lafter 
anführen wolle. In dem Ausſprechen der letzten Abficht liegt das Belenntniß 
der Tendenz: das Geſchichtswerk ſollte lehren, die Zeitgenofjen follten durch 
die antife Weisheit, Vaterlandaliebe, Unbeſcholtenheit und Tapferkeit zu ähn- 
lichen Thaten wie die Vorfahren ermuntert werben. 

Betrarcas philoſophiſche Schriften ftehen mit feinen hiſtoriſchen in 
näherer Beziehung als man auf den erften Anblid glaubt: die hiftorifchen 
Schriften wollen duch ihren Unterricht über vergangene Creigniffe gewiſſe 
Lehren begründen; die philofophifchen bemühen fih, ihre Grundſätze durch 
Anführung zahlreicher Beifpiele zu beftätigen. Won geringerm Umfang und 
Werth find unter denfelben zwei: de ocio religiosorum (von der Muße der 
Möndje) und de vera sapientia (von der wahren Weisheit); von bedeutendem 
Werth und daher hier ausſchließlich zu betrachten die beiden größeren Arbeiten 
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de vita solitaria (über das einfame Leben) und de remediis utriusque 
fortunae (über die Heilmittel in Glück und Unglüd). 

An der erftern Schrift arbeitete BPetrarca zwanzig Jahre (1346—1366) 
und verfünbete in derſelben die Grundſätze feines ganzen Lebens: Er, der 
„große Einfame“, der, urſprünglich vielleicht von der Luft nad) etwas Be— 
fonderm getrieben, ſpäter aber aus wahrhafter Neigung die Einfamteit auf- 
ſuchte und die Ruhe an dem Flüßchen Sorgue und dem romantischen Vaucluſe 
den Schönheiten aller Länder vorzog, wollte nun feine Privatmeigung zur 
allgemeinen erheben und das, woran er Gefallen fand, als nothwendig zur 
Gtüdfeligkeit Aller erweiſen. Woran geht eine Theorie bes einfamen Lebens: 
nicht der Haß gegen die Menſchen, fondern die Erfenntniß, daß die Aus— 
bildung des eignen Geifted und Charakters die erſte und vornehmfte Pflicht 
fei, nöthige zur Einſamkeit; nur ‚der Gelehrte indefien könne die Süßigfeit 
derjelben koſten, dem Ungelehrten fei fie der Tod; Einſamkeit bedeute nicht 
Entfremdung von den Menſchen, vielmehr bleibe die Freundſchaft au für 
den Einfamen Bedürfnig und Genuß. Der Theorie folgt die praktifche 
Anwendung, die Herbeifhaffung einer „Wolfe von Zeugen“; das claffiiche 
Alterthum, das alte und neue Teſtament, das chriſtliche Mittelalter muß 
feine Repräfentanten liefern, die Zeugniß für Nutzen und Werth der Ein- 
famfeit abzulegen haben. Wie Betrarca indefjen im feinen Biftorifchen 
Werken in die Erinnerungen an die Vergangenheit Erwähnungen feiner Beit 
hineinwebt, jo bemüht er ſich auch in den philoſophiſchen Schriften, oft an 
ungehörigen Orten, das Intereffe an den Buftänden, die er mitanjchaute, zu 
befunden. Zu ſolchen Abjchweifungen gehört ein Vergleich der damaligen 
und der früheren Herrſcher und eine Bevorzugung der lehteren, „unfere 
Könige Tieben nur finnlihen Zeitvertreib und unfere Päpfte nichts als 
Reichthümer“; Wendungen gegen den Papſt (gemeint ift meift Clemens VI), 
der Rom verlafien und an Stelle der ewigen Stadt die Fremde aufgefucht 
habe, gegen Deutihland „das bezahlte Räuber zum Untergange unſers Staats 
waffne und aus feinen Wollen einen eifernen Regen auf unſer Land herab» 
gieße“ und gegen Karl IV, „ber, nachdem er bie Krone geraubt, gen Deutjch- 
land zurüdgezogen fei, zufrieden mit feinen heimiſchen Schlupfwinfeln und 
dem bloßen Namen der Herrſchaft.“ Erkennt man in ſolchen Aeußerungen den 
eifrigen Patrioten, fo ift man erftaunt, in anderen den Weltbürger zu finden, 
der vor Anhänglichkeit an die Heimath warnt, „wenn Jemand duch Zufall 
ein ungerechtes Vaterland erlangt habe“ und die willige Hingabe des Lebens 
nur anräth „für das Himmlijche Vaterland Jerufalem“ (2. Tract. 4. Buch). 

Derartige weltbürgerliche oder richtiger das Irdiſche verachtende Ge— 
danken finden ſich auch in dem zweiten philoſophiſchen Hauptwerfe: Ueber 
die Heilmittel in Glüch und Unglüd. Da wird im zwei Dialogen (II, 67 
und 124) — die Weisheitsrednerin und Schlichterin der Streitigkeiten in 
beiden Theilen des Werks ift die Vernunft (ratio), ihre Widerrebner im 
erften Theile find Freude und Hoffnung (gaudium et spes), im zweiten 
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Schmerz und Furcht (dolor et metus) — die Frage des Exils und der Vater- 
landsliebe erörtert. Die Verbannung, heißt e3, fei niemals ungerecht, denn 
werbe fie feitens eines Königs verhängt, jo könne fie nie Zeichen feiner 
Ungerechtigkeit fein, feitens eines Tyrannen, fo fei fie eine Ehre für den 
Betroffenen, ſeitens des wetterwendiſchen und gegen bie Guten beftändig 
gereizten Volkes, fo fei fie feine Vertreibung, fondern eine wünſchenswerthe 
Entfernung von den Schlehten. Auch andere politifche Bemerkungen erregen 
Intereffe, 3. B. gegen Geburtsabel: „Selten ift der Sohn eines trefflihen 
Mannes dem Pater ähnlich“, oder: „Ein wahrhafter Adliger wird nicht 
geboren, fondern allmählich gebildet.“ Neben den politifchen ftehen literariſche 
und cultuchiftorifche Bemerkungen: einmal (lib. I, dial. 32) wird die That» 
ſache erwähnt, daß die Franzofen beflere Jäger feien ald die Italiener, ein 
andermal (lib. I, dial. 42) mit Schmerz der Ausiprud eines vornehmen 
Bürgers mitgetheilt, er wolle es ſich eine große Geldfumme koſten laſſen, 
um zu verhindern, daß ein literatus in feine Stadt käme. Alles dies find 
zwar Abichweifungen, die das Weſen des Werkes nicht ausmachen, aber fie 
find vielleicht ebenſo intereffant, als die langen Unterhaltungen. Diefe 
beziehen ſich auf die Leiden und Freuden der Menſchen, machen jede namhaft 
und ſuchen Grund oder Ungrund derjelben darzuthun. Freilich logiſche 
Anordnung und tiefe Begründung von Schmerz und Genuß darf man nicht 
erwarten; die Vernunft teiumphirt gar zu leicht mit ihren Darlegungen, 
daß menſchliche Freuden und Leiden eingebilvet feien, und Freude und 
Hoffnung fowie Schmerz und Furcht erklären ſich zu ſchnell befiegt. 

Das Werk erlangte großen Ruhm, — von ben Iateinifhen Werken 
Petrarcas vielleicht den größten — und ſehr große Verbreitung, aber 
es verdient biefelbe höchſtens durch bie allgemein gangbare und grade durch 
die Allgemeingültigkeit etwas platte Moral, nicht durch die Originalität der 
Gedanken. Viel origineller dagegen ift Betrarca in feinen polemifchen Schriften; 
in ihnen ift er vielfach ein Exfter, d. 5. einer, der zuerft bedenkliche Schäden 
erkennt und dringend zur Abſtellung berfelben mahnt. Solch polemifches 
Auftreten birgt namentlich in eiten, in denen Neues ſich felbftändig geftalten 
will, mande Gefahren in fi, außer der der Vergrößerung wirklich vor- 
handener Mängel die Erfindung neuer, die der Streitende in der Luft, feine 
Kraft zu bewähren, zu jehen glaubt. Derart ift das Auftreten Petrarcas 
gegen die Wverroiften in Venedig, von dem bei anderer Gelegenheit zu 
ſprechen ift, ein Auftreten, bei welchem die Phantafie des Dichters und die 
Streitfuft des gewandten Fechter8 das Uebel ganz gewiß ‚größer angab als 
es in Wirklichleit war. Dagegen richten fih drei andere Arten von Kämpfen 
gegen wirklich vorhandene Webel. 

Der erfte gegen die Juriften. Im den Augen Betrarcas und 
vieler Humaniften ift die Jurisprudenz ein Unglüd, zunächſt weil die rein 
formale Schulung des Denkens ihrem idealen Hange widerſtrebt, fodann 
weil die ftarren Normen des Geſetzes ihrem unklaren Billigkeits- und 
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Geredhtigfeitögefühl nicht felten zuwiderlaufen, endlich weil die von den Rechts- 
gelehrten angewandte unclaffiiche barbariſche Sprache ihr claffiih gemöhntes 
Ohr beleidigt. Bei Manchem, auch bei Betrarca, kam noch ein perfönlicher 
Grund zum Heffe Hinzu. Die Jurisprudenz nämlih war ein Brodftubium, 
zu weldem die praftiichen Väter ihre Söhne überredeten und, ſoweit ihnen 
die Mittel zu Gebote ftanden, mit Wewalt nöthigten; die jungen Humaniften 
aber fuchten fi von diefem Zwange zu befreien, wandten fi) dem Stubium 
ihrer geliebten Alten zu und warfen nun auf jene Wiſſenſchaft, der fie 
wiberwillig eine Zeitlang obgelegen hatten, einen grimmigen Haß. Mande 
der den Gerichtsſälen Entronnenen fchrieben Heftige Invektiven gegen die 
Wiſſenſchaft, der fie mit Zwang Hatten zugeführt werben follen, Betrarca 
begnügte fi damit, die Unverträglichkeit feiner Natur mit der Rechtiprehung 
zu betonen, die Vielgefpaltenheit der Nechtöbegriffe, die Unfähigkeit des 
Irrenden, Recht von Unrecht zu unterfcheiden, hervorzuheben. Er ging nicht 
joweit, die Gefege für ungerecht und alle Zuriften für Thoren zu erklären, 
aber er hatte feine jehr günftige Meinung von den Juriſten feiner Beit und 
meinte, daß eine ſchlechte Behandlung ſelbſt der beften Gejege ein vorhandenes 
Gut in ein Uebel verfehre. 

Weit entfchiedener als die Juriften befämpfte er die Aerzte. In Krankheits⸗ 
fällen wandte er ſich nicht an fie und rieth auch feinen Freunden ab, ihre 
Hülfe in Anſpruch zu nehmen. Er hafte die Aerzte nicht aus unflarer Abs 
neigung, ſondern nach wohlerwogener Prüfung und längerm Studium, er 
haßte fie, weil er ber Ueberzeugung war, daß fie die Heilkraft der Natur 
unterjhägten, daß fie den Menſchen meift nad) ihrer allgemeinen Kenntniß des 
menſchlichen Körpers, felten nad} der körperlichen Individualität des Einzelnen 
beurtheilten, niemals aber feine jeelifchen Kräfte und Eigenthümlichfeit in Er- 
mägung zögen, daß fie, nicht auf Grund befferer Erfenntniß, fondern aus 
thörichter Verblendung und Selbftüberfhägung die Lehren der Alten ver- 
achteten, daß fie ſich einbildeten, durch Vorſchriften und Recepte dem Menſchen 
Gefundheit zu verſchaffen, die er fih nur durch Einfachheit und Mäßigkeit 
erhalten oder wiedergewinnen könnte. Nicht eine Wiffenfchaft der Medicin, 
jo wenig wie eine Wifjenfchaft der Jurisprudenz läugnete Betrarca, fondern nur 
die Erfenntniß derfelben durch die Zeitgenofjen. Bei der Lebhaftigfeit feines 
Geiſtes indeffen und bei der Wichtigkeit, die er felbit dem Gegenftand beilegte, 
begnügte er ſich nicht, die angegebenen Meinungen zu hegen und im Freundes⸗ 
kreiſe zu verbreiten, ſondern bemühte fi, allerwärts Bundesgenoſſen dafür 
zu werben. Daher feheute er fich nicht, obwohl Laie, den kunftgerechten Aerzten 
entgegenzutreten und feine Meinung von der Verderblichkeit ihrer Ausübung 
der Kunſt immer tiefer zu begründen und ſchärfer zugufpigen. Freilich wie 
die Wendung gegen die Jurisprudenz nicht frei ift von perſönlichen Momenten, 
fo auch die gegen die Medicin. Gegen jene hatte fi der jugendliche Stürmer 
erhoben, der es nicht vergefien konnte, daß man ihn zum Rechtsſtudium hatte 
zwingen wollen, gegen biefe richtete fich der reifere Mann, der es unwillig 
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empfand, daß die Aerzte jener Zeit vielfach Verächter der Humanitätsſtudien 
waren und die Großen vor den Dichtern als vor Lügenpropheten warnten. 
Daher ift feine Streitihrift gegen einen ſchmähenden Arzt (Invectivarım 
libri quatuor contra medieum objurgantem) mehr eine Xertheidigung ber 
Poeſie und ein Ausfechten perfönlicher Differenzen, als ein Angriff gegen 
die Mebicin, obwohl ein folder durch die Veranlaffung zu ber Schrift, die 
Krankheit de3 Papſtes Clemens VI. und die an dieſen feitend Betrarcas 
gerichtete Warnung dor den Aerzten geboten geweſen wäre. Eine Stelle aus 
dem Briefe Betrarcas an den Bapft, in welchem er die mündlich vor- 
gebraten Warnungen auszuführen unternahm, legt vielleicht am beiten feine 
Gefinnungen dar: „Die Furcht, die mid und Deine Verehrer in Folge 
Deiner Krankheit erfüllt, wird vornehmlich durch die Menge Aerzte erregt, 
die Dein Bett umlagern. Denn fie find unter fi) uneinig, weil Jeder, 
ohne daß er etwas Beſſeres als fein College weiß, doch etwas Neues 
angeben will; wir aber, in der thörichten Hoffnung, raſcher zu genejen, 
vertrauen dem Neuen und erinnern uns nicht, daß die Uerzte, um zu lernen, 
Menſchen brauchen und die Tödtung eines Einzelnen als eine ganz unſträfliche 
Handlung betrachten. Sie, unfere angeblichen Netter, find unfere Feinde 
und Jener hatte Recht, der auf feinen Grabftein die Worte fegen ließ: durch 
die vielen Aerzte bin ih zu Grunde gegangen. Daher verabſchiede die vielen 
Aerzte, die Dich umgeben, verbanne beſonders die Schönredner und wähle 
nur einen durch Treue und Wilfen Hervorragenden, damit Du duch ihn 
geſundeſt.“ 

Der wiſſenſchaftlich gebildete Arzt neuerer Zeit wird über ſolche Aus— 
fälle als über die unreifen Redereien eines Unzünftigen ſpotten, aber in 
Einem wird er die Rechtmäßigkeit des Kampfes anerkennen. Die meiſten 
Aerzte jener Zeit nämlich waren Aſtrologen und glaubten ihre angebliche 
Kenntniß von der Einwirkung der Geſtirne bei ihrer Heilfunft benutzen zu 
tönnen; Petrarcas Heller Geift aber erfannte, daß die Aftrologie cin 
Wahnglaube und daß die Aftrologen Narren oder Betrüger feien. Diefe 
Erlenntniß gereichte ihm zur Ehre und der Eifer, mit welchem er diefe Er- 
tenntmiß mitten in einer Seit, in welder der Spott über die Aſtrologie 
minbeftens als thöricht galt, trotz dieſer Worurtheile offen ausſprach, iſt 
einer feiner ſchönſten Ruhmestitel. Machten auch Cicero nnd Auguftin, 
feine Meifter, fchon vor ihm auf die Unwahrheit der Sterndeutung hingewieſen 
haben, wer hatte mit jo unerjchrodener Kühnheit, mit jo ſiegesgewiſſem Muthe 
wie er, gleich einem gotterfüllten Eiferer gegen die faljchen Propheten 
gedonnert: „Gewiß ift der Tod, ungewiß wie, wo und wann er eintritt, 
das Schickſal der Menſchen bleibt in undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
Was wollen alfo die Seher? Was quälen fi die Aftrologen? Warum be- 
mühen fi) diefelben in eitler Neugier? Laſſet doch, o Thoren, die Sterne 
ihre Bahnen ziehen. Denn mögen diefe nun Einfluß auf unfer Schidjal 
Haben oder Künftiges anbeuten, eines ift ſicher: fie bleiben uns unerklärlich 
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und reden laut vor aller Welt, daß eure Angaben Lügen find... . Ihr 
fpielt mit Namen wie Mars und Benus, Jupiter und Saturn, Xhr verjegt 
Weſen in den Himmel und wollt Diejenigen zu unferen Heildträgern machen, 
die als Verdammte in dem Tartarus wohnen. Wir aber wollen? nicht den 
dienenden Himmelsſchaaren uns unterwerfen, fondern Gott felbft dienen; 
-auf ihn vertrauen wir, an ihm glauben wir, bei ihm fchwören wir, ihm 
allein gehorchen wir, ihm, der und gefchaffen Hat und den Himmel und die 
Sonne und der weder der Sterne beburfte, um uns hervorzubringen und zu 
beherrſchen, noch unferer Hülfe, um den Gternenlauf zu regeln.“ 


Petrarcas Sinn gehört der Wiſſenſchaft an, er lebt mehr in der Ver: 
gangenheit als in der Gegenwart. Einen fo gearteten Geift wird man feinen 
politiwhen nennen fünnen, als welcher ja gerade in dem augenblidfichen 
Getriebe ſich fehnel und immer aufs Neue zurechtfinden und jeden Moment 
das durch die jeweiligen Umftände Gebotene erflügeln muß. Daher darf 
man bei ihm ein politisches Syſtem nicht fuchen, theoretiiche Begründung 
allgemeiner Grundjäge nicht erwarten, auch nicht einmal fichere Antworten 
auf beftimmte einzelne Fragen verkangen. Wie er ſich in feiner Polemik 
häufig von feinem Gefühl Leiten und durch dieſes Gefühl feine wiſſenſchaft- 
liche Ueberzeugung beftimmen läßt, fo ift er in feiner Politik abhängig von 
Stimmungen und nicht immer von Grundfägen, bergeftalt, daß er, ber Republi— 
Taner, fi in einer Monarchie wohl fühlt, wie er, der Einſamkeitsſchwärmer, 
ſich an einem menfhenerfüllten Fürftenhofe behagt. Von ſolchen Zwieſpältig- 
keiten im Tone ſittlicher Entrüſtung zu reden, iſt ſehr wohlfeil, trifft aber 
die Sache nicht. Nun hat Betrarca im Dienſte einiger Fürſten geſtanden, 
de3 Azzo von Correggio, ded Giovanni Visconti von Mailand, in 
ihrem Dienfte hat er Reden gehalten und Briefe geichrieben, die beide 
weniger als diplomatische Aftenftüde, denn als rhetorifche und epiftolographiiche 
Werke zu betrachten find; er machte wohl aud) in ihrem Auftrage Reifen, 
bei denen er indeffen dem wirklichen Geſchäftsträger als eine Art koſtbaren 
Beirath3 zur Seite ftand — wie ein Prunktiſch, der neben den Arbeitstiſch 
geftellt wird; er verjuchte, theils auf Bureden Anderer, theild in eigner 
Machtvollkommenheit den Friebensftifter zu fpielen, z. B. zwiſchen Genua 
und Venedig und war eitel genug, feinem Zuſpruch das Verdienſt zuzufchreiben, 
daß diefe Mächte fi) die Hände reichten, während in Wirflicjleit der Triumph 
des einen und die Erſchöpfung des andern Staates eine friedliche Einigung 
notwendig machten. Aber wirklich politifhe Handlungen find alle biefe 
Anftvengungen nit. Nur in einer Beziehung war Petrarca vieleicht ein 
Politiker, aber freilich ein recht idealer, der bie realen Verhältniſſe nicht 
genugfam Tannte oder nicht genau erfennen wollte, der auf ein großes, 
indeſſen unerreihbares Biel Hinfteuerte: in dem Streben nämlich, Rom zu 
erheben und feine Größe dauernd zu begründen. 

Durch drei verſchiedene Mächte nun fonnte die gefunfene Bedeutung 
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Roms gehoben werden: durch die Päpfte, d. h. durch die Herrſcher, welche 
feit Jahrhunderten als die wirklichen, wenn aud den nationalen Idealen 
wenig entiprechenden Befiger galten; durch das römijche Wolf, das, fo gerne 
es fi) aud als Erbe der alten Römer gerirte, nur wenig von ihren Eigen- 
ſchaften bewahrt Hatte; durch die Kaifer, die der alten Caefaren jo wenig 
würdig wie die modernen Römer ber antifen, kaum mehr an die Anſprüche 
Jener dachten, zu deren Verwirklichung ihnen freilich, felbft wenn fie an 
eine ſolche gedacht, die Kraft gefehlt hätte. 

Wenige Jahre nad) Betrarcas Geburt (1309) war duch Clemens V. 
der Sig des Papſtthums von Rom nad; Avignon verlegt worden; erft einige 
Jahre nad feinem Tode (1378) wurde durch Urban VI. Rom wieder päpft- 
liche Reſidenz. Gewiß ndthigten politifche Erwägungen zur Weberfiedelung 
und biefelben veranlaßten aud bie Rüdfehr; Petrarcas oft wiederholte 
eindringliche Mahnrufe dagegen hatten feine fihtbare und gewiß feine augen- 
blickliche Wirkung; aber wer will jagen, wie und wann ein zur guten Stunde 
ausgeſprochenes kräftiges Wort eine gute Stätte gefunden haben mag ? 

Petrarca haßte Avignon, dad er aus nächſter Nähe und eigenfter 
Erfahrung fannte, denn er war ziemlich jung, von feinen Eltern begleitet, 
dahin gekommen und Iebte etwa 15 Jahre (zwiſchen 1326 und 1353 mit 
langen Unterbrehungen) in der Stadt oder in ihrer unmittelbaren Nähe. 
In Inveltiven und Briefen, in ruhigen Auseinanderjegungen und leiden- 
ſchafterfüllten Sonetten redete er von feinem Zorn und fehilderte die Stadt 
in unvergänglichen Verfen, in denen die Gluth des Poeten und die Kraft 
des Wahrheitöfreundes trefflich erkennbar ift: 

Des Himmels Big fall auf dein Haupt vol Trug! 
Du fonft vom Quell genährt und Eichelfrucht, 

Die jegt von Andrer Armuth Reichthum fucht, 
Dur ſoviel Mifjethaten reich genug; 
Berrätherneft, zu brüten jeden Fluch, 

Mit deſſen Gift die Welt von Heut verflucht, 

Bol Saufen, Freſſen, vol von ſchnöder Zucht 

Und jeder Wolluft höchſtem Schandverſuch. 

Durch beine Hallen raf’t der Hexenreigen 

Von Alt und Jung; Beelzebub tanzt vornen 

Mit Blaſebalg, mit Spiegeln und mit Flammen. 
Jetzt willft du nur in üpp’ger Pracht dich zeigen, 
Sonft nadt und barfuß gingft du unter Dornen; 
Bum Himmel ftinfft du, mag did Gott verdammen. 

Diefer Haß gegen Avignon Hinderte ihn freilih nicht, von einzelnen 
Väpften Beneficien anzunehmen, mit hohen geiftlihen Würdenträgern freund» 
Ähaftlihe Beziehungen anzufnüpfen und einem oder dem andern Papjt Lob- 
fprüche zu ertheilen, aber er ftachelte ihn tet aufs Neue an zum Hinweije 
auf Rom, als den eigentlichen Sit des Papſtthums und zur Betonung der 
ibeafen Aufgaben, die desjelben warteten. Die Verlegung der Refidenz und 
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die Unternehmung eines Kreuzzugs, dad waren die beiden Pläne, durch deren 
Hegung ber fonft nicht eben trefflihe Johann XXII. (1316—1334) Betrar- 
cas Neigung gewann und durch deven ſchleuniges Aufgeben er den Born des 
Dichters erregte. Die beiden Nachfolger Benedikt XII. (1334—1342) und 
Elemens VI (1342—1352) wußten von ſolchen Plänen nichts. Vielmehr 
jegten fie fid in Avignon feit, als wenn fie niemals aus der Stadt zu 
weichen gedächten und hörten die lateiniſchen Gedichte, durch welde Betrarca 
fie theild im eignen Namen, theild im Auftrage der Stadt Rom zur Ueber- 
fiebelung in die Ießtere, als in ihre wahre Heimath, aufforderte, zwar freund- 
lid an, ohne daran zu denken, de3 Dichters und mander Patrioten Wunſch 
zu erfüllen. Benedikt war ein ftrenger Mann, nicht gerade das Mufterbild 
eines Papftes, aber dem Ernſte feiner Aufgaben zugänglich und von eitler 
Prachtliebe entfernt; Clemens dagegen liebte die Pracht und ehrte bie 
Wiſſenſchaft dergeftalt, daß er Betrarca ſchon deshalb, weil er einer ber 
berufenften Jünger derfelben war, wohlwollte. Im Gegenſatze zu ihm trat 
Innocenz VI. (1352—1362), der an den wifjenfchaftfeindlihen Tra— 
ditionen früherer Päpfte fefthielt, gleichgültig, ja geradezu gehäffig Petrarca 
gegenüber; er ſah in ihm ebenjo wie in dem von ihm bevorzugten Dichter 
Birgil einen Zauberer und wurde daher von dem aljo Verdächtigten kaum 
für würdig gehalten, bie mächtigen Aufgaben des Papſtthums zu erfüllen. 
Umfomehr war Urban V. (1362—1370), obgleich er Franzoſe war, ber 
Mann nad dem Herzen der Jtaliener, Petrarcas voran; an ihn wurde 
daher ein feuriges Mahnjchreiben gerichtet, daS durch Neichhaltigkeit der Gründe 
und durch Zebhaftigfeit des Ausdruds höchſt bedeutfam war. An feine eignen 
Ausfprüde, den einen: „Wenn e3 feinen andern Grund gäbe, nad Rom 
und nad Italien zu gehn, als um bie Frömmigkeit ber Gläubigen zu er 
höhen, fo ift auch diefer Grund ſchon genug“, und an den andern: „Unter 
den Uebeln, mit denen Rom überhäuft ift, ericheint als das ſchlimmſte: die 
Trennung vom Papfte“, wird Urban erinnert, auf feinen Namen hinge— 
wiefen, der ſchon an urbs, die Stadt d. h. die ewige Stadt gemahne, auf 
die traurigen Buftände Noms, die eines Helfer bebürften umd auf die 
Zieljeitigfeit und leichte Erreichbarkeit der Mittel, um der Stadt die erflehte 
Rettung zu bringen. Wenn Petrarca in feinen übrigen Sendſchreiben und 
Neben die Ausſprüche der Alten feinen Mahnungen zu Grunde legte und 
ihnen die größte Kraft der Ueberredung beimaß, fo bediente er fich hier, 
da er zu dem geijtlichen Oberhaupte redete und eine eben dem Kirchenfürften . 
äuftehende Handlung verlangte, mit Vorliebe der Bibelſprüche, die er ver— 
ftändig auswählte und geſchickt benugte. Und fo erſchien er felbft einem 
alten Gottesmann nicht unähnlih, wenn er dem Papfte das alte, bem 
Abraham erflungene Gotteswort zurief: „Entferne dich von deinem Lande 
und von deiner Verwandtſchaft und komme in das Land, das ich dir zeigen 
werde, auf daß ich Dich zu einem großen Wolfe made und deinen Namen 
erhöhe”, wenn er ben in Stalien Einziehenden mit dem Ausſpruche des 


42 Erftes Bud. Italien. 3. Kap. Francesco Betrarca. 


Pfalmiften begrüßte: „ALS Iſrael aus Egypten z0g, das Haus Jakob von 
einem fremden Volt, da ward Freude und Frohloden überall“, und wenn 
er endlich dem aus Italien wieder Entweichenden das Beiſpiel des Petrus 
entgegenftellte, dem, während er auf feiger Flucht begriffen war, ber Heiland 
erſchien und auf die Frage: „Wohin gehft du, Herr?“ erwiberte: „Ich gehe 
nah Rom, um nochmals den Kreuzestod zu erbulden.“ Denn wirklich war 
Urban nah Rom gegangen (1367), war aber, nachdem er die Echwierig- 
feiten für zu bedeutend und feine Kraft zu gering befunden hatte, wieber 
aus Italien fortgezogen und Hatte die Freude des immer aufs Neue hoffenden 
Dichters in Schmerz verwandelt. Diefen Schmerz vermochte auch der letzte 
Bapft, deffen Anfänge Betrarca noch erlebte, Gregor XI. (1370—1378) 
nicht zu mildern, ja er vermehrte denjelben noch dadurch, daß er die Ver- 
Öffentlihung einer gegen Betrarcas Mahnbrief gerichteten Schmähfchrift 
geftattete, in welcher nicht blos der unermüdliche, in feinen Mahnungen aber 
fo wenig erfolgreiche Briefſchreiber verfpottet, fondern Rom, das heilige 
Nom felbft geſchmäht wurde. 

Nom dur den Wiebereinzug des Papftes die alte Größe zu ver- 
ſchaffen, war den Bemühungen Petrarcas nicht gelungen; ein zweiter 
Verfuh mußte gewagt werben und zwar der, von innen heraus den faſt 
erftorbenen Gliedern neues Leben einzubauen. Der Verſuch wurde gemacht, 
aber mißlang (1347—1353). Nicht Petrarca freilih Hat das kühne 
Wagniß des Cola di Rienzi, Rom zu einer Republik unter Führung 
eines Tribunen umzugeftalten, veranlaßt, aber feine ftet3 wiederholte Ver— 
herrligung der glänzenden altrömifhen Zeiten Tonnte thatkräftigen Ge— 
finnungsgenofjen ein Anfporn zur Wiederbelebung der herrlichen Vergangen— 
heit fein. Durch Lieder, Reden und Briefe ermunterte er das römiſche Volt 
zur Theilnahme an dem Heldenwerke feiner Befreiung, mahnte den Tribun . 
zur Mäßigung im Siege, die Fürften Italiens und des Auslandes zum 
Aufgeben jeden Wiberftandes. Alle die Schriftftüde, welche jener furzen Beit 
des republifanifchen Traumes ihre Entjtehung verdanken, u. U. das Er- 
munterungafchreiben an Cola und das römifche Volk, die italienische Canzone 
und die lateiniſche Efloge an den zur höchften Macht Erhobenen, die Send» 
ſchreiben an die Römer, dem bebrängten und in päpftliche Gefangenjchaft 
gerathenen Tribun zu befreien, athmen dieſelbe freiheitſchwärmende Gefinnung 
und zeigen ben charaktervollen, nicht blos dem Erfolg zujubelnden Politiker: 
denn Betrarca entzieht dem Unglüdlichen, trogbem er feine Mahnungen 
unberüdfihtigt gelaffen, fein Mitleid nicht und gibt die Hoffnung auf die 
Republik nicht auf, auch nicht nachdem die erfte ſchmählich geſcheitert war. 
Freilich von praktifcher Politit, von beftimmten Einzeivorſchlägen zur Er- 
Yäuterung und Ausführung theoretifcher Grundfäge it in allen dieſen poetifchen 
und projaifhen Schriftftüden nicht die Rede; wozu hätten ſolche auch voll- 
endeten Ereigniffen gegenüber dienen follen? Nur einmal war Betrarca 
berufen, in römifchen Dingen politiſche Vorſchläge zu machen und aud bei 





Dur Eola bi Rienzi und Karl IV. 43 


diefer Gelegenheit zeigte er fich mehr als Mhetor denn als Praftifer. In 
der Bwifchenzeit nämlich zwifchen dem erften und zweiten Wuftreten Colas 
(1351) war in Rom das Verlangen nad einer neuen Verfaffung Yaut ge 
worden; zur Befriedigung dieſes Verlangen Hatte fih unter Buftimmung 
des Papftes eine Commiſſion gebildet, aus der fi ein Mitglied aud an 
Betrarca wandte und um fein Gutachten bat. Petrarcas Antwort iſt 
erhalten, der Gedankengang feines Schreibens etwa folgender: 

Roms Größe und Erhabenheit, die durch das mit dieſer Stadt verfnüpfte 
Kaiſer⸗ und Papſtthum unvergänglic fei, mahne Jeden fih an Dem zu bes 
theiligen, was Roms Heil betreffe. Nun zerfleiſche der Streit zweier adliger 
Parteien, deren eine (Orfini) er nicht haſſe, deren andere (Eolonna) er aufs 
Härtlichfte Liebe, die Allen gleich ehrwürdige Stadt. Aber dieſe fei nicht 
dazu da, um zwei Familien, und feien fie noch fo hochſtehend, zu bereichen. 
Da inbeflen die Streitigfeiten des Adels, deſſen Mitglieder barbariſchen Ur- 
ſprungs jeien, duch ſchwächliche Maßregeln nicht beigelegt werben könnten, 
fo bleibe als einziges Mittel übrig, die Adligen überhaupt von der Regierung 
auszufchließen und nur Glieder des römiſchen Volks, echtrömifche Bürger, zu 
ftaatsverwaltenden Senatoren zu ernennen. Gegen ein ſolches Gewaltmittel 
führe man drei Gründe an, aber feiner der drei vermöge etwas zu beweifen, 
weber die Macht der Adligen, denn fie habe bisher nur Unfrieden und 
traurige erriffenheit hervorgerufen, noch ihr Reichtum, denn er fei ber 
größte Feind der Tugend, noch endlich ihr Adelstitel, denn er fei ein leerer 
Schal und diene nur dazu, die Kluft im Innern des Staates zu erweitern 
ftatt zu verengen. . 

Das Merkwürdige an diefem Aftenftüde ift nicht ſtaatsmänniſche Weisheit, 
fondern die demofratiiche Gefinnung, die das Ganze durchzieht: wie im alten 
Rom, fo follen auch im modernen die Bürger die wahren und einzigen Herren 
der Stadt fein. Nur einen Heren erfennt der Mepublifaner über fih an: 
den Kaifer nämlich, der dem Weltall gebieten foll und darum für würdig 
befunden wird, Rom zu beherrichen. 

Kaiſer war damald Karl IV. (1347—1378), ein nüchterner Fürft, der 
nur nad) leicht erreichbaren Zielen ftrebte und nur folhen Aufgaben fich zu— 
wandte, von denen er unmittelbaren Nugen erwartete. Das Kaiſerthum 
betrachtete er als einen leeren Titel, nicht aber als ſchönſte Bier feiner Krone; 
Stalien fah er als ein Land an, aus welchem er durch Perleihung von 
Würden und Ehrenftellen an Rang und Titelfühtige möglichft viel Abgaben 
und Hülfagelder für andere Unternehmungen erprefien fönnte, nicht aber als 
fein wahres Vaterland, zu defien Regierung er geboren fei; Rom mochte er 
als eine alte, durch ihre Erinnerungen nicht uninterefjante Stabt gelten laſſen, 
aber er erkannte nimmer in ihr die ehrwürdige, durch ihren Ruhm und ihr 
Unglüd gleich Heilige Stätte; in dem Papfte erblidte er als frommer Katholit 
das geiftliche Oberhaupt, dem er ſich willig beugte, nit nur, um von 
ihm die Krönung zu erlangen, fondern auch in ber Ueberzeugung, daß biejer 
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kraft feiner Yutorität, das Recht Habe, jedes Zugeſtändniß zu verlangen, 
keineswegs aber den höchſtens gleichftehenden, ja in weltlichen Dingen unter 
geordneten Fürften, der feine Anſprüche auf irdiſchen Beſitz habe, dem Kaiſer 
vielmehr das weltliche Schwert überliefern müſſe. \ 

Einem ſolchen Fürſten nun, der in vielen Dingen Har, tüchtig und 
verftändig, aber für ideale Forderungen diefer Art durchaus feinen Sinn 
hatte, verfuchte Betrarca unermüdlich, 18 Jahre lang, (1350 — 1368) durch 
große Sendſchreiben, denen man troß ihrer ftiliftiihen Glätte die mahre 
lebhafte Empfindung anmerft, von welcher der Schreiber erfüllt war, ferner durch 
mündliche Unterredungen zu feinen Anſchauungen zu belehren. Er zeigte 
ihm in immer neuen Wendungen, die doch nur die Ausbrüde für denfelben 
Gedanken waren, das trauernde, verlafjene, feiner, des Bräutigams harrende 
Stalien, er mahnte ihn an feinen Ahn Heinrich, jenen von Dante ge 
priefenen und fpäter beflagten Kaijer, der die Befreiung zu bringen gehofft, 
aber nur ſeinen Tod gefunden hatte, er ſchilderte ihm das ehemals jo herr- 
liche, nun traurige und hoffnungslofe Rom, er redete von den idealen Auf- 
gaben des Kaiſerthums, welche trog allen Widerſtands der Kleinen und 
Großen erfüllt werden müßten, er bemühte fi die Unterordnung unter das 
Papſtthum, jo hohe Achtung er auch diefem zollte und fo würdige Aufgaben 
er ihm zuwies, als eine Entwürdigung der faiferlichen Weltitellung darzulegen. 
In allen diefen Bemühungen Hatte Betrarca nicht den geringiten Erfolg; 
es ehrt fein ideales Streben, dem die Befriedigung irgend eines perſönlichen 
Intereſſes volltommen fern lag, daß er trotz der Vergeblichfeit feiner An- 
ftrengungen niemal® ermattete, aber es ift freilich fein Zeichen politiſchen 
Sinne, daß er von einem fo gearteten Ausländer, den er übrigens gelegentlich 
einen Barbaren zu ſchelten fein Bedenken trug, die Ausführung von Plänen 
verlangte, zu deren Verwirklichung italienifcher Batriotismus, kühner Idealis- 
mus und inniges Gefühl für die Erhabenheit de3 Alterthums gehörte. 

Wie Betrarca fi der Achtung der meiften Päpſte, der freundſchaftlichen 
Verehrung Eolas erfreute, fo genoß er aud die wohlmollende Berüd- 
fihtigung des Kaiſers und erzählte gern, wie er bei einer mehrtägigen 
Bufanmenkunft mit ihm in Mantua durch wiederholte längere Geipräche aus- 
gezeichnet wurde. Die Sage indefjen bemächtigte ſich Lieber eines andern 
Stoffes und ſchmückte die Begegnung aus, welche König Karl 1346 in 
Avignon mit der von Petrarca befungenen Laura geſucht, und bie 
Huldigung, welche der mächtige Herrſcher der durch den Dichter der Un- 
fterblichfeit Geweihten dargebracht hatte. 


„Laura, bie duch ihre eigenen Tugenden berühmt, durch meine Gebichte 
weithin befannt wurde, erſchien meinen Augen zum erften Male in der Clara 
tirhe zu Avignon am Morgen des 6. April 1327." So jhrieb Petrarca 
in eine ihm gehörige Virgilhandſchrift, die noch Heute in der Ambrofiana zu 
Mailand aufbewahrt wird. Laura ftarb zu Avignon am 6. April 1348. 
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Transcription. 





LAvrA propriis virtutibus illuftris & meis longum celebrata carminibus primim oculis meis apparuit ſub primum adolefeentis: mes 
tempus Anno Domini 1327. die 6. Aprilis in Eoclefia S. Clare Auinioni hora matutin. & in eadem ciuitate, eodem menfe Aprilis eodem die 
fexto, eadem hora matutin. Anno autem Domini 1348, ab hac luce lux illa fubtracta, cum ego forte Veron® eflem, heu ſati mei nefcius. 
Rumor autem infelix per literas Ludouici mei me Parma reperit Anno eodem menfe Maio die XVII. mane, Corpus illud caflifimum, ac 
pulcerrimum in locum Fratrum Minorum repoſitum ipfo die mortis ad Vefperam: animam verö eius, vt de Africano ait Seneca, in Calum, unde 
erat, redyffe mihi perfuadeo. Hæc autem ad acerbam rei memoriam amara quadam dulcedine feribere vifum’ eſt, hoc potiffimim loco, qui fzpe 
füb oculis meis rediit. ut cogitem, nihil eſſe debere, quod amplius mihi placeat in hac vita, & effracto majori laqueo tempus efle de Babylone 
fugiendi, erebra horum infpectione, ac fugacifime ztatis zeflimatione commouear, quod prauia Dei gratia facile erit, prateriti temporis curas 
fuperuacaneas, ſpes inanes, & infpectatos exitus acriter & viriliter oogitanti. 
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Ueber dieſes Ereigniß bemerkte Petrarca, in feiner ebenerwähnten Inſchrift 
fortfahrend: „Ich war am Todestage in Verona und ahnte mein Geſchick 
nicht. Die Trauernachricht wurde mir erſt durch einen Brief meines Freundes 
Sokrates bekannt, der mich zu Parma am 19. Mai traf. Der ſchöne 
Körper der Geliebten wurde am Abend des Todestages in der Franziskaner— 
tirche begraben, ihr Geift fehrte, meiner feſten Ueberzeugung nad, in ben 
Himmel zurüd, von wo er gefommen war. Diefes Ereigniß habe ih zum 
traurigen Gebädtniß mit bitter-füßer Empfindung gerade. an dieſe Stelle 
gejchrieben, die mir oft vor die Augen tritt, damit ich im dieſer Welt an 
nichts mehr inniges Wohlgefallen empfände und nun, da auch dieſes ftärkfte 
Band zerriffen ift, dur Erinnerung daran und durch Nachdenken über das 
flüchtige Erdenleben ermahnt würde, aus Babylon (Avignon) zu entfliehen. 
Das wird mir, mit Hülfe der göttlichen Gnade, Troft fein, wenn ich die 
überflüffigen Sorgen, die nichtigen Hoffnungen und die unerwarteten Folgen 
ernſt und ſtreng bebenfe.“ 

Diefe beiden Notizen find die einzigen, zur hiftorifchen Beglaubigung 
freilich ausreichenden ſtatiſtiſch-chronblogiſchen Nachrichten über das Liebes- 
verhältniß zwiſchen Laura und Petrarca. Uber die wirklichen Beugniffe 
für einen Licbesbund dürfen nicht hronologiich-ftatiftiic fein, der Schriftiteller 
muß tie von feinen anderen Öefühlen auch von feiner Liebe reden; Petrarcas 
Aeußerungen find zahlreich genug in Abhandlungen und Briefen, in Iateinifchen 
und italieniſchen Gedichten enthalten. Die Schriften, in denen folde Stellen 
vorkommen, find oben erwähnt, aber es muß wiederholt nachdrücklich darauf 
hingewieſen werden, daß eben die Iateinifchen ernſte Gegenftände behandelnden 
Schriften offenkundige und unzweideutige Erwähnungen feiner Liebe enthalten, 
— ein fihrer Beweis, wenn man eines folchen überhaupt bebürfte, daß die 
Liebe, weit davon entfernt eine Fiction zu fein, vielmehr eine Empfindung war, 
die den Dichter alle Zeit mit gleicher Stärke durchdrang. Mehr als in biefen 
eben angedeuteten Aeußerungen tritt die wahre Empfindung Petrarcas in 

* feinen fpeciell der Liebe gewidmeten italieniihen Dichtungen hervor. Es find 
Sonette — im Ganzen 317, von denen der größere Theil, 227, bei Lauras 
Leben verfaßt ift, — Canzonen, Seftinen, Balladen und Triumphe, unter denen 
der Triumph der Liebe begreiflicherweie der wichtigfte ift, Dichtungen, die 
freilich außer der Liebe die Freundichaft befingen, der Natur Huldigen, 
politiſche und religiöfe Lehren ertheilen: feurige Mahnworte nnd düſtere 
Klagen, aber immer und immer wieder zu dem einen und Hauptgegenjtand, 
zur Liebe zurüdtehren. Eine ſolche Einheit wird leicht zur Einfeitigfeit. 
Sie wird e3 um fo mehr, als Betrarca und Laura fein Liebesleben führen, 
reich an Vorgängen aller Art, etwa beftehend in Suchen und Meiden, Grollen 
und Berföhnen, Kampf mit feindlichen Mächten und Sieg über mannigfadhen 
Widerftand, fondern als beide neben einander, nicht mit einander Iebten, er 
in Hoffnungslofem Sehnen ſich verzehrend, fie, die Huldigungen ala gebührenden 
Tribut annehmend ober, vieleicht in ihrem Herzen dem Sänger hold, ihrer 
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Pflicht mehr als ihrer Neigung folgend fi von ihm abwandte. So kranken 
die Verſe an einem ermüdenden Einerlei, wie der Dichter an dem Weh, das 
ihn ſelbſt kraftlos und matt macht; des Dichters geſchäftige Phantafie geftaltet 
natürliche und einfache Vorgänge zu feltfamen und ungewöhnlichen und der 
zum Grübeln geneigte, dem fchmerzlien Entſagen und wehmuthsvollen 
Klagen nur allzu jehr ergebene Poet will aus dem Jammer über das ihm 
verfagte Glück fi nicht erheben. 

Trotz Alledem: hier ift Empfindung und hier ift Liebe. Diefer Sat läßt 
ſich nicht beweifen und wenn man Hunderte von Stellen anführte, die das 
wahrſte Gefühl verkünden und er läßt fih nit zunichte machen durch bie 
Hervorhebung gefünftelter und verzierter Phrafen. Wer die Gedichte in 
einem Zuge lieſt, mit dem Spürfinn des Gritiferd, der wird freilich das 
Gefühl des Unbehagens nicht los, immer wieder von benfelben Dingen in 
gleichen Tönen zu hören; wer an äfthetifche Betrachtungsweife gewöhnt, nur 
in dem Bude blättert und an den Verſen nafcht, wird an dem unvergänglichen 
Wohllaut des Klanges wie an einem fißen und beraufchenden Duft ſich 
erlaben. Aber Critifer und Weithetifer follen nit die einzigen Richter in 
diefer Frage fein; über Liebeslieder fol nur der Liebende urtheilen. Und 
nun frage man den Glüdlichen, ob er nicht in ben. wenigen von Luft und 
Seligfeit gefäwellten Gefängen feine Freude zu hören, und den Unglüdtichen, 
ob er nicht in den zahlreichen von Schmerz und Weh durchzitterten Liedern 
fein eignes Leid zu erfennen glaubt. Wer möchte, um nur eine einzige 
Blüthe aus dem duftausftrömenden und farbenprächtigen Kranze hervorzuheben, 
nicht mit und fagen: Hier ift Empfindung, hier ift Liebe. 

Jft's Liebe nicht, was ift es, das ich trage? 
Doc) ift es Liebe, Gott! was ift dies eben? 
Ir’ gut, warum wird Dual und Tod gegeben? 
Iſt's bos, warum fo füß dann alle Plage? 
Lieb’ ic) freiwillig, warum Thrän’ und Klage? 
Was fol das Klagen, will ich wiberftreben? 

O Schmerz voll Cüßigleit, o Tod voll Leben, 
Was quälft bu fo mich, wenn ich dir entfage? 
Und wenn id nicht entfage, Mag’ ich fünblih. — 
Bei folder Stürme Kampf in leichtem Kahne, 
Bin id) auf hohem Meere ohne Steuer. 

So ſchwach an Weisheit und fo voll vom Wahne, 
Daß ich mir felbft im Wollen unergründlic, 
Und Froſt im Sommer bin, im Winter Feuer. 

Bon den Dichtungen anderer Liebesdichter unterſcheiden fih die Betrar- 
cas vor Allem duch den Umftand — und gerade diejer gereicht ihm zu 
ganz befonderer Ehre —, daß fie gänzlich frei von Sinnlichkeit und heftiger 
Leidenſchaftlichleit, das Liebesgefühl verflären und den Geift zu Höherm 
erheben. Petrarca war fein Tugendipiegel und gewiffenhaft genug, ſich nicht 
ſittlicher Mafellofigfeit zu rühmen, aber er befannte froh, wie der durch die 


Triumph der Liebe nach Petrarca. 
‚Sacfimile eines italleniſchen Eolzfchnittes des 18. Jahrk. in einer zu Denedig 1488 erfdrlenenen Ausgabe 
der „Triumph del Petzarcha". 
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Liebe Geläuterte in dem Gefühle feiner neuen Menfchwerdung immer be- 
lennen wird: 

Bon ihr kommt mir das liebevolle Denken, 

Das im Geleit die Tugend mit ſich führet, 

Nur wenig fchägt, was Andrer Sinne rühret, 

Von ihr kommt mir des frifhen Muthes Segen, 

Der Leitpfab, in den Himmel mich zu Ienten. 

Laura ftarb. Aus der Thatjache, daß Petrarca auh nad ihrem 
Tode nicht aufhörte zu lieben und zu dichten, Hat man die Unmwahrheit ber 
Empfindung fließen wollen; ich möchte meinen, gerade dadurch wird Die 
Echtheit de3 Gefühls bekundet, das tiefe Wurzeln der Liebe in ihm bezeugt, 
daß er noch nach ihrem Tode nicht aufhört zu verlangen und zu frohloden, 
zu Hagen und fi in Jammer zu verzchren. Die Lebende wünſcht Betrarca 
zu befigen ober nur zu begrüßen; der Todten will er durch fein eignes Ab- 
fterben nahe fommen, oder doch durch ein gottgeweihtes Lehen ähnlich werden. 
Wohl ruft er ſeufzend und doch innerlich vergnügt aus: 

Den Voten mein’ ich ſtündlich ſchon zu Hören, 

Der mid zu meiner Herrin fol befcheiden. — 

D fel'ger Tag, wenn aus dem Kerkerthor 

Der Erd’ ich fliehe und zerriffen ſchau' 

Dies Iaftend ſchwere, ſterblich ſchwache Kleid! 

Dann aus ber tiefen Nacht ſchweb' ich empor 

So hoch zu jener hellen Ewigkeit, 

%3 meinen Heren ich ſchau' und meine Frau. 
Aber häufiger erhebt er fi zu jener reinen und Haren Empfindung, daß er 
im Andenfen an die Dahingegangene den Himmel ſich auf Erden zu bereiten 
habe, der Wahrheit nacjftreben, das Gute fürdern, das Schöne Lieben müffe. 

Am 18. Juli 1374 ftarb Betrarca, der Begründer einer neuen Eultur, 
der raſtlos an ſich Arbeitende und Beſſernde, der ſich zu erfennen fucht, wenn 
er ſich auch oft verfennt, der den Kampf mit den gewaltigen Mächten des 
Laſters aufnimmt, wenn er auch mitten in diefem Ringen ermattet und ver— 
zweifelt. Drei Dinge find es, die außer diefer Geftaltung feiner Perfönlichkeit 
fein Wefen beftimmen: die Hochhaltung patriotif—her Ideen, die Mitarbeit an 
der Erhöhung und Verherrlihung der Nation, deren Sohn zu fein er fi 
rühmte; ferner das raftlofe Bemühen, in ftrenger Arbeit jeinen Geift aus— 
zubilden, und die foftbaren Güter, die das Altertum überliefert hatte, ſich 
und Denen, die nad) ihm famen, zu dauerndem, in jeinem Werth wahrhaft 
erfanntem Befig zu erwerben; endlich die Lobpreifung und Verklärung inniger 
Hingebung und jehnfuchtsvollen Verlangend nad) der Gelichten. Und darum 
darf man feiner nie vergeffen, folange die Menjchheit jene drei Güter feit- 
hält, die fein Leben verjchönten und die beftehn bleiben müſſen, um das 
Leben begehrenswerth zu machen, jene drei Güter, welche heißen: Vaterland, 
Wiſſenſchaft, Liebe. 


Diertes Kapitel. 
Sodann Boccarcio. 


Dante wird bewundert, Betrarca gerühmt, Boccaccio wird ge 
Iefen. Ein ungleiches Schickſal, das den drei Heroen der italienifchen Literatur 
nad ihrem Tode geworden, während in ihrem Leben Mandes gleich ge- 
wejen war. 

Ale drei nannten Florenz ihre Heimath, alle drei liebten die Stadt 
und mieden fie doch, freiwillig oder gezwungen, fie ſchätzten Ztalien Höher 
als die Geburtäftätte und trauerten über die Serriffenheit des geliebten 
Landes. 

Alle drei find herausgetreten aus dem Gedankenkreiſe des Mittelalters, 
in weldem die Kirche eine gleichförmige Bildung bes Geiftes und des 
Charakters zu erzwingen, jede individuelle Regung zu unterbrüden bejtrebt 
geweſen war, herausgetreten dadurch, daß fie das Recht der freien Perfünlich- 
feit zur Geltung zu bringen bemüht waren. * 

Ale drei waren während des größten Theil ihres Lebens von tiefer 
Liebe für eine Frau erfüllt, einer Liebe, die ſich bei einem Jeden verſchieden, 
je nad der Art feines Weſens ausprägte, bei Dante in erhabener Be- 
geifterung, bei Betrarca in zarter Innerlichfeit, bei Boccaccio in leiden- 
ſchaftlicher Gluth, einer Liebe, die aber darin glei war, daß fie die von 
ihr Beherrſchten nie verließ, jondern fie ftet3 in ihrem Dichten und Denken 
beftimmte. 

Alle drei waren Dichter, aber auch Männer des öffentlichen Lebens 
für Fürften und Städte, in Staatzämtern nnd Gefandtihaften thätig. Doch 
richteten fie, während fie einem Einzelnen dienten, ihr Auge ftet3 auf das 
ganze Vaterland, beffagten mit herbem Schmerze deſſen Ohnmacht und Ber- 
riffenheit und erflehten eine Rettung besjelben aus feinem Elend. 

Alle drei waren Bürger ihrer Zeit und frei von der ſchwächlichen 
Sehnſucht, aus derſelben zu entflichen, aber troß aller Werthihägung ber 
Tage, in welchen fie lebten, erfannten fie, daß der Grund ihrer Bildung in 
der Vergangenheit ruhe, trog aller Heilighaltung des Chriſtenthums und 
der Bewahrung frommer religiöfer Anfhauungen empfanden fie fein Grauen 
davor, ihre liebſten Stunden mit den heidniſchen Yutoren des Alterthums 
zuzubringen und troß ihrer Liebe zur vaterländiſchen Sprache, der gerade 
fie die ſchönſten Töne zu entloden verftanden, bedienten fie ſich mit Vorliebe 





Boccaccio’3 Jugendbildung. 49 


der lateiniſchen Sprade und glaubten nur duch ihren Gebrauch des echten 
Lorbeer würdig zu werben. 

Im der Reihe der großen italieniſchen Schriftiteller ift Boccaccio 
nicht blos zeitlich ber Letzte, jondern aud dem Charakter nad) der Schwächſte, 
aber er ift ein Menſch von fo glänzender Begabung, von jo wunderbarer 
Bielfeitigfeit, daß ihm auch Heute noch der Ruhm gebührt, mit welchem bie 
Zeitgenoſſen verſchwenderiſch ihm überjchütteten. 

Giovanni Boccaccio war 1313 in Paris geboren. Sein Vater, 
ein thätiger und geadhteter Florentiner Kaufmann, war auf jeinen Geſchäfts- 
reifen nad) der franzöfiihen Hauptftadt gekommen und Hatte Hier die Liebe 
einer Wittwe gewonnen, welde ihm dies Söhnen geboren hatte. Aber 
durch feine Geſchäfte weggerufen, oder des leichtſinnig gefnüpften Verhält- 
niſſes überbrüffig, verließ gemäß der Angabe des Sohnes, welcher fpäter 
in dem Werfe Ameto unter dem durchſichtigen Schleier der Allegorie die 
traurige Geſchichte feiner Mutter erzählt, der alte Boccaccio Paris und 
nahm das Kind nad; Certaldo mit. So kam Giovanni zwar zu bem 
Namen eines Certaldefen, den er al der Erite zu einem beneidenswerthen 
machte, aber er mochte gar Manches von dem mütterlihen Blut mitgebracht 
haben und wurde nur zu bald daran erinnert, daß er mutterlos baftand. 
Denn der Vater wollte aus dem Knaben, ohne fih um feine Eigenart zu 
fimmern, einen Kaufmann maden und ließ ihn, obwohl er ſchon bei dem 
Elfjährigen, der faum die erften Elemente des Lateiniſchen bei einem toska— 
niſchen Lehrer erlernt Hatte, mehr Luft zu Werfen und Büchern als zu Ge— 
ſchäften Hätte fpüren können, ſechs Jahre am Wechslertifch ftehen. Dann 
aber jah er, daß er mit dem Zwange nicht ausrichtete und um ben Knaben 
nicht ganz verderben zu laſſen, ſchickte er ihn nad) Neapel, damit er dort 
Jurisprudenz ſtudire. 

So hatte Giovanni in jungen Jahren ſchon den Kampf aufzunehmen, 
welchen ſoviele freiere Geiſter der Renaiſſancezeit gegen die Rechtswiſſenſchaft 
führten, aber er machte ſich dieſen Kampf leicht, wie es feiner Natur gemäß 
war und dem Orte entſprach, nach weldem ihn der Vater zwar mit ſchlechten 
Abfihten, aber zu des Jünglings Glück gejendet hatte. 

Neapel war damals ſelbſt für ruhigere Naturen kein zu Studien ein- 
Indender Ort. Innere Kriege der gefährlichften Art beſchäftigten und ver— 
nichteten die Starken, Lüfte umd Vergnügungen verberbten die Schwachen. 
Auf Robertvon Neapel, den Gönner Betrarcas, war die junge, ſchöne 
und finnfihe Johanna gefolgt, welche, unzufrieden in ihrer Che mit dem 
ebenſo jugendlichen, aber rohen und jhmwerfälligen Andreas von Ungarn, 
ſich nad anderen Freuden jehnte, fi der Leitung gemeiner Menfchen, vor 
Allem ihrer Amme Philippa von Catania Hingab, ihre Augen auf den 
ihönen Prinzen Ludwig von Tarent warf und befangen in diefer ver- 
brecheriſchen Neigung die Ermordung ihres Gemahls ohne Widerſtand gefchehen 
ließ (1345). Zwar wurde fie von ‚ber Unthat freigefprogen und übte durch 
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Hinrichtung der Mörder fcheinbare Gerechtigkeit, aber fie richtete ſich felbft 
dadurch, daß fie ihren Geliebten heiratete und mit ihm ſchmählich das 
Land verließ, ald der Rächer des Ermordeten, Ludwig von Ungarn, in 
Neapel, einem zerftörenden reißenden Bergſtrom glei, erihien. Nun 
‚ überließ fie nicht lange dem im Triumphe Eingezogenen das Land, denn 
aufs Neue von den Garbinälen freigefprohen — fie hatte freilich kurz zuvor 
dem Papſte für eine große Summe Avignon verfauft — kehrte fie, nachdem 
der ungariſche Eindringling ihr Pla gemacht Hatte, zurüd, in Gemeinſchaft 
mit ihrem Gemahl, der von dem jehmeichelnden Dichter Alcefte3 genannt 
wurde, der Tugenbeifrige, denn „Alke“ bedeute Tugend und „Aeſtus“ Eifer. 
Aber vor ihrer Flucht, während ihrer Abweſenheit und nad ihrer Rückkehr 
glihen fi die fonft im fteter Veränderung befindlichen Verhältniffe darin, 
daß von Nittern und Räubern unerhörte Graufamfeiten verübt wurden und 
verſchwenderiſche Feſte fait ohne Unterbrechung einander folgten. 


Boccaccio: Medaille in Manni: Etoria del Decamerone. 


In diefes Leben und Treiben trat Boccaccio ein, zuerſt noch al& 
Vertreter des Florentiner Geichäftshaufes, dann als Student, jung, lebens⸗ 
kräftig, Iebensfreubig, wigig und unterhaltend. Er war — wie ein Beit- 
genoffe fein Aeußeres geſchildert hat — groß und ftarf, hatte einen ſchönen 
Mund, obwohl die Lippen ein wenig zu did waren, ein Grübchen am Kinn, 
das ihm befonders beim Lachen jehr ſchön ftand, rundes Geficht und etwas 
eingedrüdte Nafe. Dur feine äußere Erſcheinung und durch vornehme 
Gönner verſchaffte er fi Zugang am Hofe, durch feinen Wig und feine 
geiftigen Fähigkeiten Beachtung und durch feine Liebenswürdigfeit die Zu— 
neigung einer natürlichen Tochter des Königs Robert, Maria. 

Maria Fiammetta, wie Boccaccio fie gewöhnlich nennt, eine 
jugendlich ſchöne, Liebreizende Frau, war jeit einigen Jahren an einen vor— 
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nehmen Neapolitaner verheirathet, mit dem fie nicht unglücklich lebte, als fie 
am Eharjonnabend, dem 27. März 1334 in der Kirche St. Lorenzo Maggiore 
in Neapel von Boccaccio erblidt wurde. Dante und Petrarca 
hatten auf dieſes erfte Begegnen mit der Geliebten beſonders Acht gegeben 
und Ort und Stunde Häufig genannt, auch Boccaccio verfehlte nicht, 
davon zu fprehen: „Es geihah an einem Tage“, fo ſchreibt er einmal, 
„deſſen erfte Stunde Saturn beherrichte, an dem Phoebus mit feinen Roffen 
den jechzehnten Grad des himmliſchen Widders erreichte und an dem bie 
Nüdkehr des Jupiterfohns aus dem beraubten Reiche Pluto's gefeiert wurde, 
als id in Neapel einen Tempel betrat, von Jenem benannt, der fi auf 
dem Roft verbrennen ließ, um unter bie Götter verfegt zu werden.” Nicht 
fogleih ergab fih Maria ihrem Liebhaber, wiberftand vielmehr feinen 
Bitten, dann aber geſchmeichelt duch die ungewohnten füßen Huldigungen 
und endlich der Stimme der Neigung mehr folgend als dem Gebote der 
Pflicht, machte fie ihm glücklich und verſchaffte ihrem Namen dichteriſche Un- 
fterblichkeit. Denn hätte fie den Dichter nicht mit ihrer Huld beglüdt, fo 
wäre fie von ihm, dem finnlichen Menfchen, der nicht gefonnen war, die 
ſchwärmeriſche Liebesfehnfucht feiner Vorgänger nachzuahmen, ſchwerlich ger 
priefen worden; nun aber wurde fie, manchmal freilich, unter feltfamen Um: 
Heidungen, der Gegenftand feiner Dichtung. 

Bunädjft pries er die Geliebte in feinen Sonetten, in denen er, aller- 
dings gar zu häufig an Dante und Petrarca fi anlehnend, die Zu— 
friedenheit des glüdlihen und die Verzweiflung des unglüdlichen Liebhabers 
zum Ausdruck bringt, bald mit vollem Entzüden den Wiederbeſuch einer buch 
Liebe geweihten Stätte ſchildert und mit aller ſinnlichen Gluth die Schönheit 
der ihm ergebenen Geliebten befchreibt, bald der treulos Gewordenen Flucht, 
ihr den Berluft der Neizmittel androht, durch welche fie ihn angelodt habe, 
oder bie widrigen Umftände und ihre Härte beflagt, durche welde er von 
ihr fern gehalten werde und, wie die Sonettiften und Liebeödichter aller 
Zeiten, fi den Tod wünſcht, da er fie entbehren müffe. 

AUberBoccaccio that mehr als die Dugendfonettiften Italiens. Während 
diefe, fobald fie eine genügende Anzahl Sonette geſchmiedet Hatten — Mande 
brachten es babei zu mehreren Hunderten — fi) anderen Gegenftänden 
juwandten, ba fie ja im Ausdrud der Liebe nur der Mode, nicht innerm 
Bebürfnif gefolgt waren, bethätigte Boccaccio feine Liebe auch in anderen 
Werken. Fünfzehn Jahre lang ift Fiammetta die Göttin, welde er an- 
betet und ebenfo fange ift e8 die Liebe, welche feine Arbeiten dictirt. Denn 
entweder behandeln feine Jugenddichtungen, bie er in italienischer Sprache 
ſchrieb und ſchon durch die Wahl diefer Sprahe auch für Ungelehrte be- 
ftimmte, feine Liebe, ober e3 find geſchichtliche, der Sagenwelt entlehnte 
Stoffe, welche von dem Dichter auf Wunfch der Geliebten bearbeitet wurden, 
auf ihre Anregung entjtanden. 

Tas erfte Werk des Dichters ift Filocopo (Freund ber Mühe), fat 
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fein größtes und gewiß fein ſchwächſtes. Es ift die Bearbeitung einer aus 
frangöfifchen Quellen entlehnten Geſchichte von Floire und Blanceflor, 
(bei Boccaccio: Florio und Biancafiore) melde ſchon Hundert 
Jahre vorher von einem deutſchen Dichter benutzt worden war. Nicht in 
diefer Entlehnung liegt der Fehler — denn das Verdienſt des Dichters 
beruht nicht in der Erfindung, fondern in ber poetifchen Geftaltung des 
Stoffes —, vielmehr in dem Mangel an technifchem Gejchid, in der jugend» 
lichen Ungeübtheit, die weder das Maß ihrer Kräfte, noch die Bedeutung 
des Gegenftandes recht erfennt. 

Florio ift der Sohn des Königs Felir von Spanien, Biancafiore 
die Tochter eines römischen Ehepaares, das bei Gelegenheit einer Wallfahrt 
nad Spanien gefommen war. Die Kinder, an demjelben Tage geboren, werben 
zuſammen erzogen, fühlen Liebe für einander und erzürnen dadurch den königlichen 
Vater. Diefer erwirkt nach langer Mühe und nachdem er Verſprechungen ge- 
geben, die er nicht zu halten gebenft, daß Florio auf die Univerfität geht, 
nicht ohne von feiner Geliebten einen Ring erhalten zu haben, vermöge deffen 
er in jedem Augenblid ihr Schidjal erfahren Tann, und benugt nun bie 
Abweſenheit feines Sohnes, um das Mädchen zu verderben. Aber fein erfter 
Angriff ſchlägt fehl: denn nachdem er Biancafiore eines Vergiftungs- 
verſuchs angeflagt, vermag er nicht zu hindern, daß Florio zur Rettung 
erfcheint und durch einen fiegreihen Kampf mit dem Ankläger die Unſchuld 
der Geliebten erhärtet. Aber kaum ift Florio an feinem Beftimmungsort 
wieder angelangt, jo wird er der Verführung unterworfen, die er herzhaft 
befämpft, von der Eiferjucht geplagt, der er unterliegt, jo daß er den angeblich 
glückllichen Nebenbuhler erſchlägt und nach Ztalien flieht. Diefe Abwejenheit 
benüßt der König, um Biancafiore an Seeräuber zu verfaufen und glaubt 
num ben Sohn geheilt, da er ihm das Mähren vom Tode der Geliebten 
erzählt. Doch Florio erfährt die Wahrheit und durchirrt nun die Länder, 
um das Mädchen zu finden. Nach vielem Fragen erkundet er ihren Aufenthalt 
und nad zahllofen Abenteuern gelangt er nad Alerandrien, wo fie in 
trauriger Gefangenſchaft ſchmachtet. Aus diefer fie zu erretten, ift fein 
einziges Streben; ſchon glaubt er, durch Lift und Kühnheit ans Ziel gelangt 
zu fein; da wird er mit der Geliebten ergriffen und zum Tode verurtheilt. 
Aber noch einmal werben fie, nun durch Einmiſchung der Götter, gerettet, 
ja fie finden in dem Wächter, den fie als Tobfeind gefürchtet hatten, einen 
nahen Verwandten, werden vermählt, kehren nach ihrer Heimath zurüd und 
befteigen, da Vater Helix bald ftirht, den väterlichen Thron. 

Boccaccio Hat diefer Gefchichte, die mancherlei rührende Momente 
aufzuweiſen Hat, nicht die rechte Seite abzugewinnen gewußt: die Erzählung 
ift fhleppend, indem die Handlung durch unendlich lange Reden und Unter 
haltungen verzögert wird, die Abenteuer unglaublich, die Charaktere unwahr- 
ſcheinlich. Aber mande Umftände laſſen jhon den Dichter ahnen und zeigen 
die Eigenthümlichkeiten des Mannes, bie fi fpäter jo glänzend entwidelten. 
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Zunächſt die erfte Spur de8 Decamerone: eine Schaar Männer und 
Frauen vereinigt fih zu fröhlichem Gefcichtenerzählen. Sodann die Er- 
innerung an fein eignes Leben: Fiammetta und Galeone — denn 
mit diefem oder dem Namen Banfilo bezeichnete fi Boccaccio als Lieb: 
haber — befinden fi in der Gejellihaft zu Neapel, in welche $lorio 
auf feinem Zuge geräth. Enblih das Hineinragen bes Alterthums: die 
Anwendung eines großartigen mythologiſchen Apparates, welcher die antifen 
Götter und Göttinnen, die freilih von den chriftlichen Heiligen oder den 
perjonifizirten Zugenden nicht immer ftreng gejchieden find, nach Belieben 
in die Handlung eingreifen läßt, die Nahahmung Dvids, deffen Bud 
einmal geradezu „das Heilige“ genannt wird. 

Das zweite Werk ift der „Ameto“, in weldem ber Allegorie der 
breitefte Raum gewährt ift. Der Hauptinhalt ift die Belehrung des Helden 
von ber finnlichen zur geiftigen Liebe, eine Belehrung, welche beſonders 
duch ſechs Jungfrauen- Nymphen hervorgebracht wird, unter denen Fia— 
metta — bie Hoffnung — die erfte Stelle einnimmt. Aber neben dieſem 
Hauptinhalt, der duch viele Allegorieen ſchwer verſtändlich gemacht wird, 
gehen nicht minder ſchwierig zu deutende Nebenbemerkungen. einher: An— 
Deutungen von Zeitereigniffen, Wuseinanderjegungen über die Gedichte 
Neapeld und Roms, Erzählungen von Boccaccio’3 Mutter und ihrem 
traurigen Schidfale, Ausfälle gegen die Mönde, die freilih noch verftedt 
genug gehalten find. Doc möge die Allegorie auch verſchieden gedeutet 
werden, — aud dieſes Werk ift von der Liebe dictirt und felten ift bie 
lãuternde und erhebende Kraft ber Liebe fo ſchön geſchildert worden, wie 
e3 hier im Gefang des Hirten Teogapen nad dem Venusfeſte geſchieht. 

Noch mande andere Werke verdanken jener Jugendzeit, die der Dichter 
in Neapel zubrachte, jenen Jahren, in denen er zwiſchen Freud und Leid 
ſchwankte, ihre Entjtehung. Unter ihnen ift eins, die Theſeide, beſonders 
namhaft zu machen aus drei Gründen. Buerft wegen ber Veranlaſſung. 
Fiammetta grollte einſtmals ihrem Liebhaber, wollte ſich erft verfühnen 
laſſen, wenn fie wieder eine jener Liebeserzählungen erhielte, in deren Auf- 
ftöbern umd Wiebererzählen ihr Panfilo ihr umerreihbar zu fein ſchien 
und in deren Lectüre fie alle Schmerzen und Genüffe der Liebe durchkoſtete, 
und empfing zur Bejänftigung ihres Zorns diefe Erzählung. Sodann wegen 
des Stoffes. Denn es ift eine Bearbeitung der alten Thejeusfage, freilich 
mit Hinzufügung feltfamer Epifoden und ungehöriger Zuthaten und einer 
durchaus unfünftlerifchen Verquickung der antilen Erzählung mit einem 
mobdernern Stoffe, deſſen Quelle bisher nicht aufgefunden ift, den Kämpfen 
nämlid, welche zmwifchen den beiden Helden Balemon und Arcitas um 
die ſchöne Emilie entbrennen und melde mit dem Tode des Leptern 
und der feierlihen Abtretung der Geliebten an den überlebenden Sieger 
ſchließen. Die Erwähnung antifer Vorftellungen, die Einführung von 
Göttern und Göttinnen als thätigen und in die Handlung eingreifenden 
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Mächten, die Benugung und Nahahmung befannter Stellen aus römijchen 
Dichtern tritt in diefem Werfe weit bedeutender hervor als in den früheren 
Arbeiten Boccaccios und bekundet zwar einen Mangel in feiner äfthetifchen 
Anſchauung, aber einen bedeutenden Fortſchritt in feinen Kenntniffen. Endlich 
wegen der Stellung des Werkes in ber italienischen Literatur. In ihm 
nämlich erfennt man nit nur Boccaccios erften größern in gebundener 
Rede gemachten Verſuch, jondern das erſte italienifche Epos überhaupt und 
das erjte Werk, welches der achtzeiligen Stanze ihre claffiihe Form gegeben 
und ihre Herrihaft für das italieniſche Epos begründet hat. 

Aber von weit größerer Bedeutung waren endlich zwei Werke, welde 
gleichfalls aus dem Verkehr mit Fiammetta entftanden find, deren eines 
den Namen der Geliebten ſelbſt trägt, deren anderes „Filoftrato“ benannt 
ift. Beide gehören zufammen, jo verſchieden auch ihre Form, fo abweichend 
von einander der Inhalt ift, man könnte fie al3 zwei große Monologe in 
einer Liebestragödie auffaffen und das eine Werk: „Der Liebende jubelt“, 
das andre: „Die Berlaffene jammert“ überjchreiben. 

„Es ift unbegreiflih“, darf man mit Hettner jagen, „wie eine jo 
herrliche Perke echtefter Poefie, wie Boccaccios Filoftrato, vergefien 
fein kann. Es ift der laute Jubelruf eines von glüdlichjter Liebe erfüllten 
glüdfeligen Herzens.” Der Name Filoftratus ift eine wunderliche Miſchung 
aus dem Griechiſchen und Lateinijchen und ‚bedeutet „von Liebe gefchlagen“ ; 
der Inhalt, entlehnt aus der lateiniſchen Ueberſetzung einer dem 12. Jahr: 
hundert angehörigen großen franzöfiihen Dichtung des Benoit de St. 
More, der feiner Bearbeitung wiederum zwei fpätlateiniiche Werke über 
den Untergang Trojas zu Grunde gelegt hat, ift die Gefchichte der Liebe 
des trojaniſchen Prinzen Troilus und der griechifhen Priefterstochter 
Chryſeis (Creſſida). Wenn man von diefem Inhalt fpricht, jo muß 
man freilih von jedem Vergleih mit Shalejpeares Behandlung des— 
ſelben Stoffes, der Parodie der trojaniihen Mythe, abfehen, obwohl der 
britifche Dichter mit dem italienifchen infofern zufammenhängt, als des 
erftern Quelle, Chaucer, ſich nachweislich nah Boccaccio gerichtet hat. 
Denn die Stellung Beider zum Alterthum war eine fo verſchiedene, daß 
der Eine ein freies Herrfchergefühl fpürte, wo der Andere ein verchrungs- 
volles Grauen nicht unterdrüden konnte und während Jener. mehr gelegentlich, 
abſeits von einer größern Aufgabe, fehildert, wie ein ehrlicher Mann von 
einer durchtriebenen Dirne betrogen wird, betrachtet es dieſer als feine 
Hauptaufgabe, mit dem Glüdlichen zu jubeln und mit dem Unglüdlichen 
thränenreihe Klagen anzuftimmen. 

Prinz Troilus, der bisher den allezeit fiegreichen Pfeilen Amor 
Widerftand geleiftet Hat, wird endlich von ihnen verwundet und entbrennt in 
Liebe zu der jungen ſchönen Wittwe Grijeida, melde ihr Vater Kalchas, 
da er zu ben Griechen überging, in Troja gelaffen hatte Er kann feine 
Gefühle nicht unterbrüden, ift aber auch nicht ſtark genug, fih mit einem 
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bloßen Anſchauen zu begnügen, und bedient fi daher, um zum erfehnten 
Ziele zu gelangen, feines Freundes Pandarus, eines Verwandten der 
Chryſeis, ber hier, wie bei Shafefpeare, aus Neigung und Beruf den 
Kuppler macht. Aber die Vereinigung ber Liebenden ift für Troilus nicht 
das Ende der Liebe, jondern nur eine Duelle neuer Bejeligung und neuen 
Glüdes; er, der unverdorbene Jüngling ift ein phantaſtiſcher Schwärmer, 
der troß des ſinnlichen Rauſches in feinen idealen Vorftellungen beharrt, und 
hingeriſſen von der Schönheit feiner Gelichten auf ihre Tugend und Treue 
baut. Chryſeis jedoch fteht auf der Webergangaftufe zwiſchen chrbarer 
Frau und feiler Dirne, die an dem fehönen Königsfohn Gefallen gefunden 
und den Ueberredungsfünften des Vermittlerd nur fcheinbaren Widerſpruch 
entgegengefegt Hatte, die in der Liebe nicht wahre feclifche Befriedigung findet 
und, ohne gerabezu die Treue zu verlegen, ſchon in ihren Liebesbetheuerungen 
mehr da3 heuchleriche Echo Underer, als die wirkliche Stimme ihres Herzens 
zum Wusdrud bringt. 

Das Liebesglüd des jungen Paares wird ſchnöde unterbrochen dadurch, 
daß Kalchas feine Tochter wiederzufehen wünſcht und ihre Auslieferung 
bei einer Auswechslung der Gefangnen durchſetzt. Die bevorftehende Trennung 
erfüllt die Liebenden mit dem heftigiten Schmerz; angeficht? des Verluſtes 
wird dad Verlangen um jo heftiger und die Liebesleidenſchaft, welche fein 
andered Band rejpectirt und in Eltern und Geſchwiſtern, jobald dieſe fih dem 
Bunde widerjegen, nur Feinde ficht und um fo ſchlimmere, je größere Rechte 
fie durch ihre Verwandtſchaft beanfpruchen, erpreßt ihnen‘ unkindliche Ver— 
wünſchungen. Troß diefer bleibt Troilus der Unverborbene, der gehorfame 
Sohn, der es weder wagt, Creſſida dem Befehle ihres Vaters abivendig 
zu machen, noch ſich die Seinigen, deren unbeugfamen Widerftand er fennt, 
durch eine Entführung der Geliebten für immer zu entfremden. Daher muß 
die Trennung vor fi gehn: noch einmal kommen die Liebenden zufammen, 
verjprechen fi ewige Treue, befiegeln dieſes Gelöbniß mit Lieblofungen 
und Geichenken, und trennen fi enblih, nachdem Ereffida ihren Beſuch 
auf den zehnten Tag zugejagt Hat. 

Zroilus ift allein und bleibt allein. Denn Ereffida läßt von 
ihrer Liebe, die ja nur auf finnlihen Genuß begründet war, fobald fie den 
Geliebten nicht mehr erſchaut, fie war ſchon längſt untreu in Gedanken, fie 
wird e3 num mit der That, fobald fie in Diomedes, dem „großen und 
ſchönen, jungen und ſtarken“ Helden, welcher fie im Auftrage ihres Vaters 
in das griehifhe Lager geholt Hatte, einen Erfah für Troilus erblidt. 
Aber diefer hat von ſolchem Wanfelmuth feine Ahnung. Sobald er allein 
gelaffen ift, beginnt er feine Klagen, welche nur manchmal durch die Erinnerung 
an bie früheren fo genußreichen Stunden gedämpft, dann wieder gerade duch 
fie beſtärkt werben, er wird aufrecht erhalten von ber fihern Erwartung der 
Ankunft feiner Geliebten, er ſchöpft, nachdem auch dieſe Hoffnung fehlgeſchlagen, 
Troft aus ihren Briefen, in welchen fie, die Falfche, ihm mit nichtigen Vor— 
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fpiegelungen zu täufchen fucht, er wird in feinem feljenfeften Vertrauen weder 
duch Gerüchte noch duch Anzeichen erſchüttert, bis er, durch Thatſachen 
überführt, feinen falſchen Glauben opfern und die Wahrheit einjehen muß. 
Denn er erfennt in einer Spange, welche Deiphobus bem Diomedes 
abringt, ein Geſchenk, das er einft der Ereffida gegeben hatte, Fan nun 
das Geſchehene nicht mehr Täugnen und beſchließt in wilder Verzweiflung fi 
an bem glüdlichen Nebenbuhler, der ihn verdrängt, zu rächen. Aber aud 
in diefer Iegten That feined an Unglüd reichen Lebens ift er unglüdlic; 
wohl findet er den Tob, aber nicht nad rühmlihem Kampfe mit feinem 
Gegner, den er erjehnt hatte, fondern unrühmlich erſchlagen von Achilles. 
So ift er in Wahrheit ein Filoftrato, ein von der Liebe Gefchlagener, ber 
die Pein des Lebens endet durch qualvollen Tod. 

Der Filoftrato ift feine Geſchichte, welche der Dichter aus bloßem Wohl- 
gefallen am Stoffe wählte, und auch feine, in welcher er wirkliche Perſonen 
und Vorgänge unter erdichtetem Namen und Thatſachen verhüllte, denn nicht 
er hat jo geliebt wie Troilns und aud Fiammetta darf nicht ähnlicher 
Untreue wie Chryſeis angellagt werden, fondern eine Träumerei, welcher 
fi der Dichter in verzweiflungsvollen und doch jo feligen Momenten ergab, 
eine Rechtfertigung feiner jelbft, die er der Freundin entgegenhalten mochte, 
wenn Zweifel fie überfamen. 

Diefe Zweifel aber mochten nur zu begründet fein. Zwar war Boc- 
caccio fein Wüſtling. Ein folder hätte die Geliebte, an der er fein 
Gefallen mehr fand, verlaffen und hätte feinem Verrath die Krone dadur aufs 
geſetzt, daß er die Verſchmähte gehöhnt, der öffentlichen Verachtung preisgegeben 
hätte; Boccaccio dagegen, obwohl er ein junger Mann war, den die Frucht 
der verbotenen und verborgenen Liebe nicht immer aufs Neue reizte, den die 
altgewordenen Züge der ſeit Jahren vertrauten Freundin nicht mit derfelben 
Macht lockten, als die zuerft erblicten, hielt lange aus, und erjt ald er die 
Liebe erfalten fühlte, trat er zurüd, hatte aber auch die Aufrichtigkeit, der 
Geliebten, der er fo Vieles geſchrieben, auch das zu fchreiben, daß er für 
fie geftorben fei. Denn in dieſer Weife kann man die „Elegie der Frau 
Siammetta allen verliebten Frauen gewidmet“, auffaffen, ein profaifches 
Wert von mäßigem Umfange, Tagebuchbefenntniffe, die der Dichter, um fi 
defto Herber anzuffagen und vielleicht, um durch das hier hervortretende 
Uebermaß ber Gefühle ſich defto ſichrer zu entſchuldigen, der verlaffenen 
Frau in den Mund legte. 

Von einer Erzählung Tann bei biefem Werfhen, das nur Gefühle 
ſchildert, nicht die Rebe fein, die Situationen indeß, in denen diefe Gefühle 
entftehen, die Vorgänge, durch welche fie erregt werben, find etwa folgende: 

Panfilo hat Fiammetta gefehen, geliebt, verlaffen, und bei einem 
rührenden Abjchiede ihr verjprocdhen, nad) vier Monaten, in welchen er ben 
Auftrag feines Vaters auszuführen hofft, zu ihr zurüdzufehren. Die Tage 
der verabredeten Trennungszeit entſchwinden langfam, während die Berlaffene, 
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in mächtiger Ertegung zitternd, wartet und ber verſprochenen Rückkehr harrt; 
die Zeit iſt verſtrichen und ſtatt des Erwarteten kommt die Nachricht, daß 
Panfilo eine Florentinerin geheirathet hat. Dieſe Kunde ſtürzt die Arme 
in ſchreclliche Verzweiflung: fie wehllagt und jammert, zerreißt feine Briefe, 
flucht feinem Andenken, kann aber doch von ihm nicht laſſen, ſucht Gründe 
für fein Ausbleiben und für die Unmöglichkeit der ihr zugefommenen Nach- 
richt. Aber duch folhes Grübeln und Sinnen wird fie ſchwermüthig, 
ſchädigt ihre Gefundheit und mwelft dahin, fo daß fie von ihrem Gatten, den 
fie ja des Treuloſen wegen verrathen, zu einem Aufenthalte in Bajä ver- 
anlaßt wird, um durch bie Zerjtreuung des Badelebens und durch bie 
ftärfende Seeluft ihre frühere Friſche wieder zu erlangen. Doc der erhoffte 
Erfolg bleibt aus: denn zu ihrer Sehnſucht fommen Gewiftendqualen und zu 
ihnen gejellt fich jenes peinvolle Gefühl, das den Unglüdlichen beim Anblide 
Glüdlicher ergreift. Aus einer fo gefteigerten Dual vermag nur der Tod 
fie zu erlöjen, den fie erjehnt und ben fie, da er nicht rafch genug kommt, 
fi felbft zu geben befchließt. Aber an der Ausführung dieſer graufigen 
That wird fie von ihrer Vertrauten gehindert. 

Das Unnatürlihe des Büchleins Tiegt in dem Umſtande, daß eine 
namenlos Unglüdlihe, auf den Tod Verwundete, des Lebens Ueberbrüifige 
überhaupt ſchreibend gedacht wird — denn es foll keine aus fpäter Wieder- 
erinnerung gefloffene Klage, ſondern ein über das augenblidlich herzzerreißende 
Beh ansgeftoßener Schmerzensjchrei fein —, ſodann au darin, daß lange 
Deflamationen, gelehrte Abſchweifungen und Anfpielungen, die dem wirklichen 
Schmerze unmöglich find, vorkommen. Aber abgefehen davon, welche Wahrheit 
und Bartheit der Empfindung und welche Kraft ber Sprache! Selten ift der 
verzweiflungsvolle Schmerz der Verlaffenen mit folder Treue und zugleich 
mit fol rührender Entfagung ausgedrüdt worden, wie in dieſem Buche, 
das man wegen der Innerlichkeit feiner Empfindung einen Vorläufer bes 
Werther nennen und wegen ber darin geſchilderten allgemein menjchlichen 
Zuftände trog der Hinweifung auf beftimmte Beiten al3 ein allgemein 
gültiges, unvergängliches bezeichnen Tann. 

„Du mußt zufrieden fein“, fo ſpricht Fiammetta zu ihrem Buche, da 
fie es im die Welt entläßt, „zu erſcheinen gleich meiner Zeit, welche als die 
unfeligfte dich mit Elend umkleidet hat, wie fie mir gethan... Dir gebührt 
es mit zerjtreutem Haar, befleckt und mit Tobtenbläffe gefärbt zu wandern, 
wohin ih dich ſende, in den Seelen derer, die dich leſen, ein heiliges 
Gefühl mit meinem Unglüd zu erweden; und follte ein ſolches Gefühl ſich 
in irgend einem reizenden Antlig ausſprechen, o dann eile fchnell, e8 zu 
würdigen, jo ſehr du kannſt, denn ih und du find ja vom Glück noch 
nicht jo erniedrigt, daß wir nicht einmal das Herrlichte zu würdigen ver— 
möchten. Was uns aber geblieben, ift nicht? Andres, als was fein Un- 
glüdticher verlieren Tann, nämlich Glüdlicheren eine Lehre zu geben, damit 
fie ihr Heil ſchonend behandeln und vermeiden mögen, uns ähnlich zu werden.“ 
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Auch der Roman „Fiammetta“, oder mit welchem Namen man dieſes 
feltfame Werkchen bezeichnen will, beruht nicht volltommen auf hiftorifcher 
Wahrheit. Sicher bleibt indeffen, daß Boccaccio, nad 15jährigem Aufent- 
halte in Neapel, diefe Stadt (1341) verließ umd, dem Wunfche feines Waters 
folgend, nad) Florenz fam. Der Aufenthalt in Neapel war aber nicht allein 
für feine Gemüthsentwidlung, fondern für feine geiftige Ausbildung von 
entfheidender Bedeutung geweſen. Er hatte fi nämlich, fo wenig er aud 
den Wunſch des Vaters, juriftifche Studien zu treiben, beachtet hatte, ernitlich 
mit lateiniſcher Sprache und römiſcher Literatur beſchäftigt und in feinen 
während jenes Zeitraumes entſtandenen dichteriſchen Schriften — nicht jelten 
am ungehörigen Orte — Proben feiner Kenntniffe abgelegt. 

Diefe feine Studien fegte er mın fort, nicht etwa, wie er vielleicht ge- 
wünjcht, in ununterbrochener wiffenfchaftlicher Muße, aber doch fo, daß fie von 
jegt an der Hauptgegenftand feiner Neigung wurden. Noch einmal (1345— 1348) 
tam er allerdings nad) Neapel zurüd und mag in diefen Jahren mande 
der obengenannten Werke vollends ausgeführt, auch der Liebe nicht ganz entfagt 
haben, welche fein bisheriges Leben verflärt hatte; feine fpäteren Jahre ges 
hören indeß hauptſächlich dem Staate, der Freundſchaft und der Wiffenihaft an. 

Im Auftrage der Republik Florenz hat Boccaccio mehrere Gejandt- 
ſchaftsreiſen unternommen, auf welchen er theils Literarifche, theils politiſche 
Geſchäfte abzumachen Hatte. Diefe Reifen führten ihn theils nad Deutich- 
land, nad) Tyrol zum Markgrafen Ludwig von Brandenburg, dem ältern 
Sohn des Kaiſers Ludwig, theild nah den verjdiedenften Gegenden 
Italiens, theils nad Frankreich zum Papfte, der in Avignon refidirte; fie 
hatten, wie namentlich die letztgenannten (denn Boccaccio ging zweimal, 
1354 und 1365, an den päpftlihen Hof), den erwünſchten Erfolg, und 
trugen dem Gefandten die Zufriedenheit feiner Auftraggeberin ein, während 
er nicht jelten die Anſchauungen und Handlungsweife feiner Vaterſtadt miß- 
bilfigte, und in Folge diefes Zwieſpaltes fi den Aufträgen nur widerwillig 
unterzog. Wenn er aber doch immer aufs Neue die unangenehme Bürbe 
auf fi nahm, jo that er dies mit Müdficht darauf, daß ſich nicht allzuviele 
des Schreibens und der lateiniſchen Sprache Kundigen in Florenz finden 
mochten und wenn er, der Spötter und Möndsverächter, zum Papfte ging, 
fo konute er folches wagen, mit Rüdfiht darauf, daß die Angriffe gegen die 
Geiftlichkeit fi) bei ihm, wie bei fo mandjen Anderen jener Beit mit firdh- 
licher Frömmigkeit und perfönlicder Ergebenheit gegen den Papſt ganz wohl 
vertrugen. 

Ein Politiker war Boccaccio nit. Wohl hatte er beftimmte Ideen 
von Treue und Beſtändigkeit, Liebe zu feinem republifanifhen Gemeinmwefen, 
Schwärmerei für ein geeintes Jtalien und Hoffnungen, wie da8 Alterthum 
fie überliefert hatte, auf die kaiſerliche Herrlichkeit und die Wiedererwedung 
altrömifher Größe, aber diefe Anſchauungen waren nicht allzu lebhaft in 
ihm, veranlaßten ihn höchftens zu einigen phrafenhaften Deflamationen, nicht 
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aber zu einer felbftändig hervortretenden Thätigfeit. Nur gelegentlich bei 
Mittheilung von Thatſachen äußert er feine Buftimmung und offenbart feine 
Abneigung; er erflärt fih für. einen entjchiedenen Anhänger der Anjou, 
unter deren Herrſchaft er in Neapel Iebte, und für einen bittern Feind ber 
von dieſen befämpften Staufer, er nennt Manfred, welden. Dante 
gepriefen, einen „ſchmachvollen“ Unterbrüder der Kirche. Heinrich VIL, 
auf welchen Dante gehofft Hatte als auf einen Wiederherfteller ber kaifer- 
lien Macht, ift ihm „ein Räuber, der von wilden Doggen begleitet auszog, 
um fremde Länder zu verwüſten“; und Karl IV., welden Betrarca als 
Retter Italiens herbeigefehnt und willtommen geheißen hatte, empfängt von 
ihm den Zuruf: „Möge er eilig feinen Rückweg zu den rheinischen Wäldern 
nehmen und bort ein Grab finden für feine leeren Titel und für feinen 
efeln Leib“. 

Bu den Gefandtichaften, mit denen Boccaccio beauftragt war, gehört 
auch eine nach Padua (1351), deren Zwed war, Petrarca nad Florenz 
zur Webernahme einer Profefjur an der dortigen Univerfität einzuladen. 
Diefe Geſandtſchaft Hatte zwar nicht ben gewünfchten Erfolg, aber fie bewirkte 
Größeres, denn fie half dazu, die beiden großen italienifchen Schriftſteller 
in einem Freundſchaftsbündniſſe zu vereinigen, welches dem Goethes und 
Schillers würdig an die Seite geftellt worden it. 

Boccaccio fah den 9 Jahre ältern Freund wahrſcheinlich zuerft im 
Jahre 1341 in Neapel, er mag bald darauf in Titerarifche Verbindung zu 
ihm getreten fein, fchloß ſich aber erft 1350 näher an ihn an, ala Betrarca 
auf der Reiſe nach Rom feine Vaterftadt Florenz befuchte. Seit jener Beit 
entipann fid) zwiſchen Beiden ein Iebhafter, in Lateinifher Sprache geführter 
Briefwechſel, von welhem 30 Briefe Betrarcas, 4 Boccaccios erhalten 
find. In demfelben erſcheint Betrarca als der Spendende, Boccaccio 
al3 der Empfangende, Jener auch äußerlich als der Hochftehende, der ben 
Freund zu fi) einlädt, bei ſich beherbergt und beſchenkt, Diefer als ber 
Minderbegünftigte, „ein Feind des Gefchides“, wie er fich ſelbſt einmal 
nennt, als ber Arme, der fid) feiner Armuth freut. In feiner edlen Be- 
ſcheidenheit blidte Boccaccio neidlos zu dem Freunde auf, zeigte ſich zu 
mühevollen Dienften bereit, verfchaffte ihm Abſchriften feltener Schriften — 
und was war damals nicht felten? — und ſchrieb Fein Wert, ohne den 
Meifter zur Stüße für feine Behauptungen anzuführen und ihn al3 Anveger 
feiner Studien zu bezeichnen. Diefe Verehrung trieb er fo weit, daß er 
ihn einmal als „Arche der Wahrheit, Mufter der Heiligkeit, Ruhm der 
Dichter, füßen Redner, der alle Menſchen an Geift und Kenntniffen übertrifft“ 
pried, daß er feinen Nachruhm von den Briefen erhoffte, welche Petrarca 
ihm gefchrieben Hätte. Er ermunterte den Dichter zur Herausgabe feiner 
Werke, ſchrieb zu den veröffentlichten empfchlende Verſe und erfreute ihn 
nicht blos duch ſolche Literariiche Zuvorfommenheiten, fondern auch durch 
perſonliche Artigfeiten, für welde Petrarca fehr dankbar war. Unter den 


60 Erftes Bud. Italien. 4. Kap. Giovanni Boccaccio. 


wenigen Briefen Boccaccios nämlich, die wir befigen, ift einer aus 
Venedig geſchrieben, welcher eine Beſchreibung bes Haushalt? von Betrarcas 
Tochter und eine rührende Schilderung der Meinen Entelin enthält. 

Solche Beweiſe innigfter Verehrung Hätte Betrarca dankbar anerkennen 
müſſen, felbft wenn er fie von einem geringern Mann erhalten hätte, um wieviel 
mehr, da er fie von einem freunde befam, beffen Verdienſte er hochſchaͤtzte. 
Daher hielt er mit dem Ausbrude feiner Theilnahme keineswegs zurüd, 
entwarf vielmehr dem Freunde eine Schilderung feines häuslichen ftillen 
Gelehrtenlebens, überfandte ihm feine Dichtungen mit beigefügten Erklärungen, 
Berbefferungsvorfchlägen und mit der Bitte um unbefangene Kritik, nannte 
den Freund trotz deſſen beſcheidener Ablehnung einen Dichter, indem er ihm, 
dem Ungekrönten, vorführte, daß nicht der Lorbeerkranz den Dichter madje 
und die Mufen nicht ſchwiegen, jelbft wenn aller Lorbeer aus der Welt 
ſchwände, und drang in ihn, daß er gemeinfam mit ihm lebe, damit fie 
Beide, der übrigen Welt vergefiend, blos den Studien und der Freundſchaft 
ihr Dafein widmeten. 

Bei diefen gegenfeitigen Lobiprüchen waren Beide aufrichtig genug, auch 
den Zabel auszufprechen, fobald er am Plage ſchien. In Folge deſſen 
äußert Betrarca Vorwürfe über den Iodern Lebenswandel Boccaccios 
und gibt diefem die Kranfgeiten ſchuld, an denen er in feinen fpäteren Jahren 
zu leiden hatte; mahnt Boccaccio in einem Briefe, in welchem er freilich 
von Perſonen und Städten, die er anführt, nur unter fingirten Namen 
ſpricht, Petrarca (Silvanus), von dem er „eine ſolche Charakterlofigkeit, 
ein ſolches Verläugnen feiner Grundfäge aus bloßer Habgier“ kaum erwartet 
hätte, ben Dienft der Visconti, fowie überhaupt jedes Tyrannen zu 
meiben und feine republifanifche Gefinnung durch Fernhaltung von den 
Zürftenhöfen zu bewähren. Ueber den letztern Punkt konnte freilich zwiſchen 
den beiden Männern eine Uebereinftimmung nicht erzielt werden; denn 
Boccaccio betrachtete jeden Dienſt als Zeitverluft und Freiheitsraub, 
während Betrarca fi für ſtark genug hielt, Herrendienjt mit Titerarijcher 
Unabhängigkeit zu vereinigen. 

Offener Tadel Heiner Gebrechen ift ein großer Freundſchaftsdienſt, aber 
ein größerer ift die Rettung aus Gefahren, welche körperlichen oder geiftigen 
Untergang bereiten fönnen. Und eine ſolche Rettung verbanft Boccaccio 
feinem Freunde. Denn er war ein ſchwacher Menſch, anderen Einflüffen 
leicht zugänglih, und zeigte diefe Schwäche namentlich bei folgender Ver— 
anlaffung. 

Im Jahre 1361 fam ein Mönd Gioachino Ciani zu ihm, der im 
Namen feines verftorbenen Kloftergenoffen Pietro Petroni verkündete, 
daß ihm Chriſtus erfchienen ſei und ihm aufgetragen habe, dem Boccaccio 
und mehreren Anderen, unter ihnen auch Petrarca, mitzutheilen, daß fie 
nur noch wenige Jahre zu Ieben hätten, und ihnen dringend zu empfehlen, 
für diefe kurze Zeit ihre Lebensweiſe zu ändern und fich ftatt der biöherigen 


Boccaccio und Betrarca. 61 


wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung frommen Betrachtungen und Uebungen hin— 
zugeben. Um feine Mahnungen eindringliher zu machen, offenbarte der 
Mönd ihm wichtige Mittheilungen über feine verborgenften Geheimniffe und 
erihredte ihn dadurch jo, daß er ſchwankend wurde, entjchloffen war, ben 
Warnungen Gehör zu geben und Betrarca ängitlih und eilig ausführliche 
Nachrichten über die Botihaft des Mönchs zufommen Tieß. Auf diejes 
Schreiben antwortete Betrarca am 28. Mai 1362. 

Er teilt nicht in Abrede, daß Sterbende bie Fähigkeit Haben können, 
Zulünftiges yorherzufagen, aber er leugnet, daß in ber Mittheilung des 
Möndes etwas Schredhaftes enthalten fei: denn das Leben des Menfchen 
fei kurz und werde beshalb von dem Weifen fo eingerichtet, daB er ftet3 auf 
den Tod gerüftet ſei. Daher müſſe der Verftändige, der nach reifer Ueber- 
legung ſich feinen geiftigen Weg vorgezeichnet Habe, auch von ber Nichtigkeit 
desſelben durchdrungen fein und dürfe ſich durch zufällige Warnungen nicht 
irre machen laſſen. „Sollten wir etwa“, fährt Betrarca fort, „Die Beid- 
niſchen Dichter und Schriftfteller meiden, welche von Chriftus Nichts willen, 
da man doch ohne Scheu die Werke der Keher Lieft, welche Chriftus geradezu 
leugnen. Glaube mir: Viele möchten ihre Feigheit und Trägheit gern für 
Klugheit und Ernſt ausgeben. Die Menſchen verachten oft, was fie nicht er- 
reihen können, und gerade die Unwiſſenden pflegen das zu verurtheilen, was 
ihnen verfagt ift und möchten gern Niemanden in das ihnen verwehrte Gebiet 
gelangen laſſen. Wir aber, die wir die Wiſſenſchaft fennen, dürfen uns ihr 
nicht entziehen, jelbft wenn man uns durch tugendreihe Ermahnungen oder 
Todesandrohungen von ihr entfernen till, denn gerade fie erregt in dem em- 
pfänglichen Gemüthe die Liebe zur Tugend und vernichtet ober vermindert 
wenigftend die Furcht vor dem Tode; fie hält alfo ihren Jünger nicht von 
dem Wege zur Vervollkommnung zurüd, jondern Hilft ihm auf diefen Weg 
und ebnet ihm den Pfad.“ Nachdem Betrarca dann gezeigt hat, daß bie 
großen Männer des Altertfums bis in ihr höchſtes Alter den Studien ob» 
gelegen haben, jchließt er feine Auseinanderjegung folgendermaßen: „Wohl 
weiß ih, daß Manche bie Heiligkeit ohne Bildung erlangt haben, aber ebenfo 
weiß ih, daß Keiner wegen feiner Bildung von ihr ausgefchloffen worden 
if. Freilich Hat der Apoftel Paulus die Thorheit gerühmt, welche die Wifjen- 
ſchaften verjchmäht, aber Jedermann weiß, mas diefes Rühmen bedeutet. Sol 
ih Dir nun offen meine Meinung verkünden, fo fage ih jo: Der Weg zur 
Tugend duch Unwiſſenheit ift eben, aber verächtlih. Alle Guten haben nur 
ein Biel, doch verſchiedene Wege, und die gemeinfam Wandelnden find unter 
einander fehr verfchieden. Der Eine geht ſchnell, der Andere langſam; jener 
Allen ſichtbar, diefer den Blicken verborgen; hier Einer hoch erhoben, bort 
Einer demüthig gebeugt. Der Weg Aller Tann zum erfehnten Ziele führen; 
am ruhmvolliten ber, welcher frei und hoch daliegt. So ift aud das Willen, 
da3 fi zum Glauben durchgerungen Hat, weit beffer al3 die Einfalt, und 
fei fie noch fo Heilig, und feiner der Thoren, die ins Himmelreich eingegangen 
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find, fteht fo hoch wie ein Wiffender, der die Krone der Seligkeit erlangt hat.“ 
— Biefer Brief hatte die gewünſchte Wirkung, er befreite den Boccaccio 
von feiner Zucht und führte ihn zur Wiſſenſchaft zurüd. Aber wenn ber 
alfo Geleitete und Zurechtgewieſene 12 Jahre fpäter, da er den Tod bes 
Führers zu beklagen hatte, äußerte, daß er ſich wie ein fteuerlojes Schiff vor- 
tomme, das in den Wellen ſchwanke und wie ein ruderloſes Fahrzeug, das 
von den Winden umbergetrieben werde, jo mochte er damit mehr jagen, als 
eine bloße Redensart. 

Wenige Jahre vorher (1359) Hatte auh Boccaccio feinerjeits den 
Freund von einem Flecken zu reinigen gejucht, der, wie er meinte, ihm an= 
haftete. Er wußte nämlich, daß Petrarca Dantes Namen jelten erwähnt 
habe und von feinen Gedichten niemals ſpreche, meinte, daß Unfenntniß ober 
Neid die Gründe dieſes Stillſchweigens feien und ſchickte ihm daher eine Ab- 
ſchrift der göttlichen Comödie mit einem lateiniſchen Gedichte, angefüllt mit 
dem Lobe de3 herrlichen Gedichtes und mit der Aufforderung fchließend, 
Petrarca möge das Werk Iefen. 

Diefer Aufforderung fam Petrarca nad). In dem Briefe, in welchem 
er die Verfiherung gibt, jegt erit die Werke Dantes gelejen zu haben — 
und c3 liegt nicht die geringfte Veranlafjung vor, an der Wahrhaftigkeit dieſer 
Aeußerung zu zweifeln — gibt er als Grund der bisherigen ſcheinbaren 
Vernachläſſigung die Befürchtung an, er möchte, wenn er diefe Schriften ftets 
vor Augen gehabt Hätte, Dantes Nachahmer geworden fein. „Nun aber“, 
fo fährt er in feinem höchſt harakteriftiihen Schreiben fort, „da dieſe Furcht 
geſchwunden ift, habe ich feine Werke gelejen und befenne gern, daß ich ihm 
unter den Meiftern der itafienifchen Sprache ohne Widerrede den erſten Rang 
einräume.“ Seinem Freunde gewährt er den zweiten, ſich felbft behält er ben 
dritten Plap vor. „Hätte Dante länger gelebt“, jo ſchloß Petrarca, 
„jo wäre ich wohl fein bejter Freund geworben umd gewiß ein befierer Ber 
urtheiler als der unverftändige große Haufe. Nun da ein perfönlicher Verkehr 
unmöglid) ift, verfünbe ich gern Dantes Ruhm, und bebaure nur, daß er 
blos in italienischer Sprache gedichte, ſich dadurch von dem auserleſenen 
Kreife der Gebildeten entfernt und feinen Namen und Ruhm dem Volke preis- 
gegeben hat, defjen Lobſprüche, und feien fie noch fo begeiftert, nicht die An— 
erfennung find, welche einem Großen geziemt.“ 

Ein Dante ſchwärmer wurde PBetrarca freilich auch fpäter nicht. 
Der Gegenfag der beiden Naturen, welche in dem vorjtehenden Briefe mehr 
angebeutet, als ausgeſprochen ijt, war zu groß, und die Selbftüberwindung, 
welde Betrarca zu üben wußte, war zu Hein, als daß die Nichtbeachtung 
vieler Jahrzehnte nun zu einer eifrigen Pflege ſich hätte verwandeln, jollen; 
aber e3 hieße die großen Perfonen der Geſchichte mit einem erbärmlichen 
Maßſtabe mefjen, wenn man einen ſolchen Gegenjag, wie man oft verfucht 
hat, nur durch Neid zu erklären wüßte. Ueberdies hat Betrarca fpäter 
Dantes mehrfach in würdigfter Weile erwähnt und wenn er auch nicht, 
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wie man ihm mandmal zuſchrieb, die göttlihe Comödie mit eigner Hand 
abgejchrieben und das Purgatorio erffärt, auch nicht, wie man in jüngjter 
Zeit vermuthet aber bald als irrig erfannt hat, ein Gedicht zum Lobe 
Dantes verfaßt Hat — ber Dichter ift vielmehr Benvenuto da Jmola 
—, fo hat er durd jene Grabſchrift Dantes (oben S. 22) auch unter den 
Lobrednern des göttlichen Sängers fi eine ehrenvolle Stätte bereitet. 

Mit folder gelegentlicher Erwähnung Dantes begnügte fi aber 
Boccaccio nit. Er betrachtete es vielmehr als feine Lebenzaufgabe, 
Dante zu erklären und fein Andenfen im Bewußtfein der Beitgenoffen 
lebendig zu erhalten. Um dieſen Bwed zu erfüllen, hatte er in feiner Jugend 
ein poetiſches Inhaltsverzeihniß der göttlichen Comödie gejchrieben, arbeitete 
in feinem DMannesalter (1354 bis 1355) eine Biographie Dantes aus, und 
begonn am Ende jeines Lebens (1373) einen Commentar zu Dantes 
großem Werk. 

Das Inhaltverzeihniß ift ohne ſonderlichen Werth, die kurzen Capitel, 
deren jedes mit demjelben Vers beginnt, wie die betreffenden Gejänge von 
Dantes Gedicht, befunden höchitens eine glüdlihe Nahahmung der Verje 
des großen Dichters. 

Die Biographie dagegen ift von hoher Bedeutung; man könnte fie bie 
erfte Lebensbeihreibung in modernem Sinne nennen. Sie fchreitet zwar nicht 
ganz ordnungsmäßig vor, fie trennt Leben und Werke, fie ftellt ſeltſame Be- 
trachtungen mitten in die Erzählung, fie Hält ſich nicht‘ frei genug von 
oratorijchem Beiwerk, aber fie ift in ihrem friichen Italieniſch das Abbild 
einer Fräftigen Gefinnung und in ihrer ungeziwungenen Natürlichkeit den 
meiften funftmäßigen biographifchen Verſuchen bes folgenden Jahrhunderts 
weit vorzuzicehn. Mag Boccaccios Weußerung, daß Dante, wenn er 
frei von Hindernifjen und Sorgen gewejen, „ein Gott auf Erden geworden 
wäre“ übertrieben Elingen, jo bleibt fie doch der Ausdruck einer wahren Ge- 
finnung. Dantes Feinde find auch Boccaccios Feinde, jo daß die 
Slorentiner, welche Jenen verbannt haben, nun berebten Tadel für ihre Un- 
dankbarfeit hören müffen; Dantes Sehnſucht auf die Boccaccios, bie 
Poeſie nämlich, die in Iebhafter Weile vertheidigt, von den Vorwürfen, daß 
fie Lügenhaft und verberblich fei, befreit, und ber Theologie als ebenbürtig 
an die Seite geftellt wird. 

Der Commentar endlih — 60 Borlefungen, die Boccaccio ald der 
von feinen Landsleuten berufene Erflärer von Dantes Werten in Florenz 
hielt, in denen er aber nur die 16 erſten Gejänge der „Hölle“ auseinander 
fegte — nimmt unter den zahllofen Werfen diefer Art eine ehremvolle 
Stellung ein, bie ihm nicht blos durch jein Alter garantirt wird; er hat, 
wie Hegel fagt, „den großen Vorzug eines wahrhaft dichteriſchen Verjtänd- 
niffes, welches überall bem poetifchen Ausdrud gerecht wird und ihn aufs 
Beſte ins Licht ſtellt.“ Diefes Werk gilt noch heute als eines der vorzüg- 
lichſten italienischen Profawerke; es imponirt durch feine für die damalige 
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Zeit fehr bedeutende Gelehrſamleit, die ſich aber felten unbefcheiden aufbrängt; 
es belehrt durch feine reichen Mittheilungen über die Beitgenoffen; es erfreut 
durch die Milde des Urtheils, welche zwar den Autor nicht zur Beſchönigung 
de3 Unrecht verführt — er tadelt vielmehr Wöllerei und Lurus, Neid und 
Habfucht und andere Lafter der Zeit —, aber ihn doch veranlaßt, dieſelben 
Slorentiner, die er an anderen Stellen herbe tabelt, gelegentlich al3 „Männer 
hohen Berftändnifjes und wunderbaren Scharffinnes“ zu bezeichnen; e3 über- 
raſcht durch politiiche Anjhauungen, durch welche, ungeachtet der Vorliebe 
des Dichters für Italien, den übrigen Ländern eine fajt gleichwerthige Stellung 
mit feinem Heimathlande eingeräumt wird; es ruft zwar einen feltfamen Eindrud 
hervor durch die Betonung der Bedeutung und Wichtigkeit der Aftrologie, 
durch den unweiſen Sag: „die Philofophen und Aſtrologen lehren, daß die 
Geſtirne die irdifchen Geſchöpfe zeugen und nähren, ja aud) leiten, wenn nicht 
die Vernunft, von göttlicher Gnade erleuchtet, ihnen wiberfteht“; aber es be 
fänftigt die dadurch erzeugte unangenehme Empfindung wieder durch bie 
ungefünftelte Verehrung des Dichters und durch die muthige Vertheidigung 
der Poeſie, in der es ohne Scheu felbft die Aeußerung des Hieronymus 
nDie Werke der Dichter find Speife für die Dämonen“ zu verwerfen ober 
wenigſtens zu beſchränken tagt. 

Denn eben die Poeſie — ein Wort, mit welchem er, ſowie die Beit- 
genofjen überhaupt, die Alterthumsſtudien zu bezeichnen pflegt — war ber 
Gegenstand, mit dem er fi am Liebften bejchäftigte. Schon in früher Jugend 
hatte er die lateiniſche Sprache erlernt und benußte diefelbe zu feinen Briefen, 
Gedichten und wiflenfchaftlihen Arbeiten, aber er bejaß den Ehrgeiz weiter 
zu gehn, und verjuchte die griechijche Sprache zu erlernen. Bei diefem Bers 
fuche bediente er fich der Hülfe eines Griehen Leontius Pilatus, ben 
er vermuthlich 1360 auf einer feiner Reifen traf, mit ſich nach Florenz nahm, 
und mehrere Jahre ungeachtet großer Opfer und Unannehmlichkeiten in jeinem 
Haufe hielt. Er empfing von feinem Lehrer Ueberfegungen der Ilias und 
Ddyffee und verdankte ihm, dem freilich flüchtigen und unzuverläffigen 
Meifter, manderlei Belchrungen über Archäologie und Mythologie, die er 
dann, nachdem er fie faum gelernt, in großen Werfen auch anderen Wiflens- 
durftigen mittheilte. 

Unter diejen Werfen ift das umfangreidite — es füllt einen ftattlichen 
Solianten — und bedeutendfte das wahrſcheinlich 1359 vollendete, dem 
König Hugo IV. von Eypern, nicht dem Prätendenten gleichen Namens 
gewibmete Werk de genealogia Deorum (gentilium fegen die Handiriften und 
zeitgenöſſiſchen Autoren Hinzu). Der König, welcher die Widmung erhielt 
(1324—1361), hatte fhon mit Boccaccios Vater in Geſchäftsverbindung 
geftanden, war mit hervorragenden italienischen Gelehrten befreundet, und hatte 
in der Begierde, fein Wiffen zu vermehren, den Schriftfteller mit der Ab- 
faffung feiner Unterſuchungen beauftragt. Das Werk ift in 15 Bücher getheilt, 
welche, mit Ausnahme der zwei letzten, die Kriegs- und Liebesgeſchichten der 
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Götter, die nach ihren Geſchlechtern und Familien zujammengeftellt werben, 
erzählen, zugleich aber die Mythen der Alten theils phyſikaliſch-aſtronomiſch, 
theils allegorifch zu erklären verfuchen. Bei dem nahen Zufammenhange nun, 
welchen Griechen und Römer zwifchen Göttern und Menfchen ftatuirten, mußte 
ein Berk, welches die Genealogie der Götter vor- und rüdwärt3 verfolgte, 
ebenfo auf die Urgefchichte des Weltalls wie auf die erjten heroiſchen Zeiten 
des Menſchengeſchlechts Aüdjicht nehmen und ſich zu einem Handbud der 
Heldenfage und einem Quellenwerke für Archäologie geftalten. 

Eine folde Darftellung war nur möglich auf Grund umfaffender Ber 
nutzung der Schriftfteller des Alterthums, welche denn auch von Boccaccio 
mit einem gewiffen Stolz betont wird, jo daß er feinen Gegnern zuruft: 
„Wenn die, welche mir nicht glauben wollen, behaupten, daß ihnen die alten 
Autoren, die ich citire, nicht befannt find, fo ift nur ihre Unwiffenheit daran 
ſchuld.“ Zugleich aber ſpricht er mit Baghaftigfeit und Beſcheidenheit, fo 
daß er, entweder fobald er einem ber alten Autoren widerſpricht, alsbald 
hinzuſetzt, daß troß dieſes Gegenfages ihr Anfehen unangetajtet bleibe, oder 
an anderen Stellen die Unzulängliceit feiner Kenntniffe aufrichtig zugibt. 
Außer den Schriftitelern des Alterthums wird namentlihd Petrarca citirt 
und gelobt, er, „ber chriftlichite, der mit Heiligem Geiſt, untrüglichem Ge- 
dãchtniß und wunderbarer Beredſamleit Begabte, deſſen Schriften denen 
Ciceros durchaus nicht nachſtehen.“ 

Durch) das ganze freilich ſchwerfällig und oft unklar geſchriebene Werk 
weht ein Zug fo heiligen Ernſtes, daß man über hiſtoriſche Seltſamkeiten, 
und über twunbergläubige Vorftellungen nicht lächeln darf. Denn wenn 
Boccaccio den Franzoſen dad Zugeſtändniß macht, fie ftammten von den 
Trojanern ab — während ein ähnlicher von den Engländern, „bie dadurch 
ihre Barbarei zu adeln wünſchen“ erhobener Anſpruch zurüdgewiejen wird; 
— wenn er in etymologijcher Spielerei, Pandora al3 eine Bufammen- 
fegung von Pan — alles und doris=Bitterfeit erflärt (zu der Ableitung 
des Wortes Centauri von centum-aurae fann er ſich dagegen nicht ver 
ftehen, da er den Sag aufftellt, man dürfe ein griechiſches Wort nicht 
aus einem lateinifchen herleiten); oder wenn er erzählt, man habe jüngjt 
den Leichnam eined Rieſen gefunden, der 200 Ellen Iang geweſen fein müffe, 
fo zollte er durch ſolche und ähnliche Stellen der Unkenntniß feiner Zeit feinen 
Zribut. Rod) weniger ift man berechtigt, wegen einzelner Irrthümer dem Buche 
Vorwürfe zu machen; ein Werk, „aus weldem“, wie Landau richtig 
hervorhebt, „fait ganz Europa durch mehrere Jahrhunderte dic Mythologie 
und Symbolik der alten Völker lernte“, verdient, daß man es pietätsvoll 
behandelt. 

Den hiſtoriſchen Auseinanderjegungen ber dreizehn erſten folgen in den 
zwei letzten Büchern des Werkes Zuſätze allgemeinerer Urt, programmartige 
Bertheidigungen der Poefie und des Werkes felbft, in denen Boccaccio 
alle Vorwürfe zurüdzuweiien fucht, welche feitens der geittigen Theologie 
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den Alterthumsſtudien gemacht werben, und in denen er Täugnet, daß durch 
die Pflege der Ießteren eine Schädigung frommer Gefinnungen bewirkt werden 
tönme: das nicht ſehr geiftreiche, theilweile Petrarcas Ausführungen 
entfehnte, aber ehrliche Bekenntniß eines Mannes, welcher den mühſam 
errungenen Schatz, in welchem er bisher feine Lebensfreude 'erblict hat, 
bedroht ſieht und ſich zur Rettung desſelben mit aller Kraft rüftet. Dieje 
Zertheidigung, welche in folder Ausführlichkeit noch niemals geliefert worden 
war, führt einen Schritt weiter als die bisherigen Zurüdmweifungen mittel- 
alterfiher Angriffe Boccaccio will nämlid die „Poefie“ au aus dem 
Gefammtrahmen der Moralphilofophie herausnehmen und als eine felbjtändige 
Kunft erweilen. Geht er vielleicht in feinem Kampfe zu weit, fo darf er 
als der zuerft Angegriffene und als der begeifterte Eiferer nicht geſcholten 
werden; ſchmäht er die Juriften, fo folgt er in dieſem Tadel nur einer 
Anfiht feiner Humaniftiihen Freunde; die Juriſten brauchten gegen ihn nur 
ihr „barbariſch“ geſcholtenes Latein zu vertheidigen, er mußte gegen die 
Angriffe der Theologie feine Rechtgläubigfeit beweifen. Und darum bekundet 
er fromme’ Gefinnungen, wo er nur Tann; er paraphrafirt hier wie in 
anderen feiner Schriften das katholiſche Credo; an den Anfang des 9. Buches 
ftellt er eine am die Gläubigen gerichtete Mahnrede, bad Heilige Land zu 
befreien, welche einem Kreuzzugsprediger alle Ehre gemacht hätte. 

Dem Werke de Genealogia folgt in den meiften Ausgaben — Hortis 
tennt deren 10 lateiniſche und 11 italienifde — ein Meineres Buch: „Von 
den Bergen, Wäldern, Quellen, Seen, Zlüffen, Sümpfen und Namen bed 
Meeres“, ein innerhalb jeder einzelnen Abtheilung alphabetiſch georbnetes 
geographifches Lerifon, das zur Erläuterung ber alten Schriftfteller dienen 
fol. Diefen zu folgen, ſelbſt gegen beffere eigne Unficht, ift daher fein 
einziges Beftreben; Attilio Hortis, der gelehrte Boccaccio-Senner, 
hat fi die Mühe gegeben, die einzelnen Entlehnungen zufammenzuftellen 
und die mannigfahen Irrthümer zu bezeichnen, die tHeil® aus mangelhaften 
Verſtändniß, theil® aus der Benugung fehlerhafter Handſchriften der Schrift: 
fteller zu erffären find. Da unter den ſtark benugten Schriftftelleen auch 
ein Vibius Sequefter ſich befindet, der im 4. (oder 7. ?) Jahrhundert 
ein Werfhen unter ziemlich gleichlautendem Titel jchrieb, fo hat es nicht 
an Solchen gefehlt, welche Boccaccio ungerechter Weife zum Plagiator 
ftempeln wollten; denn Boccaccios mühevolle Arbeit beruht, um Anderer 
zu geichweigen, faft ebenjo auf den Werfen bes Plinius und Bomponius 
Mela (deflen kurzer Abriß einer Weltbefchreibung de situ orbis eine Zeit 
lang jogar als Boccaccios Fälſchung galt); und was man Heute als 
Plagiat bezeichnet und verdammt, mochte damals als Wieberentdedung ver- 
Torengeglaubter Nachrichten gelten. Außer den Alten zieht er dann freilich 
auch Zeitgenoffen zu Rathe: Andalone di Negro, dem er in ber 
Aftronomie fo große Autorität zufchreibt, wie Cicero in der Beredtſamkeit 
und Virgil in der Poefie und Paolo de’ Dagomari, „ben Geo- 
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meter“, den er ſchon in feinem vorhergenannten großen Werke angeführt 
hatte. Bei derartiger Unfelbftändigfeit fehlt es natürlich nicht an Wieder 
holung alter Fabeln und Hinzufügung neuer Thorheiten, aber manchmal 
überraicht eine geſunde Anſicht und hübſche Veichreibungen, z. B. des Bader 
ortes Bajä; der in den früher beiprochenen Dichtwerken eine Rolle fpielt, 
des Lieblingsaufenthaltes Petrarcas Vaucluſe mit dem Flüßchen Sorgue, 
kraftige politifche Bemerkungen, 5. ®. gegen bie Graujamfeiten der Venezianer, 
entfhädigen für viele trodene und falſche Aufzählungen. 

Endlich beziehen fih auf das Alterthum trotz ihres verheißungsvollen 
allgemeinern Titel auch zwei hiſtoriſche Werte, welche beide nach 1360 
entitanden find, beide mühevolle Arbeit, aber jehr geringe hiſtoriſche Kunft 
erkennen laffen. B 

Das eine berjelben: De claris mulieribus „Von berühmten Frauen“ 
beginnt mit Eva, behandelt 97 Frauen aus dem Altertfum und 7 aus dem 
Mittelalter, mit der „Päpſtin“ Johanna anfangend und mit der Königin 
Johanna von Neapel jhließend. Diefe Fürftin, welche ja aud für das 
Leben Boccaccios nicht ohme Bedeutung ift, lebte damals noch und 
erfreute fih trog Allem, was man ihr nachſagen konnte, der günftigften 
Beurtheilung ihrer Zeitgenoffen; was Wunder, daß Boccaccio, der dieſes 
Werk entweder in Neapel fchrieb, ober jedenfalls wußte, daß es in bem 
ihm fo theuern Orte bald Verbreitung finden würde, die Königin in unge 
mefjenfter Weiſe lobt. Ja er hatte daran gedacht, das Werkchen ihr, „dem 
ftrahlendften Glanz Staliens, dem bejondern Ruhm nicht nur der Könige, 
fondern auch der Frauen, ebenjo berühmt durch die Zugend der Ahnen, 
wie durch die ſelbſterworbenen Lorbeeren“, zu widmen, fürchtete aber, daß 
„ſein Büchlein dieſen Glanz nicht vertragen könnte“ und entſchädigte ſich 
dadurch, daß er in ihrer Biographie ſie, deren Geſchlecht bis auf Dardanos, 
den Sohn des Zeus, und durch ihn auf die Götter zurüdgehe, als die 
größte Königin preift, welche durch ihren Muth und Verſtand allein ein 
großes Reich beherriche, Sicherheit und Freiheit in demfelben wieberhergeftellt, 
vermöge ihrer Stärke den Schlechten ein Schreden, durch ihre Schönheit 
und Majeftät den Guten eine Wonne fei. Sonſt aber ift Boccaccio in 
feiner Schrift keineswegs eifriger Lobredner des weiblichen Geſchlechts, 
fondern ſcharfer Beurtheiler der ſchlechten Eigenihaften desjelben, nicht 
ſchlüpfriger Erzähler, fondern ftrenger Moralift. Nur felten ftreut er Er- 
zãhlungen ein, die aud) im Decameron ftehen könnten, wie die der Paulina, 
melde fi vom Gotte Unubis geliebt wähnt und in Folge diefes Wahns 
einen lange ſchmachtenden Liebhaber glücklich macht, felten jolhe, in denen 
anmuthige Darftellungskraft jehr erfreulich hervortritt, wie die traurige Ge— 
ſchichte der This be, meiftentHeils wiederholt er breit und ungeſchidt Alles, 
was er in ber Bibel oder in feinen römiſchen Quellen findet. Nur einmal, 
an einer jehr harakteriftifhen Stelle hat er den Muth, denfelben zu wiber- 
ſprechen; im der Biographie der Dido nämlich behauptet er im Gegenſatze 
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gegen Virgil, an anderer Stelle fogar in offener Auflehnung gegen 
Dantes Autorität, daß Dido nah dem Tode ihres Gatten keuſch ge- 
blieben fei und fih dem Aeneas nicht ergeben Habe, aber möglichermeife 
ift er auch zu biefem Widerfpruhe nur duch Petrarcas Vorgang er- 
muthigt worden. 

Noch geringere Beachtung erfährt die Zeitgefchichte in dem zweiten 
Hiftorifchen Werte Boccaccios, das den Titel führt: De casibus virorum 
illustrium, „Von den Scidjalsjchlägen berühmter Leute“, denn nur brei 
‚Beitgenoffen werden Hier beiproden: Jakob von Molay, ber Vorfteher 
des Tempelherrenordens, bei deſſen Zeuertode (in Paris 1314) Boccaccios 
Bater zugegen war, Walther von Brienne, ber „Herzog von Athen“, 
deffen Schredensregiment (in Florenz 1342 und 1343) der Verfaffer miterlebte 
und Philippa von Catania, von deren Intriguen und deren Antheil- 
nahme an ber Ermordung bed Königs Andreas von Ungarn (vgl. oben 
©. 49) Boccaccio während feines Aufenthalt? in Nenpel gewiß mehr 
erfahren Hatte, als er mitzutheilen für gut fand; deren Ende aber er nicht 
mitanfah, fondern nur duch feine Sreunde Marino Bulgaro und 
Eonftantino della Rocca erfuhr. Diefe Iegtere ift übrigens eine der 
wenigen Frauen und die einzige Plebejerin, weldje in dem Buche ihren Plak 
erhalten hat, ſonſt werden nur Fürften und große Herren vorgeführt, deren 
Beiſpiel darthun fol, in welches Elend felbft Hochgeftellte gerathen können, 
fobald fie die Tugend verlaffen und fi dem Lafter ergeben. Schon aus 
diefer Tendenz des Werkes erflärt fi, doß Boccaccio in bemfelben weder 
ala Lobredner der vergangenen Zeit, noch als Schmeichler der Fürſten 
erſcheint. Vielmehr faßte er hier in einzelnen Ausrufen und in langen 
Deflamationen die ganze Bitterfeit des alten Mepublifaners, des Schülers 
des ben gewaltthätigen Herrſchern feindlichen Alterthums zuſammen, ber in 
feinen Lieblingsſchriftſtellern die Lobpreijung der Vaterlandöretter und bie 
Rechtfertigung des Tyrannenmordes gelefen, und der nun, treu dieſer Lehre, 
in die berühmt gewordenen Worte ausbricht: Cum nulla fere Deo sit 
acceptior hostia tyranni sanguine, „daß es für Gott kaum ein wohl- 
gefälligeres Opfer gebe als Tyrannenblut.“ Außer den weltlichen Fürften 
tadelt er die Päpfte, ſchont auch das „fündhafte, unbillige” niedrige Volt 
nicht, ſchmäht die Juriften und verdammt die Frauen, „denn da wenige gute 
unter ihnen zu finden find“, lautet fein Urtheilsſpruch, „jo find fie allefammt 
zu fliehen“. Tugend ift fein erſtes und Ießtes Wort und er ift mit der 
Empfehlung derjelben jo jehr beicäftigt, daß er faum Zeit findet, feine 
Götter Dante und Betrarca zu ehren und der Burüdweifung des: Bor- 
wurfs, die Poeten feien Lügner, einige Worte zu widmen. 

Bon einem Schriftjteller, der fi fo eingehend wie Boccaccio mit 
den Autoren des Alterthums beichäftigt hat, kann erwartet werben, daß er 
auf manderlei Art verjuchte, ihnen die ſchuldige Dankbarkeit zu erweifen. 
Wirklich befigt man ‚zwei derartige Schriften, welde man Boccaccio zus 
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ſchreibt; aber bei beiben ift feine Autorſchaft nicht über allen Zweifel erhaben. 
Die eine ift eine kurze Biographie des Livius, deren Werth gering ift 
und deren Bebeutung höchſtens darin befteht, daß fie als eine der erſten 
derartigen humaniftiihen Arbeiten Aufjehn erregte und zur Nahahmung 
reizte; Die anbere eine italienifche Weberjegung der vierten Dekade bes 
Livius, melde troß ihrer Mangelhaftigkeit und trotz des Fehlens authen- 
tiſcher Beugniffe für Boccaccios Autorfchaft faſt allgemein als fein Eigen- 
tum gilt, und, ohne in die Sammlung feiner Werke aufgenommen zu fein, 
nit weniger als 13 mal gebrudt worden ift. 

Bil man endlich das Verhältniß Fennzeichnen, in welchem Boccaccio 
zu den Schriftftellern des Alterthums fteht, jo mag man ihn Petrarca 
gegenüber ftellen, auß den alten Autoren Cicero herausgreifen und dann 
fagen: Boccaccio kennt viele Schriften Ciceros, aber nur oberflächlich, 
er citirt viele, aber in einer Weife, daß bie Vermuthung nahe liegt, er habe 
eben mehr die Titel, ald die Schriften gelefen; bie leichtfertige Art, mit 
welcher er auf Stellen, die er wirklich kennt, hinweiſt, fteht in merfwürbigem 
Eontrafte zu der faft religiöjen Gewiffenhaftigfeit, mit welder Betrarca 
eitiet. Auch die Beurtheilung des römiſchen Schriftſtellers durch die Haupt 
vertreter der Renaiffance ift eine verjchiedene, weil ihr Ausgangspunft ein 
verfciebener ift. Boccaccio fuht in Ciceros Schriften nur gelehrte 
Notizen oder bewährte Urtheile, Betrarca dagegen moraliihe Lehren, die 
er als bindende für fih und alle Zeiten erflären möchte; Jener verlangt 
von ihm eine Beftätigung feiner abergläubifhen Vorſtellungen, eine Stüge 
feiner Behauptung, daß nicht alle Träume trügeriſch find, Diefer preift ihn 
als „Verächter der Träume“, möchte ihn geradezu zum Vorherverfünder bes 
Chriſtenthums machen und bricht in Iebhaften Tadel aus, fobald Cicero 
feinen Erwartungen nicht entipridt. 

Nur einmal hat Boccaccio die Sprache der Alten, bie er font aus 
ſchließlich für ernſte, das Alterthum behandelnde Schriften verwendete, 
für ein Werk gebraudt, in weldem er von den Buftänden der Gegenwart 
ſprach: für feine Eflogen. Diefe Gefpräde, in welchen Hirten und Hir- 
tinnen al3 Unterredner auftreten, find nämlich dazu beftimmt, über perſönliche 
Berhältniffe des Dichter und über allgemeine Zuftände ber Beit zu handeln, 
find aber, trog der eignen Erflärungen Boccaccios, duch melde er 
wenigftend das ungefähre Verſtändniß anbahnte, fo unflar, daß fie nur 
geringen Genuß und höchſtens halbe Belehrung verſchaffen. Denn Boccaccios 
politiſche Anſchauung ift aud aus anderen Zeugniffen befannt; man bebürfte 
der Eflogen daher nicht, um von der Zugehörigkeit des Dichters zur guelfiichen 
Partei, von feiner Verherrlidung neapolitanifher Buftände, von feinem 
Haffe gegen den „doppelzüngigen teunfenen“ Carl IV, von feiner Luft, 
feinen Landsleuten, den Florentinern, Strafreden über ZTreulofigfeit und 
Veichlichfeit zu halten, überzeugt zu fein. 

Aus jenen gezwungenen Verſen würde Niemand ein Bild der Beit hers 
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zuſtellen im Stande fein; wie anders aus jenen freien, leicht dahinfließenden 
Schilderungen, durch welche fih Boccaccio den Ruhmestitel des „Waters 
der italienifchen Profa* erworben hat. Und doch, ſeltſame Selbftbeurtheilung 
der Menichen, ſeltſames Schidjal der Bücher! Bon jenen Verfen, von feinen 
Iateinifchen Werfen, die freilih vollftändig, wenn auch in überaus verberbter, 
das Verftänbnif erſchwerender Geftalt auf die Nachwelt gekommen find, erhoffte 
Boccaccio feinen Ruhm, und fie werden heute nur von wenigen Gelehrten 
gelejen oder durchblättert; durch dasjenige italienifche Werk, das er am Liebften 
mit, den in dieſer Sprache gefchriebenen Sonetten vernichtet hätte, erwarb er feine 
Unfterblichfeit: wer von Boccaccio fpricht, lobt oder tabelt fein Defameron. 

Am 4. Juni 1373 ſchidte Betrarca dem Iangjährigen Freunde eine 
lateiniſche Ueberfegung der Grifeldis-Novelle, welche den Schluß des Defameron 
bildet, mit einem Briefe, in welchem er ihm mittheilt, daß er fein Bud, er 
wiffe nit von wem, erhalten habe und dann wörtlich fortfährt: „Aber ich 
würde fügen, wenn id) fagte, daß ich es gelejen hätte, die Dicke des Bandes, 
die italienifhe Sprade und die Beftimmung des Buches für das Voll waren 
Gründe genug für mid, um mid) ihrettvegen nicht von meinen ernfteren und 
wichtigeren Beſchäftigungen abbringen zu laſſen.“ Jedoch nicht Alle dachten 
damals und denken heute fo, wie Betrarca wirklich dachte und Boccaccio 
wenigften® zu denken vorgab. 

Das Delameron (Zehntagebudh) ift eine Sammlung von 100 Geſchichten, 
welde an zehn aufeinanderfolgenden Tagen von zehn jungen Leuten (7 Mäd— 
Gen und 3 Jünglingen) erzählt werben. Diefelben famen, wie der Autor 
angibt, nachdem fie der 1348 in Florenz wüthenden Peſt glüclich entflohen 
waren, in einem von der Stabt nicht allzuweit entfernten, die Ausficht auf bie- 
ſelbe noch geftattenden Landgute zufammen und vertrieben fi die Beit 
ängftlihen Harrens mit Spielen und heiteren Erzählungen. Sole Bufammen- 
fünfte mögen in jenen Tagen oft genug vorgefommen fein — Gedichten: 
erzählen war ein Gejellichaftszeitertreib, von dem auch ambere damalige 
Dichter und Maler Nachricht geben —, aber fonft ift wohl Alles von 
Boccaccio fingirt, der Ort der Bufammenkunft, die einzelnen Perſonen, 
und e3 bleibt au gleichgültig zu willen, ob die Fiammetta des Romans 
in der That die neapolitanifhe Maria-Fiammetta bedeuten fol und ob 
unter bem ihr zugetheilten Liebhaber Dioneo ihr wirklicher Verehrer 
Boccaccio verftedt ift; oder ob er fi) unter dem Studenten hat ſchildern 
wollen, welder feine Geliebte, nachdem er von ihr empfindlich getäufcht 
worden war, in fo unmenſchlicher Weife beftraft. (VIII, T.) 

Boccaccio hat keineswegs alle Geſchichten feiner Sammlung frei er- 
funden, vielmehr hat er zahlreihe Quellen benutzt, — fie find in jüngfter 
Zeit von M. Landau fehr forgfältig zuiammengeftellt — aber er büßt 
in Folge diefer Benugung ebenfowenig von feinem Dichterrufm ein, als die 
Peſtbeſchreibung, mit welcher das Delameron anhebt, an ihrer furchtbaren 
Schönheit etwas verliert Durch die Thatjache, daß fie der. berühmten Schilderung 
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des Thucydides nachgeahmt ift und im einzelnen Uusbrüden an Berfe 
Dvids erinnert. 

Denn trotz aller Benugung Fremder gibt Boccaccio jein Eigenthum, 
gibt er ein treues Bild des Lebens, wie es die damalige Geſellſchaft, vor⸗ 
nemlich in Neapel und Florenz, führte. Mögen auch mande Geſchichten in 
fremden Ländern, in Frankreich und England, jelbit im Orient, fpielen, der 
eigentliche Schauplag bleibt doc Ztalien, bleiben doch bie zwei genannten 
Städte und zwar fo, daß Neapel der Geburtsort der Ritter und Helden ift, 
die durch ihre Intriguen und kühnen Thaten, durch ihre Irrfahrten und Liebes- 
abenteuer ſich hervorthun, Florenz und feine Umgebung die Heimath für die Tölpel 
und Bauern, die Narren und Schälfe, — nur felten ragen aus ihnen bebeutende 
Männer 5. B. Guido Cavalcanti hervor — welche durch ihre Witze 
und Thorbeiten, duch ihre Rebe und Fauftlämpfe meit über das Gebiet 
ihrer Stadt hinaus berühmt und berüchtigt waren. Diefe Gejellihaft nun, 
wie fie hier in einem oft nur zu treuen Spiegelbilbe erfcheint, war mollüftig, 
ſinnlich, fie ſchlürfte in tiefen Bügen aus dem Becher des Vergnügens, fie 
erfannte feine Schranken an, welche Sitte und Geſeh gezogen, fie verlegte 
offen die Ehe und zerjtöete die Heiligen Bande der Familie, fie ließ das 
Lafter, freilich nicht das efelhaft freche, fondern das anmuthige, das liftig 
und verſchmitzt auftretende, über die Tugend triumphiren. Dieſe Geſellſchaft 
war aus ben Banden ber Kirche, aus ben Schreden bes Mittelalterd hervor- 
gegangen, fie fuchte diefe Bande abzufchütteln, fegte an die Stelle des Grauens 
Gelächter, und an die Stelle der ſcheuen Verehrung den Skepticismus, nicht ben 
des gelehrten Forſchers und Grüblers, fondern den bed gefunden Vollksſinnes. 

Diefe Zuftände, jo erklärlich und berechtigt fie durch die hiſtoriſche Ent- 
wicklung aud find, bleiben Zehler und Schäden; fie bleiben es auch in der 
Schilderung Boccaccios. Er ift oft frivol, nicht weil er viele objcöne 
Geſchichten erzählt, die, wie gejagt, nicht immer fein Eigenthum find, fondern 
weil er biefe Erzählungen in einer Weiſe vorbringt, bie deutlich fein Behagen 
an denjelben, feine Freude an dieſer feifellofen Herrihaft der Sinnlichkeit 
befunbet, aber er darf deswegen nicht als Erzketzer der Frivolität verdammt 
werden, denn er that nicht mehr, als was bie früheren unb gleichzeitigen 
Trouveres in ihren Liedern, was Chaucer in manden feiner Canterburks 
Geſchichten, und deutſche Schwankdichter des 14. unb fpäterer Jahrhunderte 
tun. Jene Gefellichaft vertrug mehr ald die jegige, weil fie naiver und 
weniger raffinirt war, und damals Tonnten Erzählungen jungen Mädchen in 
den Mund gelegt werben, welche die heutigen mit Recht erröthen machen und 
darum am Beften von ihnen ferngehalten werden. Aber ein Werk verliert 
an feinem Kunſtwerthe Nichts dur den Umftand, daß es ſich nicht zum 
Kinderbuch eignet. 

Ein Anderes ift die Jrreligiofität des Dekameron. Sie ift von Pfaffen, 
die fih an den Frivplitäten nicht fo jehr ftoßen mochten, immer als ein ganz 
bejonderer Makel des Buchs hervorgehoben worden; fie follte wenigitens, ba 
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man das ganze Buch nicht vernichten konnte, unterdrüdt werden, fo daß in 
einer caftigivten Ausgabe des 16. Jahrhundert? aus einem Abt, der Einem 
ein Schlafpulver gibt, ein Zauberer, aus dem Propft von Fiefole, der ſich 
ftatt einer ſchönen Wittive mit deren häßlicher Magd begnügen muß und bei 
ihr angetroffen wird, ein Beamter der Pobefta, und aus dem ſchurkiſchen 
Priefter Gianni, welcher in der Beſchwörung von Frauen Meifter fein will, 
„Einer, welder Gianni hieß“, wird. Uber diefe fogenannte Irreligioſität 
ift, fobald fie fih nur duch die‘ Erzählung ſchlechter Streiche fittenlofer, 
unwiſſender und verberbter Geiftlicher dofumentirt, nicht? ander als eine 
berechtigte Klage, welche von allen aufrichtigen Schriftftelern des 14. Jahr- 
hunderts entſchieden, von Manchen noch weit entichiedener ala von Boccaccio 
erhoben wird. Und kann man angefichts dieſes kläglichen Buftandes ber 
Geiſtlichen, angefiht3 der Betrügereien, die von ſchlauen Menſchen im Namen 
der Religion verübt worden, angeſichts der Sittenlofigkeit, durch welche die 
Stadt Rom den anderen Städten ein trauriges Beiſpiel gab, angeſichts der 
freitilligen Verbannung nad Avignon, in welder fih das Papſtthum gefiel, 
fann man ba einen Schriftſteller irreligiö® nennen, der, während er häufig 
genug, vorher und nachher, fein gläubiges Bekennen der hriftlichen Lehren, 
feine Ueberzeugung, daß der Papſt „die Rechte des Himmeld und der Erde 
und Machtfülle über Alle“ befige, ausſprach, gegen Unfug lauten Proteſt ein- 
legte? War es denn nicht wahr, daß mand) Einer fi) als Krüppel verſtellte, 
wie Martellino (Il, 1) und vorgab, durch Berührung der Gebeine bes 
h. Erich plögfich geheilt worden zu fein; nicht wahr, daß ein verruchter 
Sünder, wie der Ciappelletto (I, 1) durch feine Heuchleriiche Beichte den 
Prieſter fo betrog, daß er nicht nur Vergebung ber Sünden erlangte, jondern 
fogar zum ange des Heiligen aufftieg; mochte nicht ein Nichtehrift, wie der 
Jude Abraham (I, 3) feinen Uebertritt zum Chriſtenthum mit der geiftreichen 
Wendung begründen, daß einer Religion, die trotz der teufliichen Wirkſamkeit 
ihrer oberften Diener immer heller und reiner glänze, „Grund und Pfeiler 
der heilige Geift jelbft fein müfle?“ Daß er aber die Geſchichte der drei 
Ringe (I, 4), die lange vor ihm ſchon erdacht war, aufnahm, und ihr durch 
eine feinere Zufpigung die Tendenz der Gleichberechtigung der drei Religionen 
gab, dafür wird er ſeitens klardenkender Menſchen nie einen Vorwurf erhalten, 
fondern Iebhaften Dank ernten. 

Doc felbft wenn man die frivolen Geſchichten verdammt und die religiös 
bebenflihen fortwünſchen möchte, was für eine Fülle ſchöner Erzählungen 
bleibt noch übrig, welche reine Liebe, treue Freundſchaft, aufopfernde Hin- 
gebung, unverfchuldetes Unglüd ſchildern! Mit welcher Kraft hat der Dichter 
verftanden, den Lefer zu rühren und zu erheitern, ihm Jubelrufe über die 
Glücklichen zu entloden und die Lehre vorzutragen, „daß ed menſchlich fei, 
mit den Betrübten Mitleid zu empfinden.“ Der erfte Tag beginnt mit dem 
Zweifel, der legte endet mit dem Glauben an die Tugend und nicht ohne 
Abſicht hat der Dichter am Schluffe feined Werles — und zwar buch ben 
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Mund desjenigen Jünglings, der durch das Ganze als der ärgite Spötter 
der Frauen erſcheint — die wunderbare Erzählung von der treuen Grijeldis 
vortragen laſſen, die mit himmliſcher Geduld jede Unbill und alle Prüfungen 
erträgt und endlich für alle ihre Tugend die würdige Belohnung empfängt. 

Noch Heute, mehr als fünfgundert Jahre nad) der Entftehung des Buches, 
find nur wenige der von Boccaccio gewählten Ausbrüde veraltet; noch 
heute gilt feine Sprache als mufterhaft, wenn aud) fein Stil als unklar und 
gezwungen, als durch die ſtlaviſche Nachahmung der Alten, befonders Ciceros, 
verdorben erjcheint. 

Wegen diefer Meifterfchaft der Sprachbehandlung, wegen der vollendeten 
Kraft der Erzählung, wegen der wunderbar treuen Abbildung eines ganzen 
Zeitalters und wegen ber vielen herrlichen Einzelerzählungen wird das De- 
fameron ein foftbares Kleinod der Weltliteratur bleiben. Wi man feine 
Schönheit definiven, fo mag man das Wort eines geiftreichen Italieners 
unterfcjreiben, daß es „die Schönheit der Aſpaſia fei, welche über die Weisheit 
philofophirte und Perikles und Sokrates zu ihren bewunbernden Bu- 
hbrern hatte“ Petrarca aber, welder die Novelle von ber ſchönen Gri=- 
ſeldis ins Lateinijche überſetzte und dadurch zum Eigenthum der Welt 
literatur machte, hatte nicht Unrecht, wenn er bei Zufchidung ber Ueberjegung 
an den Autor fchrieb: „Da ich Dein Buch durchblätterte, wunderte ich mid 
weder darüber, daß e3 von den Gegnern biffig angegriffen, noch daß es von Dir 
trefflich vertheidigt worden ift, denn ich fenne ſowohl Deine herrlichen Geiftess 
gaben, als die freche und feige Art ber großen Menge, die, zu allem Guten 
unfähig, nur zum Schimpfen bereit ift.“ 

Das Delameron, von welhem nur drei Abichriften aus dem 14. Jahr- 
hundert egiftiren, — das Autograph Boccaccios ift verloren — wurde 
ſchon 1471, ſechs Jahre, nachdem man in Italien die deutſche Kunft des 
Drudens zu üben begonnen hatte, durch den Drud befannt gemacht. Seitdem ift 
es in unzähligen unverftümmelten, aber auch in vielen „gereinigten“ Ausgaben 
— ſchon die Geiftlichen des 16. Jahrhunderts veranftalteten ja eine ſolche —, 
in Ueberjegungen in alle Culturſprachen — die erfte gebrudte, gleichzeitig 
mit dem Original war die deutfhe von Heinrich Steinhövel — ver- 
breitet, oft ausgeſchrieben, von einer zahlreichen keineswegs immer glüdfichen 
Schaar Novelliften aller Länder nachgeahmt worden und hat enbli vor. 
Kurzem den Lohn erhalten, mit weldem man in neuefter Zeit berühmte 
Männer und Ereigniffe der Vorzeit zu ehren pflegt: es ift der Gegenftand 
einer burlesfen Operette getvorben. 

Die Abfafjungszeit des Delameron fällt in die Jahre 1348—1358. 
Nah der Vollendung dieſes Buches verbrahte Boccaccio den größten 
Theil feines Lebens in Florenz. Freilich lebte er nicht ununterbrochen da⸗ 
ſelbſt: auf feinen Gefandtichaften kam er in verjchiedene Länder, einmal wurde 
er, wenn auch auf furze Zeit, verbannt, mehrere Male veifte er nach Venedig 
und Neapel, theils um feine Sreunde zu beſuchen, theils um mit Hülfe alter 
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Gönner eine Verforgung für fein Alter zu erlangen. Aber trotz des Ruhmes, 
den ihm ſowohl feine gelehrten Arbeiten als feine poetifchen Leiftungen verſchafft 
hatten, fand er Nichts und mußte auch von feiner letzten, 1371 nad) Neapel 
unternommenen Reife unverrichteter Sache zurüdtehren. Hier aber hörte er 
von einem Hohen Beamten, Jacobo Pizinghe, ber die Stubien eifrig 
pflegte, und wandte fich, über dieſe Nachricht erfreut — denn es war damals 
noch eine große Seltenheit, daß hochgeſtellte Männer fi diefer Studien an— 
nahmen — in einem ausführlichen Briefe an ihn, in weldem cr das Lob ber 
Wiſſenſchaft, welcher Beide fi} Hingegeben, verkündet und auf den Ruhm hinweiſt, 
welchen drei ihrer vorzüglichiten Jünger, Dante, Betrarca und Banobi 
di Strada fi errungen haben. „Denn“, fo fließt er wehmäthig, „Rom 
und Stalien find tief gejunfen, unfer militäriiher Ruhm, die Autorität unferer 
Gefege, unfere Sitten, nad) denen ſich einft andere Völker richteten, find dahin; 
darum müffen wir beſtrebt fein, unſern Titerariichen Ruhm zu bewahren, damit 
Rom unter den barbariſchen Völkern wenigſtens etwas von feinem Glanze behalte.” 

Endlih aber warb ihm das Erfehnte zu Theil Er wurde nämlich 
am 25. Auguft 1373 von feinen Landsleuten dazu berufen, „das Buch 
Dantes“ öffentlich zu erklären, nahm die ihm dargebotene Stellung an, 
und bielt in derfelben die Vorlefungen, von welchen bereits die Rebe war. 
So war einer ſeiner Wünfche erfüllt; aber feine letzten Lebensjahre waren 
nicht frei von Unannehmlichfeiten: fie wurden von Krankheiten und Schmerz 
getrübt. Zur Behandlung und Vertreibung jener wollte er fich lange feines 
Arztes bedienen, da er von Petrarcas Haß gegen die Aerzte angejtedt 
war, entſchloß fich aber endlich dazu und wurde alsbald geheilt; ein unheil- 
barer Schmerz aber wurde ihm buch den Tod feines Meifterd und Freundes 
Betrarca bereitet. Won dieſer Nachricht fehr ergriffen, ſchrieb er einen 
Brief an Petrarcad Schwiegerſohn, voll Trauer und Klage, voll Ber- 
ehrung des Todten und voll zürnenden Ausdruds gegen die Weberlebenden, 
welche ihn nicht genug gewürdigt Hätten. 

Boccaccio verbrachte die letzten Monate feines Lebens in Gertaldo, 
das er feine Vaterjtadt nannte, lebte dort allein, — denn feine drei Kinder: 
Dlympia (Biolante), Markus und Julius waren früh geftorben; 
den Namen ihrer Mutter fennt man nit — und ftarb am 21. Dezember 1375. 

Es ift ein weiter Gang von dem fiebenjährigen Knaben, der, nad 
feinem eignen Bekenntniß, ohne Bildung und Unterricht, nur dem innern 
Drange folgend, Geſchichtchen, wie fie ihm gerade einfallen, auffchreibt, 
bis zu dem Sechzigjährigen, ber des größten italienifchen Dichters unfterb- 
liches Werf mit Mühe und Anftrengung den Zeitgenofien näher zu bringen 
verſucht, — aber es ift ein Weg, deffen einzelne Stationen Mar erkennbar 
find, und deſſen Wegweiſer, wenn fie eine Infchrift trügen, die Worte enthalten 
würden: Studium fuit alma poesis ; fein Streben galt der holden Poeſie. 

Das war der Wahlipruch feines Lebens und der Schlahtruf des 
Iommenben Gejchlechts. 


Sünftes Kapitel. 
Zeitgenoffen unb Machlolger Petrarcag und Boccacciag. 


Colluccio Salutato war ber unmittelbare Nachfolger der brei 
Herven Dante, Petrarca, Boccaccio. Diefe feine enge Bufammen- 
gehörigfeit mit den Vorgängern bewies er ſchon dadurch, daß er Dantes 
göttliche Comodie in Iateinifche Verſe zu übertragen begann, daß er, wie 
man freilich nur durch Berichte Späterer weiß, Lebensbeſchreibungen Betrar- 
cas und Boccaccios entwarf, und daß er, wie man nod in feinen 
Briefen leſen Tann, den Tob ber Führer, auch Dantes, ben er wie Wenige 
feiner Zeit zu würdigen wußte, obgleich auch er fein Verdienſt nicht völlig 
begriff, unaufhörlich beklagte, zu ihrer Nadeiferung anfpornte umb fie, 
ſelbſt in ihren verfehlten oder unbebeutenden Werfen, den Alten ebenbürtig 
zur Seite zu ftellen verfuchte. Nachdrücklicher aber bekundete er feine Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Begründern bes Humanismus, daß er das von ihnen 
Begonnene mit Muth und Geſchick fortfegte. 

Die gelehrte Bildung war bisher auf einen Heinen Kreis beſchränkt 
gewefen. Cinzelne bedeutende Männer hatten fi da und dort ben neuen 
Studien geneigt erwiefen, fie hatten in den Städten, in denen fie wohnten, 
verwunberte Theilnahme erregt, bei den Fürſten, in deren Nähe fie ſich aufs 
hielten, herablafjende Beachtung gefunden, aber jene Theilnahme war das 
Produkt der Neugier und hörte auf, fobald die Neugier befriedigt war, biefe 
Beachtung galt nur der Perſon, nicht aber der Sade. Bei dieſem Buftande 
ber Dinge lag die Gefahr nahe, daß die Studien des Alterthums Eigenthum 
eines Meinen Kreifes blieben; ber Thätigkeit des num wirkenden Geſchlechtes 
war e3 vorbehalten, biefelben zum Eigenthum der Nation zu machen, auch 
weitere Kreiſe mit der Weberzeugung zu durchdringen, daß in ber Literatur 
des Alterthums Schäße verborgen lägen, welche vom höchſten Werthe wären 
für die Neugeftaltung des Lebens. 

Man rechnet es deutfchen Staatsmännern als hochpatriotiſche That an, 
daß fie im diplomatiſchen Verkehre die alleinherrihende franzöfiihe Sprache 
verbrängten und Ebenbücrtigfeit für bie deutſche Sprache erzwangen, in ähn- 
lihem Sinne darf man e8 dem Colluccio als eine Eulturthat anrechnen, 
daß er in Briefen und Staatzaftenftüden das barbarifche Latein des Mittel- 
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alters durch die claffiihe Sprade Ciceros erjegte. Denn die Sprade ift 
nichts Aeußerlihes. Wenn Petrarca einem Correfpondenten lächelnd auss 
einanderfegt, daß er die dem Höchſtgeſtellten gebührende Ehrfurcht nicht 
verlege, indem er ihn nicht mit vos, fondern mit tu anrebe, wie auch die 
Alten geſchrieben, fo leiſtet er durch biefe Wiederherſtellung einer claſſiſchen 
Negel mehr als einen bloßen praktiſchen Dienft; er ftatuirt vielmehr duch 
diefe feheinbare Aeuperlichfeit eine Gleichheit in der Republik dev Wiffen- 
ſchaften, die manchem Hochgeftellten zuerft befremdlich vorkommen mochte. 
Und Höferes noch wirft Salutato, indem er in feiner Thätigkeit als 
Kanzler der Republik Florenz — er wurde zu dieſem Poſten am 25. April 
1375, da er 45 Jahre alt war, befördert, — des claffiichen Briefftils fi 
befleißigt. Denn dadurch macht er die Weisheit des Alterthums für das 
Staatsleben fruchtbar. Statt des Geiftlihen, der während des Mittelalters 
aud in ſehr ungeiftlihen Dingen die Feder zu führen hatte, ſchreibt nun 
ein Laie; ftatt des Beamten, der als eim federkundiges aber willenloſes 
Werkzeug der Oberen biente, fteht num ein jelbftbewußter Menſch, der von 
der Vebeutung feiner Aufgabe und dem Werthe feiner Perſon durchdrungen 
ift; ftatt des Fürſtenknechts, der jedem gefrönten Haupte die von ihm be— 
anſpruchte Ehrerbietung willig erzeigte, ein freier Mann, erfüllt von dem 
republifanifchen Staatsbewußtfein, das ſich im ihm darftellt und von ihm 
würdig vertreten fein muß; ftatt des jcheuen vor Roms Erhabenheit fich 
beugenden Gläubigen ein Forſcher, der auch den Papft als Menfchen und 
den päpftlihen Hof als eine allzumenſchliche Einrichtung betrachtet. 

Schon wenn er in Privatbriefen dem Papſte Innocenz VII. den 
Leonardo Aretino empfiehlt, thut er das wie ein gleichberechtigter 
Privatmann, der freundliches Entgegentommen fordern darf und geht mit 
fpielender Leichtigkeit über harte Ausdrücke fort, welche der Papft ihm übel- 
genommen Hatte; wenn er einen Ordensgeiſtlichen abmahnt, nad) einem hohen 
Kirchenamte zu verlangen, fo ſcheut er ſich nicht zu bemerken, daß aus Rom 
nur Schmuß und Schande kommen und erregt durch diefen verwegenen Aus— 
ruf noch nad vier Jahrhunderten feinem frommen Herausgeber Mehus 
einen folden Schauber, daß biejer fich einer berichtigenden Anmerkung nicht 
erwehren Tann. 

Uber in feinem öffentlichen Wuftreten weiß er bie gelegentlichen Aeußer⸗ 
ungen zu einem Syſtem zufammenzufaffen. Am 31. März 1376, faum ein 
Jahr, nachdem Collucio fein Staatsamt angetreten, hatte Papſt Gregor XL 
von Avignon aus bie Florentiner,. welche fih an die Spige der italienifchen 
Staaten gegen die in Frankreich mweilenden und franzöfiih gefinnten Päpfte 
geftellt, das römiſche Wolf vergeblich zur Freiheit aufgerufen, Bologna aber 
und andere Städte für ſich gewonnen hatten, für vogelfrei erflärt. Sie hatten 
es freilih um die Päpfte verdient. Denn fie führten ein rothes Banner, auf 
welchem mit filbernen Lettern libertas ftand und fie verfündeten die Freiheit 
in ihren Worten. Sie warnten dur bie Feder ihres Staatöfanzlerd vor 
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der Leichtfertigkeit der Barbaren und riefen den Römern zu: „Erwägt, theure 
Brüder, ihre Handlungen, nicht ihre Reben. Nicht Euer Wohl rief fie nad 
Italien, fondern die Begierde zu herrſchen. Laßt Euch nicht duch den 
Nectar ihrer Worte täufchen; duldet nicht, daß Euer Stalien, welches Eure 
Ahnen mit ihrem Blute zur Herrin der Welt gemacht, Barbaren und Fremd- 
lingen unterthan ſei. Erhebt zum öffentlichen Beſchluß jenen Spruch bes 
berühmten Cato: wir wollen frei fein, indem wir mit Sreien leben.” 

Der Papſt kehrte nach Italien zurüd und wurde, troß der Warnung 
der Florentiner, von den Römern aufgenommen. Bereits von Frankreich aus 
hatte er blutgierige Banden gegen feine Feinde Losgelaffen, die gleihfam in 
feinem Auftrage unerhörte Graufamfeiten begingen; nun ſetzte er den Rache— 
zug fort. Aber Eolluccio und die Seinen ermüdeten nicht. „Wir wiſſen“, 
fo fchrieb er, „daß die Kirche viel vermag. Wir glauben, daß der Papft 
eifrig auf Race finnt und auf die Verwüftung Italien. Aber der Herr ver- 
nichtet die Rathſchläge der Ungerechtigkeit und wendet fie auf die Häupter 
Derer, von denen fie dusgegangen. — Uns aber ift eine umftrittene Freiheit 
theurer, als eine müßige Knechtſchaft. Mag der Feind drohen, reicher und 
vieleicht mächtiger: wir werben ber Macht die Macht entgegenfegen und 
zeigen, daß bie freiheit der Florentiner wohl von Feinden bedroht, aber 
nicht fo leicht überwunden werden fann. Und endlich wird das Alles, da 
e3 über bie Kräfte der Menjchen hinausgeht, in den Händen Gottes fein. 
Er wird über die Sache feines Volkes richten ımd in feiner Barmherzigkeit 
uns und unfern Nachkommen die Freiheit ſchützen.“ Selbft dem Papfte gegen- 
über tritt er mit äußerfter Kühnheit auf. Es ift ftarf genug, wenn er zu 
Anderen |prehend von dem Papfttgum fagt, daß es aus der Zülle feiner 
Macht Bünde zu brechen pflegt, aber es ift noch ftärker, wenn er dem 
Bapfte zuruft: „Bedenke, daß du geſchworen Haft und nicht Gott gleich biſt, 
aber ſelbſt von Gott heißt ed, er Hat geſchworen und ed rent ihn nicht.” 
Der Krieg war für beide Theile unerträglih, er wurde nicht ausgekämpft. 
Verhandlungen begannen, welche in Folge des baldigen Todes des PBapftes 
(1378) zu feinem Abfchluffe gediehen, aber auch ohne einen förmlichen Friedens⸗ 
ſchluß ruhigere Buftände Herbeiführten. 

Nicht nur gegen den Papſt hatte Eolluccio Salutato die Freiheit 
und Unabhängigkeit von Florenz zu vertheidigen, fondern auch gegen andere 
Feinde, wie Giangaleazzo Viskonti von Mailand. Freilich brauchte 
er bei biefen Vertheidigungen nicht durch fein Wort Vereinigungen gegen 
die Gegner ind Leben zu rufen und wurbe nicht durch bewaffnete Söldner 
heere unterftüßt, aber er wirkte durch feine Feder dermaßen, daf jener Viskonti 
von ihm fagte, Salutato habe ihm durch feine Schriften mehr gefchabet, 
als taufend Florentiniſche Neiter. Nicht immer konnte er Drohungen und 
ſcharfe Worte anwenden, vielmehr mußte er fi manchmal der Schmeichelei, 
der zierlichen Tauſchung bedienen; er kannte und wendete die Mittel an, 
durch welche die fpätere Staatskunſt ſich furchtbar zu machen wußte. 
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Aber aus dieſem dumpfen Getriebe flüchtete er gern in die reine Luft 
der Studien und derſelbe Mann, der nur zur prophetenartigen Verkündigung 
ber Freiheit geboren fchien, konnte ſich bei einem Freunde über bie Bedeutung 
von aliter erkundigen und lange Betrachtungen über Deklination und Eon» 
jugation anftellen. Bei feiner Liebe zu Studien achtete er auf Kleines wie 
auf Großes: er ftreute begierig eine griechiſche Floskel in einen Iateinifchen 
Brief, um ſich ald Kundiger zu erweifen, wenn er auch fonft wie jo manche 
andere Humaniften der ältern Generation den Vorrang, ben fid) Griechenland 
in den Wiffenfhaften anmaßte, heftig leugnete, aber er wird wärmer und 
freudiger erregt, wenn er bie Poeſie und die Beredtfamfeit in Schuß nehmen, 
wenn er die Widerftrebende zur Pflege der geliebten Studien ermahnen kann. 
Diefe Studien num machten ihn nicht zum Heiden, fie ließen vielmehr feine 
Frömmigkeit unangetaftet, die er gern bezeugt, die chriftlichen Dogmen ver 
theibigend, die Unfterblichleit der Seele verfündend. Auf ſolche Gefinnung 
bauend durfte auch Fra Giovanni Dominici feine umfangreiche Schrift, 
Luenia noctis — die, nachdem fie lange für verIoren gehalten, erſt in der 
jüngften Seit aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden ift — eine 
heftige Anklage gegen bie Pfleger und Vertreter der antiken Bildung dem 
Salutato widmen, mit ber Aufforderung, „freundlich und milde” auf bier 
felbe herabzufehen. Chriftliche Alterthumsverächter, wie jener Mönd, und 
dem Alterthum ergebene Chriften, wie Salutato, mochten, folange fie vom 
Fanatismus frei waren, eine Beit lang ruhig neben einander wandeln. 

Durch fein Weſen und durch feine Stellung ließ Salutato ben 
Studien mächtige Förderung zu Theil werden, einen bejondern Dienft leiftete 
er ihnen aber dadurch, daß er der Erfte war, der durh Gaspare de Broa- 
fpini in Verona und duch Pasquino de'Cappelli in Mailand ſich voll« 
ftändige Abfchriften der Briefe Ciceros verfhaffte. Diefe, in der Lauren 
ziana in Florenz aufbewahrt, behalten ihren Werth, ſelbſt wenn fie nicht 
mehr als Autographen Petrarcas betrachtet werden bürfen, wofür fie biß 
in bie allerneuefte Zeit, bi8 auf Voigts ſcharfſinnige Unterfuhungen galten, 
denn fie erjchloffen, troß ihres verderbten Textes, Hunderten dieſe reiche Duelle 
claffifher Latinität und müſſen noch Heute wegen ber vortrefflichen Rand» 
bemerfungen Salutatos anerfannt und gerühmt werben. 

Außer Eolluccio Salutato darf man Luigi Marfiglio und 
Giovanni Malpaghini da Ravenna als Schüler Petrarcas 
bezeichnen. 

Marfiglio (geb. 1342, geft. 1394) ift das Haupt der erften freien 
Alademie, d. h. einer Geſellſchaft gleichbentender aber nur durch gemeinfame 
Studienrichtung, nicht durch ein Äußeres Band zufammengehaltener Gelehrten, 
einer Afademie, melde fi ‘im Klofter San Spirito verjammelte, aber in 
ihren Unterhaltungen fi um den Heiligen Geift weniger fümmerte, al3 um 
die heidnifchen Autoren und die antile Philoſophie. Marfiglio dagegen 
war nicht bloß äußerlich ein Chrift, Mitglied des Auguftinerordens und ald 
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Brediger befannt, ſondern auch innerlich fromm, und zwar fromm geworben 
nicht ohne Einwirkung Petrarcas. Denn biefer hatte ihn durch bie 
Schenkung von Auguftins Eonfeffionen gleichſam geweiht, und zum Kampfe 
gegen bie ftolzen Gottesleugner (Averroiften) auserjehen; nun wurde 
Marfiglio ein gelehrter Theologe, der von den Jüngeren, welde ben 
Studien oblagen, als ein göttliches Oralel gepriefen und von feinen Mit- 
bürgern als Biſchof von Florenz begehrt wurde. Uber feine Hinneigung zur 
Theologie entfernte ihn nicht von der Verehrung des Alterthums, bie Liebe 
zur lateiniſchen Sprache verdrängte nicht die Luft zur italienijchen, deren er 
fich in feinen wenigen Schriften bediente, und ber geiftlihe Stand, in dem 
er verharrte, hinderte ihn nicht, in der Erflärung einer Canzone feines 
Meifterd Petrarca heftige Angriffe gegen das Papſtthum zu fchleubern. 
Seinen jugenblihen Zuhörern imponirte er dergeftalt, daß er ala ber Quell 
alles Wiſſens erfchien; einer feiner Hörer meinte einmal geradezu, ihm fei 
Alles befannt und vertraut, die Stellen der entlegenften Schriftiteller fei 
ihm nichts Neues. . 

Um Marfiglio, der in Florenz blieb, drängte fich die florentinifche 
Jugend; Giovanni Malpaghini aus Ravenna mußte, getrieben von Eifer 
und Luft, den neuen Stubien zu dienen, fi eine Wirkſamkeit erfämpfen. 
Aus einem halben Jahrhundert etwa, von 1365 bis 1412, gibt es Nad- 
richten ziber ihn, aber theils unfichere, theil® unzuverläffige, in dem erften 
Jahre erſcheint er als Schreiber bei Betrarca, der ihn dafür, ba er ihn 
den Studien zugeführt, im untergeorbneter Stellung bei fi behalten und 
Nutzen von ihm ziehen will; im legten ift er ſeit act Jahren, 1404, denn ben 
Ruf, der ihm 1397 zu Theil ward, nahm er nicht an, ein hochgeachteter und 
bebeutenber Lehrer von Florenz, der zu feinen Schülern bie ebeliten Söhne 
der Stadt, bie fpäter ſelbſt vortreffliche Gelehrte wurden, aber auch aus« 
wärtige, wie Bittorino da Feltre und Guarino aus Verona zählt, 
die ihrerfeit3 ein neues Geſchlecht heranzubilden eifrig beflifien waren. Die 
Zwifchenzeit aber, ein volles Menſchenalter, reifte er, obwohl dem geiftlichen 
Stand angehörend, in dem er es freilich nicht zu beſonderen Ehren gebracht 
hat, von humaniſtiſchem Wandertrieb erfaßt, durch ganz Stalien, jah Rom, 
erlangte den Magiftergrab, erwarb fi eine Fülle gelehrter Kenntniffe, wenn 
er aud im die Geheimniffe der griechiſchen Sprache nicht eindrang, mußte 
ſich oft in Dienftbarkeit begeben, die drüdender und erniebrigender war als 
biejenige, welcher er bei Betrarca fich entzogen Hatte, war Lehrer in Udine 
und mehrfach Profefjor in Padua, wenn er auch ſchwerlich 40 Jahre, wie 
die acht Luſtra, von denen man meldet, vermuthen laſſen jollten, jondern nur 
acht Jahre bei den Zürften aus dem Haufe Carrara geweilt hat, und fand 
endlich in Florenz eine Ruheftatt und eine glänzende Wirkjamteit. Giovanni 
da Ravenna war Lehrer, aber fein Schriftfteller, feine Hauptgaben waren 
ein ausgezeichnetes Gedächtniß und ein gluthvoller Eifer für die neuen 
Studien; aber fie machten ihn geeigneter und geneigter zum Mittheilen des 
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von Anderen Erlernten und Ererbten als zur Zaffung und Ausarbeitung 
eigner Gedanken. 

Zu San Spirito und in den Vorträgen des Giovanni Malpaghini 
war ausſchließlich von antifer Literatur die Rebe, in den Gärten und ber 
Billa Paradiſo de8 Antonio degli Alberti, eines reichen und vornehmen 
Slorentinerd dagegen, wurde von Antifem und Modernem, von lateiniſcher und 
italienifcher Literatur geſprochen. Gfüdlicherweife gibt und ein Wert „Dad Paradies 
der Alberti” (1389) von diefen Unterhaltungen Kunde und lehrt uns bie vor- 
züglichſten Theilnehmer kennen. Der Wirth felbft (geb. 1358, geft. 1. Sep- 
tember 1415) war ein vieljeitig thätiger und vieljeitig gebildeter Mann. Er war 
Kaufmann und Gelehrter, bald Myftifer, bald praftifcher Politiker, Büßender 
in Rom, Profeffor in Bologna, dichteriſch thätig, in hohen Aemtern beichäftigt, 
häufig verbannt, während feiner Verbannung ein Meifter im Confpiriren und 
wegen dieſer Verſuche, mit Gewalt in bie ihm verfchloffene Heimat einzubringen 
und anderer Bemühungen, welche die zeitweije herrſchende Partei verrätherifch 
nannte, häufig genug mit hohen Geldſtrafen belegt. 

. In feinem Haufe nun verfammelte ſich eine froh erregte Menge, die durch 
Scherz und Ernſt, durch Iebhafte Unterhaltungen und durch Erzählung von Ge- 
ſchichten ihre Zuſammenkünfte zu würzen wußte; Politit und Moral, Bhilofophie 
und Literatur bildeten die Gegenftände der Diskuffion. Da unterfuchte man, 
welde die beffere Art der Herrfchaft fei, die eines Einzigen ober Vieler, und 
ob man fi) wohler fühle unter der Regierung eines trefflichen Königs oder 
derjenigen weiſer Geſetze; da erörterte man, welches bie erlaubten Mittel feien 
Geld zu verdienen und ob es geftattet werden könne, Wucher zu nehmen; ba 
fteitt man darüber, ob die Thiere Vernunft hätten, und ſtellte in Widerſpruch 
mit der fonftigen Anſchauung der Renaiſſance den Sap auf, daß der Mann 
ein viel vollkommneres Wejen al die rau fei, obwohl man anerkannte, daß 
monde Frauen in Rhetorif und Sprachkenntniß, Logik und Philofophie ſehr 
weit vorgeſchritten ſeien; da erflärte man gleichfalls im Gegenja zu der Be 
trachtungsweiſe der Renaiffance, der zufolge die lateiniſche Sprache wenn nicht 
geradezu die allein Herrfchende, jo doch die für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch 
vorherrſchende war „daß bie florentinifhe Sprache jo geglättet und reich fei, 
daß jede abftracte und tiefe Weisheit ſich volllommen in ihr fagen und aus— 
einanderjeßen läßt“. 

Zu den Mitgliedern diefes Kreiſes gehörten außer dem Wirth des Haufes 
Salutato ımd Marfiglio, die Häupter der florentiniihen Literatur- 
bewegung, aber auch Andere ſchloſſen fich an, von denen wenigſtens Einige hier 
genannt werden mögen. Zunächſt Guido Tommafo di Neri di Lippo 
(geft. 25. Auguft 1399), ein gütiger, milothätiger Mann, der feinen Reich- 
tum trefflich zu benußen verftand, ein Fühner bedeutender Politiker, der die 
Selbftändigfeit feiner Waterftadt auch gegen die ftärfiten Feinde vertheidigte; 
fodann Francesco Landini (1325, geft. 1397), von feinen Kindesjahren 
an blind, aber geiftig gewedt und künſtleriſch hochbegabt, der al3 Sänger und 
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Drgelfpieler die Bewunderung feiner Beitgenofien erregte, dabei aber auch in 
lateiniſcher und italieniſcher Sprache von der Liebe und der Unbeſtändigkeit 
des Lebens dichtete und in Philofophie und Aftrologie nicht ungelehrt war; 
endlih Biagio Sernelli (geft. 19. Dezember 1398), der Spaßmacher der 
Geſellſchaft, der die Geberden und die Sprachweiſe der einzelnen Mitglieder 
trefflich nachzuahmen verftand, der fein Coftüm wechjelnd und feine Sprache 
verändernd Denjenigen, welden er in feiner wirklichen Geftalt durchaus bes 
fannt war, weil er täglich mit ihnen zuſammen kam, unkenntlich blieb und 
zwar dergeftalt, daß fie ihren Irrthum nicht eingeftehen ‚wollten, felbft nad) 
dem er fi) ihnen zu erfennen gegeben hatte. 

" Auch ein weit größerer Humorift, der nicht blos die Eigenheiten Eingelner 
zu copiren wußte, fondern ein Bild der ganzen Zeit durh Humor und 
Satire zu beleben verftand, gehörte entweder geradezu dieſem Kreiſe an, ober 
ftand ihm jedenfalls nahe — Alberti und er begrüßten fi in mandem 
Gedichte —: Franco Sachetti. Sichere Daten befigt man über fein Leben 
jehr wenig, weder Geburts noch Todesjahr find genau zu beftimmen (er Iebte 
ungefähr von 1335 bis etwa 1405), er war Beamter der florentinifchen 
Republik, fieben Jahre ang (1385 bis 1392) Pobeftk in Bibbiena, ein an⸗ 
geiehener und beliebter Mann und ein fruchtbarer Schriftfteller. Den großen 
Männern ber Literatur widmete er herzliche Verehrung und beflagte den Tod 
Betrarcas und Boccaccios in fhönen wahrhaft gefühlten Werfen. Aber 
lieber war es ihm, wenn er, ftatt den Verluſt folder Männer zu beweinen, 
deren Richtung doc) nicht die feinige geweſen war, die Freuden des Lebens be- 
fingen konnte mit unverhohlener Freude und kaum verftedter Lüfternheit, wie 
in feinem Scherzgedicht: „Der Streit ber jungen und alten Weiber“, ober 
wenn er bie Verwandtſchaft mit feinen großen Vorgängern dadurch befunbete, 
daß er, wie Betrarca, Liebeslieber bichtete, die er dann wohl felbft unter 
Freunden vorfang, und. daß er, wie Boccaccio, Novellen ſchrieb. Won 
diefen Novellen — e3 waren urfprünglich 300, aber nur 223 find erhalten — 
fagte er felbft, fie feien abgefaßt, theils um dem Vegehten ber nad Neuem 
verlangenden Menſchen entgegenzulommen, theil3 um die durch Kriege und 
Krankheiten ſchwer bebrüdten Landsleute zu echeitern. Um der erftern Abficht 
entgegenzufommen, rebete er von Beitgenofien und berühmten Leuten, und be- 
richtete Aufjehn erregende Standalgeihichten, um den Ießtern Bwed zu er- 
reihen, meldete er Tomifche Büge, Wihtvorte, Späße und Anekdoten. Be- 
fonberes Gefallen Hat er am abſichtlich Derben und Rohen, und ift von der 
Noivetät Boccaccios fehr entfernt, er wirkt durch feine Boten um fo ab- 
ftoßenber, al3 er ſolchen Geſchichtchen eine Moral Hinzufügt, die heuchleriſch 
erideinen würde, wenn fie nicht fo platt wäre; entgegen der im Delameron 
verfündeten Toleranz lehrt er Judenhaß, gibt aber wie Jener der grimmigen 
Feindfchaft gegen das Papſtthum Ausdruck. Er liebt den Hohn und Höhnt 
am Häufigften, weil ‚er fie am Beſten kennt, feine Landsleute, die Florentiner, 
insbeſondere die thörichten Bürger, melde nach Ehren und Dergnigungen des 
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Nitterftandes verlangen. Der äfthetiiche Werth feiner Sammlung ift fehr 
gering, auch der ſprachliche ift nicht fehr groß, zumal ber Tert der 
Novellen verftümmelt überliefert ijt, aber der culturhiftorifche Werth ift jehr 
bebeutend; er befteht darin, daß die Sammlung ein treue, wenn auch nicht 
immer ſchönes Spiegelbild der Sitten und Buftände Italiens und bejonders 
der Stadt Florenz im Ausgange des 14. Jahrhunderts gibt. Nicht minder 
groß ift der Einfluß, den diefe Novellen, die durch mündliche Tradition Jahr⸗ 
hunderte eher als durch den Drud verbreitet waren, auf andere Nationen 
übten; gar manche berfelben wurden zu wanbernden Gedichten, die fih in 
fpäteren Sammlungen ber verſchiedenſten Wölfer in ähnlicher Weile, wie bei 
Sacdhetti wiederfinden. . . 

Der Novellift ſchildert die Buftände, die er anfchaut ober miterlebt, als 
Zugabe zu feinen Erzählungen, wie der Genremaler die Landſchaft nur als 
Staffage zu feinem Gemälde Hinzeichnet, er darf daher nicht befragt werden, 
wenn man fichere und vollitändige Nachrichten über eine Epoche erwartet. 
Solche Berichte zu geben ift vielmehr Aufgabe des Hiſtorikers; der Renaiffance 
hat e3 glüdlicherweife nie an derartigen Berichterftattern gefehlt. Den Anfang 
maden die brei Billani, der ältere Giovanni, ber bei- feinem Tode 
1348 zwölf Bücher einer Geſchichtsdarſtellung Hinterlieh, fein Bruder Matteo 
(geit. 1368), der zehn weitere Hinzufügt, und die Beendigung bes elften von 
ihm begonnenen Buches feinem Sohne Filippo überließ. Won dem Leben 
dieſer drei Mitglieder einer Hiftoriferfamilie ‚weiß man ziemlich wenig, fie, 
die von Anderen jo gern und oft berichteten, waren zu beicheiden, um viel 
von fi) gu reden. Der bebeutendfte von ihnen ift Giovanni. 

Drei Umftänbe geben feinem Geſchichtswerk eine eigenthümliche Bedeutung. 
1. Er beginnt fein Werk bei Gelegenheit bes päpftlichen Jubiläums 1300. 
Damals war er ſelbſt in Rom und konnte die Zuftände der ewigen Gtabt, 
aus ber, obwohl die Päpfte noch anweſend waren, der Glanz zu weichen 
begann, mit denen feiner Heimath vergleichen, und voll Selbſtbewußtſeins 
durfte er ſchreiben: „Rom iſt im Sinfen, meine Vaterftadt aber im Auffteigen 
und zur Ausführung großer Dinge bereit und darum habe ich ihre ganze 
Vergangenheit aufzeichnen wollen und gedenke damit fortzufahren bis im 
die Gegenwart und foweit ich noch die Ereignifje erleben werbe.” Denn 
das Bemwußtfein, daß Florenz eine Weltftellung einzunehmen berufen ift, 
erfüllt ihn; fie fpricht fich nicgt nur in dem angeführten Sage aus und in 
der Thatfache, daß er oder feine Zeitgenofien fein Wert bald „florentiniiche 
Ehronif“, bald „allgemeine Weltgeſchichte“ nannten, al3 wären dieſe beiden 
Ausdrüde volltommen gleichbedeutend, fondern in dem Eifer, ber ihn in- 
deffen nicht blind gegen Anderer Bedeutung und parteiifch für feine Heimath 
madt, mit dem er jedes noch fo feine Ereigniß, das zum Ruhme von 
Florenz in den Augen der Beitgenoffen oder Nachkommen beitragen fünnte, 
regiſtrirt. 

Villani iſt zweitens ein Mann der Renaiſſance. Er kennt die Hiſtoriler 
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und Dichter des römiſchen Alterthums, verehrt und benußt fie, wenn er 
auch nicht in ihrer Sprache zu fchreiben gewillt ift, aber mehr als die äußer- 
lie Beziehung zum Alterthum will er die innerliche aufrecht erhalten, ſchreibt 
die Vebeutung, die er bem modernen Rom abipricht, in erhöhten Make dem 
antifen zu, indem er ben Sufammenhang eines Orte? mit Rom in alter 
fabelhafter Beit als Grund für ſeine Größe und Wichtigkeit angibt und 
indem er italienifchen oder gar ansländifchen Worten ein höheres Anfehn 
durch Ableitung aus Iateinifhen Worten zu geben verjucht. 

Trotzdem ift Billani fein Gelehrter, fo wenig fein Volk ein Ritter- 
und Gelehrtenvolt ift, jondern er ift drittens Kaufmann, der ſich bewußt ift, 
für Kaufleute zu fchreiben und ſchon deshalb, aber auch aus eignem Intereffe 
von laufmãnniſchen Dingen redet. Er hat Sinn für Statiftil, weil er Einn 
für das Leben Hat; es ift ihm nicht zu geringfügig, von Preifen und Lebens- 
bebürfniffen zu reben, vielmehr tritt bei ihm der Handel und die Geftaltung 
der finanziellen Verhältniſſe wie im Leben, jo aud in der Geſchichte in ben 
Vordergrund des Intereſſes. Daher berichtet er von ben großen Anleihen 
des Königs von England bei den Bankhäufern Perruzzi und Barbi in 
Slorenz, nicht blos, weil er bei dem Bankerott diefer Häufer Geld verlor, 
und ins Gefängniß kam, fondern weil er die Verbindung dieſer Geld- und 
Staatsmacht für ein höchſt wichtiges Ereigniß hielt; gibt Notizen über 
Staatseinnahmen, über die Zählung ber Bürger feitens der Pfarrer, Statiftit 
der Schulfinder, Kirchen und Klöfter, ja felbft eine Bettlerſtatiſtik, ſchildert 
die Wirkung der großen Peft (bed ſchwarzen Todes 1348) nicht etwa, wie 
Novelliften und Moraliften thaten, auf Eittlichfeit und Leben der Gejellichaft, 
fondern auf öfonomiiche Buftände. J 

Natürlich iſt nur derjenige Theil des Geſchichtswerls von beſonderm 
Intereffe, den Villani miterlebt hat, etwa von 1286 an, für diefe Beit 
gibt er eine umfaffende Welthronik, außer den Berichten über feine Vaterſtadt 
auch eine Geſchichte der deutſchen Könige und der Päpfte. Er ift fein eleganter 
Hiftorifer, fondern ein behaglicher Plauderer, aber troß ber anfcheinenden 
Flüchtigfeit in der Erzählung fehr forgfältig und genau in feinen Berichten:- 
Karls. von Anjou Worte, die diefer beim Wernehmen der Nachricht von 
der ficilianifchen Vesper gefprochen haben ſoll, gibt er 3. ®. in halbfranzöfiicher 
Sprache wicder, die Worte, welche die Bewohner von Sorrent zu Karl II, 
dem Gefangenen des Ruggieri di Loria 7 theilt er in deren Dialekt 
mit, Er ift ein vielfeitig gebildeter Mann: ee" hat Intereſſe für Theologie 
md Sinn für Aftcologie, der er ſich im Ganzen gläubig zuneigt, wenn er 
auch bisweilen über ihre Ausfchreitungen ergrimmt. Als Politiker denkt er 
ruhig, ift mehr Guelfe als Ghibelline, felten leidenſchaftlich, meiſt zu Mäßigung 
rathend, verehrt den Papft, treibt aber die Verehrung nicht zu weit, wünſcht 
für feine Vaterſtadt die Fortdauer des Regiments ber meilen Bürger und 
Kaufleute und regiftrirt mit Schmerz die Ausfchreitungen des niedern Volkes, 
welches mit fchredenerregenden Rufen fi gegen die Reihen erhob, ben 
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Prioren den Tod androhte, die Steuern abſchaffen und ſich den Eingang in 
den Staat3palaft erziwingen wollte. 

Bei Matteo verwandelt fi diefer Schmerz in Born; er eifert heftig 
gegen die Unwürbigen, die fi) zu den Aemtern drängen; er jammert, daß 
die verberbenbringenden Krankheiten, die Gtrafgerichte Gottes „nicht zur 
Hriftlichen Demuth und Liebe“ geleitet haben und conftatirt in einem be- 
fondern Kapitel, das eher für den Theologen als Hiftorifer paßt, „daß die 
Menschen jegt ſchlechter find als früher. 

Filippos Antheil an dem Villani' ſchen Geſchichtswerk ift zu 
unbebeutend, um befonderd dDurchgenommen zu werben, Anſpruch auf Beachtung 
und Werthfhägung erwarb er ſich aber durch feine Sammlung Biographieen. 
Filippo Tiebte die Einſamkeit und die Studien, darum kümmerte er fi 
weniger um bie Welthändel feiner Zeit — obwohl er einer Nachricht zufolge 
lange Jahre Kanzler in Perugia gewefen fein fol — als um die politifchen 
Schidjale der Vergangenheit, pflegte die Erinnerung an Geiftigftrebfame 
jebweber Richtung und hinterließ Aufzeichnungen über Männer aller Art: 
Dichter, Juriſten, Aerzte, Philologen, Theologen, Aftrologen, Künftler, auch 
einige Kriegamänner damaliger und früherer Zeit, weniger ausgeführte Bio- 
graphieen al3 Charakteriftifen ihres Weſens zufammen mit Bemerkungen über 
Ausſehn und äußere Erfcheinung. Er liebte die Dichtkunft, wie er denn auch 
ein Verehrer Dantes war, als deſſen Erklärer in Florenz, alfo ald Nach— 
folger Boccaccios, er 1401 ober 1404 eingefegt wurde; darum war er 
nicht verſchwenderiſch mit dem Dichternamen und richtete in feinem biographiichen 
Werke eine Abtheilung de semipoetis „von den Halbdichtern“ ein, ala melde 
er alle Diejenigen bezeichnet, welche theils in Proſa theils in Werfen fehrieben, 
fowie die, welche außer ihren Berufßarbeiten Dichtungen, aber nur lateiniſche 
— denn zu ſolcher Einfeitigfeit war der Nachkomme italienifcher Chroniften 
und der Erflärer Dantes gebiehen, freilich im Sinne de3 Legtern (vgl. oben 
©. 13) — veröffentlichten. 

Sole Geſinnung veranlagt den Filippo aber nicht etwa italieniſch 
Dictende volltommen auszuſchließen, vielmehr findet fich mancher derſelben 
unter den von ihm Charakterifirten, 3.8. Banobi daſStrada (1312—1361) 
nad) feiner Schilderung ein Mann „von faft jungfräulicher Schönheit." Er 
teilte mit Betrarca bie gleiche Ehre der Dichterfrönung, trotzdem galt er 
ihm und feinen Gefinnungsgenofien als Abtrünniger, Hatte er doch den Franz 
nicht von der Stadt Rom, der- einzig berechtigten Verleiherin erhalten, fondern 
er, „ber Züngling der aufonifchen Mufe war von einem barbariſchen König“ 
(Rarl IV.) gekrönt worden. Ehedem war er mit Petrarca befreundet 
gewefen, von ihm mit vielen Briefen geehrt und mit manchem Lobſpruch 
bedacht worden; nun Fonnte fein treues Zefthalten an den Anfchauungen der 
Nenaiffance, die Vertheidigung des Ruhmesftrebens und der Ehrbegier, feine 
Ueberfegung profaner und kirchlicher Schriftfteller — neben dem Traum 
Scipios z. B. die moraliſchen Schriften des Heiligen Gregor — ihn 
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von der Verdammung nicht retten. Aus biefer Verdammung vermögen aber 
aud wir den Dichter kaum zu erretten,. denn wenn wir auch von feinen 
Lebengereigniffen und den Stellungen, die er einnahm, Mancherlei wiſſen, fo 
befigen wir Nichts von feinen Dichtungen, fei e3 nun, daß diefe durch Ungunft 
der Zeit, oder, wie eine alte Anklage Yautet, durch die Schuld feiner Ver- 
wandten untergegangen find. 

Viel mehr als von Zanobi da Strada ift von Fazio degli 
Uberti übrig geblieben, von feinem Leben dagegen verlautet Faum die dürftigſte 
Kunde. Sein Hauptwerk il Dittamondo (Weltbefchreibung) ift eine bewußte 
Nachahmung Dantes: eine Wanderung durch die fichtbare Welt ſtatt durch 
die unfichtbare; wie bei Jenem Virgil, fo ift bei Diefem Solinus Wegweifer 
und Führer. Ebenſowenig wie Dante ift Uberti ausſchließlich ein Ge- 
lehrter, der blos von Unbefanntem unterrichten will, auch bei ihm vielmehr 
wiegt die moralifche Tendenz vor: wie er für fi die Abſicht ausipricht, fi 
von den Laftern ab der Tugend zuzuwenden und ſich in dieſem löblichen 
Betreben weder durch den Eremiten Paulus, noch duch eine alte Lais 
hindern läßt, fo möchte ev aud die Welt auf ihre Sünden hinweiſen und 
zur Umkehr mahnen. In Folge diefer Tendenz ift feine Erdbeſchreibung 
und Weltgefhichte — denn Hiftorie und Geographie gehen in diefem Werke 
mehr als nothwendig wäre zufammen — mit moralifchen Betrachtungen 
reichlich gemifcht, mandmal müſſen diefe eintreten, wenn bie wiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe den Autor im Stich laſſen, fo daß er fih z. B. auf die an 
Solin us gerichtete Frage nach der Lage des Paradieſes mit einer Schilderung 
vom Glück und der Unſchuld des erften Menjchen abfpeifen läßt, da er nicht 
im Stande ift, fi) eine befriedigende Antwort zu ertheilen. Aber auch an Be 
lehrung fehlt es nicht. Der Beſchreiber beginnt mit Afien, geht dann auf 
Europa über, verweilt mit ſichtlicher Vorliebe bei den im Alterthum berühmten 
und durch ſolchen Ruhm gleichſam geweihten Stätten; fpricht mit Anerkennung 
von Paris und beweift bei Erwähnung franzöfifcher Zuftände feine Sprachkenntniß 
dadurch, daß er einen Courier franzöfifch und einen Pilger provengalifch reden 
läßt; gebenkt auch Deutſchlands und Tann als Italiener einen Ausfall gegen bie 
ſchlimme Urt des Lebens der Barbaren ebenjowenig unterdrüden wie als 
Gelehrter die etymologiſche Erklärung von Toringia durch terra dura, bringt 
indeffen auch einzelne rühmende Bemerkungen, z. ®. bei den Baiern von ber 
Treue der Unterthanen gegen ihren Heren und ihrer Gefchiclichkeit in den 
Baffen. Jeder Schriftfteller, der deutſche Geſchichte des Mittelalter berührt, 
muß den Streit zwifchen Kaifer und Papſt erwähnen und kann es kaum 
vermeiden, feine eigne Anficht über diefen Kampf auszufprechen. Uberti geht 
dieſer Schwierigkeit aus dem Wege, indem er Friedrich I nur kurz erwähnt 
— um fein erſtes Regierungsjahr zu bezeichnen 1152 —=MCLII, bebient er ſich 
der ſehr umpoetifchen Spielerei: In M un C duo I con uno elle — und 
bei Heinrich IV. zwar fagt, er fei der erfte König geweſen, der egcommunicirt 
worden fei, aber Hinzufügt, es fei beffer, die Gründe des Uebels zu ver- 
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ſchweigen. Dagegen zeigt er fi fo recht als Schriftiteller des 14. Jahr⸗ 
hunderts, indem ‘er bei Erwähnung Avignons nicht blos das Unrecht der 
Väpfte, Italien zu meiden, heroorhebt, fondern die Sünben des Papſtthums 
überhaupt heftig ſtraft. Solche Strafreben find num nicht etwa Zeichen 
irreligiöfer Gefinnung, fondern Beweiſe wirklich frommer Entrüftung; denn 
auch fonft gibt fih Uberti als einen frommen Mann zu erkennen, er 
befugt die Kirchen und Capellen und verweilt gerne bei der Schilderung 
heiliger Dertlichfeiten. Cine faft ebenfo große Verehrung wie dem Ehriften- 
thum fpendet er aber dem Alterthum, er verweilt bei Rom mit großer Aus- 
führlichleit und Sachkenntniß und gibt, da er noch Mandes fah, was bald 
vom Erdboden verſchwand, eine Schilderung, die nicht ohne archäologischen 
Werth ift; aber er gibt vor Allem, indem er von biejer Stabt redet, Die 
wahre und tiefe Achtung zu erkennen, die gerade eine Eigenheit der Männer 
der Renaiffanee ift: Rom ſelbſt, eine Hehre Greifin, erläutert den Wanderern 
ihre Monumente und erzählt ihre Gefchichte, fie offenbart fich ſelbſt in ihrer 
wahren Größe che comprender potrai quanto fai bella „damit Du einfehen 
magft, wie ſchön ich früher war“. 


Sechftes Kapitel. 


Coſimo bon Mebici. 


Yu den Slorentiner Bürgern, welde für Einführung der Renaiffance- 
eultur in ihrer Vaterſtadt thätig waren, gehört vor Allem Eofimo von 
Medici. Aber er verdient nicht blos als Mitarbeiter an Eulturbeftrebungen, 
fondern als Begründer eines großartig weit über die Grenzen einer Stadt 
hinaus ‚wirtenden Geſchlechts genannt zu werben. 

Er ift der Sohn des Giovanni Averardi mit dem Beinamen 
Bicci, eines ſehr reichen Florentiner Kaufmanns, der Fraft feines Meich- 
thums in der Handelöftadt, der er durch Geburt angehörte, eine fürftengleiche 
Stellung einnahm und feinem Geſchlechte nun jene Doppelftellung von Fürſt 
und Kaufmann zum Erbe ließ, wie fie nur in Florenz und nur den Medici 
zu Theil ward. . 

Eofimo wurde 1389 am Tage des heiligen Cosmus und Damian 
geboren. Dem Heiligen feines Namenstages zu Ehren empfing er ben Namen 
Eosmus, der antif Hang und chriſtlich war, gleichſam eine Vorbedeutung 
für fein Weſen und das feiner Zeit, das durch eine ſeltſame Miſchung des 
Antilen und Chriftlichen überraſchte. Er genoß eine gute Erziehung, die ihn 
befähigt hätte, Gelehrter zu werben, wenn er nicht zum Kaufmann und 
Herricher geboren geivefen wäre. In feiner Jugend wurde er von feinem 
Bater zum Conſtanzer Concil mitgenommen und lernte auf diefer Berfamm- 
lung, die mehr eine der Vertreter ganz Europas als eine Kirchenverſammlung 
zu fein ſchien, das Getriebe der Welt kennen, und vereinigte fih mit dem 
Bapit Johann XXIII., der ſchon ald Baldafjare Coſſa mit den 
Medici in Verbindung geweien war und fpäter als abgejegter Kirchenfürſt 
bei und mit ihnen feine Tage in Florenz zubrachte und daſelbſt auch beichloß. 
Dann machte er Reifen, die duch das gewaltige Getriebe ber Geichäfts- 
verbindungen feines Haufe nöthig waren, Tom durch feine Verheirathung 
mit einer Gräfin Bardi in Verbindung mit einem gleichfalls vornehmen 
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und angefehenen Geflecht umb trat 1429 bei dem Tode feined Vaters 
felbftändig an die Spige der Gefchäfte Der Geſchäfte und damit zugleich 
auch an die Spitze der Regierung. Aber der Beginn der Herrihaft war 
nicht ohne Stürme; ein langer und gefährlicher Streit entbrannte mit dem 
Führer der Gegenpartei, mit Rinaldo degli Albizzi, ein Streit, in 
Folge defien Cofimo verhaftet wurde, jedoch aus der Gefangenschaft entkam 
und Florenz verlieh. 

Fünf Jahre fpäter, 1434, kehrte er nad; Florenz zurüd und leitete nun 
30 Jahre Yang, nicht ohne Widerſpruch der Gegner, aber ohne erhebliche 
Schädigung feiner Macht, die Gejhide von Florenz. Er hatte die Stadt 
durch manche äußerliche Fährlichkeiten hindurch zuf Teiten, den Kriegen nämlich 
mit Filippo Maria Viskonti von Mailand und Alfonjo von Arrago- 
nien und mußte, da auf die Söldnerheere, mochten fie auch noch jo gut be— 
zahlt jein, kein rechter Verlaß war, ſich häufig auf feine diplomatiſche Ge— 
ſchicllichleit mehr verlaffen als auf die Kraft feiner Waffen. Denn auch auf 
feine Mitbürger konnte er nicht immer rechnen; fie neigten fi zu Venedig 
ober hielten fih am Liebften, dem Handelögeifte ihrer Vorfahren treu, von 
Politik fern, während er, mehr als Hug berechnender Mann, denn als Re— 
publifaner oder italienifher Patriot, die Billigung feiner Landsleute nicht 
achtend, beftimmte Biele verfolgte, die Verbindung mit einem italienischen Nach- 
barftaate und die Gunft der franzöfiichen Könige. Der Nachbarſtaat mar das 
durch bedeutende Geldfummen unterjtügte Herzogthum des Francesco Sforza; 
die franzöfifchen Könige, mit denen er in Verbindung trat, waren Karl VII 
und Ludwig XI. Wohl klingt es erniebrigend genug, wenn es in einem Schreiben 
der Slorentiner an den franzöſiſchen König heißt: „Wer etwa an unferer 
Zuneigung und Liebe, Verehrung, Treue und Hingebung zweifelt, der mag 
einen Blick in unfere Stadt werfen. Die Greife und die Jünglinge, die 
Knaben und die Erwachſenen thun dar, mit welchem Eifer fie den königlichen 
Namen verehren, die Mauern felbit geben Bericht davon. Denn welcher 
Balaft, welche Halle, welches Theater, welche Kirche kann in unferer Stadt 
gefunden werben, an denen die Lilien oder Königlichen Abzeichen nicht gemalt 
ober ausgehauen wären? Denjenigen zu begünftigen, welder den Wünſchen 
des una fo wohlgefinnten Königs widerftrebt, würde nad) unferer Meinung 
nicht nur undankbar, fondern verbrecheriſch und gottlos fein“, oder in einem 
andern: „Es ift diefe Verehrung jedem Florentiner von Natur eingepflanzt, 
fo daß nur die zwei Möglichfeiten vorliegen: entweder wird ber florentinifdhe 
Name ganz untergehen ober in unferen Herzen wird eine unvergeßliche Hin- 
neigung zu der Ehre und dem Ruhm, dem Glanze und der Erhebung jenes 
teiumphirenden Haufes ſich zeigen, indem wir immer auf dasfelbe hinſchauen 
al3 auf unfere bejondere und einzige Zuflucht, Tröftung und Hoffnung“. 
Aber folde und ähnliche Ausiprüde dürfen nit zur vollftändigen Ver— 
dammung von Cofimos Politit benußt werden, denn fie geben einerſeits, 
nad) der Diplomatengewohnheit aller Zeiten nicht die wirkliche Gefinnung 
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wieber, und bieten andererfeit® nur ein Zeugniß mehr für die Damals in 
ganz Italien beliebte rüdfichtslofe Art einzelner Staaten, mit auswärtigen 
Mächten Verträge zu fließen, die zum Unheile des gefammten Baterlandes 
ausfchlagen konnten. Coſimo ante ſolches Verderben, wehrte ein Bündniß 
und wirkliche Gunftbezeugungen Frankreichs ab, wie denn die Verleihung 
dreier goldener Lilien im azurnen Felde für das Wappen der Medici, 
deren fi Lorenzo in feinen Ricordi rühmt, erft 1465, alfo nad) dem 
Tode Eofimos erfolgte, aber er befaß nicht Kraft genug, dem mächtigen 
Andrängen der Vorurtheile der Beit zu wiberftehen. 

Auch im Innern herrſchte Cofimo den vielen Tyrannen des damaligen 
Italiens nicht unähnlih. Er war nicht allgemein beliebt; „jeine Krankheit“, 
fo heißt e3 in einem Geſandtſchaftsbericht, „gibt feinen Feinden Muth“; war 
er aber gejund und kräftig, fo trat er mit Entſchiedenheit gegen feine Gegner 
auf. Er jchredte vor dem Morde nicht zurüd, wandte Heftige Gewalt 
maßregeln an, brüdte die Reihen und Ungefehenen durch Steuern — „die 
Steuern verfahen die Stelle der Dolce”, jagt Guicciarbini — dermaßen, 
daß einzelne, 3. B. der hochberühmte Giannozzo Mannetti, an den Bettel- 
ftab famen. Er begünftigte feine Anhänger und Freunde, unter denen Luca , 
Bitti und Nero Eapponi die angefehenften waren, aber achtete wohl 
darauf, daß auch fie nicht übermädtig wurden, er gab — ober richtiger, 
er ließ geben, da er ja ein äußerliches Fortbeſtehen der vepublifanifchen 
Einrihtungen, aljo der Wahl oder Ernennung ber Beamten durch das Volt 
duldete — Unbedentenden, die er aber als bedingungslofe Anhänger kannte, 
hohe Ehrenftellen, z. B. jenem thörichten Reichen, der dann, da er fih 
in feiner neuen Würde gar nicht zu benehmen wußte und Coſimo um 
Lerhaltungsmaßregeln bat, von ihm die bündige Lehre empfing: „Kleide 
bi) gut und rede wenig.“ Denn er wußte die Worte wohl zu fehen, 
Spott und Hohn wohl anzuwenden, ein echter Slorentiner aud) in diejer Be— 
siehung, aber er war im Grunde feines Weſens ernft, fo daß er Epiele und 
eitle Berftreuungen nicht Fiebte, fich höchſtens manchmal am Schadjipiele ergößte, 
leere Zeitvertreiber aber, Gaukler und Poſſenreißer an feinem Hofe nicht 
dulden mochte. 

Die Bildungsintereffen feiner Zeit förderte er mit Eifer, ja mit Enthu— 
fiosmus. Cr bejaß namentlich eine Leidenſchaft, die des Bauens: Michelozzo 
und Brunelleschi waren feine Hauptbaumeifter, er ließ große Paläſte auf- 
führen und gab ungeheure Summen für Kunſtwerke aus, er geftaltete feinen 
Liebfingsaufenthalt, die Villa Careggi, zu einem Luftorte, dem es an feinerlei 
Schmuck gebrach. Er war gelehrt, nah dem Zeugniß des Veſpaſiano— 
Bifticci, der ihm genau kannte, „beſaß er eine vortreffliche Kenntniß ber 
lateiniſchen hriftlichen und heidniſchen Schriftfteller.” Das Vornehmite, was 
er thun konnte, um bie Studien zu fördern, war die Errichtung einer 
Bibliothek. Da e3 nicht anging, Handſchriften zu Kaufen, fo ließ er, aus- 
gerüftet mit einem vom fpätern Papſt Nikolaus V. aufgeftellten Ver— 
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zeichniß und umterftägt durch den ebengenamnten Bifticci, durch eine 
Heine Armee von 45 Schreibern alte Codices abjehreiben, fo daß er in 22 
Monaten 200 Bände zuſammenbrachte. Da fanden fid) die Bibel-Concor— 
danzen mit Commentarien, bie griechiſchen und lateiniſchen Kirchenväter wie 
Drigenes, Ignatius, Bafilins und Öregor und die mittelalter- 
lichen Kirhenväter Thomas von Aquino und Albertus Magnus; 
von den Alten die Philojophen wie Ariftoteles mit feinen Erläuterern, 
lateiniſche Dichter in großer Auswahl, Redner und Gefchihtsichreiber von 
den Griechen und Römern. Auch die Neueren fehlten nicht. Aber neben 
Vallas Elegantien ftanden friedlich Papias und Ugutio, als wenn 
nicht eine unausfüllbare Kluft diefe wenige Jahrhunderte auseinanderliegenden 
Autoren trennte. 

Sodann bewirkte Coſimo durch fein Beifpiel viel mehr als die Humaniften 
durd) ihre gewaltig klingenden Strafreden, daß die Abneigung, die etwa noch 
bei einigen Vornehmen gegen die neuen Studien herrſchte, vernichtet wurde 
und ein allgemeiner Wetteifer an die Stelle der früher herrichenden Gleich 
gültigkeit trat. So fuhte Cofimos Gegner, Rinaldo degli Albizzi, 
ihm aud im wiſſenſchaftlichen Eifer zu übertreffen, freilich auch ihm in der 
Literatur zu ſchaden wie im Leben, indem er Filelfos Schmähſchrift gegen 
Eofimo eigenhändig abfchrieb, Roberto de Roſſi fhrieb Handichriften 
ab und überjeßte einzelne Schriften des Ariftoteles, Ballade Strozzi 
wurde durch den fpätern Nikolaus V. in die Studien des Alterthums 
eingeführt; Leonardo da’Dati, Lapo da Eaftigliondio, der 
Plutarchũuberſetzer waren treue Mitarbeiter in der Liebe und Pflege des 
Alterthums. 

Endlich liebte es Coſimo ſich mit Berufsgelehrten, Männern vom 
Fache, zu umgeben, nicht wie ein mit ſeiner Stellung oder ſeinem Reichthum 
prahlender Mäcen, ber an einem Kreiſe Andersgearteter Gefallen findet und 
leiten Genuß aus der ſchweren Arbeit Jener zu ſchöpfen gedenkt, jondern 
wie ein Genoſſe, der fi) als Ehre rechnet, der geiftigen Anftrengung klingen⸗ 
den Lohn zu fpenden und troß feiner Fürftenftellung ftolz darauf ift, von 
den Gelehrten als ebenbürtig betrachtet zu werben. 

Die geiftige Arbeit indefjen, das Leben in und mit den Feen .deö Alter 
thums machte ihm nicht zum Heiden. Vielmehr zeigte er gern, daß er Chriſt 
war. Auf einem Gemälde des Sandro Botticelli, die Anbetung ber 
heiligen drei Könige barftellend, ließ er fich in frommer Stellung abbilben; 
er bediente fich gerne biblifcher Wendungen, z. B. indem er einem Geſandten 
fagte, er möge feinem Herrn ſchreiben, „nicht Anderes ald was Maria und 
Martha zu Jeſus redeten: Lazarus, dein Herr ift frank“, und diefen Geſandten 
gleihjam nöthigte, einen ähnlichen Ton anzufchlagen, fo daß diejer über 
Cofimo berichtend, einmal meldete: „Augenblicklich ift das Herz Pharaos 
verftodt“. Er Hatte die Ueberzeugung, aber auch dad Bebürfniß, gut mit 
feinem Gott zu ftehen, er befaß den Glauben an die Macht und das fichere 
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Sofimo de Medici als einer der anbetenden Könige auf dem Gemälde des Sandro Wotticefli 
(1447— 1518) in den Ufficien u Blorenz. 
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Eingreifen der göttlichen Weltregierung. Der eben angeführte Gefandte er- 
wähnt einmal al3 Aeußerung Cofimos: „Eine der größten Anfechtungen 
oder vieleicht die größte, welche ihm im dieſer Welt widerfahre, beftehe darin, 
daß unfer Herr und Gott Lafterhafte und betrügerifche Menfchen fo lange 
leben Tieße; doch bezog er ſich auf jenes Wort Cäſars und Salluſts, 
daß fpäteres Eintreffen der Strafe durch die Schwere einer größern Bein 
ausgeglichen würde“. (Es ift freilich charakteriftiich für den Mann ber 
Renaiſſance, daß er das Zeugniß heidniſcher Schriftfteller als Stütze eines 
religiöfen Satzes anruft.) Um feine religiöfe Gefinnung zu bethätigen, baute 
er mit Aufwand großer Geldmittel Kirchen, Klöfter, geiſtliche und wohlthätige 
Anftalten, nicht blos in Florenz, ſondern aud) für Slorentiner in fernen Städten, 
3 B. Paris und Jeruſalem. 

Fromm wie er gelebt Hatte, ift er im Frieden mit fi, mit dankbar— 
zufriedenem Blick auf feine Nachkommen geftorben, am 1. Auguft 1464. Der 
Ehrennamen „Vater des Vaterlandes” wurde ihm nach feinem Tode auf 
Staatsbeſchluß verlichen. Nicht minder ehrenvol war aber der Nachruf, 
den Marfilio Ficino in einem Briefe an den jugendlihen Lorenzo 
dem Zerftorbenen widmete (Reumonts Ueberfegung): „Ein Mann, vor allen 
Anderen verftändig, fromm vor Gott, gerecht und hochherzig gegen die Menſchen, 
gemäßigt in Allem, was ihn jelbft betraf, in feinen PBrivatangelegenheiten 
thätig, aber noch forgfältiger und vorſichtiger in den öffentlichen. Nicht für 
ſich allein hat er gelebt, fondern für den Dienft Gottes und des Vaterlandes. 
Keiner hat ihn übertroffen an Demuth wie an Hochſinn. Zwölf Jahre Tang 
habe ich mit ihm philofophifhe Unterredungen geführt und erfannt, daß er 
ebenfo fharffinnig im Disputiren war wie weile und kräftig im Handeln. 
IH verdante Plato viel; Coſimo verbanfe ich nicht weniger. Er lieh 
mid) die Ausübung jener Tugenden gewahren, deren Idee Plato mir vor- 
führte. Mit der Zeit geizte er, wie Midas mit dem Golde; er maß Tage 
und Stunden und klagte jelbft über den Verluſt von Minuten. Nad- 
dem er fein Lebenlang aud inmitten der ernfteften Angelegenheiten ſich 
mit Philofophie beihäftigt, widmete er fih ihr nah Solons Beis 
fpiele mehr denn je im den Tagen, in denen er vom Schatten zum 
Lichte überging. Denn wie Du weißt, da Du gegenwärtig warft, kurz vor 
feinem Hinſcheiden noch las er mit mie Platos Buch: „Von dem 
einen Grunde der Dinge und dem höchſten Gut“, gleichjam als wollte er 
nun in Wirflichfeit das Gut genießen gehen, welches er in der Unterhaltung 
gefojtet hatte.” 

Ficino ift nur einer ber Hervorragenditen aus dem Literatenkreife, 
der fid um Coſimo verfammelte,; außer ihm find Niccoli und 
Mannetti, Traverfari und Marfuppini, Bruni und Poggio 
zu nennen, 

Niccolo Niccoli ift 1364 geboren und 1437 geftorben. Er follte 
Kaufmann werben, wie fein Water und fonnte erft, als biefer tobt mar, 


Frömmigkeit. Tod. Niccolo Riccoli. 93 


feinen gefehrten und literarifchen Neigungen genügen. Den Reichthum, ben 
er ererbt Hatte, wandte er nun für Andere an: er förderte junge Leute, er 
ſchickte Reifende aus, um Handſchriften und Alterthümer zu fammeln. Bon 
jenen brachte er foviel zufammen, daß er bei feinem Tode 800 Codices 
hinterließ, aber nicht etwa als Familienbefig ober zur Bereicherung eines 
Einzelnen, fondern mit der Beſtimmung, ed follte eine öffentliche Bibliothek, 
für Alle benutzbar, daraus gemacht werden; diefe ftellte er gern um ſich 
herum, mitten unter ben Zeugen und Bengniffen einer großen Vergangenheit 
liebte er zu figen, in reinlichem weißem Gewande, an Zierlichkeit der Gefäße, 
am Wohlgerud und Wohlgeſchmack der Speifen und Getränfe fi erlabend, 
mit feinem äfthetifchen Sinne Alles betrachten), — denn feine Sinne waren 
fo ausgebildet, „daß er weder das Brüllen eines Eſels, noch das Knirſchen 
einer Säge, noch das Quieken einer Maus anhören konnte“ — er jelbft ein 
ächtes, herrliches Bild des Alterthums (a vederlo in tavola cosi antico 
come era, era una gentilezza). Nach folhen Berichten feiner Freunde und 
Zeitgenoſſen — die erftere Stelle ift von Giannozzo Mannetti, bie 
Ießtere von Befpafiano da Bifticci — muß man Niccoli beurteilen, 
denn von ihm ſelbſt ift Nichts erhalten, er veröffentlichte Nichts, weil er fein 
Genügen fand an Dem, was er niebergefchrieben hatte, er ſprach felten, aber 
gut und ſchön, wenn er redete. Aber auch die Berichte der Zeitgenoffen 
über ihn ftimmen nicht überein. Denn Leonardo Bruni, der ihm ehebem 
fein Leben Ciceros gewidmet und am ihn gefchrieben Hatte: „An wen 
tönnte ih mich eher wenden als an Dich, der Du eine fo große Kenntniß 
der lateiniſchen Literatur befigeft, wie faum ein Unberer zu unferer Zeit“, 
überhäufte ihn ſpäter mit Schimpf, indem er von ihm fagte, „er habe niemals 
zwei lateiniſche Werke zufammenbringen können wegen der Unfenntniß der 
Sprache, der Thorheit feines Verjtandes und feines durch Unzucht (man 
warf ihm nämlich vor, feinem Bruder ein Mädchen geraubt zu haben und 
mit ihr zu leben) verderbten Geiftes.“ Lieber indeffen als folhen Berichten, 
bie von Neid nicht frei find, wie denn auch Niccoli aus Neid gegen Ge— 
lehrte, von denen er fürchten mochte, daß fie ihm den geiftigen Principat 
ftreitig machen konnten, fih zu Beftigen Aeußerungen hinreißen Tieß, hören 
wir auf die Schilderungen, die Niccoli im Verkehr mit feinen Züngern, 
die ja auch Jünger de3 Humanismus waren, vorführen. „Wer nicht bei 
Niccoli geweſen war, glaubte nicht in Florenz geweſen zu fein“, mit biefem 
Worte ift die Gefinnung der Fremden, die ſich nur zeitweife in Florenz auf- 
hielten aber auch bie ber Florentiner Bürger gekennzeichnet. Die Zünglinge 
drängten fi) um ihn, er Hatte ſtets 10 bis 12 um ſich, die eine Art freier 
Univerfität bildeten und theils von ihm, theils von bedeutenden Lehrern, 
deren Berufung nach Florenz er durchſehte, unterrichtet wurden. Aber er 
wartete nicht, bis fie zu ihm Tamen, fondern fuchte fie auf, und fand eine Ehre 
darin, die mäßigen Schlemmer, die ihre Beit in Wohlleben vergeudet hatten, 
zu emfigen Urbeitern und eifeigen Pflegern wiſſenſchaftlicher Studien zu machen. 
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Diefe wiffenfhaftlihen Studien, manhmal ziemlich äußerlich, mehr den 
Buchſtaben als den Inhalt der Handfhriften betreffend, waren auch einfeitig, 
denn fie mußten ausfchließlic dem Alterthum gewidmet fein. Nur die alt 
römiſchen Dichter, Geſchichtſchreiber und Redner ſchienen ihm der Beachtung 
der Nachgeborenen werth; ſchon Alcimus Avitus (der hriftlihe Dichter, 
geit. 523), und Caffiodorus Senator (ber Gefchichtfchreiber, Grammatiker 
und Diplomat, geft. um 570) dagegen find ihm „Träume, die ſelbſt ein 
mittelmäßiger Gelehrter niemals zu leſen wünſchen möchte“, die neueren Schrift- 
ſteller find ihm gerabezu verädtlih. Won Niccoli ftammt zum Theil der 
Haß gegen die Landesſprache, weil deren Pflege den claffifch gebildeten Geiſt 
ſchädige, von ihm bie für die meiften namentlich auch florentiniſchen Humaniſten 
des 15. Jahrhunderts fo charakterijtiiche Abneigung gegen die Begründer des 
Humanismus in Florenz, Dante, Petrarca, Boccaccio, nicht blos 
etwa weil fie die wahre Claffieität noch nicht erreicht, fondern weil fie durch 
ihre itafienifhen Schriften den durd die lateinifChen erworbenen Ruhm ge- 
ſchädigt Hätten. Bon Dante will er durchaus Nichts wiffen, denn der könne 
fein Dichter fein, der fein Latein verftehe; von Boccaccio redet er wenig; 
die meiften Bedenken hat er gegen Betrarca, „obwohl er wifle, baf er fi 
damit auf ein gefährliches Gebiet begebe*. Er tadelt feine Afrifa, dies 
Werk ſei eine ridieulus mus, die nad) langem Kreißen geboren fei; der Unter- 
ſchied zwifchen ihm und Virgil fei, daß diefer dunfle Menden und Dinge 
erhellt, er aber den Scipio Afrifanus, einen der befannteften Menfchen 
durch feine Schilderung unfenntlid gemacht habe; fein bukoliſches Gedicht biete 
nichts Hirtenmäßiges bar und feine Neben zeigten alles Andere, nur nicht 
rhetoriſche Kunft. 

Nur in einem Grundfage ftimmte Niccoli mit diefem von ihm arg 
geſchmähten Dichter überein, in dem nämlich, daß wiſſenſchaftliche Forſchung 
Hand in Hand gehen müßte mit religiöfer Gefinnung,; denn troß feines 
Glaubens an Borbedeutungen und Prophezeiungen war er ſehr fromm, ver« 
theidigte die Unſterblichleit der Seele, und beſchloß fein gläubiges, gut ges 
führtes Leben durch einen frommen Tod. In feinem Kranfenzimmer nämlich 
hatte er einen Altar errichten laffen, an ihm mußte Fra Ambrogio 
täglich Meffe Iefen, er hörte mit Andacht die Vorlefung der Briefe Pauli 
an und gab ſich in Gemeinfhaft mit den Nächſtſtehenden erbaulichen Ge— 
ſprãächen Hin. 

Niccolo Niccoli iſt das Mufter eines frommen, nur fih und der 
Wiſſenſchaft lebenden Bürgers, fein Biograhh Giannozzo Mannetti 
(geb. 1393, geit. 1459), das Ideal eines treuen Beamten, der dur wahre 
Bildung und ftrenge Frömmigkeit zu ſittlich reiner Gefinnung fich erhebt. 
Er war nacheinander in den verſchiedenſten Befigungen der Stadt Florenz 
Statthalter, Hatte im Auftrage feiner Stadt oft die unangenehmiteu Geſchäfte 
zu beforgen, erlangte aber troß dieſes den Selbitändigfeitägelüften der Unter: 
worfenen entgegentretenden Verfahrens und troß feiner Unbeftechlicleit und 
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Unparteilichkeit, die vielleicht dazu angethan war, es mit allen Parteien zu 
verderben, eine derartige Achtung und Beliebtheit bei allen Parteien, daß 
er nach Ablauf feiner Amtszeit für eine neue begehrt, und, nachdem diefer 
Wunſch nicht bewilligt worden, mit köſtlichen Gejchenten geehrt wurde. Auch 
in anderen Geſchäften, 3. B. ber Ausführung von Geſandtſchaften nad 
Benedig und Rom, zu dem Könige Alfons von Neapel vertrat Mannetti 
eifeigft und erfolgreich das Intereſſe feiner Vaterſtadt, wachte forgjam über 
ihre Ehre, lehnte aber die ihm zugedachten Gunftbeweife ab. Er erhielt 
wegen kluger Worausfiht den Beinamen eines Propheten, und erlangte 
wegen feiner Reben und Unterhandlungen großen Ruhm Denn eben er 
war ein Redner von merkwürdiger Kraft und Gewandtheit, der vermöge 
feiner oratoriſchen Begabung und unterftügt durch feine große Gelchrfamteit 
aus dem Stegreif eine von Citaten ftrogende Rebe, wie fie damals beliebt 
war, halten konnte; der ſich lateiniſch und itafienifch gleich gut auszubrüden 
vermochte, aber doch die erjtere, die Sprache der Gelehrten dermaßen vorzog, 
daß er in ihr ein Gonzept machte, wenn er in ber Mutterfprache rebete; 
der durch feine Glanzreden dem in biefer Beziehung ziemlich verwöhnten 
Bapit Nikolaus V. fo imponirte, daß dieſer die Rede des Florentiners 
ftenographiren ließ. 

Unterſchied ſich Mannetti durch dieſe Luft am öffentlichen Auftreten, 
durch jeine Theilnahme an Staatsangelegenheiten von bem Ruhe und Zurüd- 
gezogenheit Kiebenden Niccoli und war er aud nicht, wie Jener, Gegner der 
italieniſchen Sprache und Tadler der Heroen der nationalen Literatur — viel 
mehr verfaßte ‚er lobende Biographieen der drei von Jenem fo arg Ge- 
ihmähten — jo mar er ihm ähnlich in feiner ftrengen Frömmigkeit. Der 
chriſtliche Glaube, fo pflegte er zu fagen, ſei fein Glaube, jondern eine Gewiß- 
heit, die Lehre der Kirche jo wahr wie ein mathematifcher Lehrfag. Um dieſe 
Lehre tiefer zu ergründen und um fie gegen Anderägläubige zu vertheidigen, 
denn eines Beweiſes beburfte fie für ihm nicht, lernte er hebräiſch, fuchte in 
den hebräiſchen Schriften nad Andeutungen und orherverfündungen ber 
Lehre Chriſti, jchrieb gegen die Juden als gegen die Ungläubigen, bie 
wegen ihres Unglaubens ihr traurige Schidjal verdient hätten, überjegte 
die Pjalmen, und vertheidigte Die Ueberjegungsgrunbfäge, denen er gefolgt 
wor. Inmitten diefer vieljeitigen Beſchäftigung, der eine gewifle Großartig- 
teit nicht abzufprechen ift, hatte er Zeit und Luft, fi) mit Heinlichen theo- 
logiſchen Erörterungen abzugeben und fällte die Entſcheidung in ſehr rigorofer 
Weiſe, fo daß er z. B. die Rinder, melde vor dem Empfang der Taufe 
geftorben feien, von ber Seligfeit ausſchloß, da für fie, die noch nicht ein= 
mal das erjte Sakrament erlangt hätten, das Verdienſt Chriſti nicht wirkſam 
feine könne. 

Solche Entſcheidung könnte bei dem Weltmann Mannetti befremden, 
bei dem Kichenmann Ambrogio Traverfari (1386—1439), dem Mönche 
und fpätern (jeit 1431) General des Camaldulenſerordens würde fie natürlich 
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erſcheinen. Dennoch war Traverfari keineswegs blos ascetiſcher Theologe. 
Als einflußreiher Geiftlicher vielmehr hatte er Gelegenheit genug, ſich in bie 
Welthändel und infonderheit in die großen Angelegenheiten ber Kirche zu 
miſchen, jah in feinem Orden auf große Frömmigkeit und auf die Abſtellung 
von Mißbräuchen. Doch zeigte er ſchon in dieſem öffentlichen Auftreten eine 
feltfame Halbheit. Er ermahnte nämlich den Papit zu Reformen, zeigte ſich 
dann aber jeder Vefferung, ſobald fie ernftlich geplant war, abgeneigt, nannte 
Bafel, wo das Concil verfammelt war, das feiner angeblichen Sehnſucht hätte 
Genüge Ieiften Tönnen, das weftliche Babylon — berjelbe Ausbrud in dem 
Munde eines Kirchenfürſten manchmal aud für Rom gebraucht, Klingt erſtaunlich 
genug — und die dort zur vernünftigen Berathung Vereinten irrationabilia 
monstra, war aber trotzdem fo eitel und zugleich fo unwahr, daß er fi den 
Hauptantheil an dem zu Baſel Erreidten, an ben Refultaten der großen 
Kircheneinigung zwiſchen Lateinern und Griechen und an den übrigen be— 
deutenden Kirchenereigniffen zuſchrieb. Diefelbe Halbheit wie in kirchlichen 
bewie er aud in geijtigen Dingen. Obgleich er nämlich ein fehr gelehrter 
Mann war, der durch feine Kenntniß des Griechiſchen mandem in biefer 
neuen Wiſſenſchaft nicht erfahrenen Freunde aushalf und durch feine groß- 
artige Sammlung von Handſchriften profaner griehifcher Schriftitellee — er 
Hatte in Venedig allein 238 zuſammengebracht — auch den Gelehrten nützlich 
wurde und obgleich er Hebräiſch lernte, vieleicht der erſte Mönch ber neueren 
Zeiten, der dies that, fo war er doch in beftändigem Streit mit fi, ob 
er nicht durch ſolche profane Beihäftigung feiner geiftlihen Würde zu nahe 
trete und ob er nicht duch Die Vorliebe zu den heidniſchen Autoren fein 
Seelenheil ſchädige. In ihm ringen, wie Georg Voigt fo treffend gefagt 
hat, chriſtliche Grundjäge und heidniſche Anwandlungen, Mönchthum und 
Riteratentfum. Darum ift er dem Papfte gegenüber durchaus der bemüthige, 
den Ehren der Welt entfagende Mönd, in feiner Zelle aber erträumte er 
eine große Zukunft und fah ſich vielleicht mit dem Cardinalpurpur geſchmückt; 
auf feinen Amtsreifen vifitirt er mit Ernft und Gewiffenhaftigkeit jedes Kloſter 
und füllt fein Tagbuc mit forgfältigen und ausführlichen Berichten über die 
vorgefundenen Buftände, hat aber auch ein heimliches Plägchen für Meldungen 
über die Bibliothefen, die er mit Luft durchſtöbert; er erichridt, wenn fi 
in feine Briefe ober Schriften ein Vers aus einem profanen lateiniſchen 
Dichter einſchleicht, gleichwohl hat er Feine Bedenken, ja achtet mit ängſtlicher 
Sorgfalt darauf, daß dieſe felben Briefe und Schriften nach den Regeln 
ſtrengſter Latinität abgefaßt jeien. Er geräth in Verlegenheit über den Vor— 
ſchlag einiger Freunde, ein profanes griechiiches Werl, des Diogenes 
Laertius Nachrichten von berühmten Philofophen ind Lateiniſche zu über- 
fegen, frägt aber doch, ſcheinbar um dieſe Verlegenheit zu befeitigen, in 
Wirfliceit aber um eine Förderung feines Herzenswunfches zu erlangen, 
gelehrte und fromme Freunde um Rath. Da Manche ihm zureden, macht 
er fi ans Werk, trotzdem Einige ihm rathen, der Lodung aus bem Wege 
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zu gehn und vollendet die Arbeit unter häufigem Stöhnen über die Gefähr- 
Kichfeit der Arbeit, der Selbitvorfpiegelung, dab das Werk ja ein moraliſches, 
den jungen Geiftlihen nüßfiches und heilfames jei und dennod) in dem Bes 
mwußtjein, daß er ſich durch dasſelbe den übrigen Humaniften feiner Zeit, 
die den Kampf mit der geiftlichen Würde und den Anforderungen des Kirchen- 
amted nicht nöthig hatten, ebenbürtig zur Geite ftellte. 

Es läßt fi faum ein größerer Gegenſatz denken als zwiſchen Ambrogio 
Traverſari, beffen innerftes Wefen lautere Frömmigfeit war, und Carlo 
Marfuppini von Arezzo, der ein offenkundiger Heide war. Und 
dennoch waren Beide Mitglieder desſelben Kreiſes. Carlo Aretino, wie 
er häufig nad feiner Heimath, der Geburtsſtätte jo mancher trefflicher Männer 
zur Zeit des Humanismus, genannt wurde, ftarb nämlich (24. April 1463, 
er war ca. 1399 geboren) „ohne Beichte und Abendmahl, nicht aber wic 
ein guter Chrift“, büßte indefjen dadurch nicht die Achtung und den Ruhm 
bei den Zeitgenofien ein, fondern erhielt ein chriſtliches Begräbniß und ein 
herrliches Grabmal in der Kirche ©. Eroce zu Florenz. Er kannte nur die 
Autoren des römiſchen und griechiſchen Alterthums und wußte fie, unterftügt 
durch fein ausgezeichnetes Gedächtniß in einer Weife zu citiven, die ſelbſt die 
an eine berartige prunfenbe Gelehrjamkeit gewöhnten Beitgenoffen in großes 
Erftaunen feßte, er war als Lehrer und als Kanzler der Stabt Florenz 
gerühmt und beliebt, als Kenner des Griechiſchen derart geachtet, daß er 
von Papſt Nikolaus V. zur Herftellung einer Homerüberfegung nad) Rom 
berufen wurde. Freilich nahm er den Ruf nicht an und brachte nur Frag- 
mente einer Ueberfegung zu Stande — trogdem blieb er beſcheiden, ver: 
ehrungsvoll den großen Männern des Alterthums gegenüber, aber nicht minder 
den wahrhaft bedeutenden Männern feiner Zeit, 3. B. dem Niccoli, befien 
Autorität er jo hoch ftellte, daß er mit dem kurzen Worte: „er Hat es 
gejagt“, jedes Bedenken, dad Andere erheben wollten oder das er felbjt im 
inne hatte, niederfhlug, Carlo d'Arezzo war unter den Getreuen 
der Mebiceer einer der XTreueften, er begleitete die Brüder in die Ver- 
bannung, er hatte den Muth entfchiedener politifcher Meinung fo gut wie 
den freier religiöfer Ucberzeugung. 

Carlo d’Arez;0 hielt einem andern nit minder berühmten Aretiner 
Leonardo Bruni (geb. 1369, get. 9. März 1444) die Leichenrebe. 
Leonardo Hatte als Meines Kind den berühmteften Aretiner Betrarca 
geiehen und verkündete fpäter als Erwachſener begeiftert deſſen Lob. So jehr 
er fih nun diefem großen Landsmann unterorbnete, in einer Beziehung durfte 
er fi ihm überlegen dünfen. Denn während Betrarca ſich fein ganzes 
Leben hindurch in unbefriebigter Sehnfucht nach der griechiſchen Sprache ver- 
zehrte, Hatte Leonardo ſchon in ziemlich jungen Jahren das Glüd, den 
Emanuel Chryfoloras, einen der erſten wiſſenſchaftlich gebildeten Griechen, 
der die Kenntnif feiner Mutterſprache Anderen mitzutheilen begierig war, zu 
hören, da dieſer 1396 auf Veranlaffung zweier begeifterter florentmiſcher Alter⸗ 
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Grabmal des Marfuppini in ©. Croce zu Floteng. 
Bon Deiberio be Gettignane (14571485). 
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thumsſchwärmer, Roberto de’ Roffi und Giacomo d’Angelo de 
Scarparia, nad) Florenz berufen worden war. Das Entzüden, das diefer 
Zerfünder einer neuen geiftigen Weltmacht durd) fein Erſcheinen und durch 
die Mittheilung feiner Kenntniffe erregte, ift Heute unfaßbar und unbejchreib- 
lich; die befte Kunde von dem Eindrud, den „diefer weiſeſte und göttliche 
Philoſoph feines Zeitalters, diefer füßefte Lehrer“ hervorrief, mag Leonardo 
felbft geben. Er ſchreibt: „700 Jahre lang Hatte in Italien das Studium 
der griechiſchen Sprache geihlummert, da fam Chryfoloras, ein gelehrter, 
in der Wiſſenſchaft wohl bewanderter Mann und erwedte es wieder. Ich be: 
ſchäftigte mich damals mit Jurisprubenz und war, nachdem ich ſchon andere 
Studien getrieben, Neigung zu Studien allgemeiner Art und bejondere Vorliebe 
für Dialektik und Rhetorik bezeigt hatte, der Meinung, daß ich Unrecht thäte 
meinen Beruf zu verlaffen. Als aber Chryſoloras kam, da hielt ich es 
für ein Verbrechen, eine ſolche Gelegenheit griechiſch zu lernen, unbenußt vor- 
übergehen zu laſſen. Und ich ſprach fo zu mir felbft: Vermagſt du wirf- 
ih, wenn du Homer, Blato und Demofthenes nebit anderen Dichtern, 
Philoſophen und Rednern anftaunen kannſt, über welche fa große und wunder⸗ 
bare Dinge gejagt worden find, wenn du dich mit ihnen unterreben und 
ihre überrafchende Belehrung empfangen fannjt, vermagjt du da wirklich dich 
ſelbſt zu verlafien und die dir fo glücklich dargebotene Gelegenheit zu ver⸗ 
fäumen? 700 Jahre Tang ift fein Lehrer der griechiſchen Sprade in ganz 
Stalien gewefen, und doch find wir nun zur Ueberzeuging gelangt, daß alle 
Wiſſenſchaft von den Griechen ftammt. Lehrer des bürgerlichen Rechts gibt 
es in jeber Stadt Jtaliens, wenn aber diejer einzige Meifter der griechiſchen 
Sprache fic) entfernt, wirft du Keinen finden, der did) zu unterrichten im Stande 
üt. Durch diefe und andere Gründe bewogen, wandte id) mid dem Chryſo— 
loras zu, mit folder Leidenſchaft, daß ic) von dem, was ich durch ihn 
wachend am Tage gelernt hatte, aud) während der Nacht im Traume erfüllt war“. 

Indefjen nicht durch feine Kenntniß der griechiſchen Sprache allein erwarb 
fh Leonardo Bruni großen Ruhm, fondern durch feine politifche und 
literarifche Wirkjamfeit. Sein Ruhm war fo groß, daß er ſelbſt zu jener 
Zeit, in der der Ruhm eifriger begehrt und lebhafter gefpenbet wurde als 
heutzutage, das gewohnte Maß überftieg, dergeftalt, daß Bruni im jeder 
Stadt, durch die er Fam, Leute antraf, die feine Schriften abfchrieben, und 
daß er von ferne her, 3. B. aus Frankreich und Epanien, Beſuche von Ver— 
ehrern befam, die ſelbſt durch Niederknieen dem Gefeierten ihre Huldigung 
darbrachten. Jahre lang war er päpftlicer Sekretär in Rom, gleichfalls 
eine ziemlich geraume Beit Staatfanzler von Florenz, er war mehrfach Ge— 
fandter, 3.8. bei Papſt Martin V., ven er wegen des über ihn in Florenz 
curſirenden Spottverjes: Papa Martino non vale un quattrino, Braccio 
valente qui vince ogni gente beruhigen follte. Seine literariihe Wirkjam- 
keit ift fehr groß: Briefe, Reden, Geſchichtswerke, philoſophiſche Abhandlungen, 
Ueberfegungen erwerben ihm noch Heute Beachtung, wenn fie auch nicht den 
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Grabmal des Leonardo Bruni in S. Croce zu Florenz. Bon 
Antonio Rofellino (1409-1490). 


unvergleihlichen 
Ruhm begreiflich 
maden, ben er 
bei den Zeitge⸗ 
noffen bejaß. 
Seine Briefe 
find individuell 
gefärbt, fie brin⸗ 
gen Mittheilun- 
‚gen über Lebens⸗ 
ereigniffe und 
Schriften, geben 
Schilderungen 
von Orten, die er 
auf feinen Reifen 
beſucht hat, auch 
von deutichen, bei 
deren Erwäh⸗ 
nung das obli- 
gate Shmähtwort 
gegen bie Bar- 
baren nicht fehlt. 
Zum Inhalt ſei⸗ 
ned Lebend ge⸗ 
hört vor Allem 
die gelehrte Be- 
ſchäftigung, da⸗ 
ber find auch die 
Briefe, welche 
das Leben wieder · 
ſpiegeln ſollen, 
mit gelehrten No⸗ 
tizen gefüllt, mit 
Lobpreiſung der 
Sprachen außer 
der hebräiſchen, 
denn dieſe ge= 
währe in Folge 
der jübifchen Un⸗ 
cultur feinen Ge⸗ 
nuß, mit ſprach⸗ 
lichen und ſyntak⸗ 
tiſchen Anfragen, 
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mit Unterfuchungen über die Entftehung und allmähliche Ausbildung der Vollks- 
(italienifchen) aus der Gelehrten» (Iateinifchen) Sprade und mit Ausbrüden 
rührender Verehrung, die ſich felbft auf das Aeußerliche erftredt, für die claffi- 
ſchen Schriftfteller des Alterthums. Leonardo ift fromm, betrübt über das 
Schisma, die Wiederherftellung der Einheit in der Kirche erjehnend, nicht immer 
der Sache des jeweiligen Papftes zugethan — jagt er doch einmal geradezu, 
er folge ihm mehr aus Pflicht der Freundſchaft ald aus Uebereinftimmung mit 
feinen Anſchauungen — er preift das Mlofterleben, obwohl es nicht das feinige 
ift und weigert fi, einen Mönd, der das Kloſter verlaffen will, zu unter- 
ftügen, denn foldje velamenta inconstantise et vacillationis ſeien nicht feine 
Sache, er empfiehlt die „heiligen Studien“, die ihrem Charakter gemäß unter 
den „fühen Mühen“ die füßeften fein müßten. 

Schon in ben Briefen tritt Brunis Patriotismus hervor: er preift 
Italien, gibt freilich bald diefer bald jener Stadt den Vorzug, je nad) dem 
Adreffaten feiner Briefe, noch deutlicher zeigt ſich dieſe Vaterlandsliebe in feinen 
Geſchichtswerken. Won dieſen find die kleineren Arbeiten, foweit fie ſich nicht 
als eine Art von Abklatſch claffiiher Autoren auf das Altertfum beziehen, 
der Stadt Florenz gewidmet, von den größeren behandelt die eine in zwölf 
Büchern die florentiniſche Geſchichte bis 1404, die andere in zwei Büchern 
die Zeitgefchichte von 1378 bis 1440. 

Die florentiniſche Geſchichte predigt oft und manchmal an ungehörigen 
Orten den Patriotismus, preift Italien, rühmt Florenz, feine Macht, Schön- 
Beit, feinen Reichthum und verflärt die Vaterſtadt Arezzo, die, wenn fie 
an großen Ereigniffen auch nicht im Uebermaße betheiligt ift, eine Beachtung 
erfährt, die oft mehr den Sohn als den Geſchichtſchreiber verräth. Solche 
Boreingenommenheit indefjen macht ihn nicht ungerecht, fie geftattet ihm viel- 
mehr Billigkeit und im Großen und Ganzen aud) Unparteilichleit. Daher be- 
wahrt er ſich aud dem geliebten Alterthum gegenüber eine gewiſſe Sreiheit 
und Selbftändigfeit bergeftalt, daß er mit den alten Fabeln midleidslos auf- 
räumt und nur hiſtoriſche Runde, nicht aber fagenhafte Ueberlieferung gelten 
Läßt. Nicht minder frei denkt er in politifcher Veziehung, er lebt nicht blos 
in einem republifanifchen Staat, fonbern er ift auch Mepublifaner der Ge— 
ſinnung nad). Nichts, fo lautet fein Lehrjag, fei für die Bürger, denn von 
Bürgern ſpricht er und nicht von Unterthanen, ſchlimmer als Knechtſchaft; 
er ift für Gleichheit der Bürger untereinander, daher liebt er die Adligen 
nicht, nennt fie einmal gerabezu unerträglich und bezeichnet an einer andern 
Stelle als befondere Uebel des Adels: Ehrgeiz und Stolz. Nur in einer Be- 
ziehung ift er unfrei und unfelbftändig, in dem Glauben nämlid an Vor— 
jeihen, in dem Wahne z. ®., daß Kometen fichere Vorboten unglüdlicher 
Ereigniffe ſeien. Nach dem Tode Papft Urbans IV. Heißt es: es fei ein 
Komet erjchienen, Vieles ſei darauf gefolgt: „welches den alten Ruf des Kometen 
ala Borherverkünders großer Staatsumwälzungen durch ficherfte Zeugniffe- be- 
währte“ und zum Jahr 1339 wird, ganz im Tone eines Hiftorifer3 aus dem 
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Alterthum oder eines mittelalterlichen Chroniften erzählt: „Viele und ſchaurige 
Zeichen verfünbeten zukünftige Niederlagen, der Thurm einer Kirche, die Mauern 
der Stabt wurden vom Blig getroffen, auch ein Thor wurde geftreift und drei 
Menſchen getöbtet“. 

In feiner Zeitgejchichte beſchränkt er ſich durchaus auf feinen Stoff. Er 
beginnt mit dem Schisma, das ihm wie fo vielen Einfichtigen als ein höchſt 
beflagenswerthe8 Creigniß erſchien, und endet mit dem Cieg ber Florentiner 
bei Anghiari 1440, nicht unabſichtlich, denn er Hätte ja früher fchließen oder 
nod) einige Jahre den Faden der Erzählung fortipinnen können, jondern mit 
wohlerwogener patriotiicher Tendenz, die z. B. aus dem Schlußſatz hervor- 
geht: „So Hat fi) aus einer Zeit der gefährlichiten Stürme, in welche unfere 
Geburt fiel, jchließlicd) eine Periode des Glücks und Gedeihens herausgebildet 
zum großen Ruhme und Jubel unferer Stadt“. Beitgeidhichte überhaupt zu 
ſchreiben, erſcheint ihm als ein für ben Mithandelnden verbienftlihes und 
nöthiges Werk, denn fo fehr er die Alten Liebt, fo beffagt er es doch, daß in 
Folge de3 Mangels an Aufzeichnungen im 14. Jahrhundert die Beiten des 
Eicero und Demofthenes ihm vertrauter feien als die italienische Geſchichte 
vor 60 Jahren. Als den Inhalt folder Geſchichte aber gibt er an: ausge— 
zeichnete Menſchen, wichtige Ereigniffe, Entwidlung der Studien. Freilich, trotz 
diejed Programms ift dad Werk ziemlich unvolllommen: die Florentiner Ger 
ſchichte ift eine Erzählung voll Leben und Antheilnahme, ein Werf, in dem 
man gar manchen Verfuchen künftleriicher Darftellung begegnet, die Zeitgeichichte, 
in der, wie er felbft einmal jagt, nur die Hauptpunfte angegeben aber feine 
Geſchichte gefchrieben werben foll, erhebt fich nicht über den Charakter einer 
Chronik. Wenn z. B. von den Concilen zu Conftanz und Bafel -geiprochen 
wird, fo geſchieht dies im nüchternften Referententon unter Furzer Erwähnung 
der Hauptbeſchlüſſe ober wichtigiten Reſultate aber ohne Spur bejondern 
Intereſſes an den erzählten Dingen. Diejer Charakter wird nicht alterirt durch 
den Umjtand, daß er manchmal von feinen perfönlichen Schidfalen ſpricht, von 
der Lebensgefahr, in die er bei einem Aufitand in Rom geräth, von feiner 
Wahl zum Decemvir, von feinen Beziehungen zu einzelnen Päpften; aud) diefe 
fo recht Iebendigen Buthaten vermögen dem todten Ganzen fein warmes Leben 
einzuhauchen. Unter den Heineren hiſtoriſchen Schriften verdienen zwei noch 
ein Wort der Erwähnung, eine Abhandlung über griechiſche Geſchichte mit.der 
deutlich ausgefprochenen Tendenz, „bamit die Gefahren Anderer ung zur Lehre 
dienen“ und Biographien Dantes und Betrarcas, in welden ben Ber 
gründern der Renaiſſancebildung bei aller Werthſchätung die Vorwürfe nicht 
erfpart werben barüber, daß fie ein Leben voll von Liebe, Seufzern und 
Thränen geführt und dadurch die wahre Manneswürbe verlegt hätten. 

Wollte man bei Leonardo Bruni die Geſchichtswerle wegnehmen und 
ihn nad) dem Nebrigbleibenden beurtheilen, jo würde die Verehrung, bie er 
zu feiner Beit genoß, ſchwer begreiflid, fein; von Francesco Boggio da- 
gegen, der aud) eine florentinifche Geſchichte geſchrieben hat, würde man ein 
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vollfommen zutreffendes Bild erlangen, ſelbſt wenn man fein Geſchichtswerk 
außer Acht ließe. Diejes Werk, dad die Geſchichte der Vaterſtadt von ihrem 
Urfprunge bis zum Jahr 1455 behandeln jollte, in Wirklichkeit aber nur das 
mit 1350 beginnende Jahrhundert dargeftellt hat, ift von Vollfommenheit weit 
entfernt und hat feine Vorzüge nur darin, daß es weſentlich zeitgenöffiich, in 
ſchönem Stil geſchrieben und von guter florentiniicher Gefinnung erfüllt ift. 
Die beiden letzteren Vorzüge aber find von jehr fragwürdiger Art. Denn 
der ſchöne dem Livius nachgeahmte Stil verführte aud dazu, dem römiſchen 
Hiftorifer innerlich ähnlich zu werden, nämlich ebenfo wie er „eine trodene 
und blutloſe Tradition in Anmuth und Fülle zu verwandeln“ und bie gute 
florentiniſche Gefinnung rechtfertigte Sannazars Epigramm, „durch fein 
Lob des Vaterlandes und die Verdammung des Feindes erweiſe fih Boggio 
zwar al3 guter Bürger aber als ſchlechter Geſchichtsſchreiber“. Mit diefer ge- 
ſchichtlichen Parteilichkeit hängt dann politifche Unfenntniß zufammen. Für 
Boggio wie zum Theil au für Bruni bejteht die Geſchichte in Aufzäh— 
bung von Kriegen und Schlachten, in Lobpreifung berühmter Männer, nicht 
aber in der Darftellung der allmählihen Ausbildung der Verfaffung, in 
der Schilderung der Parteiungen, welche Jahrzehnte, ja Jahrhunderte ang 
das Schidfal von Florenz beftimmten. Durch folhes Schweigen aber haben, 
wie Machiavelli mit Recht herborhebt, jene Geſchichtſchreiber ein unvoll- 
ftändiges, wenn nicht geradezu ein unrichtiges Bild der Verhältniffe gegeben. 
„Sie haben“, jo jagt er, „ſich ſehr geirrt und, bewieſen, daß fie den Ehrgeiz 
der Menſchen und die Begier nad) Fortdauer des Namens wenig fannten. 
Wie Mande, die fi durch Löbliches nicht auszeichnen konnten, ftrebten ba- 
nad) durch Schmähliches. Jene Schriftfteller erwogen nicht, daß Handlungen, 
welche Größe an fi) Haben, wie dies bei Handlungen der Regenten und 
Staaten der Fall ift, immer mehr Ruhm als Tadel zu bringen feinen, welcher 
Art fie auch feien und welches der Ausgang fein möge“. 

Der alfo getadelte Hiftorifer Francesco Boggio wurde 1380 zu 
Terranuova bei Arezzo geboren, könnte aljo, wie mehrere der Vorgenannten, 
den Namen eines Aretinerd beanfpruchen, nahm früh das geiftlihe Gewand, 
ohne die Weihen zu erhalten, wurde päpftlicher Sekretär unter Martin V., 
lebte lange in Florenz, dann unter Nikolaus V. in Rom, wurde als 
72 jähriger als Stantöfanzler nad Florenz berufen und ftarb einige Jahre 
ipäter 1459. Poggio war ein Menſch von unverwüſtlicher Lebenskraſt. 
Er Iebte mit einer Concubine, von der er 14 Kinder hatte und erwiderte 
in frivoler Weiſe auf den Vorwurf, daß er, obſchon er Geiftlicher fei, Kinder 
habe, er fei ja Laie und auf die Bemerkung, er Iebe doch mit jenem Frauen- 
zimmer in einem ganz unerlaubten Verhältniß, er ahme darin nur bie alte 
Sitte des Clerus nad. 1433 verließ er feine Gefährtin, Heirathete orb- 
nungsgemäß und zeugte in biefer Ehe noch vier Kinder. Von feiner ge- 
jammten Nachkommenſchaft hat freilich faum ein Einziger feinen Namen be— 
tannt gemacht. 
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Poggio ift ein fehr vieljeitiger, einflußreicher Schriftſteller der 
Renaiſſance. Er ift vertraut mit den Sprachen und dem Sachinhalt des 
Alterthums, fereibt mit Gewandtheit und Eleganz, befikt den Muth feiner 
Ueberzeugung in Wiſſenſchaft und Moral, in Politit und Religion. Unter 
feinen Eigenſchaften find am Charakteriftiichften zwei: feine ungezügelte Cpott- 
und Streitluft umd feine begeifterte Liebe zum Alterthum. 

Bunädjit bekundet fih feine Spottluft in feinen Sacetien. Wenn man 
unter allen Stalienern, insbefondere den Florentinern damals nachſagte, fie 
Hätten „Icharfe Augen und böfe Zungen“, jo verdiente Boggio wohl ein 
Florentiner zu fein. Denn felten hat Jemand die Lächerlichkeiten, Thorheiten 
und Schlechtigleiten feiner eitgenoffen mit folder Schärfe beobachtet und 
mit fo viel böstoilligem Behagen wiedererzäflt, wie Boggio. Denn wenn 
er auch, wie jeder Sammler eines Schwankbuches, manche Wandergeſchichten 
aufnimmt, die feiner Zeit und feinem Lande anzugehören fcheinen, weil fie 
eben allerwärtd und zu allen Zeiten wieberfehren, jo erzählt er doch zumeift 
ſolche, die er allein oder in Gemeinfchaft mit Anderen im Lügenftübchen 
«(bugiale) der päpftlichen Curie erfand oder jelbft miterlebte oder von Anderen 
als kürzlich geſchehen berichten hörte. Darum find es Perfönlichkeiten des 
damaligen Rom, theilweije auch Bürger der Stadt Florenz, die mit ihren 
wirflihen Namen oder in leicht Tenntliher Umhüllung auftreten, Narren 
und Böjewichter, betrogene Ehemänner und unkeuſche Frauen, feltener züchtige 
Gattinnen und buhlerifche Männer. Wird ſchon durch diefe Art von Ans— 
wahl und Darftellung Poggios Zendenz gekennzeichnet, fo geſchieht dies 
noch mehr dadurch, daß die handelnden und behandelten Perſonen vielfach 
Prieſter, befonders Mönche find, die in der Unredlichkeit ihres Thuns, ihrer 
Unwiſſenheit, Aufgeblajendeit und Unfittlichkeit geſchildert und dem öffentlichen 
Gelächter preisgegeben werben follen. 

Die Mönde find es fodann, gegen welche fi der Spott Boggios, 
und man darf wohl fagen fein Born an unzähligen Stellen richtet, oft 
gerade an folden, an denen man e3 am Wenigſten erwartet, in Briefen, 
Neben und Abhandlungen. Es gibt einen Dialog von ihm „über bie 
Habſucht“ (avaritia) die er aufs heftigfte verdammt, während er gleichſam 
ihr Widerfpiel, die Schwelgerei und Verſchwendung (luxuria) für nicht ganz 
unrühmlich erklärt, in dem es einmal Heißt: „Halte mir nicht jene rohen 
und bäurifchen Gefellen, jene heuchlerifchen und poflenreißenden Herumtreiber 
entgegen, welche unter dem Schein der Religion ein Leben ohne Arbeit und 
Anftrengung führen, Anderen Armuth und Verachtung des Irdiſchen prebigen 
und aus folder Predigt für ſich den Iohnendften Gewinn ziehen.“ Ein 
andrer feiner Dialoge „vom menſchlichen Elend“ (de miseria humanae con- 
ditionis), in welchem, wie in ben meijten derartigen Schriften Boggios und 
ber Zeitgenoffen, Eofimo von Medici als Unterrebner erſcheint, enthält 
die ftäriten Worte gegen die elenden Buben, die dem Verderben anheim- 
zufallen beftimmt find, während fie durch das angeblich armjelig elende Leben, 
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das fie führen, den Himmel zu verdienen fi einbilden. Und endlich ift 
nicht die in die Form eines Briefed an Leonardo Bruni eingeffeidete 
Abhandlung über den Tod bed Hieronymus von Prag (1416) ein 
höchſt energifcher Proteft gegen das verfolgungsfüchtige Prieſterthum überhanpt ? 
Die Ueberfchrift freilich Tautet „über die Verdammung und Todesſtrafe des 
Kepers Hieronymus“, die Bezeichnung „Keger” aber wird alsbald durch 
den Say beſchränkt: „wenn es wahr ift, was man über ihn erzählt, denn 
meine Sache ift es nicht, über fo ſchwierige Dinge zu urtheilen“, und die 
wahre Meinung des Autors tritt hervor in dem Lobe der Beredtſamkeit und 
Gelehrjamkeit des Verurtheilten und in dem merkwürdigen Schluß, in welchem 
er fi zunächſt entſchuldigt, daß er Nichts aus dem Alterthum berichtet Habe, 
diefe Entſchuldigung indeſſen wieder zurüdnimmt mit den Worten, daß mit 
diefem Ereigniß, das er felbft mitangefehen, Feines aus dem Alterthum zu 
vergleichen ſei. „Denn mit jo ruhigem Gemäthe litt Mucius Scävola 
nicht die Verbrennung eines Gliedes, wie diefer Die des ganzen Körpers, 
und Sokrates trank nicht mit fold edler Standhaftigfeit den Giftbecher, wie 
diejer das Feuer ertrug.“ 

Mit demfelben Eifer, mit welchem Poggio bie Geiftlicden verfpottet und 
tadelt, wendet er fi, theils in gewichtigem Ernſt, theils in leichtem Hohn 
gegen politifche Unfitten und Mißbräude. Und nicht etwa gegen die ihm Gleich 
ftehenden, gegen die Bürger richtet fi fein Angriff, fondern gegen die Fürften 
umd gegen die, welche ſich einen höhern Rang als die Bürger ufurpiren, gegen 
die Adligen. In einem feiner Dialoge über das Unglüd der Fürften (de 
infelieitate prineipum), in welhem Cofimo von Medici, Niccoli und 
Bapft Eugen IV., deſſen Unglüd gerade die Veranlaffung zu dem Dialoge 
gegeben hat, als Unterredner eingeführt werden, wendet fih Poggio gegen 
die unbegrenzte Tyrannis, d. h. eben gegen das Weſen des Fürſtenthums 
feiner Zeit, verdammt die feige Gefinnung, die aus der Hohen Stellung des 
Fürſten Straflofigleit wegen Verbrechen folgere und verlangt, daß der Hod=- 
geftellte durch Pflege der Tugend, durch Hochhaltung der Wiſſenſchaft und 
der berufenen Träger berfelben feine Würdigfeit bekunde. Noch entſchiedener 
als gegen die Fürften trat Poggio gegen den Adel auf; fein Dialog: über 
den Adel (de nobilitate), in welchem Lorenzo von Medici, der Bruber 
Eofimos, die Angegriffenen freilich verteidigt, aber weniger in Hinblid 
auf ihren innern Werth, als auf die äußere Beglaubigung des Adels durch 
die alten Schriftfteller, könnte mit ebenfo großem Rechte „Streitfehrift gegen 
den Adel” heißen. Denn einzig und allein der Adel des Verdienſtes wird 
amerfannt, der Geburtöadel dagegen verhöhnt. „Vom wahren Abel“, jo Heißt 
es einmal, „jei einer nur um foviel weiter entfernt, je länger feine Vorfahren 
tühne Miffethäter geweſen. Der Eifer für Vogelbeize und Jagd rieche nicht 
förfer nach Adel, als die Nefter der betreffenden Thiere nah Baljam. 
Landbau, wie ihn die Alten trieben, wäre viel ebler als das unfinnige 
Herumrennen im Wald und Gebirge, wobei man am Meiften den Thieren 
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felber gleiche. Eine Erholung dürfe bergleichen etwa vorftellen, nicht aber 
ein Lebensgeſchäft.“ (Burdhardts Weberfegung.) 

Poggios Eifer ift freilich nicht immer jo fahlih, wie er ſich hier 
ebenſo wie gegen Fürften und Geiftliche bekundet. Vielmehr wird er aud 
dazu verwendet, um die eigne Perfon gegen Angriffe der Gegner zu ver- 
theidigen und noch häufiger dazu, felbftgeichaffene Feinde in Heftigfter Weiſe 
anzugreifen ober Widerfacher, die wegen der Unwürdigkeit ihrer Perjon oder 
der Geringfügigkeit ihres Thuns feinen derartigen Eifer verdienten, zu ver- 
nichten. Unter den Polemikern der Nenaiffancezeit nun ift Poggio einer 
der ſchlimmſten, einer Derer, der die Angefehenften wegen der geringfügigiten 
Beleidigungen anfällt und der das Streitobjeft unter dem Wufte von Schimpf- 
wörtern faft verloren gehen läßt. Daher gewähren feine zahlreichen Invektiven 
gegen den Antipapft Selig — mit beffen Gegner Papit Eugen ftand er, 
wie früher bemerft, in gutem Einvernehmen —, gegen Francesco Filelfo 
und Lorenzo Valla, die Beide, wie fpäter auseinanderzujegen ift, von 
derjelben heftigen Gemüthsart, aber aud von demſelben edlen geiftigen 
Streben erfüllt waren, wie ihr Angreifer, ein ſehr wenig erfreuliches Bild, 
denn es bleibt ein klägliches Schaufpiel, bedeutende Männer über erbärmliche 
Dinge einen nichtigen Streit führen zu ſehen. Saft ebenfo ſchlimm, wie 
dies unwürdige Auftreten gegen verdiente Männer, ift bie plumpe und 
unwürdige Manier, mit welcher er Fürften und hochſtehende Männer, um 
‚deren Gunft er fi vielleicht früher bemüht hatte, in der Achtung der Zeit- 
genoffen herunterzufegen fuchte, fein unmännliches Reifen macht in ſolchen 
Fällen feinen tieferen Eindrud, als die geringſchähige Geberbe, mit welder 
der handwerksmäßige Bettler die Gabe zurückweiſt, die feine Gelüfte zu 
befriedigen nicht geeignet iſt. 

In allen diefen Schriften zeigte Boggio eine bedeutende Kenntniß und 
eine große Verehrung des Altertfums. Diefe bethätigte er aber außerdem 
in manden anderen Leiftungen, die ihm ſchon damals ein unbebingteres Lob 
verſchafften als feine Streitichriften. Zunächſt in feinen Ueberſetzungen einzelner 
Stüde griechiſcher Schriftfteller, z.B. des Lucian, Diodorus Sifulus, 
Xenophon, Ueberfegungen, denen er manche gelehrte umd geiftvolle Be— 
merfung über den behandelten Autor beifügte. Sodann durch feine Samm- 
lung und Bejchreibung der Ueberreite des alten Rom: er ſammelte Infchriften 
und ſchrieb eine, freilich verlorengegangene Schrift über diefelben, er brachte 
Büften und Medaillen zufammen und verfaßte eine Veichreibung der Ruinen 
Roms — fie bildet einen Theil eines ausführlichen moraliſch-hiſtoriſchen 
Dialogs de varietate fortunae —, die großen hiſtoriſchen Werth befigt durch 
die fenntnißreihe Aufzählung der Reſte des Alterthums, welche Boggio 
noch vorfand als geringe Ueberbleibfel antifer Herrlichkeit, die fih aus 
der graufamen Barbarei früherer. Zeiten gerettet Hatten und die eigen- 
thümliches Intereſſe einflößt durch die in ihr zu Tage tretende Ruinen⸗ 
fentimentalität. Vor Allem aber bewährte fih Poggio als unermüblicher 
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Handſchriftenſucher und glüdlicher Handicriftenfinder. Zu diefem Zwecke 
bereifte er Frankreich, England und Deutihland, er fand Quintilian und 
ſchrieb die Handſchrift mit eigner Hand ab; ficher Hat er auch bie erften 
Abfhriften von Qucretius, Silius Jtalicus, Ammianus Marcel- 
Linus gemacht ober anfertigen laſſen und höchſt wahrſcheinlich ift er auch 
Auffpürer der erſten Bücher von Tacitus’ Annalen geweſen. Das Verdienft, 
das fih Poggio dur ſolche Auffindung erwarb, wird nicht geſchmälert 
durch die große Ruhmrebigfeit, mit er davon ſpricht, — denn derartige 
Zhätigkeit war oft mit ſchweren Mübjeligfeiten verknüpft, und das Nefultat 
derjelben war eine Bereicherung der eigenjten Welt, in welher Boggio und 
die Humaniften lebten — und vielleicht nicht einmal duch die Unredlichteit, 
die er ſich zu Schulden fommen ließ dadurch, daß er fein Bedenken trug, 
mande Handihriften aus den Kerkern (ergastula), in denen fie, feiner Er— 
zählung nah, unter Schutt und Staub bei den Barbaren, nämlich ben 
Deutjchen, vergraben lagen, zu befreien. 

Sole Barbaren Hatte Poggio u. A. in St. Gallen und Conſtanz 
gefunden, wo er ja zur Zeit des Concils geweſen war und ben Feuertod 
des Hieronymus don Prag mitangefehen Hatte. Vielleicht Hatte er 
dort ſchon den damals gleich ihm jugendlichen Coſimo von Medici ge 
troffen und mit ihm bie Bekanntſchaft angefmüpft, welche beide Männer fo 
viele Jahre vereinigte. Treue und Anhänglichkeit ift fonft gerade fein wejen- 
licher Zug in Poggios Charakter; den Medici aber blich er treu und 
anhanglich bis ang Ende. 


Während feiner Jünglingszeit hatte Coſimo von Medici mit Papſt 
Johann XXI. wichtige und folgenreihe Verbindungen unterhalten; in 
feinem Mannesalter Iebte er mit Papſt Eugen IV. mehrere Jahre in naher 
Gemeinſchaft. Am 10. Januar 1439 Hatte diefer das bisher in Ferrara 
ftattgehabte Concil aus verjdiebenen Gründen nad) Florenz verlegt, leitete 
nun deſſen Verhandlungen und verweilte vier Jahre Yang in Zlorenz, der 
päpftlihen Würde genießend, obwohl er am 25. Juni 1439 von bem zu 
Bafel verfammelten Eoncil derſelben entfegt worden war. Er, der abgejegte 
Bapft, der, als Vertreter der kirchlichen Gewalt von mandem untkirchlich 
Gefinnten mit Abneigung betrachtet, und als Römer: von vielen Florentinern 
ungern gefehen wurde, bewirkte doch, vermöge des Eindruds, den prunfvolle 
Handlungen gerade in jenem vom Weußerlichen ſchnell geblendeten Zeitalter 
leicht hervorriefen und vermöge ber Werthihäßung, welde man troß der 
Verſpottung de3 Papſtthums den päpftlichen Segnungen zuerfannte, große 
Erregung und Rührung in der verfammelten Menge, wenn er auf dem im 
Klofterhof von ©. Maria Novella errichteten Gerüfte ftand, um den 
Segen zu ſprechen und die Hilfe Gottes für fih und das Volt zu erflehen. 
Für einen größern Triumph jedoch mochte er die feierlihe Anerkennung 
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feiner, bes römischen Papftes, Autorität durch die Griechen, welche am 
6. Juli erfolgte, betrachten, die Yange angeftrebte und ſtets durch ermeute 
BWiderwärtigfeiten gehinderte Vereinigung ber griechischen und römijchen Kirche 
— wenn man das Aufgeben von jahrhundertelang erfolglos verfochtenen 
Anfprüchen feitens der Schwächeren wirklich eine Vereinigung nennen Tann. 
Mochte aud das griechiſche Volt den Hier geſchloſſenen Vertrag mißbilligen, 
mochten Eiferer die 1453 erfolgende Einnahme der griehifhen Hauptſtadt 
durch die Türken als eine Strafe für die übergroße griechiſche Willfährigkeit 
auffaflen, mochten endlich drei der von ihrer bißherigen Stellung verdrängten 
Patriarchen 1443 die „Räuberiynobe* von Florenz feierlich verdammen; — 
für den Papft, für die Florentiner und die, fobald Griechenland mit in 
Frage Fam, ftets gut römiſch gefinnten Italiener überhaupt, war das Be— 
fenntniß der Griechen ein freudig begrüßtes, hochwillkommenes Aktenftüd. 
Es Tautete: „Wir erflären, daß ber Heilige apoftoliihe Stuhl und ber 
römifche Bapft den Primat hat über die ganze Welt, daß der römiſche Papft 
jelbft der Nachfolger des Apoftelfürften Petrus ift, der wahre Gtatthalter 
Chriſti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und Lehrer aller Chriften, 
daß bemfelben in dem heiligen Petrus von dem Herrn bie volle Gewalt, die 
allgemeine Kirche zu weiden, zu regieren und zu verwalten übergeben worden 
ift, in der Art umd Weile, wie e8 auch in den Beichlüffen der allgemeinen 
Synoben und in den Canones enthalten. Wir erneuern zugleich das in den 
Canones überlieferte Rangverhältniß der übrigen Patriarchen, daß der von 
Eonftantinopel der zweite nach dem römischen Biſchof fein und auf ihn die 
von Alerandrien, Antiohien und Jerufalem der Reihe nad) folgen follen 
mit Wahrung aller ihrer Rechte und Privilegien.” 

Nicht das eben mitgetheilte Nefultat der Verhandlungen macht das Floren⸗ 
tiner Unionsconcil wichtig für die Geſchichte der Renaiffance, fondern der Um- 
ftand, daß Griechen an demfelben Theil nahmen, welche durch ihre Erſcheinung 
und durch ihre Lehren don großem Einfluffe auf die Folgezeit geworben find: 
Gemiſthos Plethon und Eardinal Befjarion. 

Gemiſthos (1355—1450), der erft in Italien den Namen Plethon 
wegen des Anflingens an Plato annahm, war, nachdem er fi) lange am ° 
nHofe der Barbaren“, d. 5. in dem osmanischen Adrianopel aufgehalten hatte, 
vornämlich in Sparta thätig als Politiker, Theologe und Philoſoph und kam 
1439, obwohler 11 Jahre vorher die Vereinigung der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche mißbilligt hatte, in Vegleitung des Kaiſers zum Concil nach Florenz. 
Hier aber befchäftigte er fi) weniger mit den Unionsarbeiten, als mit dem 
Lehren der, platonijchen Philofophie und rief einen gewaltigen Einbrud bei 
feinen Zuhörern und Schülern hervor, zu denen Coſimo felbft, ferner ber 
berühmte Bomponius Laetus gehörte. Won der Art feiner Einwirkung 
hat einer feiner Schüler Beugniß abgelegt mit folgenden Worten: „Wie ftaun- 
ten die Römer (b. h. die Jtaliener) über den Mann wegen feiner Weisheit 
und Tugend und ber Kraft feiner Rebe. Glänzender als die Sonne Teuchtete 


Gemiſthos Plethon. 109 


er unter ihnen; bie Einen erhoben ihn als gemeinfamen Lehrer und Wohl- 
thäter, die Anderen nannten ihn Plato und Sokrates“. 

Gemiſthos Pletho wirkte aber nicht blos durch feine Rebe, fondern 
auch durch feine Schrift, durch feine Arbeit 08 vönos, die Geſetze, die freilich 
von feinem Gegner Gennadios für fegeriich erklärt, dem Feuer überliefert 
wurde und in Folge diefes ſummariſchen Verfahrens nur bruchſtücksweiſe er- 
halten worden ift, die aber doch von ben Zeitgenofien eifrig gelejen, faft 
gläubig angenommen wurde. 

Der Zweck feines Buches follte nichts Geringeres fein, als „eine gründ- 
liche Ummälzung des geſammten ſtaatlichen, fittlihen und religiöfen Lebens“. 
In feinen religiöfen Anſchauungen fehrt er zum Heidenthum zurück. Zeus 
wird wiederum zum Range des oberiten Gottes erhoben, neben und unter ihn 
aber Götter der zweiten und dritten Ordnung gejeßt, welche die Welt be- 
herrſchen. Der Menſch fteht den Göttern keineswegs gleich, aber er verfucht 
ihnen nahezufommen und erhält in biefem Streben eine Unterftügung duch 
feine unfterbliche Seele, die aber, als rein menſchliches Eigenthum, niemals 
in das Götterreich eingehen Tann, fondern, weil nothwendig mit dem menjch- 
lichen Körper verbunden, von einem Leibe in den andern übergehen muß. 
In der Verteidigung beider Lehren, der Unſterblichleit und der Geelen- 
wanderung wendet fi Pletho mit großer Entſchiedenheit gegen die Chriften, 
die er als Sophiften kennzeichnet und in folgender Weife bekämpft: 

„Nur in dieſer Lehre (Unfterblichfeit und Geelenwanderung) können wir 
die lautere Glüdfeligfeit finden, foweit uns dieſelbe zu Theil werben kann. 
Bei allen anderen Lehren aber bfeiben die Anhänger derjelben ebenfo weit 
Hinter der Glüdfeligfeit zurüd als eine jede diefer Lehren Hinter der unfrigen 
zurüdbleibt und nähern fi in demfelben Maße dem Ungläd. Die unglüd- 
feligften Menfchen find alfo diejenigen, welche Lehren anhängen, die fi) von 
den unfrigen am Weiteften entfernen, weil fie wegen ihrer Untiffenheit in den 
hoöchſten Dingen fi) in ſchrecklicher Finfterniß dahinwälzen“ .. „Uber es möchte 
etwa Jemand fagen, daß einige Sophiften, zu denen fich fehr viele Menſchen 
befennen, ihren Anhängern größere Güter verfünden, als wir dem Menfchen- 
geſchlecht zugeſagt Haben, wenn fie 3. B. feſt behaupten, daß die Menſchen 
zu einer unbebingten Unfterblichfeit gelangen würben, als welde mit den 
Sterblihen niemals wieder in Verbindung träten, während unſere Lehren be— 
haupten, daß die Seele niemals aufhören werde, fi immer wieder mit ber 
fterblicden Natur zu verbinden, fobald im Zeitenumlauf an jede bie Reihe 
tommt. Aber es ift die Meinung aller mohldentenden Menden, daß man 
ſich nicht ſowohl mit Denen, welche Größeres verſprechen, ald vielmehr mit 
Glaubwürbigen einlaflen müfle Denn es ift gewiß das fhredfichite Elend, 
in Betreff der Götter und der für den Menfchen twichtigften Einfichten ſich 
zu irren. Darum ift ed aud nicht zu berwundern, wenn Menfchen, die mit 
richtigem Urtheil begabt find, unfere Offenbarungen in Bezug auf dad Menfchen- 
geſchlecht für erhabener Halten, als die Verheißungen dieſer Sophiſten“. 
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In feiner Staatslehre knüpft er an die beftehenden Verhältniffe an und be- 
trachtet es als feine Hauptaufgabe, die verirrten Zuftände des griechiſchen 
Reichs zu ordnen. Cr hält die Monarchie für die befte Staatsform, weil er 
von der Anficht geleitet ift, daß der Staat ein Abbild der göttlihen Ideen⸗ 
welt fein fol, der König foll in Gemeinfchaft mit einem aus tüchtigen Männern 
beitehenden Staatsrat — der Betrieb kaufmännischen Gewerbes ſchließt die 
Belleidung eines Staatsamtes aus — regieren, eine Beſchränkung der fönig- 
lichen Macht duch ſtändiſche Vertretung wird nicht für nothwendig erachtet. 
Trotzdem befteht eine für eine ſolche Vertretung nothivendige Gliederung des 
Volkes in drei Klaffen: Aderbauer, Gewerbetreibende, Regierende und Krieger. 
Zu der letztern Mlaffe gehören auch die Prieſter, Mönde find dagegen durd)- 
aus nicht zu dulden; gegen fie werben bie heftigften Worte gebraucht; jeder 
der drei Klaſſen fol ein Drittel der Steuern zugewenbet werben. Bu den 
Reformen, welhe Gemiſthos anregt, gehört beſonders die Bildung eines 
Heeres aus Landeskindern, — denn ein Miethlingsheer erachtet er für ver- 
derblich —, gehört ferner die Unterfagung der Verjtümmelung des Menfchen, 
während er die Todesſtrafe geftattet. Er hat merkwürdige Ideen über Handel 
und Gewerbe; er will gemünztes Geld verbannen und an defien Stelle in 
Naturerzeugniffen Abgaben und Befoldungen bezahlt haben; er wünjcht mög- 
lichſte Abſchließung feines Landes von dem Auslande, dergeftalt, daß bie Aus- 
fuhr der im Lande felbft zu verwendenden Artikel durch ſchwere Abgaben faft 
gänzlich verhindert und die Einfuhr — aber diefe auch zollfrei — nur folder 
Gegenftände geftattet würde, die im Lande nicht erzeugt und doch nothwendig 
gebraucht würden. 

Der zweite griechiſche Teilnehmer am Unionsconcil war Gardinal 
Beffarion (1403—1472), welcher nad) dem Tode des Meifters Gemiſthos 
Blethon feine Hochachtung und Verehrung für benfelben in einem Briefe 
bezeugte, welchen man mit Recht „mehr eine furze aber glänzende Leichenrede 
als einen Troftbrief” genannt hat. Er betrachtet ihn gleichſam als eine über- 
irdiſche Erſcheinung und wagt es, ihn den Größten des Alterthums an die 
Seite zu ftellen. . 

Seit 1440 lebte Beſſarion dauernd in Italien; der Einfluß, den er 
faft ein Menjchenalter hindurch auf die Staliener ausübte, gewährt ihm einen 
Ehrenplaß in der Geſchichte der Nenaiffance Italiens. Dieſer Einfluß konnte 
von ihm Hauptjächlich geübt werden, weil er Grieche war, weil er ſchon als 
Kind fast fpielend die Sprache Iernte, deren Kenntniß von den Beften unter 
den Jtalienern mühfam errungen werben mußte und den weniger Hervorragen- 
den ſtets ein Geheimniß blieb; weil er bei feiner Vertheidigung Platos 
den wiſſenſchaftlichen Eifer mit nationaler Eiferfucht verband. Der nationale 
Sinn nämlich mußte gerade für Plato ſich ereifern, weil feine Werke aus- 
ſchließliches Eigenthum der Griechen geblieben waren, während die Schriften 
des Ariftoteles, im den verjchiedenften Sprachen, freilich auch unter den 
feltfamften Geftalten die Cultur des Mittelalter beftimmt Hatten, und er 
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mußte doppelt entfacht werden, da e3 in feinem großen Werke: „Gegen einen 
Verläumder Platos“ (In calumnistorem Platonis libri IV) galt, ben 
Verſuch eines andern Griechen, de8 Georg von Trapezunt „Vergleich 
zwiſchen Ariftoteles und Plato“ (Comparatio Aristotelis et Platonie) zurüd- 
zuweiſen, in welchem Erfterer auf Koften des Lebtern erhoben war. Jenes 
Infinuationen nun, daß Plato unmethodifch gefchrieben, daß er ein ſchänd⸗ 
liches Leben geführt habe und daß er fi in beftändigem Widerſpruch mit 
den Lehren der chriſtlichen Kirche befinde, werden zurüdgetwiefen, nicht mit 
Schmähworten gegen den modernen Gegner und nicht mit vollftändiger Ver- 
werfung de3 antifen Philofophen, dem vielmehr in Phyſik und Naturwiflen- 
Schaft der Vorrang willig eingeräumt wird, fondern in wiſſenſchaftlicher Aus— 
einanberjegung, die vor Allem den Grundjaß, nur die lauteren Driginalquellen, 
nit aber die trüben Weberjegungen oder Commentare zu benugen, verficht. 
In diejer Bekämpfung mußte allerdings der Dann der Wiſſenſchaft die methodiſche 
Behandlungsweife feines Vorbilbes glorificiven und der ſelbſt moraliſch Denkende 
mußte in feinem Ideal den ftrengen Befolger des Gittengefeßes preijen, aber 
dem hohen kirchlichen Würdenträger mußte ed vor Allem darauf ankommen, 
die von dem Widerfacher angenommene Feindſchaft Platos gegen das Ehriften- 
tum als irrig zu erweifen. Wenn er fi) daher auch verwahrt, die Ideen 
des heidniſchen Philoſophen über die Präegiftenz der Seele, über die Viel- 
götterei, über das Leben im Himmel und auf ben Geftirnen und über andere 
von ber Kirche verdammte Punkte zu billigen oder gar zu theilen, fo erfennt 
er in feinen Anſchauungen doch Vorahnungen der Hriftlichen Lehrſätze, be 
tradhtet ihn als eine Brüde zwifchen Heidenthum und Chriftentfum und erflärt 
Die Begeifterung mancher Heiligen, 3. B. des Baſilius, Gregor, Eyrill 
und Auguftinus für Blato nicht als Zufall, fondern als Zeichen der Er- 
tenntniß des zwiſchen ihnen herrſchenden Bufammenhangs. Um folden Bu: 
ſammenhang zu ftatuiren, hebt er die Meinung Platos hervor, Gott habe 
die Welt aus Nichts erichaffen, er Iobt ihn, daß er von ber Unfterblichkeit 
der Scele überzeugt geweſen fei und kann nicht zugeben, daß er an eine Ein- 
wirkung der Gejtirne auf die Gefchide der Menſchen geglaubt habe. 

Mag auch die Richtigkeit diefer und anderer Sähe des Beſſarion 
beftritten werben, die Wirkung feiner Schrift bleibt unbeftreitbar: es ift dic 
Verherrlichung Platos gegenüber allen gegnerifchen Angriffen. Der Sieg 
des griehifchen Philoſophen war nun entſchieden oder jedenfalls ein Dokument 
vorhanden, duch deſſen Worlegung man die Gründe der Gegner Hinfällig 
machen Tonnte; aus der mühjamen Unterfuhung war, um ein hübſches Wort 
de3 Marfilio Ficino zu gebrauchen, „ver heilige Schatz unſeres Plato 
geläutert wie das Gold aus dem Schmelztiegel hervorgegangen“. 

Durch diefe Verherrlihung Platos erwarb fih Beſſarion ein 
großes Verdienſt um bie Geiftescultur Italiens; ein geringeres, aber keines⸗ 
wegs zu unterfchägendes durch die Herjtellung einer Bibliothek, die ſowohl 
duch) die Zahl als durch die Koſtbarkeit — cbenfo in Rückſicht auf ihren 
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Inhalt als auf die Tertbearbeitung — der Handſchriften ihres Gleichen nicht 
in Stalien fand, ferner durch feine Afademie. Für die Vortrefflichkeit jener 
fprit nicht nur die Summe von 30000 Dufaten, welche er zur Herjtellung 
derſelben verwandte, jondern auch die Namen der aus allen Nationen zufammen- 
gefuchten Schreiber und der Neifenden, welche im Auftrage des Cardinals, 
wie Geier nad) Raub ausſpähend, die fremden Länder nad Handihriften 
durchſtreiften. Dieje koftbare Sammlung nun, 900 Handfhriften, zu welchen 
fpäter noch 300 gedrudte Werke, die erften Drude Italiens kamen, die ihm 
jelbft Genuß und Belehrung in fo reihem Maße verjhafft hatte, Anderen 
nugbar zu maden, war Beſſarions eifriges Streben und da er als 
Privatmann, mochte er auch noch fo liberal fein, immer nur eine bejchränfte 
Anzahl von Venugern an fi ziehen konnte, fo faßte er den für einen 
Gelehrten hochherzigen, für einen Bücherliebhaber faſt unbegreiflihen Entſchluß, 
ſich ſchon während feines Lebens feiner Bibliothek zu entäußern und zwar 
fie der Stadt Venedig, der er fi) mannigfach verpflichtet glaubte, als Geſchenk 
zu überlaffen (31. Mai 1468). 

Nicht geringern Einfluß als dieſe Vibliothel, die zwar nicht gerabe eine 
unliterariihe Stadt zu einer Literarifchen machte, aber doch vielen Einzelnen 
die Mittel zu einer gelehrten Ausbildung gewährte und z. B. viel dazu 
beitrug, den Aldo Manuzio nad Venedig zu ziehen, übte Beſſarions 
Afademie. Sie war feine ſtreng abgejchloffene Geſellſchaft, die etwa einer 
beichränkten Anzahl gewählter oder ernannter Mitglieder Rechte zuerkannte 
und Pflichten auferlegte, fondern ein freier Verein aller Derer, welche in ber 
Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften ihre Lebensgufgabe erblidten. Sie war 
in Rom geftiftet zur Zeit eines wiſſenſchaftfeindlichen Papftes und mußte 
daher naturgemäß darauf Hinarbeiten, eine Stätte freien Meinungsaustauſches 
zu werben, aber fie wollte weder eine bloße Vereinigung papftfeindlicher 
Männer, noch ein Kreis ausſchließlich römiſcher Gelehrten fein und geftattete 
daher willig den Gintritt hohen Geiftlichen, die dem Verlangen nad bem 
päpitlien Stuhl nicht fremd waren, und Fremden, fowohl Bürgern anderer 
itafienifcher Städte als Ausländern, die ihren Aufenthalt in Jtalien dazu 
benugten, um griehifch zu Iernen. Ein fo ungezwungener Ton, wie in der⸗ 
artigen wiſſenſchaftlichen Vereinigungen, ein fo pfli_htmäßiger Eifer, trotz des 
Bewußtſeins der Pflichtlofigkeit, eine jo freudige Hingabe an die jelbftgewählte 
Beichäftigung, ohne irgend einen Gedanken an perjönlihen Vortheil, wie fie 
in dieſen Akademieen herrſchte, ift felten wieder vorgelommen; die Mitglieder 
glihen wahren Bürgern der Republif ber Willenfchaften, wie fie fih am 
Kiebften nannten und nennen hörten und ſelbſt, wenn fie einander oder ihr 
gemeinfames Haupt priefen, waren fie frei von kleinlicher Selbitüberfhägung 
und niedriger Schmeichelfucht, vielmehr erfüllt von der Erfenntniß, daß der- 
artiges Lob nur eine Anerkennung des Geiſtes fei, dem fie Alle dienten, daß 
fie durch die Lobſprüche, welche fie ſich ertheilten, nur den unfterblichen 
Meifter Blato ehrten. 
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Aber auch an einer andern Stätte, eben in Florenz, von wo aus 
Beſſarion feine für Italien fegensreihe Wirkſamkeit begonnen hatte, wurde 
der Cultus Platos gepflegt. Als Folge des Zufammenjtrömens von 
Griechen in der Stadt Florenz nämlich, als Folge der von dieſen glücklich 
durchgeführten Erhebung Platos auf Koſten und in die Stelle des chemals 
vergötterten Ariftoteles, mug die Begründung der platonifhen Akademie bes 
trachtet werben. Ein beftimmtes Jahr für die Stiftung derjelben und ein 
genaues Mitglieberverzeihniß Täßt ſich bei dem privaten und inofficiellen 
Charakter derartiger Vereinigungen ebenfowenig angeben, wie bei der des 
Beifarion, gleichwohl gehören beide, übereinjtimmend in ihren Tendenzen, 
aud ungefähr derfelben Zeit an und wie jene die Koryphäen Roms, fo zählt 
Dieje die bebeutendften Bürger von Florenz zu ihren Mitgliedern. 

Am 7. November, dem Tage, den man zugleich als Geburts: und 
Zobestag des Meifterd beging, verfammelten ſich mehrere Männer — man 
Tiebte es, die Zahl auf 9 zu beſchränken, wegen des Anflanges an die neun 
Mufen — theils in einem Palaſte der Stadt, theils in den mediccijchen 
Gärten der villa Careggi und ergößten ſich an der Lectüre des Platonijchen 
„Gaſtmahls“ und an Geſprächen, die durch diefe Lectüre erregt wurden. 
Zu anderen Malen hielt man längere Verfammlungen, jo daß das großartige 
Nebetournier des Jahres 1468 nicht vereinzelt daſteht, bei welchem Leon 
Battifta Alberti als Hauptredner fungirte und bei welchem man am 
eriten Tage über das beſchauliche und thätige Leben, am zweiten über das 
höchſte Gut ſprach, am dritten und vierten fi) darüber belehren ließ, daß 
in Birgils Neneis alle platonifhen Ideen enthalten ſeien. Der Haupt: 
redner der ebengenannten Verſammlung kannte und verftand zwar Alles, aber 
war fein Philoſoph von Fach, auch die übrigen Mitglieder waren feine Fach— 
gelehrten, ſondern Dilettanten im beften Sinne, weber die Medici, welde 
nicht blos ihre Gärten zu Verfammlungsorten hergaben, fondern eine Ehre 
darin fahen, an der Beantwortung der aufgeftellten Fragen ſich zu betheifigen, 
noch die vornehmen Florentiner Naldo Naldi, Alamanno.Rinuccini 
und Giovanni Cavalcanti. Naldo Naldi iſt Biograph, ber das 
Leben des Giannozzo Mannetti in feinen vielfachen Beziehungen zur 
Politik und Gelehrfamkeit klar darlegt und ſich in diefem Verſuche, ähnlich 
wie in feinem Briefe über die berühmte Bibliothek des Königs Matthias 
Eorvinus von Ungarn im Preije der Studien gefällt. Alamanno 
Rinuccini (1426—1504) ift Gräcift, der, um auch den Ungelchrten dic 
Kenntniß feiner Lieblingsautoren möglih zu machen, Lebensbejchreibungen 
des Plutarch überſetzte und das viclverbreitete, gleichfalls griechiſch ge- 
ſchriebene Werk, in welchen Philoftratus Lehre und Leben des gefeierten 
Philoſophen Apollonius von Tyana geſchildert hatte, ins Lateinifche über- 
trug. Giovanni Cavalcanti ift Hiftorifer. Trotz humaniftijcher Bildung 
ſchreibt er feine florentinifche Geſchichte von 1420 bis 1454, die zwar lange 
handſchriftlich geblieben, do von den Späteren, z. B. Machiavelli eifrig 
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benugt worden ift, in italieniſcher Sprache; troß feiner Abneigung gegen die 
Tyrannis der Medici verehrt und preift er Cojimo; troß feines richtigen 
Verſtändniſſes für die Entwidfung der modernen Verhältniffe bedient er fi 
der antifen Darftellungsart mit Tangen, oft von Bombaft nicht freien Reden; 
troß feines Hochhaltens der Freiheit ift er ein eifriger Gegner der „beitialifchen 
Menge“, welche die Freiheit ſchädige oder geradezu vernichte unter dem Vor— 
wande, fie zu ſchützen und zu erhöhen; troß feiner Armuth, welche ihn ins 
Gefängniß treibt, weil er die ihm auferlegte Steuer nicht zu zahlen vermag, 
ift er ftolz auf feinen Adel. Aus feinem Geſchichtswerke würde man ſchwer— 
lich den philoſophiſchen Denker errathen, aber aus den politiſchen Viſionen, 
die er mandjmal in feine Erzählungen einjtreut, erfennt man den feingebildeten 
Schüler Ficinos. Zwei Mitglieder der platoniſchen Akademie waren näm- 
lich wirkliche Fachphiloſophen und Platoniker: Marſilio Ficino und 
Ehriftoforo Landino. 

„Andere Menſchen kennen kaum ihren Water, ich beſaß und befige zwei 
Väter: meinen leiblichen, dem ich meine Geburt und Cofimo von Medici, 
dem ic) meine Wiedergeburt verdanfe, jener wollte mich dem Galenus be 
ftimmen, diefer weihte mid) dem göttlihen Plato“. Mit diefen Worten 
bezeichnete Marfilio Ficino fein Verhälmiß zu Plato und feine Stellung 
zu den Medici. Cofimo nämlich hatte dem alten Ficino den Sohn 
entzogen mit den Worten: „Du wardft mir gegeben zur Heilung der Körper, 
aber dieſer da hat vom Himmel die Gabe empfangen, die Seele zu heilen.“ 
Ficino ift 1433 in Figline geboren und Anfang 1499 in Florenz geftorben. 
Mit Coſimo, der den eben zum Jüngling Gereiften an ſich zog, lebte er 
nur 12 Jahre, er geleitete den Lorenzo durch feine ganze Regierungszeit 
und überdäuerte den Sturz des mebiceifhen Haujes um mehrere Jahre. 

Ticino Iernte eifrig Griechiſch umd erwarb fi eine tüchtige Kenntniß 
dieſer Sprade; er wurde 1473 Priefter, wartete gern umd freudig feines 
geiftlichen Amtes und erwarb fi auch als Prediger bedeutenden Ruhm. 
Die Beihäftigung mit dem Griechiſchen näherte ihn dem heidniſchen Alter- 
tum, der theologijhe Beruf nöthigte ihn zur Vertheidigung der Kriftlichen 
Lchrfäge, der Hang zu dem einen und das pflictmäßige Bekennen der anderen 
erregt in ihm heftige Kämpfe und veranlaßt ihn, einen Commentar über 
Zucretius zu verbrennen, den er früher gejchrieben hatte, in der Erwägung, 
„es ſei ſchädlicher, ſchlechte Meinungen zu verbreiten, als ein ſchlimmes Gift 
auszuftreuen“. Er war ein armer, kränklicher Menſch — er fpottete felbft 
über feine Kleinheit und Dürftigfeit —, der troß feiner Pfründen und der 
Gaben feiner Gönner in Folge der Unvedlichkeit feiner Diener und der Hab- 
gier feiner Verwandten beftändig Noth litt, ein emfiger Arbeiter, der nur 
drei Arten von Vergnügungen kannte, duch die er feine Arbeiten unterbrach: 
Muſik, Landaufenthalt und Umgang mit Freunden. Nur für diefe, nicht für 
die Welt gedachte er zu leben; wenn er ſich daher in die Welthändel mifchte, 
jo that er es nur im Intereſſe von Freunden, z. ®. 1478, da er an Papſt 
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Sirtus IV. im Namen der Chriftenheit einen offenen Brief ſchrieb, um ben 
Bapft, der Lorenzo von Medici in den Bann gethan Hatte, zur An- 
wendung milderer Maßregeln zu bewegen. 

Ficino war Philoſoph, nahm es ernft mit feiner Wiſſenſchaft, aber 
legte ihr auch einen unvergleichlich hohen Werth bei. Er verlangte von dem 
Philoſophen reinen Sinn, Entfernung von Untwahrheit, Verachtung der welt- 
lichen Dinge, Hochherzigkeit und Zucchtlofigkeit, Mafhalten, Gerechtigkeit und 
Freiheit von Ruhmſucht, er pries die Philofophie mit begeifterten Worten: 
„O, Philoſophie, du Haft die Städte erbaut, die getrennten Menſchen ver- 
einigt, zuerſt durch Wohnung, dann durch Ehe, dann durch die Gemeinſchaft 
der Sprade und Wiffenfchaften, du Haft die Gejege erfunden, du bift die 
Schöpferin der Gewohnheit und der Zucht.” Seine philojophiihen Gedanken 
legte er in feinen zwei Sauptwerfen dar, in feinen 38 Kapiteln „von der 
Griftlichen Religion“ (De religione christiana) und feinen 18 Büchern 
„platonifcher” Theologie oder von der Unjterblicfeit der Seele (Theologia 
platonica de immortalitate animarum). 

„Bei Allem, was ich hier und anderwärts behandelt Habe, will ih nur 
foviel beweiſen, al3 von der Kirche gebilligt wird“, fo präcifirt Fic in o feinen 
Standpunkt, der freilich mehr dem Theologen als dem Platoniker geziemt; 
jene Worte aber waren ihm völlig Ernft und nicht etwa, wie manchem 
Religionsläugner fpäterer Tage, eine bequeme Waffe gegen die verfolgungs- 
fiebende Kirche. Demgemäß erkennt und befennt er die Kriftliche Religion 
als die einzig wahre, glaubt an die von Gemiftho8 Pletho als Erfindungen 
der Sophiften verdammten Wunder, ja erflärt es als eine Pflicht des Philo— 
fophen, Diefelben durch feine Beweiſe als wahr zu erhärten, und Iebt der 
Ueberzeugung, daf „bie chriftliche Religion nicht umtergehn Tann, ſelbſt wenn 
fie von den Jhren ſchlecht verwaltet und von den Feinden graufam bebrängt 
wird.” Mit dem Ausfprechen diefer Ueberzeugungen indeſſen meint er feiner 
religiöfen Pflicht nicht genügt zu haben, glaubt vielmehr, der Philofoph 
mũſſe feine Meinung auch gegen die in feinen Augen als Irrende Erſcheinenden 
vertheidigen und eifert daher gegen vier Widerſacher; 1. die Läugner des 
Daſeins Gottes, 2. die Angreifer der göttlichen Vorſehung, 3. die Verbreiter 
der Anficht, Gottes Zorn laſſe fih nur durch Geſchenke und Opfer beruhigen, 
4. die Verehrer gottähnlicher aber niedriger ftehender Weſen, die auf dieje 
den Gott gebührenden Ruhm übertragen. 

Ficino ift Platonifer und Chrift, aber er ift nicht etwa Chrift, weil 
er Platoniter ift, d. 5. aus feinem Platonismus jchöpft er nicht etwa 
feine hriftliche Weberzeugung, in Platos Schriften will er nicht die hrift- 
fihen Dogmen wiederfinden. Im Gegenfag zu fpäteren chriftlichen Neu— 
platonifern, die ihre philofophifhe Lehre mit ihrem religiöſen Bekenntniß 
ſeltſam verquidten, behauptet er mit aller Entſchiedenheit, daß er an keiner 
Stelle in Platos Schriften das Geheimniß der chriſtlichen Dreieinigfeit 
gefunden habe. 

3. 
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Der Eifer für das Chriftentfum und der Sinn für die ernfte Wifien- 
ſchaft machen ihn zum Zeinde der Wahnwiſſenſchaft der Aftrologie, jo daß er 
z. B. einmal mit einem im Deutfchen unüberfegbaren Wortipiel die Aſtrologen 
Harakterifirt: „fie Lügen ebenfoviel wie die Aftronomen ausmefjen“ (Quantum 
astronomi metiuntur, tantum astrologi mentiuntur), ein anderes Mal eine 
heftige Auseinanderfegung gegen die Urteile der Aftrologen jchreibt und oft 
genug ihre ſchiefen Darlegungen im Einzelnen ſpöttiſch und ernfthaft aufs 
zeigt. Trotz dieſes Eifers war er geiftig in dem Maße ſchwach, wie er den 
ein körperlicher Schwächling zeitlebens blieb, daß er auf Träume großen Werth 
legte, feinen Freunden aus freiem Antriebe das Horoskop ftellte, an Geifter- 
erſcheinungen als an die fortwirkende Göttlichkeit der Seele, die fi in ihrem 
Einfluffe auf das fernere Geſchick der Menjchen bethätige, glaubte, Bekannten 
die Zufunft vorausfagte, nicht etwa wie ein freundlicher Gönner, der Denen, 
welchen er wohl will, künftiges Glück in Ausſicht ftellt, jondern wie ein 
Wiſſender, der höhere Entſchlüſſe verfündet. Ja einmal, in dem ſchon ange 
führten Briefe der hriftlihen Gemeinde an den Papſt, ging er foweit eine Weir 
fagung zu verkünden, des Inhalts, die nächften zwei Jahre würden fehr unglüd- 
lich fein durch Krieg, Peſt, Hunger, Tod vieler Fürften, eine neue Kegerei und 
einen falfchen Propheten; während diefer Zeit würde das Schifflein Petri auf 
den Waflern umherſchwanken und die Barbaren würden Italien verwüften. 

Die Weiffagung war zwar gänzlich verkehrt, denn die neue Ketzerei fam 
ebenfowenig wie die Verwüftung durch die Barbaren, aber fie mochte, da fie 
nicht ſonderlich kirchenfreundlich war, den ohnehin duch Ficinos Angriffe 
verlegten Papft verftimmen und den Gegnern des Philoſophen Macht ver- 
Ichaffen, dem Ficino nach dem Erfcheinen feiner Schrift „Ueber die Erwer- 
bung bes himmlifchen Lebens“ (De vita coelitus comparanda) durch Erhebung 
einer auf Bauberei gehenden Anklage läſtig zu werben. 

Es gibt gottlofe und gottgläubige Zauberer, ſolche, welche eine höhere 
Macht Läugnend fich ſelbſt an deren Stelle fegen möchten und ſolche, Die, 
wähnend, in bejonderer Beziehung zur Gottheit zu ftehen einen Theil der gött- 
lichen Kraft in fi zu fpüren meitten. Hätte Ficino zur Bauberei geneigt, 
fo wäre er von ber Ießtern Partei geweſen. 

Aber nicht nur fich allein, den Menjchen überhaupt fchreibt er innige 
Verwandtſchaft mit Gott zu. „Was ift unſer Geift anders als ein Funke deö 
höheren Geiſtes?“ ruft er aus. Die Unfterblichfeit der Seele ift ihm daher 
erftes und oberjtes Ariom feiner Philojophie; durch fünfzehn Beweife, die alle 
die nahe Verwandtſchaft derſelben mit Gott und ihren Vorrang vor dem 
Körper darzulegen haben, ſucht er fie zu erhärten. Der mit unfterblicher 
Seele begnadete Menſch müffe, feines höhern Urſprungs ftet3 eingedenf, nad) 
der Vollkommenheit ftreben; die Menjchennatur fei von Grund aus gut und 
trotz menſchlicher Verderbniſſe und Verfehrtheiten erhebe fie ſich durch einen 
ewigen höhern Schwung zum Guten, gleihjam zu ihrem Vaterlande (tamquam 
ad patriam). 
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Außer der Menſchenſeele indefien gebe es eine Erdenfeele, „Die große 
Erzeugerin“ ; der Erbjecle ähnlich feien die Seelen der zwölf Bilder des Thier- 
kreiſes, nicht die einzigen, bie in ber Welt exiſtiren, — denn die ganze Welt 
ift voll von Genien, in dem AN eine gemifchte Seele, das Ganze voll von 
„Göttern — fondern die hauptjächlichiten, jo daß die Weltfeele gleichfam 
zwölf Hauptfeelen und jede dieſer unzählige Nebenfeelen einfchließe. In jedem 
Sternbild fei ein Stern, der ähnlich der Seele des Menichen, das Leben 
beftimme, im Widder herrſche Pallas, im Stier Venus, in den Zwillingen 
Apollo uf. w. 

Diefe zwölf Sternbilder jpielen in Ficinos Bude „von der Sonne“ (de 
sole) nicht minder ihre Rolle. Sie entiprehen dort cbenfoviel „Himmels⸗ 
Häufern“, je fech8 der Sonne und dem Mond unterivorfen und haben gleich 
Schatzbehältern ein jebe3 feinen beſondern Inhalt, welcher nach Zufall oder 
Berdienſt der Menfchheit zu Theil wird: Leben, Reichthum, Gefund- 
heit, Berwandtihaft, Würden, Religion, Freundſchaft und Feindſchaft, fie 
wirfen ein auf Fruchtbarkeit umd Unfruchtbhrfeit der Menſchen und der 
Erde, fie beftimmen durch ihre Stellung das Geihid der Menſchen. Die 
Sonne aber ift das Herz des Himmels, fie ift nur 160 mal größer als 
die Erde. 

Troß feiner mangelhaften naturgeſchichtlichen Kenntniffe, troß feiner Nei— 
gung zum Aberglauben und troß feiner philojophiichen Afterweisheit ift Ficino 
ein Denker, der fi oft zur reinen Geifteshöhe erhebt. Er gemahnt an bie er- 
habenften Denfer fpäterer Zeiten, wenn er das Wejen des Menfchen in feiner 
Anlehnung an den Gotteögeift mit den Worten befinirt: „Der göttliche Strahl, 
in feinem Durchdringen des Alls, eriftirt ſchon im Stein, aber lebt nicht darin, 
Iebt in den Pflanzen, aber erglängt nicht in ihnen, erglänzt in den Thieren, 
aber fpiegelt ſich nicht in ihnen wieder und kehrt nicht zu feiner Duelle 
zurück; nur in dem Menfchen eriftirt er, lebt, erglänzt und wirft feinen Schein 
zurüd“. 

Ficino will feine Philojophie nicht blos dazu benugen, um die Stellung 
des Menfchen zu niedrigeren und höheren Gefchöpfen, fein Verhältniß zu Gott 
darzulegen, ſondern auch dazu, feine Pflichten gegen feine Mitmenſchen zu be 
ftimmen. Daher gibt er Vorſchriften über das Verhalten der einzelnen Stände, 
Geſchlechter und Alterzftufen, ſpricht von der Thätigfeit des Kaufmanns, des 
Bauern, wobei es an Ermahnungen zu Reblichfeit und Einfachheit, an Hin— 
weifungen auf die Geftirne, von deren Lauf und Stellung die Fruchtbarkeit der 
Selber abhängt; des Dichters, wobei es an Empfehlungen moraliſcher Stoffe und 
natürlicher Schilderungsmanier nicht fehlt. Staatsleben und Staatsverwaltung 
sieht er ſodann gleichfall® in den Kreis feiner Betrachtungen: er empfiehlt vor 
Allem Bürgertugend als Grundlage jeden Staatslebens und hält, auf dieſer 
Grundlage aufgebaut, manche Staatsform für möglich — nimmermehr aber 
eine für die ausfchließlich berechtigte: die Monarchie, wenn fie dem Ideale 
Platos entſpreche, die Ariftofratie und Demokratie, wenn ſich jene von den 
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Fehlern und Schäden der Dligarchie, diefe von denen der Pöbelherrſchaft frei 
zu halten wiffen. . 

Ficinos Einwirkung auf die Zeitgenofjen ift eine ungemein große; nicht 
blos der Inhalt, jondern auch die Methode feiner Lehre wirkte für lange Zeit 
beftimmend ein; und dies war ein um fo überrafhenderer Erfolg, da Ficino 
faft gar nicht öffentlich Iehrte, fondern zur Verbreitung feiner Anfichten auf 
feine Schriften und Briefe angewiefen war. Durch diefe Briefe (12 Bücher 
1474 bis 1494) trat er mit aller Welt in Beziehung, befonders aud) mit Deutich- 
land, deſſen Gelehrten er Gerechtigkeit widerfahren ließ, und deſſen Handwerker 
er wegen ihrer Kunftfertigfeit pries. 

Schon die bisher erwähnte fchriftitellerifche Thätigkeit bewweift eine große 
Vielfeitigfeit, diejelbe erfcheint indefjen noch viel jtaunenswerther, wenn man 
bebenkt, daß er das Rieſenwerk einer Ueberjegung der platoniſchen Schriften 
unternahm und glüdlih durchführte (1463 bis 1477), daß er ferner andere 
Ueberfegungen einzelner Schriften des Plotin, Jamblihus, Dionyfius 
Areopagita veröffentlichte. Außerdem widmete er feiner Lieblingserholung, 
der Mufil, ermunternde Worte, ſchrieb al3 Frucht der medicinifchen Studien, 
die er in feiner Jugend getrieben hatte, ein oft gedrudtes Hilfsbüchlein wider 
die Veit, verfaßte, das Andenken großer Männer der Vorzeit erneuernd, ein 
Elogium Dantes, gab cine Ueberjegung von deſſen politiihem Tractat 
„on der Monarchie” heraus, bekannte feine Zuftimmung zu den dort vorge 
tragenen Anfihten und begrüßte endlih mit großer Zreude den Dante- 
commentar feines Schülers und Freundes Landino als eine würdige Feier 
des Andenfens des Meifters. 

ChHriftoforo Landinos (1434, nit 1424 bis 1504) Werke find 
von mäßigerm Umfang, aber auch von geringerer Bedeutung als die feines 
Vorgängers und Meifters. Er war ein Schüler des Carlo Marjuppini, 
deſſen Andenken er zwar ehrte, wie er in einem ausführlichen, an Piero de’ 
Medici gerichteten Schreiben darlegte, deſſen religiöfe Gefinnung er aber 
nicht zu der feinigen machte; ein Günftling des Coſimo, dem er bereitwillig 
in Proja und Verſen feine Huldigung darbrachte, gern bereit, gleiche Ber 
ehrung den übrigen Mitgliedern des mediceiſchen Haufes zu zollen. Er wurbe 
Lehrer der Rhetorik und Poetif an der Florentiner Hochſchule und in diefer 
Thätigfeit Bildungsſpender für das kommende Geſchlecht, außerdem Politiker, 
der bis in feine fpäten Jahre das Amt eines Geheimfchreiberd der Republik 
verwaltete, als ſolcher aber nicht blos Intereſſe an der eleganten Abfafjung 
der Schriftftüde, jondern Iebhafte Theilnahme an der Entwidlung der poli- 
tifchen Angelegenheiten bewies. 

Bon diefer politiihen Beſchäftigung vielleicht beeinflußt ift fein philo— 
fophiiches Hauptwerk, die 1472 dem Federigo von Urbino gewidmeten 
und nicht lange nachher gedrudten vier Bücher „camaldulenfifcher Unter: 
haltungen“. Denn diefes, eine freie Wiedergabe de3 1463 ftattgehabten Rede- 
tourniers (oben S. 113), bei welchem der Antheil des Berichterftatterd von dem 
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der Unterrebner freilich ſchwer zu trennen ift, knüpft zunächſt an die alte, nie 
entſchiedene Streitfrage von Leiden und Handeln, Contemplation und Aftivität 
an, und wenn c3 aud) den platonijchen Grundfag, daß die menſchliche Natur 
durch Enthaltung von weltlichen Geſchäften dev Volltommenheit am Sicherften 
zugeführt werde, mit Vorfiebe verficht, jo gibt es doch aud dem Gegenrebner 
Gelegenheit, die bürgerlihen Pflihten, deren Erfüllung mit ftrieter Durd- 
führung der Beſchaulichkeit unverträglih fei, zu verherrlihen, und zu einer 
Verbindung de3 thätigen und beſchaulichen Lebens, als der wahrhaft voll- 
fonmenen Gejtaltung des Dafeins, zu mahnen. 

Der praftiihe Zug, der jo auch diefe freilich nicht felten ins Abſtruſe 
ſich verlierenden Geſpräche durchzieht, tritt deutfiher in dem übrigen ſchrift- 
ftellerifchen Wirken Landinos hervor. Denn wenn er fid) gelegentlich auch 
dem Alterthum zuwendet, z. B. in Klagen ausbricht über die gänzlihe Ver— 
wahrlojung des alten Rom, fo bekundet er doch ſchon durch die übertriebenen 
Ausdrüde, in welchem er diejelben vorbringt, ihre innere Unwahrheit, und 
wenn er lateinifche Reden Hält und u. d. T. Xandra eine Sammlung lateiniſcher 
Gedichte zuſammenſtellt, in denen er eine wahre oder fingirte Liebe zu einer 
gewiſſen Alexandra befingt, jo genügt ev damit weniger einem wirklichen 
Bedürfniß, fondern Huldigt einer Mode der Zeit. Er aber ift nur zeitweilig 
in folder Modenachahmung befangen, ift trog der humaniſtiſchen Allüren, 
die er annimmt, Ztaliener, ftellt daher dem bei feinen Genoſſen fo belichten 
Abklatſch oder der Uebertragung römiſcher Geſchichtſchreiber, eine italienische 
Ueberjegung der 1490 erſchienenen Gejdichte Francesco Sforzas von 
Giovanni Simonetta entgegen und dementirt gleichjam feine eignen 
fateinijchen Briefe durch das von ihm herausgegebene italieniſche Briefformel- 
buch. Schon duch ein ſolches Lehrbüchlein ift er praktiſcher Neuerer, noch 
energiſcher aber vertritt er feine moderne Sonderauffafjung dadurch, daß er 
der unter den Gelehrten verbreiteten Verachtung der italieniſchen Poeſie trogend, 
im Jahr 1460 beginnt, Vorlefungen über Petrarca zu halten und 1481 
einen großen Dantecommentar veröffentlicht. 

Gerade die zulegtangeführten Danteftudien fihern Lan din o Bedeutung 
für alle Zeiten. Sein gewaltiges Werk ift zwar nicht ausgezeichnet durch 
tritiſchen Scharffinn, nicht durch Emendation ber fehlerhaften Stellen des Textes, 
obwohl er ſich rühmt, denfelben gereinigt von barbariihen Zujägen in feiner 
wahren Leſung wiederhergejtellt zu haben, aud nicht durch feinfinniges Ver— 
jtändniß der dichteriſchen Schönheiten, obwohl er genug von dem göttlichen 
Urſprung der Poeſie redet, fondern bemerfenswerth wegen jeiner bis ins Einzelfte 
ftrengducchgeführten allegorifhen Deutung. Schon in dem früher erwähnten 
ſeltſamen Verſuch, die platonifchen Zdeen in der Aen&is wiederzufinden, Hatte 
er das von Allegorie gänzlich freie Werk des römiſchen Dichters bergeftalt zu 
deuten unternommen, daß er in Aeneas das Sinnbild des irrenden, nad) 
langem Irren zum Heil gelangen den Menſchen erblidte, in Troja das Sinnbild 
der ſinnlichen Luft, in welcher die Tugendſchwachen, die fih aus niedriger Sphäre 
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nicht zu erheben vermögen, untergehen, in Stalien dagegen das Sinnbild der 
Tugend und Glüdjeligkeit, die ihm auf Antrieb und unter Einwirkung feiner 
himmlischen Mutter Venus, der göttlichen Liebe, zu Theil werden follen. 
In ähnlicher Weife, aber freifih den Anfchauungen des hriftlich-philofophi- 
ſchen Dichters mehr entfprechend al3 denen des heidnifchen Erzählers, deutet 
er nun Dantes göttlihe Comödie von der Verirrung im Walde — nämlich) 
der Gefangennehmung der Seele dur den Leib — bis zur Begegnung 
mit der Gottheit, d. 5. „der fpefulativen Anſchauung bes höchiten Guts in 
der Geftalt der göttlichen Dreieinigkeit”. Die diefer Begegnung fi wider⸗ 
fegenden Thiere find menschliche Fehler und zwar der Panther die finnliche 
Luſt, die Wölfn die Habjucht, der Löwe der Ehrgeiz; der führende Virgil 
bezeichnet die Moralphilofophie und die heidniſche Wiſſenſchaft, der ala Er- 
retter verfündete Winbhund aber bedeutet Chriftus, den Befreier Italiens 
und Richter der Welt. Bei derartigen Allgemeinheiten inbefien bleibt der 
Eommentator ‚nicht ftehen, ſondern treibt feine allegorifchen Deutungen fo weit, 
daß er in den drei Rachen des Cerberus die drei leiblichen Bebürfniffe des 
Eſſens, Trinfens und Schlafens erfennt; in den drei verſchiedenfarbigen Ge- 
fihtern Qucifers drei menſchliche Lafter, und zwar in dem roten den Zorn, 
in dem weißen Habjucht ober Neid, in dem ſchwarzen die Trägheit; in dem 
Gold und Silber, das Gott den aus Egypten ziehenden Israeliten mitzu- 
nehmen befahl, das Gold der Weisheit und das Silber der Beredtſamkeit 
Derjelbe Landino aber, ber fi in derartigen Spielereien gefiel, die fo 
augfehen, als wenn fie nur in dem Hirne eines meltvergefjenen Träumers 
reifen konnten, hat eine beftimmte Anfhauung von ber Welt und verhehlt fie 
nicht; er ift, trog Dante, ein Guelfe, der, dem Kaiferthum wenig getvogen, 
die Vertheidigung des Papſtthums gegen jedweden Angriff für rechtmäßig 
und erforderlich hält, und der, entgegen Dantes Autorität, Caeſar, den 
Begründer weltlicher Herrſchaft und weltlicher Anfprüce, ald Tyrannen ver- 
dammt und ein höchſt graufames Thier benennt. Ja er fpielt nicht nur auf 
die Zerhältniffe und Stimmungen feiner eignen Zeit an, ſondern er deutet 
auf Veränderungen in der Zufunft, er weiſt, voll des Glaubens an die Ge— 
ftirne, den er übrigens auh Dante imputirt, auf eine am 25. November 
1484 zu erwartende Eonftellation von Saturn und Jupiter im Scorpion hin 
und auf die durch dieſelbe geweiſſagte Religionsänderung oder richtiger das 
Fortſchreiten der chriſtlichen Republik zu befjerm Leben und beſſerer Regierung“. 

„Der Hriftlichen Republif”, damit meinte Landino ſchwerlich die ideale 
Verbindung der Gläubigen, die an feine Zeit und an keinen Ort gebunden 
war, ſondern einen jehr realen Staat, deſſen Gebrechen er bei aller Hochachtung 
der geiftlichen Gewalt deutlich erfannte, nämlich das päpftlihe Rom. 


Siebentes Kapitel. 


Die Begründung des päpftlichen Mäcenarg. 


Unter den Theifnehmern am Florentiner Unionsconcil befand fi auch 
Thomas Barentucelli, der Sohn eines Chirurgen aus Sarzana, ge- 
boren in Pifa 1395. Er war Schulmeifter, Sekretär, Vibliothefar, arm und 
anſpruchlos wie ein wahrer Gelehrter, der im emfigen Studium und eifriger 
Unterftägung Gleichſtrebender feine größte Lebensfreude erblidte, Er wurde 
Geiftliher und kam in Begleitung feines Gönners, des Cardinals und Erz 
biſchofs Nicolao Albergati, nad) Florenz, wo er im Kreife ber Medici 
Freunde und Genoffen, Mitarbeiter an der Erhöhung der Eloquenz umd 
Bewunderer feines ftaunenswerthen Gedächtniſſes fand. Aber wirkliche Förde— 
zung und zwar größere als er in feinem bejcheidenen Sinn erwartet hatte, 
erfangte er erft in Rom, wohin er nach dem Tode feines erften Gönners 
(1443) feinen Wohnſitz verlegt hatte; ſchon 1444 wurde er Cardinal und Erz- 
bifchof von Bologna, derfelben Stadt, der fein Gönner als erfter Geife 
licher vorgeftanden Hatte, und 1447 wurde er wider fein Erwarten und 
das Derjenigen, die ſich gut unterrichtet wähnten, zum Papſte gewählt. Er 
gab fi) den Namen Nikolaus V. (18. März 1447 bis 24. März 1455), 
in danfbarer Erinnerung an feinen kurz vorher bahingefchiedenen Gönner. 

Bon den durch feine Wahl Ueberraſchten fagten Einige, er verdanke die 
Wahl der Rebe, welche er bei der Leichenfeier feines Vorgängers, des Papftes 
Eugen, gehalten hätte, Andere betrachteten fie gern ala ein Zeichen des 
Siege, den die humaniftiihe Cultur erfochten und ein Verchrer des neuen 
Bapftes pries nad; den Worten Platos die Welt glüdlih, in welder die 
Weiſen zu herrſchen oder die Könige weile zu werden anfingen. Sicher war 
nun zum erften Male ein Mann Papft geworden, der fein bisheriges Leben 
ausſchließlich dem Studium gewidmet hatte, und der num, nad Erlangung der 
höchſten geiftlihen Würde, feft entſchloſſen war, Vermögen und Anfehn zur 
Bflege der Wiſſenſchaft zu verwenden, der er bisher nur geit und Gefund» 
heit zu opfern vermocht hatte. 

Das Bontififat Nikolaus V. war ein im Ganzen glüdfiches: der 
Iegte Gegenpapft, Felix V. refignirte, das Bafler Concil, der Ichte mächtige, 
ſchon durch feine Eriftenz, noch mehr durch jeine Gefinnung gefährliche 
Gegner des Papſtes Löfte fi auf; innerhalb und außerhalb Roms herrichte 
Ruhe und bereitete der päpftlihen Macht Gewinn: in Rom dadurch, daß 
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eine ordnungsmäßige Verwaltung eingeführt, außerhalb Roms dadurch, daß 
durch milde Ueberredung Städte, die der päpftlichen Herrſchaft abgencigt 
waren, wie Bologna, derjelben wieder zugeführt wurden. Beſondern Glanz 
aber erlangte diejes Pontifitat durch die glänzende Feier de Jubiläums im 
Jahre 1450, die an die herrlichſten Tage der Papftzeit erinnerte und durch 
die Kaiferfrönung Friedrichs III., überhaupt die Ichte zu Rom erfolgte, 
die, in Folge ihrer Gleichzeitigfeit mit Friedrichs und ber Prinzefjin 
Eleonora von Portugal Vermählung, Gelegenheit zu prunkvollen Feſten 
gab und in Folge des Heinlichen, jeine Machtloſigkeit befundenden Auftretens 
des Kaijers- das Anfchn des Papſtes weſentlich erhöhte. Nur der Fall 
Eonftantinopels, als einer Hauptftätte des chriſtlichen Bekenntniſſes, die fi 
kurz vorher dem Papſtthum unterworfen und dadurch den gewichtigſten Ans 
ſpruch auf defien Schuß erworben Hatte, ſchmälerte in gewiſſer Weije die 
Ehrfurcht vor Roms gewaltiger Macht; aber auch diefer brachte Nugen, indem 
er zur Liga von Lodi, der Vereinigung italieniiher Staaten zu gemeinſamem 
Schutze ihrer Befigungen gegen die Türken, Anlaß gab, einem Bund, in welchem 
das Papſtthum jeine jtaatserhaltende, weltvereinigende Aufgabe von Neuem bes 
währen fonnte. Wenn dann in Rom ſelbſt ein Angriff gegen Nitolaus V., 
als zeitigen Träger der geiftlichen Macht feitens eines römijchen Ritter Stefano 
Porcaro verfucht wurde, fo war diefer Angriff zumeift eine Reaction des durch 
das Alterthum genährten republikaniſchen Sinnes gegen jede Bevormundung, die 
man gern mit dem Namen Tyrannis belegte und war, chen als Ausdruck 
einer mehr entlchnten als wahrhaft originellen Empfindung, nit mächtig 
genug, um den Beſtand, ja auch nur das augenblidlihe Anſehn der geift- 
lien Macht, zu gefährden. Der Aufitand wurde ſehr bald durch die Hin 
tihtung Porcaros beendet (9. Januar 1453) und hatte feine weiteren 
Folgen, eben weil Papſt Nikolaus ſich mit der Beſtrafung des Haupt- 
anführerd begnügte und nicht begehrte „die unendliche Zahl der Mitſchuldi— 
gen“, wie ein damaliger Dichter übertreibend fang, aufzujpüren, ſondern, 
nad) dem Rathe desjelben Dichters „die unangreifbarite Feſtung, die Liebe 
der Bürger“ fi) zu erbauen ſtrebte. Freilich wurde Borcaro von Manchen 
als Märtyrer gefeiert und von Zielen als ein Chrenmann, der nur nad 
dem Wohle feines Volkes ſtrebte, gepriefen und vieleicht Lich der Papft, um 
dieje Anfichten zu zerjtören, hauptjähli aber, um die Anſprüche, für deren 
Turhführung auch Porcaro gekämpft Hatte, in ihrer Richtigkeit zu erweifen, 
durch einen feiner Getreuen Petrus de Godes eine Schrift erſcheinen, in 
welcher ber Verlauf und dag Ende der Verjhwörung erzählt, namentlich 
aber der Sag, daß nur Rom der Sig des Papſtes fein könne, nachdrücklich 
betont und die Lchre von der weltlichen Herrſchaft des Papſtthums energiſch 
vertgeidigt wird. In Folge diefer Entfaltung weltliher Macht brachte der 
Papſt feine Gegner völlig zum Schweigen und nur felten wagte ein Spott- 
vogel, da cr von heftigen Angriffen abjtchen mußte, heimlich aufzutreten, 
jo daß er die Anfangsbudjftaben des päpſtlichen Namens N. P. V., ftatt wie 
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er hätte thun ſollen, in Nicolaus papa quintus, in das läſterliche nibil papa 
valet (der Papſt ift nichts werth) auflöfte. 

In einer Rede, welde Nikolaus, wie fein Biograpd Mannetti be 
richtet, vor feinem Tode an die Cardinäle gehalten haben fol, charatteriſirt 
er jelbjt feine Amtszeit und feine Regierungsthätigfeit folgendermaßen (Gre— 
gorovius’ Ueberfegung): „Ich Habe die Heilige römiſche Kirche, welche ich 
von Kriegen verftört und von Schulden erdrüdt vorfand, fo reformirt und 
fo befeftigt, daß ich ihr Schigma tilgte und ihre Schlöſſer und Städte wieder- 
gewann. Ich habe fie nicht allein von ihren Schulden befreit, fondern zu 
ihrem Schuß prachtvolle Feftungen, wie in Gualdo, Affifi, Sabriano, Civita 
Caſtellano, in Narni, Orvieto, Spoleto und Biterbo errichtet, ich Habe fie 
mit herrlichen Bauten, mit den jchönften Formen einer von Perlen und 
Edelſteinen ſchimmernden Kunft geſchmückt, fie mit Büchern und Teppichen, 
mit goldenen und filbernen Geräthen, mit köſtlichen Eultusgewändern über- 
reich ausgeftattel. Und alle diefe Schäge fammelte ich nicht durch Habjucht, 
Simonie, Geſchenke und Geiz, vielmehr jede Art großmüthiger Liberalität 
ward von mir geübt, in Bauwerfen, im Ankauf zahlreicher Bücher, in fort- 
gejeßter Abſchrift lateiniſcher und griechiſcher Handſchriften und in der Be- 
ſoldung von gelehrten Männern der Willenichaft. Aus der göttlichen Gnade 
des Schöpfers und aus dem beftändigen Frieden der Kirche während meines 
Bontififats ift mir Alles dies zugefloffen“. 

Rom wurde eine Stätte der Renaiffance; es bereitete ſich vor, die Haupt 
ftadt derjelben zu werden, — mit diefen Worten mag man die Bedeutung 
der Regierung diefes Papftes nicht für die Gefchichte des Papſtthums, fondern 
für die Cultur- und Literaturgefchichte bezeichnen. Unter ihm gli Rom 
einem einzigen Bauplag, einer großen Werlſtätte; es glich zur felben Zeit 
einer unendlichen Schreiberftube. Denn war das Bauen feine Luft, fo war 
das Schreiben, Ueberfegen und Sammeln des Gejchriebenen und Ueberfegten 
in Bibliothelen feine Leidenſchaft. 

Acht Jahre Iang war Nikolaus V. Papſt und acht Jahre lang war 
er beitändig von einem Hofe von Copiften, gewöhnlichen Schreibern und 
Scrittori (gelehrten, bejonders de3 Griechiſchen kundigen Schreibern) umgeben, 
die ihn auch auf feinen Reifen begleiteten, unaufhörlich beichäftigt, alte, feltene 
und ſchwer lesbare Codices durch mehrmaliges Abſchreiben zu verewigen oder 
durch lesbarere Schrift leichter zugänglich zu machen. Der Stoff zu ſolchen 
Abſchriften häufte fi dermaßen, daß Filelfo dem begeifterten Ausſpruch 
that: „Griechenland fei nicht untergegangen, jpndern es fcheine nad) Italien, 
das ehedem im Altertfum Großgriechenland (magna Graecis) genannt 
worden, durch die Liberalität diefes einen Papſtes herübergewandert zu fein.“ 
Doc das aus römiſchen oder italieniſchen Vibliothefen zur Verfügung ſtehende 
Material genügte den Bebürfniffen nicht: man hielt fich nicht für glücklich, 
fo lange man nicht den handſchriftlichen Beſitz anderer Länder aufgejpürt 
und fi zu eigen gemacht Hatte. Bu dieſem Behufe war es nöthig, Reifende 
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auszuſchicken, die mit glüdlichem Spürfinn begabt waren und zugleich etwas 
dehnbare Begriffe vom Eigenthumsrecht hatten, die leicht geneigt waren, Hand- 
ſchriften, welche im Befig von Unwifjenden waren, als Eigenthum der Wifjenden 
zu erflären, aber nicht gefonnen, das einmal Errungene aus ihren Krallen 
zu laſſen. Ein derartiger Sammler war Alberto Enoche aus Askoli, 
der mit päpftlihen Schreiben ausgerüftet, welche den Zwech Hatten, ihm 
Bibliotheken und Beutel der Mlöfter und Geiftlihen zu öffnen, Deutſchland 
durchreiſte. Aber auch er erfüllte die oft betrogene und ftet® von Neuem 
gehegte Hoffnung, einer vollftändigen Handfehrift der Defaden des Livius 
habhaft zu werben, nicht und brachte, wenn man dem Poggio, ber ja 
jelbft mehrfach als Handichrifteniucher ausgezogen war, oder dem das Ausland 
befpöttelnden und Italien als das einzige Vaterland guter Cobices betrachtenden 
Veſpaſiano Biſticci trauen will, wenig Bemerkenswerthes nach Haufe. 
Der genannte Bifticci (oben ©. 91) und Nikolaus Perotto waren die 
Haupthelfer bei der mühfamen aber erfolgreichen Herftellung diefer Abfchreiber- 
arbeit. Perotto, geb. 1430 in Saffoferato, gejt. 1480 ala Erzbiſchof 
von Siponto in Manfrebonia, war nicht blos ein fleißiger Abfchreiber, fondern 
ein fenntnißreicher Gelehrter, der für die lateiniſche Sprache ein werthvolles 
grammatifch = egegetifches Werk, das fih an eine Erflärung des Martial 
anlehnte, fchricb (Cornucupiae sive commentariorum linguae latinae liber 
primus, ein zweites Buch ift niemals erſchienen). Seine Kenntniß der griechifchen 
Sprache bewies er durch verſchiedene Weberjegungen,-z3. B. der fünf erſten 
Bücher des Polybius, und mehrerer Heinerer Stüde des Ariftoteles, 
Plutard, Epiktet, Bafilius, feine Hochſchätzung der griechiſchen 
Sprade und Literatur aber befundete er durch eine Biographie ihres Haupt- 
pflegers, des Cardinals Beſſarion. Er ſchrieb Streitſchriften, wie ein 
echter Humanift und es ſcheint nicht, daß fein hohes geiftliches Amt ihn irgend 
wie den gelchrten Studien abwendig gemacht hätte. 

Viele der Abſchreiber überfegten auch, aber nur wenige Ueberjeger waren 
ala Abſchreiber thätig. Denn mochte Abjchreiben auch damals ſchon als 
untergeorbnete Beſchäftigung gelten, Ueberjegen war eine literariſche Thätigkeit, 
für die fi felbft der Höchite nicht für zu gut hielt. Daher verdient auch 
die fieberhafte Weberfegerthätigfeit, welche Papſt Nikolaus V. unter feinen 
Genoffen anregte und durch Ermahnungen und Belohnungen immer mehr 
fteigerte, nicht den verächtlichen Namen einer Ueberfegerfabrit, durch den man 
fie hat verdammen wollen. Denn unter den Ueberfegern begegnen ung die eriten 
Männer jener Zeitaußer Perotto aud Boggio, Guarino, Decembrio, 
alla, Filelfo, fie übten ihre Thätigfeit mit Fleiß und Kunft, und 
ſchufen Werfe, welche, wenn auch von Bollfommenheit weit entfernt, von 
den damaligen Liebhabern der Wiſſenſchaft angeftaunt und von dem Papſte 
in mehr als föniglicher Weife bezahlt wurden. Zrogdem konnte der Papit 
eine vollftändige Homerüberjegung nicht erlangen: den Polybius bezahlte 
er mit 500 Dufaten, den Strabo mit 1000 scudi, für den Homer bot 
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er vergeblih 10000 Goldſtücke. Vergeblih, denn Carlo Marjuppini 
brachte e3 nicht über die erften zwei Bücher (oben ©. 95), und Dratius, 
der Römer, der von zeitgenöffifchen Dichtern als Ueberſetzer gepriefen wird, 
lieferte nur Fragmente, daher mußte man ſich mit einer Nevifion des Auszugs 
der Ilias begnügen, welche Pindar aus Theben in den erften chrift- 
lichen Jahrhunderten geliefert hatte und der profaiichen Paraphrafe der erſten 
16 Bücher, welche am Anfange der vierziger Jahre von Lorenzo Valla 
veranftaltet wurde. 

Glückicher als in der Anregung von Ueberfegungen war der Papit in 
der Herftellung einer Bibliothef, denn er darf mit Recht als der eigentliche 
Begründer der Vatikana angefehen werden. Konnte unter feinen Vorgängern, 
den unliterarifchen Päpften, die Klage erhoben werden, daß die römijchen 
Bücherfammlungen nicht beffer daran feien al3 die barbariſchen, denn auch fie 
müßten ihre ſchönen Pergamentblätter den Heiligenmalern hergeben, fo war 
unter Nikolaus V. von folder Vermiſchung des Heiligen und Profanen, 
die den Männern der Renaiffance unwürbig erſchien, nicht mehr die Rede. Er, 
der früher die mebiceifche Bibliothek eingerichtet Hatte, wollte dem Florentiner 
Fürften und Kaufmann nicht nachſtehn und brachte in der That eine Bibliothek 
von 5000 Bänden zufammen, die wegen ihres ftattlichen Ausfehns und ihres 
Inhalts gleich ſehr gerühmt wurde. 

In der Herftellung und Vermehrung dieſer Bibliothet war dem Papit 
der von ihm ernannte und ihm befreundete Bibliothefar Giovanni Tor- 
tello (get. 1466) ſehr behülflih. Er war ein anjpruchslofer Gelehrter, 
der nur in feinen Büchern lebte, von dem Leben der Anderen wenig wußte 
und fein Glück Hatte bei feinen Verfuchen, ſich in dasjelbe zu miſchen — 
Zeuge deſſen fein verjehltes Bemühen, einen unwürdigen Cardinal zu beſſern, 
— ein fleißiger Ueberſetzer und vielfeitiger Forſcher, der bei feinen mannig- 
fachen amtlichen Geſchäften Zeit genug zu einzelnen mediciniſchen und theolo- 
giſchen Abhandlungen fand umd zu einem wichtigen Werke, einer Zuſammen⸗ 
fellung nebft ſprachlicher und fachlicher Erklärung der aus dem Griechiſchen 
entlehnten Wörter (de orthographia dietionum e Graecis tractarum, zuerſt 
gedrudt 1471), das gerade damals für die Herausgeber und Ueberſetzer 
griechiſcher Schriftfteler von größtem Nußen fein mußte. Troß feines Eifers 
und feiner Anfpruchslofigfeit entging Tortello den Schmähungen nit, ja 
er, ber, wie nicht viele Andere, ein „beider Spraden Kundiger“ genannt 
werben konnte, erhielt von Zilelfo den höhnenden Nachruf, daß er fih 
nur den Anſchein gegeben, die griechiſche und römiſche Literatur zu kennen, 
in Wirklichkeit aber gröbliche Unwiſſenheit beider bekundet habe. 

„Der Papſt liebt hübſche Bücher und vergoldete Kleider“, -mit diefen 
Worten charalteriſirt Enea Silvio feinen Vorgänger; man kann feine 
Schilderung duch den Zuſatz ergänzen: er liebte Pracht und Schmud in allen 
Dingen. Rom umzugeftalten, die Stadt duch Neubauten und großartige An- 
lagen zur erften Stadt der Welt zu machen, war fein Streben. Die Auf- 
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zählung der Nenbauten, die Schilderung der Pläne, die er verfolgte, bie 
Würdigung der Künftler, welche ihn bei deren Ausführung unterftüßten, gehört 
der Bau- und Kunſtgeſchichte an. Nur auf Einzelnes ift hinzuweiſen. Zu— 
nächſt darauf, daß unter feiner, des Alterthumsfreumdes Herrſchaft, dennoch 
die Reſte des Alterthums theilweije in derfelben ſchonungsloſen Art behandelt 
wurden, al3 unter der Regierung feiner alterthumfeindlichen Vorgänger: Steine 
wurden aus den Ruinen ausgebrochen — freilich auch aus den Steinbrüchen 
zu Tivoli — um zu Neubauten verwendet zu werden; ohne Bedenken wurde 
die alte Bafilifa des Vatifan niedergeriffen, obwohl fie vielleicht bei großer 
Schonung hätte erhalten werden können; der Tempel des Probus wurde zer- 
ftört. In anderen Fällen dagegen zeigte ſich ſorgſame Bewahrung der Antike: 
alte Pflafter, alt-chriftliche Gräber wurden mit Mühe erhalten; der Ausbau 
des Capitols ift des Papftes Werk. Derſelbe Papſt aber, den man gern als 
einfeitigen Verehrer des Alterthums hinftellt, jorgte mehr ala mander Andere 
für Verbeſſerung und Neugeftaltung vieler Kirchen, obwohl bei einzelnen diefer 
Werke kundige Zeitgenofien erklärten, er habe mehr verfchlimmert ala gebeflert, 
©. Celſo, S. Stefano rotondo, ©. Eufebio, S. Giovanni Laterano, ©. Maria 
Maggiore, Pantheon, ©. Teodoro. Das KHarakteriftiihe Zeichen aber für die 
feltfame Verquidung von Antifem und Chriftlihem zeigte der Papft in der 
Ausſchmückung feines Arbeitszimmers: nicht allegorifche Geftalten der Poeſie 
und Berebtfamteit, noch weniger Darftellungen aus dem antifen Leben follten 
dasjelbe zieren, fondern zwei Gemälde von der Hand des Fra Angelifo, 
die Bilder der Heiligen Laurentius und Sebaftian. 

Zu den fünftlerijchen Genofien des Papftes, feinen Rathgebern und An- 
regern, gehört nach dem Beugniffe vieler Beitgenofjen, auch des fpätern, aber 
durch eine lebendige felten täufchende Tradition unterrichteten Bafari — bie 
Urkunden ſchweigen indeffen über ihn — vor Allem Leon Battifta Alberti. 
Sicher ift nur, daß Alberti dem Papſt fein Hauptwerf de re aedificatoria 
getvibmet hat — und eine ſolche Widmung beweift für einen fo freien und 
jelbftändigen Geift, wie Alberti mar, eine innere Zufammengehörigfeit, nicht 
etwa blos ein äußerliches umd zufälliges Zufammentreffen —; wahrſcheinlich 
ift, daß er in feinem Auftrage ein Dach über die Engelsbrüde gebaut Hat. — 
Wenn er aus der großen Reihe der Mitarbeiter allein genannt wird, fo ge 
ſchieht dies nicht blos, weil er einer der bedeutendften und gewiß vieljeitig- 
ften ift, auch nicht blos deswegen, weil er fünftlerifches Schaffen und jhrift: 
ſtelleriſches Arbeiten in wunderbarer Weife zu vereinigen verftand, ſondern 
ganz beſonders deswegen, weil er durch fein imponirendes Wirken den Literaten 
Achtung und Verehrung für fih und dadurch für die Künftler überhaupt ab- 
nöthigt. Wenn Enea Silvio von dem berühmten Bernardo Roffelino 
ſpricht, fo fagt er einfach von ihm: „er fei unter allen Architekten der Zeit 
befonderer Ehre würdig“, redet er aber von Alberti, fo nennt er ihn „einen 
gelehrten Mann, den kundigſten Erforſcher von Alterthümern, ben Verfafer 
ausgezeichneter Schriften“. Nun wetteifert man in der Zobpreifung der Künftler 
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und in der Zufammenftellung derjelben mit den Genien des Alterthums: Fra 
Angelito wird mit Apelles verglichen, Andrea Guazalotti dem 
Pyrgoteles als wiürdiger Nebenbuhler beigejellt, die Meifter, welche die 
Gathedrale von Orvieto mit ihren Skulpturen ſchmückten, ftehen nad) Papſt 
Ping’ Bericht nicht Hinter Phidias und Praxiteles zurüd. 

„Was blieb wohl diejem Manne verborgen ?“ fragte Boliziano, „welde 
Wiſſenſchaft wäre jo dunkel, welche Kenntniß fo entlegen, daß fie nicht Leon 
Battifta erreicht und ergründet hätte ?“ 


Vroncerelief des XV. Jahrhunderts, wahrſcheinlich Leon Battifta Alderti darſtellend. 


Leon Battifta ift vermuthlid 1404 im Eril in Venedig geboren, 
lehrte jpäter nach Florenz, der Heimatsſtätte feines Geſchlechts zurüd, deſſen 
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würdiger Nachkomme er ift, würdig buch feine Leiftungen, würdig aber auch 
durd den Familienftolz und die Verehrung, welche er den Leiftungen feiner 
Vorfahren in Kunft und Literatur, ihrem Reihthum und ihrer Gejchidlichfeit 
im Handel zu Theil werden ließ. Er lebte Tange Zeit in Florenz, dann an 
den Höfen einiger Fürften, deren Gunft er erhielt, ohne Höfling zu werden, 
nahm die geiftlichen Weihen, ohne Geiftlicher zu werden, ftudirte Jurisprudenz, 
wurde aber fein Jurift, trieb humaniſtiſche Studien und beſchäftigte fich praktiſch 
und theoretijch mit jeder Art von Kunft. Er war ein Allfeitiger, wie er in 
diefer wunderbaren Vollkommenheit nur felten erjchien, in jeder förperlichen 
Fertigkeit, im Laufen, Reiten, Springen, Ballwerfen ebenjo geihidt wie im 
geiftigen Uebungen. . 

Bei folder Viel-, ja Alfeitigfeit fonnte e3 begreifliherweife an Wider- 
ſprüchen nicht fehlen. Ein folher zeigt ſich zunächſt in feiner Beurtheilung 
der Frauen. Bald ift er der begeifterte Lobredner von Frauenſchönheit, Keuich- 
heit und Treue, rühmt die Liebe zum Weibe als das köſtlichſte Gut und analyfirt 
die Pflichten der Männer und Frauen in der Liebe, bald verkündet er mit 
gelehrter Miene und mit einer großen Anzahl Hiftorijcher Beweiſe den Cap, 
daß die Weiber das Uebel in die Welt gebracht haben; bald räth er die Weiber 
zu fliehen, weil diefe nur Trug, Lift und Verftellung befipen und vermöge 
diefer Eigenſchaften eine ungerechtfertigte Herrichaft über die Männer ſich an- 
maßen, bald verkündet er am Schluffe einer Novelle den ſchönen Sag: „Wen 
die Liebe nicht berührt, der weiß nicht, was Melancholie und Wonne heißt, 
er kennt nicht Muth umd nicht Furcht, nicht die Trauer und nicht die Süßig- 
keit bes Daſeins“. 

Ein anderer Widerſpruch zeigt ſich in ſeiner Beurtheilung der Sprachen. 
Bald iſt er einſeitig wie jeder Humaniſt, ein unbedingter Vertheidiger der 
lateiniſchen Sprache als des einzigen dem Gelehrten, ja überhaupt dem Ge— 
bildeten möglichen Idioms, bald erflärt er, unter Ausdrüden des Bedauerns 
über den Verfuft einer Weltſprache, daß die tosfanifche durchaus feinen Wider- 
willen erregen bürfe, vielmehr vollfommen geeignet fei, gute Gedanken Har 
und verftändlich wiederzugeben. Daher bedient er ſich aud beider Sprachen: 
der italienischen 3. B. zu feinem Werke über das Hausweſen, einer weisheits- 
vollen Darftellung des Familienlebens, der lateiniſchen zu feiner Comödie und 
Selbftbiographie, zu feinen Kunfttheoretiichen Schriften und anderen gelchrten 
Arbeiten. . 

Damit hängt dann feine Beurtheilung der Zeiten zufammen, der lateini- 
ſchen und italienifchen, d. h. der antifen und modernen, die im Laufe ber 
Jahre wechſelt. Zrüher war e3 ihm vorgefommen, „als ob die Natur alt 
und müde geworden wäre und feine großen Geifter, wie feine Riefen mehr her- 
vorbringen möchte”; als er aber nach langjähriger Abweſenheit wieder Florenz 
befuchte, fah er dort Meijter, die den Alten an Vortrefflichfeit Nichts nachgaben. 

Der größte Gegenjag aber zeigt ſich in feiner verſchiedenartigen Welt⸗ 

anfhauung: der heidniſch-humaniſtiſchen und der chriſtlichen. Sein ganzes 
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Weſen nämlich ift vollfommen verwebt mit drei Anfichten, die den Bögling 
der Renaiffance fennzeichnen, der einen, daß die Ruhmesſehnſucht das treibende 
Motiv zu guten Gefinnungen und vortrefflichen Thaten fein müſſe, der andern, 
daß die volle rückſichtsloſe Ausbildung der eignen Verfönlichkeit oberftes Gebot 
für den Strebenden jei, der dritten, daß die Alten die einzigen Quellen ſeien, 
aus denen das Gute geſchöpft werden könne und bie wahren Leitjterne, bie 
zu dem Guten Hinführten. Und dod hält er wiederum die Lehre aufrecht, 
daß das Chriftenthum, welches die Ruhmesſehnſucht als Vernichterin der hrift- 
lien Demuth verdammt, die Ausbildung der Perfönlichkeit nur geftattet, jo- 
weit fie den Geboten der Kirche nicht zuwiderläuft und ftatt der Alten die 
Bibel als einzige oder Hauptquelle der Erkenntniß zu verehren gebietet, daß 
das Chriſtenthum die Welt aus dem Thale des Irrthums zu den Höhen der 
Wahrheit erhebe, daß dasſelbe erſt die Weisheit aus einer unmöglihen und 
unfruchtbaren zu einer möglihen und fruchtbaren made. 

In diejen Hauptanfhauungen liegt der große Reiz, den Alberti zu 
feiner Zeit ausübte, Tiegt die hohe Bedeutung, die er noch heute beanſpruchen 
darf. Seine Bedeutung erſchöpfen könnte man freilich nur, wenn man feine 
Hauptſchriften analyfiren, went man feine Bauwerke, unter benen die Kirche 
©. Francesco zu Rimini eines der hervorragendſten ift, oder die Fagade ber 
Kirche Sta Maria Novella in Florenz, befehreiben, wenn man fein Gefühls— 
leben, 3. B. feine ſchwärmeriſche Hingabe an die Natur und alles Schöne, 
das äußerlid, erkennbar war, darftellte. Indeſſen eine ſolche Schilderung ge- 
hört faft durchaus der Kunſtgeſchichte an, überfchreitet daher die Grenzen 
unjerer Aufgabe. 

In den legten Jahrzehnten feines Lebens weilte Alberti häufig in 
Rom, noch weit über das Pontififat Nikolaus V. hinaus; er ftarb erft 
1477; ein römischer Ehronift erwähnt fein Hinſcheiden unter den denfwürdigen 
Stabtereigniffen mit den Worten: „Ein Mann vol anmuthiger Gelehrfamfeit 
und Holden Geiftes ift von uns geſchieden“. 

Leon Battifta Alberti ift zu vielfeitig, um nur als Schriftſteller 
der Renaiffance in Anſpruch genommen zu werden; manche andere feiner Beit- 
genoffen, die ſich gleich ihm der Gunft Nikolaus V. erfreuten, trugen mit 
Stolz diefen ihren einzigen Ruhmestitel: Lorenzo Valla (1407—1457), 
Mafieo Vegio (1406—1458), Flavio Biondo (1388—1463). 

Lorenzo Balla gehört zwar nicht während feiner ganzen Lebenszeit 
Rom an, aber er ift dort geboren, unterrichtet und zwar von Leonardo 
Bruni und Giovanni Aurispa, und dort geftorben. Da er dad Amt 
eine3 päpftlichen Sekretärs, nach welchem er ftrebte, nicht erlangen konnte, war 
er 24jährig nad) Piacenza gezogen, hatte fi dann lange umbhergetrieben, bis 
er am Hofe von Neapel einen ihm genehmen Aufenthaltsort fand und war 1447 
einer Einladung des Papſtes Nikolaus V. nad) feiner Vaterſtadt gefolgt, in 
welcher er, auch nad) de3 Papftes Tode, bis zu feinem eignen Ableben verweilte. 

Bei feiner Berufung legte der Papft das größte Gewicht ai Vallas 
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philologifche Gelehrſamkeit und ermunterte ihm zu Vorlefungen; er wünſchte in 
ihm einen Genoffen Tortellos zu befigen. Dem Tortello ift daher auch 
Vallas gelehrtes Hauptwerk, die elegantiae linguae latinae, gewidmet. Es 
ift ein Bud, das den in ben legten Jahrzehnten aus der reinen Quelle ber 
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Alten entnommenen Sprahihag fammeln und Mufterbeifpiele für die claffiiche 
Fortbildung der Sprache bieten joll; eine Grammatik höherer Art, die nicht 
den ganz Uneingeweihten die Grundbegriffe der Sprache, jondern ben Kundigen 
die Feinheiten des Ausdrucks darlegen joll, eine Sammlung von Redensarten, 
Sapfügungen, ftiliftiichen Regeln mit Mitteilung zahlloſer Beiſpiele aus den 
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claſſiſchen Schriftftelern. Diefe ungeheure Materialienmafje, die, bei dem 
Mangel ähnlicher grammatikaliſch-lexikaliſcher Hilfgmittel der neuen Schule 
nit durch eine bequem erborgte Lexikonweisheit, fondern durch eine mühſam 
erworbene Kenntniß aus erjter Hand zuſammengebracht war, ferner ber feine 
Sprachſinn, die Ahnung des Kunftmäßigen und Harmoniſchen im Sprachgefüge 
machen noch heute den Werth des Werkes aus und machten es Jahrzehnte, 
ja vieleicht Jahrhunderte hindurch zu einer unerfhöpflichen Fundgrube für 
die Gelehrten. Weniger bedeutfam erfcheint das Methodiſche des Buches: die 
Anordnung ift unüberſichtlich und unſyſtematiſch, ſyntaktiſche Regeln wechſeln 
in ungehöriger Weiſe mit Bemerkungen über den Gebrauch einzelner Worte 
und Wortformen, mit Lehren von der Bedeutung gewiſſer Endungen; ſelbſt 
bei dem ſorgfältigſten Nachdenken wird man z. B. feinen innern Zufammen- 
hang zwifchen zwei unmittelbar aufeinander folgenden Kapiteln entdecken können, 
von denen das eine de eventu, jussu und das zweite von den auf tilis, xilis 
und silis enbenden Adjektiven handelt. Wichtiger aber als Reichhaltigfeit des 
Inhalt und Gejegmäßigkeit der Anordnung war für die Beitgenoffen das 
Triumpfgefühl, welches das Buch belebt, die fieghafte Empfindung des Römer 
und des Bürgers der neuen Beit. Jene trat in dem ftolzen oft angeführten 
Sa hervor: „Wir Römer haben die weltliche Herrſchaft eingebüßt, aber kraft 
der glänzenden Herrichaft der Sprache regieren wir noch heute über einen 
großen Theil des Erdkreiſes: unſer ift Italien, unfer Frankreich, Spanien, 
Deutihland und viele andere Nationen, denn wo die römische Sprache herricht, 
da ift römifches Reich“; diefe, die Erfenntniß von der Zugehörigkeit zu einer 
neuen Zeit trat in dem ſtarken Selbſtbewußtſein und in den heftigen Wendungen 
gegen die Gegner hervor. Denn Valla erklärte fein Werk für das erfte, in 
weldem die wahre Latinität gelehrt würde, er nannte Den, welcher die Eleganz 
nicht kenne, unverſchämt und wahnfinnig Den, welcher fie verachte, er eiferte 
gegen die Theologen, welche fi in Verkennung der claffiihen Schriftiteller 
gefallen um „dadurch erhabener und heiliger zu erfcheinen“, er wüthete gegen 
die Juriſten früherer Zeit, welche als Hauptvertreter barbariſcher Ausdrucks- 
weife feine und fo vieler Humaniften geſchworene Feinde waren. Vertreter 
der angegriffenen Stände und ftreitbare Kämpen überhaupt, die ein jo rüdjichts- 
108 auftretender Schriftiteller wie Valla herausfordern mußte, fuchten nun 
gern die Angriffe zurüdzufchlagen und gerade ihm, dem Grammatifer, gram⸗ 
matifche Fehler vorzuwerfen; Valla, der von feinem Wahlſpruch: „es fei 
Ihändlich zu ftreiten, aber ſchändlicher im Streite zurüdzumeichen“, Lieber den 
‚zweiten al3 den erften Theil beherzigte, gab Anlagen und Schimpfivorte, denn 
die Ießteren machen einen Haupttheil der Streitſchriften jener Zeit aus, min- 
deftens im demfelben Maße zurüd, in welchem er fie empfangen hatte. Durch 
feine maßlofe Ausdrudsweife aber bewirkte er nur, daß er in feinen Invektiven 
gegen Boggio, Bartolomeo Facio u. X, über den Schmähtvorten den 
Gegenftand des Streit3 vergeffen machte und nur der eignen Perſon Weih- 
rauch ftreute, während er der Willenfchaft zu dienen vorgab. 
9% 
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In dem fechiten Buche der Eleganzien (Kap. 34), in welchem die kritijchen 
und polemifhen Bemerkungen die grammatiihen bei Weitem überragen, er- 
läutert Balla auch das Wort persona und will es gegen Boſtius, der 
es als Subftanz bezeichnet, al3 eine Qualität erhärten, als eine geiftige oder 
Törperliche Eigenſchaft, vermöge deren ſich ein Menſch von dem andern, unter- 
ſcheidet. Subftanz, Qualität und Aktion find aber die drei Categorieen, welche 
Balla in feinem Werke über Dialeftit (Dialecticarum disputationum libri 
tres) an Stelle der zehn ariftotelifchen Categorieen ſetzt. Dieje Vereinfachung 
der Schulterminologie ift freilich kein fonderliches Verdienft und auch fonft 
find die pofitiven Leiſtungen des Buches nicht eben groß; fein Hauptwerth 
befteht in ber Negative, in dem Auftreten gegen die früheren Philojophen, 
gegen die Scholaftifer des Mittelalter. „Ih befreie die Studirenden von 
den Nepen und Striden der Sophiften“, diefe Worte, die ſich in ber Vorrede 
zum dritten Buche finden, bezeichnen die Tendenz und den weſentlichen Gehalt 
des Werkes. 

Die Dialektit hat nach der Begriffsftimmung jener Zeit die Methode 
des Denkens zu lehren, die Formeln mitzutheilen; der philoſophiſche Denker 
aber darf bei diefen Weußerlichfeiten nicht ftehen bleiben. Bevor Balla 
Grammatif und Dialektif fchrieb, hatte er fein Syſtem der Philofophie in 
feiner Schrift: Vom Vergnügen und vom wahren Gut (De voluptate et de 
vero bono) aufzuftellen gefucht. Die Schrift zerfällt in drei Dialoge, in denen 
Antonio Beccadelli (Banormita) die Lehre der Epikuräer verkündet, 
Leonardo Bruni als Anwalt der Stoifer auftritt und Niccolo Niccoli 
die Iebhafte Vertheidigung des „wahren Gutes“ übernimmt. (Als fpäter Valla 
feine Schrift umarbeitete, ließ er an Stelle der Genannten, mit deren Einem 
er fi entzweit hatte, zur Vertheidigung der nun theilweiſe veränderten An- 
fihten andere Kämpfer auftreten, unter denen Maffeo Vegio und Candido 
Decembrio zu nennen find.) „Was die Natur erzeugte und bildete, kann 
nur löblich und Heilig fein“, und „Die Natur ift eben ober fait dasſelbe wie Gott“, 
in biefen beiden an den fpätern Materialismus anflingenden Sägen faßt Becca- 
delli — der Redende aber bringt doch nur Vallas Anficht zum Aus- 
drud — die religiöfen und moraliſchen Grundgedanfen des Philofophen zu- 
ſammen. Der letztere Sag — die Gleichitellung des Geſchöpfs mit dem Schöpfer, 
de3 bewußtloſen Produkts mit dem wifjenden Beweger des Alls — rüttelt 
an den Grundlagen des Chriſtenthums, der erjtere zerftört die Stügen der 
feftgegründeten Moral, indem er an die Stelle der Tugend „bes Willens ober 
der Liebe zum Guten, der Abneigung gegen das Schlechte”, das Vergnügen 
„das von allen Seiten herbeigeholte, in Ergögung des Geiftes und Körpers 
beftehende Gute“ ſetzt. Der Philoſoph preift den Genuß des Auges, bes 
Ohres, des Mundes, die Freude an der Schönheit des Weibes, am ſüßen 
Klang der Mufit, am Wein, „dem Lehrer und Vater aller Freuden”; er ge: 
ftattet dem Einzelnen zügellofe Befriedigung feiner Lüfte, und vernichtet da- 
duch das Leben der Gejellichaft, das auf dem Sittlichleit3prinzip aufgebaut 
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ift, denn ec rechtfertigt den Ehebrud und fordert die Frauengemeinschaft. 
Bor Allem aber wendet er fi) gegen bie Geiftlichen, nicht blos gegen die 
von dieſen gebilligte und gepflegte Scholaftit, ſondern gegen ihre Einrichtung 
des Cölibat3 und des Mönds- und Nonnenthums; jenen verdammt er als 
ein Berbrehen wider die Natur, biejes befämpft er al3 eine abergläubijche 
Inftitution und erklärt: „Wer das Nonnenthum aufgebracht, der hätte wegen 
fo ungeheuerliher Vorſchrift bis am die Grenzen der Erde verbannt werben 
müffen“. 

Balla kennt feine Autorität. Er, der fih von Ariftoteles und 
deffen Verehrern und Commentatoren nicht im Geringften imponiren läßt, 
der z. B. ausrief: „Und ich jollte diefe Menſchen fürchten und mir von 
ihnen verbieten Laffen, etwas gegen Ariftoteles zu fagen, jollte dulden, 
daß fie fi eine Autorität zuſchreiben, die nicht einmal der Gefammtheit ber 
Philoſophen zufteht? Nein, ich werde troß ihrer Alles ausſprechen, was ich 
gegen Ariftoteles auf dem Herzen habe, nicht um den Menfchen anzuflagen, 
fondern um die Wahrheit zu ehren“, er Iegt fein kritiſches Meſſer aud an 
Urkunden und Aftenftüde, die feit Jahrhunderten als Heilig oder wenigſtens 
als echt galten. Beſonders kämpft er gegen die fogenannte Schenkungsurkunde 
Conftantins, durch welde Kaifer Conftantin dem Papſt SyIvejter als 
Dank für die durch diefen empfangene Taufe den Iateranenfiihen Palaft, Rom, 
Italien, ja das ganze Abendland zum dauernden Beſitz überfaffen haben ſoll. 
In feinen Angriffen ift er freilich nicht der erfte, denn Nicolaus von Cuſa 
war ihm mit ähnlichen Behauptungen vorangegangen, wird aud nicht blos 
von wiſſenſchaftlichen Erwägungen geleitet, jondern dur feine nahen Be— 
siehungen zu Alfons von Neapel und deſſen Feindſchaft gegen Papft 
Eugen IV. mitbeftimmt, fo daß manche heftigen Aeußerungen gegen das 
Bapfttfum nur als Wirkungen der Abneigung gegen den einen Papſt aufzu— 
faflen find, aber er bleibt bedeutfam und kühn. 

Die Unechtheit der conftantinifhen Schenkung ift ihm erwieſen aus ſach— 
lien, ſprachlichen und hiſtoriſchen Gründen. Sachlichen, denn es mußte 
ihm, ber politifch genug gebildet war, um die Mühe des Erwerbs und die 
Luft am Feithalten des Erworbenen zu fennen, allzu jeltfam erfcheinen, daß 
ein Kaifer mit einem Federzug ſich de3 größten Theils feines Beſitzes ent- 
äußerte; ſprachlichen, denn die Sprade des Dokuments ſchmeckte ihm, dem 
claſſiſch Gebildeten, allzufehr nad) der unclaffiichen Ausdrudsweife des Mittel- 
alters; hiftorifchen, denn es fehlte ihm, dem hiſtoriſch Geſchulten, die äußere 
Gewähr für die Glaubwürdigkeit. Der Umſtand aber, daß jo viele Päpfte 
mehrerer Jahrhunderte an die Echtheit des Aftenftüces geglaubt haben, ift für 
ihn fein Beweis, vielmehr ein Zeugniß ihrer Unkenntniß und Leichtgläubigfeit; 
hätten fie aber auch an der Echtheit gezweifelt, jo würden fie ſchon ihres Vor— 
theils wegen jeden Zweifel unterdrüdt haben. Valla genügt es jedoch nicht, 
die Nichtigkeit der Schenkungsurfunde zu erweifen, ihm kommt es darauf an, 
weitgehende Folgerungen aus dieſem Beweiſe zu ziehen. Er läugnet nämlich 
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das Anrecht der Päpſte auf weltliche Herrſchaft überhaupt; er ruft die Römer 
zum Wbfalle von dem ihm verhaften Papſt Eugen IV. auf. Diefen Aufruf 
begründet er auf zwiefache Weife. Zuerſt mit einem Hinweis auf die biblische 
Geſchichte: „Wenn es Israel erlaubt war, von David und Salomo abzufallen, 
die doch Propheten gefalbt Hatten, follten denn wir nicht das Recht haben, 
eine jo große Tyrannei abzuwerfen und von Denen und Loszureißen, welche 
weder Könige find noch es fein können, ja die aus Hirten der Lämmer 
Diebe und Räuber geworden find.” Sodann mit einem Hinweis auf die 
erhabene Stellung der Römer: „Wenn es anderen Nationen, die unter Roms 
Botmäßigkeit ftanden, zufam, ſich einen König zu wählen, oder eine Republif 
zu begründen, fo muß es umfomehr dem römifchen Wolke gegen die neue 
Tyrannei de3 Papftes geftattet fein.” Mit dem Aufhören folcher unbegründeten 
Herrſchaft werde das Papftthum nicht vernichtet fein, jondern in feiner wahren 
Geftalt gejhaut werden, „dann wird der Papſt wahrhaft der Statthalter 
Chriſti fein, dann wird er genannt werden und wirklich fein heiliger Vater, 
Oberhaupt Aller, Herr der Kirche.” 

Der kritiſche Sinn, welcher den Angriff gegen die conftantinifche Schenkung 
veranlaßt und durchzieht, it bei Valla aufs Höchite ausgebildet, er richtet 
ſich gegen Perfonen und Saden, gegen Mittelalter und Alterthum, gegen 
Profanes und Heiliges. Unter den Unterfuhungen über das Alterthum find 
die über Livius zu erwähnen, veranlaßt durch Vorlefungen und Erklärungen 
de3 Livius, die vor König Alfons von Neapel gehalten wurben, 
Unterſuchungen und Verbefferungen, welde nad dem Ausſpruch eines neuern 
Philologen, vermöge ihres Scharfblid3 und feinen Sprachgefühls, zum großen 
Theil noch heute im Text des Livius ihre Stelle finden. 

Eine Kritif des Livius erſchien nur den blinden Vergötterern des 
Alterthums unberehtigt, eine Kritit der Bibel dagegen, eine Gleichſtellung 
ihrer Autoren mit heidniſchen Geſchichtsſchreibern mußte vielen Frommen 
anftößig fein. Ungeachtet des zu erwartenden Widerſpruchs indeſſen wagte 
Balla in der über das Weſen ber Geſchichte handelnden ſehr bemerfens- 
werthen Einleitung zu feiner Geſchichte des Königs Ferdinand, des Waters 
Alfonſos, den kühnen Ausſpruch: „Moſes, der erfte und weiſeſte Schrift: 
fteller und die verehrungswürbigen Evangeliften müffen als Hiftorifer bezeichnet 
werden.” Durch folde Betrachtung bahnte er fich den Weg zur Kritik ber 
Bibel und ſchrieb die „Anmerfungen zum Neuen Teftament” (Annotationes 
in Novum Testamentum), in denen er die große Mangelhaftigfeit der in 
der Kirche hodj-, faft Heiliggehaltenen Iateinifchen Weberjegung gegenüber dem 
griechiſchen Terte nachwies und aud die Handſchriften des griechiſchen Textes 
in ähnlicher Weiſe wie die Worte der profanen Schriftfteller zu behandeln 
Luſt zeigte. Ja, er ging weiter, er läugnete die Damals allgemein angenommene 
Echtheit des Briefes des Abgaros am Chriftus, er beftritt die Abfaſſung 
des apoftoliihen Symbolums durch alle Apoftel und wurde von Alfons 
gegen die über folhe Behauptungen erbitterten Geiftlihen, insbefondere den 
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wider ihn in Öffentlichen Neben wüthenden Minoritenprebiger ra Antonio 
di Bitonto, in Schuß genommen. Ob der Schutz des Königs aber auch 
gewährt worden wäre und wenn gewährt, ob er ausgereicht hätte, wenn 
Balla wirklich feine nah Bontanos Mittheilung öffentlich gethane Aeuße— 
rung, Pfeile gegen Chriftus ſelbſt zu werfen, wahr gemacht hätte? Aber dic 
Aeußerung, an deren Glaubwürdigkeit nicht zu zweifeln ift, ift ſchon bezeichnend 
genug. Und wenn irgend etwas die friedliche Wereinigung der crafieften 
Gegenfäge in der Beit der Renaiffance zu lehren vermag, fo ift es die That- 
ade, daß der Philofoph, welcher der epituräifchen Anſchauung im Gegenſatz 
zur hriftlihen das Wort redete, der Hiftorifer und Politifer, welcher die 
weltliche Herrſchaft des Papſtthums befämpfte und einen Inhaber ber höchſten 
geiftlihen Gewalt mit jchmähenden Worten belegte, der Theologe endlich, 
welcher die Meinungen der Geiftlichen belächelte und bereit war, Dogmen der 
Kirche in Bweifel zu ziehen, daß biefer in Rom Ieben durfte, nicht etwa 
im Schlupfmwinfel verborgen, fondern offen, unangefochten, als Schüßling, ja 
als Freund des Papftes. 

Einer der Unterredner in der Umarbeitung von Vallas Dialog de 
voluptste ift Maffeo Vegio aus Lodi gebürtig (Laudensis), der, nach⸗ 
dem er Profeſſor der Poeſie und Jurisprudenz in Pavia geweſen, unter 
Eugen IV. nah Rom fam, Auguftinermönd wurde und bis zu feinem 
Tode in Rom lebte. Er läßt fi) an Kühnheit der Gedanken und Rüdfichts- 
Tofigfeit der Sprade nicht mit Valla vergleihen, aber er beweilt feine 
Zugehörigkeit zu derjelben geiftigen Atmofphäre, in der Jener Iebte, buch 
die in ihm erkennbare Miihung von Antikem und Chriftlihem, die um fo 
eigenthümlicher erſcheint, als er Geiftliher ift und bleibt. Derjelbe Mann 
nämlich jchrieb ein großes Werk (vier Bücher) über daS Leben des Heiligen 
Antonius und eine Fortfegung Virgils, ein 13. Buch der Aeneide. 
Jenes wibmet er dem Papfte, beruhigt ihn „den Heiligen, der Heiliger Ge— 
dichten wilrdig fei“, daß er hier nicht die „Zügen ber alten Dichter” finden 
würde und beginnt feine erbauliche Hiftorie gleich mit dem Verfprechen, nicht von 
den faljhen Göttern Jupiter und Phoebus, jondern von dem einzig wahren 
Chriſtus zu ſprechen. Dieſes dagegen ift jeinem Inhalte nad) „unheilige“ 
Geſchichte: die Unterwerfung der Rutuler nad) dem Tode des Turnus unter 
die Herrſchaft des Aeneas, die Klage des Latinus und Daunus über 
jenen Tod, die Heirath des Aeneas und das Glüd, das er in ber Ehe 
findet, und ift feiner Behandlungsart nach durchaus antif, mit dem ganzen 
mythologiſchen Apparat von Göttern und Böttinnen und mit der ganzen An— 
ſchauung des heidniſchen Dichters. Derſelbe Gegenjag und diejelbe Miſchung 
zeigt ſich auch in anderen Werfen des genannten Autors. Er liebt die 
mpthologifchen Stoffe, nicht blos die Aeneasſage, die ihm als Italiener am 
Herzen liegen mußte, fondern auch die Heroengeſchichten, von denen er ben 
Tod des Aſtyanax, Hektors unglüdlihen Sohnes und den Argonauten- 
zug (Velleris aurei libri quatuor) in zwei felbftändigen Gedichten behandelt, 
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in denen wiederum die alten Götter, Pallas Athene voran, eine weſent⸗ 
lich nicht immer göttergleiche Rolle fpielen. Zugleich wendet er ſich aber der 
heiligen Geſchichte zu, gibt eine fromme und gefehrte Beſchreibung des alten 
Doms von ©t. Peter, die um fo wichtiger ift, als die von ihm befchriebene 
Kirche nicht lange darauf einer neuen Platz machte, erzählt das Leben des 
großen Bußpredigers Bernardino von Siena, überjegt einige Pfalmen 
in lateiniſche Verſe und widmet Auguftins Mutter, Monica, eine rührende 
Verehrung. Diefe frommen Gedichte verſchafften ihm einen Ehrenplag unter 
den kirchlichen Größen des jpätern Mittelalters, noch mehr aber feine frommen 
projaifchen Tractate z. B. über die vier Enddinge des Menfchenlebens, näm— 
lich Tod, jüngftes Gericht, Hölle, Paradies oder über religiöfe Stand» 
haftigfeit, in welchem das Ertragen ber von der Gottheit verhängten Strafen 
oder der von den Menfchen bereiteten Plagen empfohlen und gelehrt wird. 
Bei alledem ift Maffeo Vegio ein moderner Menſch, der für die 
Fragen der Zeit offenen Sinn hat. Zeuge deſſen ift feine Abhandlung über 
Kindererziehung (de liberorum educatione), in welcher er troß feiner oft 
betonten frommen Gefinnung — an Erwähnungen der Monica fehlt es 
ſelbſtverſtändlich nicht — das Bildungsibeal feiner Zeit hochhält. Temgemäß 
verlangt er außer ber fittlichen Erziehung die wiſſenſchaftliche und körperliche 
(Empfehlung de3 Turnen), er unterſcheidet zwiſchen Knaben- und Mädchen⸗ 
erziehung und widerräth im Gegenfage zu anderen Theoretifern jener Zeit 
die gelehrte Bildung der Frau, für den Knaben aber verlangt er Pflege der 
Beredtſamkeit und Hochhaltung der Poefie, ſchlägt Virgil zur Lektüre vor 
amd fordert einen claffiich gebildeten Ausdrud, er warnt vor veralteten Aus— 
drüden und falſchen Etymologien, und erzählt zur Verſpottung unwiſſenſchaft⸗ 
licher Sprachbehandlung die Iuftige Geſchichte, daß ein Grammatifer das 
venezianifche Schiff Bucentaur, da3 er bucentorium nannte, von buceis und 
centum (Hundert Parafiten) abgeleitet hatte, weil doch ein Fürſt immer ein 
bedeutendes Gefolge Hinter fi) haben müßte. 

Das Hohhalten eines correcten lateiniſchen Ausdruds ijt allen Schrift: 
ftellern der Renaiffance gemeinfam, doch unterſcheidet ſich Flavio Biondo 
in diefer Beziehung ſehr von manchen feiner Beitgenoffen. So gern er 
nämlich claffifches Latein lieſt und fchreibt, fo duldet er es nicht, ſobald er 
es auf Koften der Deutlichleit und Genauigkeit de3 Ausdruds gebrauchen 
müßte; daher hütet er fich wohl, den Anführer eines belichigen Heeres mit 
dem altrömifchen Ausdruck imperator zu bezeichnen und gebraudt für die 
neuen Schießwaffen, von denen er eine anfchauliche Beichreibung gibt, das 
gänzlich unclaffiihe Wort bombardae, freilich mit der Bitte an die Lateiner, 
an demfelben, in Anbetracht feiner Nützlichteit, Feinen Anftoß zu nehmen. 
Diefelde Gefinnung, welche feine philologifche Anficht leitet, beftimmt auch 
feine Hiftorifche Auffaffung und veranlaßt ihn, troß aller Verehrung des 
alten Rom das moderne zu erheben. Eine folhe Werthſchätzung mußte den 
Beitgenoffen bedenklich erſcheinen; er aber ſcheute fih nicht, auszuſprechen: 
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„Ih bin nicht der Meinung Derer, welche die Gegenwart der Stadt fo ganz 
verachten, ald ob alles Denkwürdige von ihr mit den Legionen und den 
Eonfuln, dem Senat und den Zierden des Capitol und Palatins gewichen 
fei, denn noch fteht der Ruhm und die Majeftät Roms auf ihren Füßen 
und fie find auf foliderm Boden gegründet.“ (Gregorovius' Ueberjegung.) 

Diefe Worte finden fih am Ende von Biondos Wert Roma instau- 
rata (1447), dem jpäter zwei ähnliche folgten: Italia illustrate (1459) und 
Roma triumphans (ca. 1460). Das erfte, das dem Papfte Eugen über- 
reiht wurde, ift die erfte wiſſenſchaftliche Stadtbefchreibung, die Schilderung 
des alten und neuen Rom, ohne die langen Auseinanderfegungen, die einem 
pedantifchen Gelehrten oder begeifterten Alterthumsfreunde nöthig erſchienen 
wären und nur mit gelegentlihem ſchmeichelhaftem Hinweis auf die von dem 
Papſte reftaurirten Denkmäler. Eine Ergänzung zu dem erften bildete das 
zweite, dem großen Gönner Humaniftiicher Studien Alfons von Neapel 
gewidmete Buch, — die wohlftilifirte Widmung aber verfaßte Francesco 
Barbaro, der Gönner Biondos, da Lehterer ſelbſt ſich die einem hoch— 
gebildeten Fürften gegenüber nothwendig erſcheinende Eleganz nicht zutrauen 
mochte — eine Beſchreibung Italiens nad) den 14 alten Lanbesregionen, 
Aufzählung der einzelnen Städte und Darlegung der älterer und neuerer 
Zeit angehörigen Merkwürdigkeiten nebft Anfpielungen auf die zeitgenöffifchen 
Berhältniffe, zu denen ebenfowohl die Erörterung der Frage, ob die Fürften 
wifienfchaftliebende Männer fein follen, als der gelegentliche Hinweis auf ſich 
und feine Familie gehören. Das dritte endlich ift eine Darſtellung des 
Staatsweſens, der Religion und der Sitten der alten Römer, ein Werk, auf 
das jowohl Derjenige, deſſen Namen es trug, Papft Pius IL, als der Ver— 
fafler ftolz waren; Lebterer nannte es ein Werk vieler Studien und Mühen 
(multarum lucubrationum opus). In allen drei Werfen braucht der bes 
geifterte Alterthumsforſcher gern Ausdrüde der Verehrung für die Ruinen, 
die ruhmvollen und zugleich traurigen Reſte des Alterthums und Worte des 
Zorns gegen die Schänder diefer ehrwürbigen Antiquitäten; er flucht der 
„gottlojen Hand Derer, welche Steine und Marmor zu anderen erbärmlichen 
(sordidissimas) Baumwerfen wegtragen“. 

Während fih Biondos bisher genannte drei Werke zumeift mit dem 
römischen Alterthum bejchäftigten, behandelt fein Hauptwerk, welchem ber 
Schriftſteller auch feinen eigentlichen Ruhm verdankt, die Geſammtgeſchichte 
des Mittelalters. Es find die historiarum decades tres ab inclinatione 
imperii Romani, eine Geſchichte de3 römiſchen Reichs, d. h. cine Weltgeihichte 
nad dem Sinn, welden jene Zeit mit dieſem Begriff verband, von 412, 
dem Jahre der Einnahme Roms duch die Gothen, bis 1440. Die Wahl 
diefes Stoffes ift bemerfenswerth und wichtig, weil gerade in einer Zeit der 
einfeitigen Bevorzugung des Alterthums und der lebhaften Theilnahme an den 
Vorgängen der eignen Zeit eine Berüdfichtigung des Mittelalters ala Verdienft 
angefehen werden muß. In der Wahl diejes Gegenstandes liegt denn auch das 
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größte Verdienst des Buches, denn der Werth der Nachrichten ift nicht unbe- 
fteitten; Die Darftellung ift keineswegs glänzend, weder in Sprache, die vielmehr 
ohne Anmuth und Eleganz ift, noch in Anordnung, die durch allzu ftrenge 
Befolgung der Chronologie ermüdend wirkt, noch in Urt der Erzählung, die 
mehr dem referivenden Chroniften als dem urteilenden Hiftorifer anfteht; Die 
Kritik endlich ift ſchwach. Denn wenn auch Biondo häufig über Faulheit und 
Unzuverläffigkeit der Schriftfteller Hagt (deplorata scriptorum ignavia u. ähnL), 
wenn er aud das Verſchweigen der Namen duch diefen und jenen Hiftoriter 
rügt, und 3. ®. bei der Geſchichte Heinrichs VII. Widerſprüche zeitgenöffi- 
ſcher Autoren aufvedt, fo zeigt er nie und nirgends ein beftimmtes kritiſches 
Syftem, Yäßt Vorliebe und Abneigung, nicht aber innere Gründe die Wahl 
feiner Führer entfcheiden und nimmt daher troß feines Gerechtigkeitsſinns 
und feiner Wahrheitäliebe Zabeln und tendenziöfe Berichte in Menge auf. 
Bon den bedeutenden Männern der Literatur ift wenig die Rede: nur 
Petrarca wird von Biondo mehrfach genannt, feine Dichterfrönung 
mitten unter politiichen Ereigniffen erwähnt, feine Briefe als hiftorijche Quellen 
benußt; „Dies Alles“, fo Heißt es einmal, „würben wir nicht verfihern, 
wenn nicht Francesco Betrarca, der dabei war, es ausdrücklich be= 
ftätigte*. 

Slavio Biondo war in Forli geboren, Iebte lange in Mailand und 
Bergamo, als Sekretär des hochangejehenen Francesco Barbaro, nahm 
unter Eugen IV. eine nicht unbebeutende Stellung ein, trat zu ihm in eim 
vertrautes Verhältniß, das ihn veranlafte, den Papft ins Exil zu begleiten 
und nad feinem Tode Rom zu verlaffen, vermochte aber die Gunft Des 
neuen Papftes, wenigftens in den erften Jahren von defien Pontifilat nicht 
zu gewinnen. Vieleicht genoß Biondo die Gunſt des Papſtes Nikolaus nicht, 
weil er feinem Vorgänger zu nahe gejtanden hatte, vieleicht deswegen, weil er 
das Griechiſche gar nicht oder wenig verftand; erjt von den folgenden Päpften 
wurde der befcheidene anſpruchsloſe Gelehrte, der durch fein mujterhaftes 
Zamilienleben ebenfo einzig dafteht, wie durch feine von Prunkſucht gänzlich 
freie Gelehrjamteit, gejhäßt, befonders von Pius IL 
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Enca Silvio Piccolomini und bag Papftthum big zum Ende bed 15. Jahrhundertg. 


Calixt II, (1455—1458), der Nachfolger des Papftes Nitolaus V., 
bedeutet für bie Geſchichte des Papſtthums jo wenig, daß die Bezeichnung 
des „hochherzigen Alten“, mit der ihn Balmieri wegen feines Eiferd für 
den Kreuzzug belegt, nicht gerechtfertigt erjcheint, und für die Geſchichte der 
Renaiffance nichts, fo daß ber Ausſpruch eines Humaniften über ihn: „er 
war nußlos in der Reihe der Päpfte“ begreiflih wird. Sein trauriger 
Ruhm befteht darin, daß er Verwandte ohne Verdienſt begünftigte, und duch 
ſolchen Nepotismus ein Vorläufer Pius’ II. nicht blos der Zeit nad) wurde, 
und daß er die Bibliothek, welhe Nikolaus in vielen Jahren mit großer 
Mühe gejammelt Hatte, in wenigen Tagen zerftreute. 

Um fo mehr bebeutet Pius II. (1458—1464), der, bevor er Papft wurde, 
Enea Silvio Biccolomini hieß. Er wurde in Gorfignano, nahe bei Siena 
am 18. Oct. 1405 geboren, theils in Siena, theils in Florenz erzogen, und nahm 
frühzeitig Stellungen an, duch die er fih und die Seinigen ernährte. Als 
Sekretär des Bijchof3 von Fermo nahm er am Concil von Baſel theil, defien 
eifriger Anhänger er wurde, trat mit Felix V. in Beziehung und ging als 
deſſen Gefandter zu Friedrich IN. nad) Wien. Erſt 1446 wurde er Geiftlicher, 
im folgenden Jahr Biſchof von Siena, dann päpftlicher Legat bei Friedrich, 
1456 wurde er Cardinal. Als er 1458 Papſt geworden war, wandte er feine 
Aufmerkfamkeit den politiichen und kirchlichen Angelegenheiten gleihmäßig zu, 
hatte aber weder in diefen noch in jenen ſonderliche Erfolge aufzumeifen. 
Denn die kirchliche Thätigfeit macht feinem Charakter feine große Ehre: über 
dem Papſt, der in heftigen Bullen jede Appellation an ein Concil, von wo 
fie immer ausgehe, als Majeftätöbeleidigung beftraft wiſſen will, kann man 
den Privatmann und einfachen Geiftlihen nicht vergeffen, der in dialektiſch 
geihidten Dialogen, in hiſtoriſchen Augeinanderjegungen und in Briefen den 
Grundjag unbedingter Autorität des Concil3 aufgeftelt und den Satz ver- 
fochten hatte, daß ein Concil nur mit feiner eignen Zuftimmung aufgelöft 
und verlegt werben Könnte. Seine politijche Thätigfeit aber ift ruhmvoll, 
jedoch erfolglos: fein Plan eines Zürkenkriegs entſprach den Idealen jener 
Zeit vielleicht ebenſoſehr, wie fein Verſuch, duch einen Brief den Sultan 
Mohammed zum Chriftentfum zu befchren, aber ber große Fürftencongreß 
zu Mantua (1459) mit feinen vielen langen Reden und feinen wenigen Be— 
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ſchlüſſen war die einzig fichtbare Folge diejer Bemühungen; von allen ver- 
bündeten Mächten dachte der Papit faſt allein daran, der Beichlußfaflung 
die Ausführung folgen zu laffen; er reifte nad) Ancona, um fi an die Spige 
de3 europäifchen Heeres zu ftellen, ftarb aber dafelbit am 15. Auguft 1464. 

Pius IL ift einer der gebildetiten und gelehrteften Fürften aller Zeiten. 
Zudem war er einer der chteften Zöglinge der Nenaiffance. Er hat, obwohl 
er felbft fein glücklicher praftifcher Polititer ift, einen guten Blick für bie 
politiſche Entwidlung der Zeit: er ahnt gewiffermaßen die Umwandlungen 
voraus, welde das Candottierenweſen jener Zeit zur Zolge haben mußte, 
er billigt das neu entjtehende kräftige Königthum, „denn ein edles Königs- 
gemüth belohnt jede Trefflichfeit“. Die Belohnung der Trefflichfeit liegt ihm 
ſehr am Herzen, nicht am wenigften die der eignen. Er verlangt nad 
Ruhm, Hört daher gern die Gedichte an, welche man ihm widmet, ja nimmt 
fie in feine Werfe auf, er wünjcht, daß fein Name und feine Leiftungen der 
Ewigkeit überliefert würden. Als feine Leitungen aber betrachtet er nicht 
die wenigen feines kurzen Pontififats, ſondern die vielen feiner langen Schrift- 
ftelferlaufbahn. Er ift ein Eiferer für das römiſche Altertgum, dem griechi= 
chen aber ebenſo wie viele andere Humaniften abgeneigt, ein Rebner und 
Dichter. Man betrachtete ihn als den „erften, in welchem die neue Bildung 
de3 Jahrhunderts deutlich herbortrat“, man kannte „nichts Erhabeneres als 
den Schwung feiner Rede.“ Er verehrte das Wlterthum indeſſen nicht nur 
in feiner Sprache, ſondern aud in feinen ſichtbaren Ueberreften. Als ein- 
facher Geijtliher Hatte er Verfe an Rom gerichtet, in denen die Worte vor— 
fommen: „Ich ergöge mic) daran, Rom, deine Ruinen zu fchauen, aus deren 
Gemäuer die alte Größe erſcheint, aber wenn dein Wolf fortfährt, aus dem 
Marmor Kalt zu brennen, jo wird in breifundert Jahren kein Zeichen des 
alten Adels mehr vorhanden fein“, ala Papſt mußte er verfuchen, dieſem 
Aufruf gemäß zu Handeln. In der That veröffentlichte er eine Bulle 
(28. April 1462), laut welcher es Jedermann bei ſchwerer Strafe verboten 
fein follte, alte Gebäude zu zerjtören; trogdem fcheint es ziemlich ficher, daß 
in Rom und ift ganz gewiß, daß in Oſtia und Tivoli von dem Anderen 
ftreng drohenden Papſte alte Säulen und altes Geftein zu neuen Bauwerken 
benugt wurden. Er ſchildert die Menfchen und befchreibt das Land. Er 
hat da3 Auge de3 Künftlers für die Landfhaftliche Umgebung und das Ge- 
müth des Kindes, das von der Landihaft die anmuthigften und erfreulichiten 
Eindrüde erhält. Freilich nicht immer bekundet er Unverdorbenheit des Ge: 
müths, vielmehr ergögt er fi) gern am verbotenem Liebesſpiel, ift nicht frei 
von Frivolität und hält Obfeönes nicht zurüd; die Gedichte feiner Jugendzeit 
ſchlagen oft einen jehr freien Ton an und feine Briefe find nicht felten von 
erfchredender Lüfternheit. Unter den erotiſchen Dichtungen jedoch befindet ſich 
eine Perle der Erzählungsliteratur, der Roman von Euryalus und Lu— 
tretia, die meijterhafte Schilderung von dem Erwachen einer (freilich un— 
erlaubten) Liebe zwijchen einem jungen Mann, dem deutſchen Canzler Caspar 
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Schlick und einer verheiratheten Frau, von der allmählichen Steigerung ber 
freundlichen Neigung zu Heißer Leidenſchaft, von den Schwierigkeiten und Ge— 
fahren, welchen die Liebe begegnet und welchem fie ſiegreich durch Lift und Gewalt 
entgegentritt, von der Freude des Beſitzes und der Seligfeit de3 Genuffes, 
von dem Schmerz Furzer Entfernung, von der nüchternen Losreißung des 
befriedigten Mannes, und von dem ftet3 erneuten, bem tiefiten Innern ent 
ftammenden Leide der verlafjenen Frau. Das find Die echten Töne bes 
Gefühle, die nur ein Herzenskundiger und nicht ein bloßer Sinnenmenſch 
anzuſchlagen vermag. 

Die Geſchichte fpielt in Siena, der Stadt, die Enca Silvio als 
Geburtsftadt betrachtete und aus diejem Grunde vor allen anderen ehrte 
und begünftigte. Aber die Liebe zur Stadt verleitete ihn zu der Untugend 
de3 übermäßigen Hervorzichens feiner Landsleute. Mochte er Sienas Pläge 
ihmüden, ihre Kirchen und Paläfte verſchönern, fo ſchadete er durch ſolches 
Verfahren Niemandem; durch feine allzugroße Begünftigung der Sienefen 
aber machte er fich eines craſſen Nepotismus ſchuldig, der die Römer kränkte 
und ihnen einen für den damaligen Papft ungünftigen Vergleich mit feinem 
Vorgänger Nikolaus aufbrängen mußte. Und vielleicht war er ihnen auch 
wegen einer andern Eigenfchaft unangenehm, die Manchen als eine Tugend 
erjcheinen mußte. Nikolaus V. nämlich hatte die Kunft und die Pracht 
gelicht, er hatte Enthuſiasmus beſeſſen, der die Anderen mit fortriß, er war 
durch feine Leidenfhaft anregender und anftedender geworden als durch fein 
Kunftverftändniß. Pius dagegen befaß zwar auch Intereſſe für die Kunft, aber 
nur wie ein feiner Kenner, der ſich an dem Kunſtwerk erfreute, ohne das Ver- 
langen zu fpüren, es in feinem Beſitz zu jehen; als ein Fritiicher Kopf, dem 
jede Leidenſchaft, am Meiften aber eine der Foftfpieligften, der Kunſtenthuſias— 
mus, fern blieb, konnte er wohl, einer augenblidlihen Regung folgend, ver: 
ſchwenden, war jedod; nicht eigentlich freigebig. Nur freigebige Menſchen aber 
Tonnen wahrhafte Förderer von Literatur und Kunft fein. Dazu fam bei Pius 
eine ans Webertriebene grenzende Einfachheit in Bedürfniſſen und Manieren. 
Er trank, zum Schreden der Höflinge, aus dem nicht gerade faubern Gefäße, 
das ihm ein Hirt reichte, begmügte fih in Tibur oder fonft in einem 
Landaufenthalt wochenlang mit einer Hütte, die nur wenig gegen bie Unbilden 
der Witterung, kaum gegen den Regen geihüßt war und, weil er felbft von 
den Freuden der Tafel Nichts kannte, zwang er feine Genofjen zu einer ber- 
artigen Einfachheit, daß er für ungefähr 270 Perſonen täglich etwa fieben 
Qulaten verbrauchte. 

Durch dieje Charaftereigenichaften und Beziehungen zur Kunft unterſchied 
fh Pins von feinem Vorgänger, nod mehr aber duch fein Verhältniß 
zur Literatur. Nikolaus fehrieb Nichts, fondern vergnügte fih an ber 
Literatur zu eigner Ergötzung und Belehrung. Enea Silvio ſchrieb und 
veröffentlichte unaufhörli zum Genuffe und zur Belehrung Anderer. Yon 
ihm als Redner und Dichter, als Vertheidiger der Concilsrechte, folange 
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dieſe der eignen Gewalt nicht gefährlich werben konnten, war ſchon bie Rede; 
feine Briefe, welche ſtreng humaniftiih benfenden Beitgenoffen, z. B. dem 
Deutfhen Heinrich Bebel wenig beachtenswerth und durchaus nicht nach— 
ahmungswärdig erſchienen, „weil fie von der Eigenthümlichfeit und Würde 
des gebildeten Ausdruds weit entfernt waren“, find gerade wegen dieſer 
Ungefuchtheit und Natürlichkeit eine Quelle reicher Belehrung. Freilich mehr 
über Andere al3 über Enea ſelbſt. Er erzählt Lieber von politifhen und 
literarifchen Neuigkeiten, als daß er Betrachtungen über fid) anftellt, er ver- 
gißt als Papſt, ja ſchon vorher als hoher geiftliher Würbenträger die 
humaniftiiche Würbelofigfeit, und das Gleihheitsgefühl der Gelchrten dergeftalt, 
daß er nicht mehr in der Einzahl von ſich fpricht und ben Adreſſaten ala 
ebenbürtigen Genofjen mit „Du“ anredet, fondern fo, daß er von fi mit 
„wir“ redet und den Angefprochnen mit „Ihr“ titulirt, er verihmäht die 
anmuthige Plauberei über ein Nichts und will aud im ben Briefen mehr 
duch) den Stoff als durch die Art der Behandlung Einwirkung üben. Daher 
finden fi in ben Briefen weitſchweifige theologiſche Erörterungen und allerlei 
Stüde, die nur duch äußerliche Briefform den Eintritt in die Sammlung 
erlangt haben, z. B. der Roman von Euryalus und Lucretia, haupt» 
fächlih aber geographifche und Hiftorifche Abhandlungen. 

Enea Silvios Arbeiten letztgenannter Art bieten unter allen feinen 
Schriften für uns das größte Intereffe dar, 3. B. feine Beſchreibung von 
Schottland, Baſel, Wien, bei welch Iegterer die haarfträubende Etymologie 
von biennio (denn Caeſar habe es kaum zwei Jahre nad) der Eroberung 
wieder hergeftellt) oder von Flavianum (vom der Ausſprache Flabien und 
Abftreifung der erften Silbe) nicht von der Lektüre und ber Würdigung des 
Ganzen abfchreden darf. Denn der Schriftfteller hat die Gaben zu fehen, das 
Angeſchaute in feiner vollendeten Geftalt Anderen zu zeigen und das all- 
mähliche Werben des Fertigen zu beobachten und zu entwideln. Daher wird 
er pragmatiſch in feinen geſchichtlichen Erzählungen und verflicht Hiftorifche 
Bemerkungen mit feinen geographiſchen Auseinanderfegungen. 

Schon die Titel feiner beiden der Geographie gewibmeten Hauptwerke: 
Eosmographie oder allgemeine Weltgefchichte (Cosmographis vel de mundo 
universo historiarum liber I) und Europa oder Gedichte Europas (historia 
Europae) zeigen biefe Mifchung. Beide entſprechen nicht ganz ihren Titeln, 
das erftere, ‚weit entfernt davon eine Weltbejchreibung zu fein, beſchäftigt fi) 
faft ausſchließlich mit Afien, das letztere bevorzugt die öftlihen Länder auf- 
fallend vor den weftlihen. In dem erjtern werben alle Theile Aſiens ges 
ſchildert, feltfamerweife mit Ausschluß Paläſtinas, das gerechtermaßen den 
Schriftſteller beſonders hätte intereffiren müffen; das Chriftenthum, das duch 
die Nihtberüdfichtigung feines Heimathslandes eine ungerechtfertigte Einbuße 
erlitt, wird mit Vorliebe beachtet; alte Sagen aus der Urzeit der Völfer- 
geihichte gern, ohne ihnen Glaubwürdigkeit beizulegen, berichtet. Denn der 
Grundfag des Schriftftellers, der in der Vorrede — einer Vertheidigung 
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gegen den Vorwurf, daß er als Papft derartige Studien betreibe — zum 
Ausdrud kommt, lautet: „In der Geſchichte ſuchen wir Ernft und Wahrheit, 
Ergögen aber in den Fabeln“. Die Wahrheit zu fuchen ift fein Streben; 
um fie zu ergründen, ift ihm Nichts zu Hein und unbedeutend. Aber Dar- 
stellung des Wirflichen ijt ihm nicht gleichbedeutend mit ermübender Auf- 
zãhlung des Vorhandenen, vielmehr unterbricht er gern die Einzelbefchreibungen 
mit allgemeinen Betrachtungen politiiher, veligiöfer, moraliſcher Art, nicht 
felten in refignirtem Ton; das Schwinden der Fichten auf dem Berge Ida 
entlodt ihm bie melancholiſche Aeußerung: „Auch die Bäume Haben ihren Tod; 
Alles auf der Erbe ift ſterblich“. 

Weniger geographifh als das Werk über Afien ift das über Europa, 
das unmittelbar da beginnt, wo jenes ſchließt, nämlich) bei den Türken. 
Denn ſchwerlich war in einem geographiichen Werfe ein Verweilen bei der 
Jungfrau von Orleans nöthig, die mit angeblich göttliher Hilfe (divinitus 
ut credunt) ihre Thaten verrichtet habe und gewiß fein Kapitel über Sigis— 
mondo Malatefta und über die brei legten Vorgänger des Papſtes. 
Ja bei der Beſprechung Deutſchlands, wo er mehr in das geographiiche 
Detail eingeht, entſchuldigt er fich wegen dieſes Verfahrens; er habe es 
gethan, „weil die alten Schriftiteller fowenig von Deutſchland ſprechen und 
die Neueren, fobald fie von dieſem gleichſam außerhalb der gebildeten Welt 
liegenden Lande reden, häufig Erdihtungen vorbringen.“ Bei der Beſprechung 
Sachſens redet er auch von der Mark Brandenburg und braudt folgende 
Worte: „Diefe Provinz durchſtrömt der Spreefluß, welcher dem Tiber ‚gleicht, 
an feinem Ufer liegt die Stadt Berlin“ (Sprova fluvius aequandus Tyberi, 
Berlinum in ejus littore oppidum jacet), Worte, bei beren Nieberjchreiben 
dem ftolzen Jtaliener gewiß Nichts ferner lag und liegen konnte, als ein 
Vergleich Berlins mit Rom. 

Bon den Hiftorifchen Werfen de3 päpftlihen Schriftiteller3 intereffiren 
heute nicht mehr die Darftellungen des Alterthums, fo fleißig fie aud) fein 
mögen, weder feine gothiſche Geichichte, noch der Auszug aus den Deladen 
des Blondus, noch die weitfchweifigen Unterfuhungen über den Urfprung 
der Böhmen, fondern feine Werke, welche die Zeitereigniffe behandeln, nämlich 
die Geſchichte Friedrichs IM. und die Memoiren feines eignen Lebens. 

Beide gleichen ſich in der Eigenthümlichleit der Duellen, fie find geſchöpft 
aus Briefen und Relationen der Seitgenofjen und aus eignen Notizen, die 
je nad) der Stimmung aufgefaßt werben, fo daß dasſelbe Aftenftüd zu ver- 
ſchiedenen Folgerungen benugt werden fann und nicht felten nach dem Be— 
dürfniß des Latiniften redigirt wird beide find ſich auch in ber Tendenz 
ähnlich: fie wollen mehr ergögen und unterhalten als belehren; fie unter- 
ſcheiden ſich aber von einander durch die Art ihrer Bearbeitung: das Wert 
über deutſche Gefchichte (de vita et rebus gestis Friderici III. ober historia 
Austriaca) ift ein wohlſtiliſirtes, methodiſch geordnete, vollfommen aus— 
gearbeitete® Buch, die Memoiren (Commentarii reram memorabilium quae 
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temporibus suis contigerunt) dagegen bieten eine ungefeilte, wenig georbnete 
und nicht bis zum Ende geführte Materialienmafje dar. Auch das erftere 
Verf hat etwas Memoirenartiges. Es konnte ſelbſtverſtändlich feine voll- 
ftändige Geſchichte Friedrichs IM. fein, denn der Schilderer ftarb dreißig 
Jahre vor dem Geſchilderten, aber es verzichtet von vornherein darauf, eine 
Darftelung ſämmtlicher Regierungshandlungen zu fein, welche ber Papſt 
erlebte, begnügt ſich vielmehr damit, diejenigen Creigniffe ausführlich) darzu- 
legen, bei denen ber Berichterftatter ala Mithandelnder oder als Zuſchauer 
betheiligt war 3. B. den deutfchen Fürften- und Städtekrieg (1446—1448), 
die Mailänder Angelegenheit (1447—1450) und Friedrichs Romfahrt. 
und übertreibt wohl nicht felten Werth und Bedeutung der eignen Thätigfeit: 
Trotz der ausſchließlichen Betrachtung Friedrichs und troß der nahen 
Beziehung des Autors zum Kaifer ift das Werk weit davon entfernt, ein 
Panegyrikus zu fein, der Verfafler fcheut ſich vielmehr nicht, in einem zur 
Yaiferlichen Lektüre beftimmten Buche mit Yeicht verjtändlicher Jronie von 
dem Kaiſer zu reden, 3. B. da er von feiner Krönung berichtet, in der 
angeblich das Krönungsgewand Karls des Grofen gebraudt wurde: 
„Wenn es der Schmud Karla des Großen war, fo ift ed gewiß, dab 
die älteren Fürften und Könige nicht ſowohl die Zier der Kleidung, ala den 
Ruhm ihres Namens gefucht Haben und daß fie lieber glanzvoll handeln, ala 
fich glanzvoll Heiden wollten.“ 

Zritt in diefem Werke die Perjönlichkeit des Hiftoriferd mehr als billig 
hervor, fo ift es uur billig, daß diefe in der dem eignen Leben gewibmeten 
Schilderung die erfte Stelle einnimmt. Aber diefe Erwähnung der eignen 
Perſönlichkeit müßte in naiverer Weife geſchehen, aus den Ereigniffen felbft dieſe 
Beiprehung naturgemäß fich ergeben, nicht aber als etwas Fremdes, willkürlich 
Herbeigeholtes erſcheinen. Um ferner den Anſpruch, ein trefflihes Geſchichts— 
werk zu fein, in Wahrheit erheben zu können, müßte es eine der drei Be- 
dingungen erfüllen: es müßte entweder den innigen Bufammenhang mit der 
Beitgefehichte wahren, als nothmwendigen Theil des Ganzen fi) darftellen, 
oder die einzelnen felbft Hleinlichen Creignifje des eignen Lebens äußerft 
treu und zuverläffig, mit gemauefter Angabe von Zeit und Ort mittheilen, 
ober endlich, unter Verzichtleiftung auf die erfte und zweite Bedingung, eine 
vollfommen wahrhafte und geiftreih durchgeführte Selbſtcharakteriſtik fein. 
Dieje Bedingungen indeffen find nicht erfüllt, der Zufammenhang mit der 
Zeitgeſchichte ift nicht gewahrt; die Angaben find nicht treu, theils weil die 
Tendenz fi zu erheben vormwiegt, tHeil weil der Verfaſſer die Ereigniffe 
nit, wann fie gejhehen, fondern warn fie ihm zufällig befannt wurden, 
aufzufcreiben pflegte, theils weil er Genauigkeit der chronologiſchen An— 
gaben nicht liebte, ſondern fih mit Zliewörtern, wie „nad einiger Zeit, 
dann, bald, fpäter“ u. a. begmügte; und zur wirklichen Selbſtſchilderung 
ift faum der erfte Anſatz vorhanden. So weit entfernt daher auch die 
geſchichtlichen Arbeiten Pius’ II. von dem Ideale Hiftorifcher Werke find, 
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fo bleiben fie höchſt intereffant und wichtig, weil fie una das Bild eines 
bedeutenden Menfchen und mandjer anderer bedeutender Perſönlichkeiten dar— 
bieten, die mit und neben ihm lebten. 

So wenig Federigo von Urbino oder ein Anderer unter den wahr 
haft gelehrten Fürſten der Zeit einen Literatenhof hatte, — denn fie hatten 
nit nöthig, Ruhm von Geringeren zu empfangen und eine vieleicht nicht 
unberehtigte Schen, Größere bejtändig um ſich zu fehen — fo wenig hatte 
auch Pins II. das Verlangen, ſich von Poeten und Rednern umgeben zu 
fehen. Man mag in ausführligen Biographien nachleſen, wie wenig der 
Papſt fpendete und wie ungern er fi) mit feinen Gollegen, den Dichtern und 
Rednern, einließ. Die Meiften, die etwas von ihm erlangen wollten, fahen 
fi in ihren Hoffnungen betrogen und verwandelten, jobald fie ſich genau 
überzeugt hatten, daß Nichts zu erlangen wäre, die Lobesworte in heftige 
Schmähungen: 3. B. Filelfo, der jaft bis zu Pius’ Lebensende dem Papfte 
ſchmeichelte, nur zulegt in unwürdigſter Weife gegen ihn losfuhr und nach 
feinem Ende gar eine gratulatio de morte Pii II. anſtimmte. 

Wer den Frechen für ſolche Läfterreden beftrafte, ift deswegen noch nicht 
ein Genoffe oder Günftling des Tapftes zu nennen, aber Hieronymo 
Agliotti, der dies mit heftiger Zurüdweifung des Augreifers und mit 
offener Verherrlihung des Angegriffenen that, darf unter den von Enca 
Silvio Beförberten genannt werden. Er ift in Arezzo 1412 geboren, war 
feiner Angabe nad fünf Jahre lang auf der Schule mit Enea Silvio 
zuſammen, wurde 1430 Geiftlicher, Iebte längere Zeit in Rom, wurde 1445 
Abt in Arezzo und behielt diefe Stellung bis zu feinem Tode (1450). Er 
ift feiner der Höchitftehenden jener Zeit, auch feiner der Gebilbetiten, feine 
Briefe — neun Bücher von 1433 bis 1479, an Päpfte und Cardinäle, meift 
aber an die römifchen Literaten gerichtet — voll Betteleien, Schmeichelworten, 
Höflichteitsphrafen, hätte auch ein Anderer ſchreiben können, aber er ift intereffant 
wegen ber eigenthümlichen Miſchung geiftlichen Wejens und humaniſtiſcher 
Bildung. Denn wenn er fi auch nicht feheut, feine Freunde und Bekannten 
ganz in der Art der Humaniften anzureden und es für ein großes Compli- 
ment hält, wenn er einen derſelben an Ernft mit Plato, an Schärfe mit 
Ariftoteles, an Kenntniß mit Barro und an Beredtjamfeit mit Cicero 
vergleicht, jo vergißt er doc) keinen Augenblid, daß er Geiftlicher ift. Daher 
unternimmt er in Briefen und Tractaten eine Vertheidigung des Mönds- 
thumes, verlangt aber die Vereinigung von geiftiger Bildung und frommer 
Gefinnung. Zwar nicht Alles will er den Mönchen freigeben: der Name: 
poeta, meint er, ftehe dem Geiftlichen nicht an, denn es zieme ſich nicht für 
den Chriſtenmenſchen, etwas zu erbichten, aber die Veichäftigung mit dem 
Dichtern früherer Zeiten geftattet, ja verlangt er für den Geiftlichen und er- 
hofft durch eine derartige Verweltlichung eine Hebung des geiftlihen Standes, 
ja der Kirche. Denn im Allgemeinen gehört er nicht zu den Hoffnungs- 
freudigen, glaubt vielmehr aus einer ihm befannt gewordenen Prophezeiung 
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de3 Carmeliten Cyrillus manderlei Unglüd „über den zufünftigen Zuftand 
der Kirche” zu entnehmen und möchte lieber ſchweigen als durch Verfündung 
feines Wiſſens Andere verzagt und mißmuthig zu machen. 

Bu den Correfponbenten Agliottis gehört auh Joh. Ant. Cam— 
panus, der eigentliche und einzige Hofbichter des Papſtes. Er war ein 
abfehredend häßlicher aber geiftvoller und witziger Menſch, aus niedrigem 
Stande, der aber in ben Tom ber feinern Geſellſchaft ſich raſch hineinlebte 
und die Genüfje der höheren Stände bald nicht mehr entbehren mochte. Wenig- 
ſtens ſah man ihm, da er al3 Gefandter Pauls IL auf dem Regensburger 
Reichstag ſich befand, nicht an, daß er als Sohn eines campanifchen Knechts 
in feiner Kindheit die Schafe gehütet hatte. Dieſe Geſandtſchaft unternahm 
er 1471, vorher war er, nachdem er in Neapel feine Ausbildung erhalten, 
Profeſſor in Perugia gewefen, duch Pius war er Biſchof von Teramo ge— 
worden. Er ftarb 1477. 

Auf Pius num bezieht ſich zunächſt feine literariſche Thätigkeit: er hat 
das Leben des Papſtes geſchrieben, eine mehrfach gedrudte Arbeit, eine Lob- 
rede mehr als eine unparteiſche Charakteriftit und Erzählung, cher eine Samım- 
lung von Anekdoten als eine hiftorifche Schilderung einer literarifch, politisch 
und kirchlich wichtigen Zeit. Die Späteren haben dieje Biographie ſehr ver- 
ſchieden beurtheilt: Voigt fagt, fie fei „mit hinreißender Kunſt“ gejchrieben, 
Gregorovius nennt fie „ohne Zufanmenhang, Wärme und Natur”; Cam- 
panus hatte jedenfalls die günftigfte Meinung von ihr, ftellt er doch ſchon 
feine Biographie des Fortebraccio, die einen Vergleich mit dem Papftleben 
nit aushalten Tann, in ber Hiftorifchen Literatur jener Zeit obenan. Die 
Neigung für den Papft tritt auch in Campanus' Briefen hervor, trogdem 
die Sammlung (9 Bücher) wahrſcheinlich erft nad) Pius’ Tode angelegt und 
gewiß erſt nach demfelben veröffentlicht worden ijt, fonft hat die Sammlung, 
deren Briefe häufig umbatirt und nicht mit den Namen der Adreffaten ver- 
fehen find, geringes zeitgefhichtlihes Intereſſe. Denn die vielfachen Lob- 
fprüche auf den Cardinal Befjarion, den der Brieſſchreiber im päpftlichen 
Schmude zu jehen wünſcht, tragen Nichts zur Individualifirung des Bildes 
des Kirchenfürjten bei und die an den König Ferdinand gerichtete Auf- 
Forderung gegen die Türken zu ziehen, ijt eine zu oft gehörte und zu wenig 
ernſt gemeinte, um harakteriftiich zu fein. Dagegen ift feine Abneigung gegen 
das Landleben bemerfenswerth, die mit der damals üblichen Schwärmerei für 
Villa und Landaufenthalt ſeltſam contraftirt: er fei, jagt er, als Bauer ge— 
boren und habe von diejer Herrlichkeit während feiner Jugend genug genoffen; 
nun fei ihm das, was Anderen Vergnügen gewähre, zum Efel geworden. 

Nur eins ift in diejen Briefen wahrhaft harakteriftiih, nämlich der aus- 
geprägte, bi ans Kindiſche ftreifende Haß gegen die Deutfchen. Auch die 
anderen Ztaliener betrachteten ja die Deutſchen als Barbaren, aber fie hüteten 
ſich davor, aus dieſer Meinung ein Dogma zu maden, und wenn fie tabeln, 
fo find fie gemwiffenhaft genug, diejen Tadel als ihre wahre Meinung zu be- 
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gründen. Campanus dagegen entblöbete fi nicht, in einer Rede an dem 
Kaifer den Angeredeten, wie ſich von felbit verjtand, aber auch die Deutfchen 
in Vergangenheit und Gegenwart zu beloben, in Briefen Einzelne, von denen 
er vielleicht Belohnungen erwartete, wie den Erzbiſchof von Mainz, zu ver: 
herrlichen, zugleich aber in den nad Stalien gefandten Briefen die Deutſchen 
zu verfluchen. Seine dem Papſt beftändig vorgetragene Bitte lautet: „Sorge 
dafür, daß ic) zurücgerufen werde“, feine oft wiederholte Klage ift, daß man 
in Deutfhland nicht Ieben könne, höchſtens athmen, feine Abneigung richtet 
fh gleihmäßig gegen Schmug, Kälte, Armuth, den ſchlechten Wein und das 
entfegliche Eſſen, al3 bejonder3 unglüdlich bedauert er feine Naje, die Alles 
riechen müßte, als einzig glüdlich Hingegen preift er feine Ohren, die "Nichts 
verftehen fünnten. 

Wie in den Briefen, jo behandelte er auch in den Gedichten (carmina, 
7 Bücher) fein Lieblingsthema und gewann dem fcheinbar leicht zu erſchöpfen— 
den mande nene Seiten ab. Die Verſpottung der Deutſchen bildet indefien 
nit den einzigen Inhalt der Gedichte; außerdem findet ſich das Lob des 
Papſtes und der römiſchen Gelehrten, der Preis der Gelehrſamkeit und vor 
Allem der Tichtkunft. Doc dringt nicht felten durch diejes Lob das Gefühl 
der Unbefriedigung; in Momenten, in denen Campanus fid) durch die allzu 
hohe Steigerung feiner Anſprüche oder durch die Hartherzigfeit eines Gönners 
unglücklich wähnt, ſtimmt er Klagen an „über das Elend der Dichter“, die 
melanholiih und praftiich genug lauten, 3. B. die folgende: „Der Maler 
Tebt von dem Preis feines Bildes, der Muſiker von dem Klang feines Juſtru— 
mente3, jede Kunft ernährt ihren Jünger; nur dem Dichter wird die Mufe 
zum Unglüd“. 

An Campanus fann man Bartolommceo Sacdhi, genannt Platina, 
anreihen, theil3 weil aud er einigermaßen die Gunjt de3 Papjtes genoß, 
theils weil aud) er Papjtbiographieen gefhrieben hat. Platina, ber feinen 
Namen nad) feiner Vaterſtadt, dem Dertchen Piadena, und nicht etwa, wie 
man jeltfamerweije vermutget hat, nah Plato führt, ift ein Schüler des 
Bittorino von Feltre, fam durd Vermittlung des Gardinals von 
Gonzaga nad Rom, wurde von Pius IL zum päpſtlichen Abbreviator 
gemacht und ftarb in Rom 1481. Er war Hiftorifer in officiellem Auf- 
trage, hatte nach den ihm von Sirtus gegebenen Inſtruktionen ſowohl die 
Dokumente über die weltlichen Rechte des Heiligen Stuhles zu jammeln, als 
auch eine Papftgejhichte zu ſchreiben. Jene Sammlung ift handſchriftlich in 
der Vaticana erhalten, die Geſchichte, welche die Thaten der Päpſte bis zum 
Jahr 1471 verfolgt, ijt mehrfach gedrudt. Für die älteren Zeiten benutzte 
er ſchwerlich viele Triginalquellen, fondern beſchränkte ſich darauf, die unter 
verjchiedenen Autornamen befannten Papſtchroniken zu Iatinijiren und die 
einigermaßen heiligen Geſchichten zu ſäkulariſiren, ſchwächte einzelne ſtarke Aus— 
drücke ab, die er in ſeinen Vorlagen fand, ſo daß er aus einem „im Trunk 
ſchlagenden“ Papſt einen „im Zorn ſchlagenden“ machte, hielt aber ſonſt 
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lebhafte, und nicht immer gerechte, Ausdrüde keineswegs zurüd. Die Geſchichte 
der Päpfte verliert unter feiner Hand häufig ganz den geiftlichen Charakter, 
das Moderne joll auch gänzlich mobernifirt werden; daher ſchreibt Platina 
weit entſchiedener als Biondo dies gethan, fih und feinem Zeitalter die 
Berehtigung zu, neue Tateinifhe Ausdrüde zu bilden für diejenigen Dinge, 
die dem Alterthum unbekannt waren; „nicht den Alten allein möge dies ge 
ftattet fein, fondern aud) unferer Zeit“, jagt er einmal, oder, wie er vielleicht 
in einer Mifhung von Ernft und Ironie hinzufegt, „vielmehr der hriftlichen 
Theologie”. 

Denn ein hriftliher Theologe: ift Platina keineswegs, eher ein Philo- 
foph nad) dem Ausdrude jener Zeit, d. h. ein eleganter Stilift, der Abhand⸗ 
lungen über mancherlei Dinge fehrieb, deren Beſprechung damals üblich war. 
Ein wenig außerhalb diejes Rahmens fteht zwar fein Tractat „über das chr- 
bare Vergnügen oder die Kochkunſt“ — und biefer wurde ihm noch dazu 
fpäter als ein Plagiat vorgeworfen — aber durchaus innerhalb desjelben 
ftehen Abhandlungen „über das wahre und falſche Gut“, „gegen die Liebe”, 
„Aber ben wahren Abel“ und „vom trefflichen Bürger“. Die erfte variirt 
oft vorgetragene Anſchauungen von dem Vorrange der Tugend vor dem Lafter, 
und entſcheidet fi) in dem damals vielbehandelten Kampfe zwiſchen der Moral 
der Ston und der Immoralität der Epikuräer ehrbar für die erftere. Die 
zweite nnterjcheidet ftreng zwiſchen der erlaubten Liebe, nämlich derjenigen, 
die zur Ehe führt und der unerlaubten, welche blos den Genuß begehrt, fügt 
aber zu den moraliſchen Abjchredungstheorien auch noch hiſtoriſche, doppelt 
wirfjame Beifpiele hinzu von Männern, welche durch ſolche Liebe verberbt 
worden feier. Die dritte befämpft die Iandläufige Meinung von dem Vor— 
zug des Geburtsadels, ſcheut, als echt humaniſtiſches Erzeugniß, auch nicht 
den Widerſpruch gegen die vielfach heilig gehaltene Meinung des Ariftoteles, 
daß die Trefflichfeit der Vorfahren den Adel begründe, ja fie läßt auch nicht 
einmal die Meinung des einen Unterrebners, daß der Reichthum nothwendige 
Bedingung des Adels jei, gelten und verfidht den Saß, daß Armuth mit dem 
Adel verbunden fein fönne. Die vierte endlich ift feine Enthülung nener 
politiiher Weisheit, fie ift weniger ein Bürgerelementarbuh als ein Buch 
„vom Fürjten“, eine Mahnung an diefelben zur Moral, Sreigebigfeit, Wahl 
guter Rathgeber, Entfernung von Schmeichlern u. A. 

Blatinas Leben und Schriftjtelerei indeffen ift nicht zu verftehn, wenn 
man nicht feines, zwar nicht großen, aber gefährlichen Gegners, Pauls II. 
gedentt. Er ift der vierte in einer merkwürdigen Reihe von Päpften. Niko— 
laus V. eröffnet fie, der erſte Beförberer antiker Studien auf Petri Stuhl, 
der zweite ift der wenig bedeutende Calixt III, ihm folgt Pius IL, der 
zu ſehr ſelbſt Schriftjteller ift, um Zeit und Neigung übrig zu haben, Mäcen 
zu fein, und Paul 11. fließt die Schaar, er, der Wiffenshafthaffer und 
Humanijtenverfolger. 

Am Carneval des Jahres 1468 wurden zivanzig Gelehrte, unter denen 
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Platina fih befand, verhaftet. Sie gehörten alle einer der damals häufigen 
freien Afademieen an, als deren Oberhaupt Pomponio Leto galt. Ron 
anderen Afademieen unterjchied ſich dieſe durch eine der priefterlihen Rang- 
ordnung nachgeahmte Gliederung, die Mitglieder nannten ſich Priefter: sacerdos, 
bezeichneten ihr Oberhaupt als heiligen Water (pontifex maximus); aud für 
Platina kommt einmal eine ähnliche Anrede vor (pater sanctissimus). In der 
Annahme derartiger Titulaturen muß nicht geradezu eine Verjpottung kirch⸗ 
licher Einrichtungen geſehen werden, aber jicherlih Liegt in ihr fein Beweis 
jonderlichen Reſpekts. Daher war e3 vielleicht angemefjen, daß der Papſt 
auf das Treiben diefer Schaar achtete und die Häupter warnte, aber fidher- 
lich ungerecht, daß er mit Gewaltmaßregeln einſchritt. Um dieſe zu begrün- 
den, Hagte er die Verhafteten heidniſcher Gefinnung und politifcher Ver— 
ſchwörungsluſt an und bediente fic heftiger Mittel, um die Beſchuldigten zum 
Geftändniß zu bringen. Statt zu geftehen, verfuchten fie nur fi zu ver- 
theidigen; Bomponio Leto, deffen Vertheidigungsſchrift Gregorovins 
entdedt hat, juchte ſich von den fittlichen Vergehen zu reinigen, deren man 
ihm beſchuldigt Hatte, und darzulegen, daß er von dem Papſte nie übel 
geiprochen, die Geiftlichen nur beredet, weil fie ihm feinen Gehalt nicht ge— 
zahlt, die kirchlichen Gebräuche aber niemals verlegt, ſondern alle Oſtern ge— 
beichtet, die Unfterblichkeit der Seele in Schuß genommen und Diftichen auf 
die Heiligen gemacht hätte. Wirklich ſetzte der Vorfteher der Akademie durch, 
daß er freigelaffen wurde, aber Platina mußte ein Jahr im Gefängniß 
bleiben. 

Des Gefangenen Rache war furcht r: eine Biographie des Papſtes voll 
Spott und Hohn, in welcher der geijtliche Fürſt als Urbild aller Barbarei 
dargeftellt werden follte. Paul Hätte Kaufmann werden follen, fo meint der 
Biograph, und hätte zu einem folchen cher als zu einen Fürften gepaßt, er 
hätte nur durch elende Schmeichelei und Kriecherei bei Nikolaus V. ſich 
Beachtung und geiftlihe Würden verſchafft und hätte während feines Ponti— 
fifat3 die ſchlimmſten Befürchtungen feiner Gegner noch übertroffen. 

Paul II. war vielleicht nicht fo ſchlimm, wie ihn fein Biograph er— 
ſcheinen läßt, aber er war gewiß fein Fürſt nad dem Herzen der Männer 
der Renaiffance. Mochte er es aud dulden, daß man feinen Namen Barbo 
von Venedig vom dem römiſchen Ahenobarbus ableitete, jo lieh er Died 
aus Eitelkeit, nicht aus Verehrung des Alterthums geihehn; denn er felbjt 
verftand jo wenig Latein, daß er, wie ein Humanift voll Entjegen berichtet, 
bei feierlichen Veranlaſſungen eine an ihn gerichtete lateiniſche Anſprache mit 
einer italienifhen eriwidern mußte. Wenn aber unter feiner Regierung der 
Humanismus in Rom immere größere Fortſchritte macht, — man citirt gern 
das Veifpiel eines Cardinals, der feinen Köchen die Ethik des Aristoteles 
vortragen läßt — fo bezeugen dieſe Fortſchritte nicht etwa die Theilnahme 
des Papſtes, jondern die Lebenskraft der neuen geiftigen Macht, die des 
Schutzes der Obrigkeit recht wohl entbehren mochte. Wenn ſodann während 
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dieſes Pontififates die Buchdruderfunft in Rom eingeführt wurde, fo ift zu 
wenig fejtgeftellt, ob und welchen aktiven Antheil der Papſt daran Hatte und die 
Neorganifation ber römifchen Univerfität, zu deren Ehren eine Medaille mit 
der Umfchrift: laetitia scholastica geprägt wurde, hatte für den Augenblick 
geringe Folgen und kam der Theologie mindeſtens ebenfo ſehr zu gute, wie 
der Profanwiſſenſchaft. Gleichwohl mag man folhe Handlungen als wider 
willige Konceffionen an die neue geiftige Richtung betrachten, der der Papft zwar 
nicht huldigte, der er ſich aber nicht ganz zu entzichen vermochte. Sicher in- 
deffen iſt — und gerade im neuefter Zeit durch ausgezeichnete Forſchungen 
dargethan worden, — daß er für die Kunſt de3 Alterthums Intereſſe und 
Verſtändniß befaß. Ihm verdankt man die Reftauration der Triumphbogen des 
Titus und des Septimius Severus, der Koloffe auf Monte Cavallo 
und ber Reiterftatue de8 Marc Aurel, den Transport eines großen Por- 
phyrſarkophags auf den Pla von S. Marco; — der Plan eines Vorgängers, 
den Obelisfen auf dem St. Petersplatz aufzurichten, wurde von ihm wieder auf: 
genommen. Zudem war Paul IT. ein geborener Sammler, ber von feiner frühen 
Jugend an Allerlei zufammenzutragen begonnen hatte, der in diefer Sanımel- 
wuth durch feinen Onkel, den Papſt Eugen IV. unterftügt wurde und, ſchon 
lange bevor er ſelbſt Bapft wurde, gefördert durch viele in ganz Italien zer— 
ftreute Genofien, einen friedlichen Wettftreit mit den größten Sammlern der 
Zeit, den Medici, unternahm. Dur) eine derartige Thätigkeit, welche in 
den Jahren de3 Pontifikats mit gleihem Eifer, nur mit größeren Mitteln 
fortgefegt wurde, erlangte die Sammlung eine ungeheure Ausdehnung; das 
fürzlich veröffentlichte Verzeichniß fegt noch Heute in gerechtes Erſtaunen. In 
um fo gerechteres, da man erfährt, daß Paul nicht nur Sammler, fondern 
aud, Kenner war, daß er, begabt mit einem außerordentlichen Gedächtniß, 
Namen von Perjonen und Saden, die er einmal gewußt, nicht wieder vergaß, 
daß er mit einem Blid auf eine alte Münze Herkunft derfelben und Namen 
de3 dargejtellten Zürften bezeichnen fonnte. Ja an diefe Sammlungen und 
Schäge Hat ſich das Gerücht von einem unnatürlichen Tod gefnüpft, das fein 
raſches Ende erflären ſollte. Ein zeitgenöffiiher Hiftorifer jagt, indem er 
nur das im Volt allgemein verbreitete Gerücht wiedergibt: Er fei von Teufeln 
erwürgt worden, die er in den Edelfteinen feiner Ringe eingeſchloſſen hielt. 

Inwieweit Papſt Paul IL duch ſolche Sammelthätigfeit der Kunft 
genügt Hat, ift hier nicht zu erörtern; ſeltſam bleibt indefjen einerfeit3, daß 
er troß feiner Art von Mäcenat von den Künftlern nicht eigentlich verherr- 
lit wurde und andrerjeit3, daß jein Kunſtenthuſiasmus fo vorherrſchend 
und ausfhließlih war, daß er für Begünftigung der Literaturbeftrebungen 
feinen Platz ließ. Die Geringachtung folder Beftrebungen aber bedeutet nicht 
nur die Unluſt an fehlechten Gedichten und hochtönenden Neben, ſondern fie 
bedeutet die Verkennung einer geiftigen Macht, welche als ein mindeftens 
ebenbürtiger Faktor der Kunſt zur Seite fteht. Und darum war es nicht 
blos Rachegefühl des Literaten, fondern gerechtes Urtheil des Hiftorifers, das 
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den Bapft, der die Bekenner der neuen Wiffenfchaft von ſich wies, mit dem 
Namen eines „Barbaren“ brandmarkte. 

Der furhtbare Sirtus IV. (1471—1464), der Nachfolger Pauls II, 
fpielt in der Geſchichte des Kirchenſtaats und in der politifhen Entwidlung 
Italiens eine weit bedeutfamere und wichtigere Rolle, als in der Literatur- 
und Gulturgefhichte der Nenaiffance. Gleichwohl verdient er auch in dieſer 
einen Platz. Sirtus IV., der ſchon manche Eigenſchaften darbietet, Die in 
feinem Neffen, dem fpätern Papft Julius IL, glänzend herbortraten, erhob 
den Nepotismus zum Syſtem durch übermäßige Begünftigung feiner Neffen, 
der pracitliebenden und befehlöluftigen Pietro und Girolamo Riario, 
die feiner eignen Herrichaft gefährlich zu werden drohten, begünftigte die 
Simonie und die Käuflichkeit der Wemter, fo daß Vermögenden aber Un— 
würdigen ein gefährlicher Zutritt zu Würden geftattet ward, kämpfte wie ein 
Krieger, nicht wie ein Papft, verjchaffte aber dadurch dem Kirchenftaat im 
Innern Ruhe und Glanz nad außen. Troß dieſer weltlichen Neigungen 
und friegerifchen Gelüfte erfüllte der Papſt feine geiftlihen Funktionen mit 
Ernſt und Würde, hatte Intereſſe für geiftige Beſtrebungen und entwidelte 
großen Eifer für die Beförderung der Kunſt. Die Würde bewahrte er auch, 
wenn er Widerſpruch fand; als er z. B. erfuhr, daß Pater Paolo Toskanella, 
nicht etwa der berühmte faſt gleichnamige Geograph und Aſtronom, gegen 
ihn und die Seinigen gepredigt hatte, lächelte er nur, empfand aber keine 
Neigung, den Schuldigen zu beſtrafen. Sixtus IV. war kein Gelehrter, 
weder ein Kenner der claſſiſchen Schriftſteller noch ein Verehrer der mittel- 
alterlihen Theologen und er eriheint daher nicht in feiner wahren hiftorifchen 
Geitalt, wenn er in Benozzo Gozzolis Bild (erwähnt bei Bafari V., 198) 
unter den Betvunderern und Erflärern des Kirchenvaters Thomas von Aquino 
dargeſtellt wird. Sein Intereffe für geiftige Beſtrebungen bewies er weniger durch 
große Schenkungen, — er enttäufchte vielmehr den für feine Ueberſetzung und 
Erflärung einer ariftotelifhen Schrift bedeutende Summen erwartenden Theodor 
Gaza ziemlich arg durd) eine nad) humaniſtiſcher Schägung winzige Summe von 
50 Goldgulden, — ala durch feine Sorge für Archiv und Bibliothek. Diefe ver- 
Iegte er in vier nene Säle, vermehrte die Bücher durch Anfäufe, bei denen 
ihm feine gelchrten Sefretäre behüfflih waren; ernannte zur Wahrung und 
Ordnung der gefammelten Schäge tüchtige Bibliothekare, zuerjt den für die 
Beförderung des Buchdrucks tätigen Joh. Andrea de Buffi (1472—1475), 
der die neuen Drude der Deutihen Bannarg und Shweinheim — fie 
braten es bis 1475 auf 12,475 Exemplare ihrer verfchiedenen Bücher — 
mit Widmungsſchreiben an die Päpfte verfah, fpäter den bereit3 genannten 
Platina; fügte endlich den Beamten der Bibliothek einige gelehrte Ab- 
Schreiber für die verſchiedenen Sprachen Hinzu. In den Räumen der Biblio- 
thek Tieß der Papſt auch das Archiv verwahren, die von früheren Päpften 
bereits angelegte, aber durch ihn geordnete und bereicherte Sammlung von 
Urkunden, welhe Platina gleichfalls zu verwalten und zu bearbeiten hatte. 
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Doch das literariſche Verdienft fteht unter denen, die ſich Papſt Sirtus 
erwarb, nicht obenan. „Er erbaute die nad) ihm benannte Brüde, ebnete und 
pflafterte Die Straßen, errichtete einige neue Kirchen, ftellte alte wieder her 
und ſcheute feine Koften zum Schmude der Stadt“, mit diefen ziemlich allge 
meinen Worten bezeichnet Pontano die Thätigfeit des Papftes für Nom. 
Man könnte diefe Worte nah Gregorovius' eingehender Darlegung im 
Einzelnen begründen und erweitern. „Die Beit Sixtus IV“, fagt er einmal, 
„bezeichnet den Höhepunkt der römijchen Kunftthätigfeit überhaupt im 15. Jahr— 
hundert“. Denn nicht er allein baute, vornämlich unterftügt durch feinen be- 
deutfamen Architekten Baccio Bontelli, fondern auch feine prunkſüchtigen und 
repräfentationswüthigen Nepoten, auch viele geiftliche Würdenträger und Privat 
Teute bauten gleich ihm, angelockt durch die Gewährung des Eigenthumsrechts, 
welches der Papſt allen Bauunternehmern in Ausficht ftellte. So ſchmückte ſich 
Rom niit gewaltigen Bauwerken, 5. B. dem großen Hofpital und der freilich erſt 
durch Michelangelos Gemälde fo berühmt geroordenen ſixtiniſchen Eapelle, Bau= 
werfen, die, um wiederum mit dem Gejchichtichreiber der Stadt Rom zu reden, 
zwiſchen der Gothif und der Glafficität ftehen, ebenjo wie für das lateiniſche 
Formgefühl der Skulpturen‘ jener Beit doch noch immer das mittelaltrige 
Weſen den Hintergrund bildete. Die Bauwuth ging dem Papfte bei Weiten 
über Die Verehrung des Alterthums, ward es doch unter ihm wieder ge- 
ftattet, antifen Marmor zu Neubauten zu benugen; trogdem zeigte er ſich den 
Monumenten der alten Zeit geneigt: die Wicberherftellung des bronzenen 
Marc Aurel ift fein Werk. 

Bon den Thaten des Papftes Sirtus IV., von feinem Hofe fpricht 
Jakob von Volterra in feinen Tagebüchern (1472 bis 1484). Obwohl 
er erſt 1479 päpftlicer Sekretär wurde — vorher war er Gefretär des 
Cardinals Jacopo Ammanati gewejen — wußte er doch gar Manches, 
was an der Curie vorging und obwohl er nicht zur Befriedigung eines tiefern 
Bedũürjniſſes ſchrieb, vielmehr feldft von fich fagte: „er ſchreibe, weil ihm 
Schreiben mehr fromme als Nichtsthun“, jo erzählte er doch schlicht und wahr- 
heitsgemäß. Die Wahrheit verlegte er nicht, trogdem er Sirtus geneigt 
war; hatte er doch den Muth, das Bekenntniß abzulegen, daß die Entwid- 
fung der Wilfenfhaften ihren Höhepunkt erreicht Habe und ſchon unter Papſt 
Sirtus zu finfen beginne. 

Jakob von Volterras Berichte werden durch die Tagebücher des 
Iohann Burkhard (1453— 1506, freilich mit mehrfachen großen Lüden) 
abgelöft. 

Johann Burkhard war ein Deutſcher, ein Straßburger, aus feinem 
Birken indeffen könnte man feinen Urſprung nicht erfennen. Jene eigenthümliche 
Art der fpecififch elſäſſiſchen deutſch-humaniſtiſchen Bildung, wie fie bei Jakob 
Bimpfeling und defien Kreis hervortritt, zeigt fi) bei Burkhard nicht, ob» 
wohl er im Grunde diejem Kreife angehört; das Deutſchthum ift bei ihm verloren 
und der Humanismus ſcheint ſpurlos an ihm borübergegangen zu fein. Seine 
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Saufbahn war eine ungewöhnlich raſche: noch 1479 ift er Geiftlicher in 
Straßburg, 1483 bereit® päpftliher Ceremonieenmeifter in Rom und be- 
hält dies Amt bis zu feinem Tode 1506. In dieſem Amte nun bat er 
Geremonieenbücher geführt, bei deren Abfaffung ihn feine Treue, Gewiffen- 
haftigkeit und Unbildung unterftügte. Denn letztere zwang ihn einfach und 
ſchlicht zu erzählen und ſich alles humaniſtiſchen Schmucks zu enthalten, der 
durch das äußerlich Conventionelle in Denk- und Redeweiſe bie innere Wahr- 
heit nicht jelten ſchädigt. Doch befigen wir feine Ceremonieenbücher nicht in 
der urfprünglichen Gejtalt: fein Autograph Liegt im vatifanifchen Ardiv und 
ift unzugänglich; die Runde, welche man feit langer Zeit von dem Buche 
befigt, wurde aus verftümmelten fehlerhaften Handſchriften geichöpft, welche 
in verſchiedenen italienifchen und ausländiſchen Bibliotheken ſich befinden. Aus 
diefen Handfchriften nun ftammt das Meifte, was man über Alerander VI. 
und das Treiben an feinem Hofe erzählt; über Wefen und Charakter der 
Lucrezia Borgia aber fpriht Burkhard kein Wort. Außer den 
hiftorifchen Mittheilungen bringt er aber befonders Nachrichten über die bei 
den Feſtlichkeiten beobachteten Ceremonieen: jene find ihm Nebenereigniffe, 
diefe find ihm die Hauptſache; ihre geringſte Verlegung bringt ihn daher in 
großen Zorn und dringt ihm, dem fonft leidenſchaftsloſen Beobachter, Heftige 
Worte ab. Von Deutſchen, die damals in Rom waren, ſpricht er fo gut wie 
gar nicht und auch die Deutſchen ſchweigen von ihm: er ift einer ber vielen 
Auswanderer, die e3 ſo geſchickt verftehen, raſch und gründlich ihre deutſche 
Nationalität zu verläugnen. Eine vollftändige Ausgabe feiner Tagebücher 
wäre höchſt wichtig, der neuejte Biograph des Ceremonieenmeifterd hat Recht: 
Schlimmeres als in den Abichrijten ſich findet, fan im Original nicht ftehen; 
find jene ſchlimmen Dinge, wie man von päpftlicher Seite behauptet, wirklich 
Einſchiebungen von Kegern, warum zögert die Curie nur einen Augenblid, 
diefen Entlaftungsbeweis zu führen? 

Bon humaniſtiſcher Bildung frei ift auh Stefano Infeſſura, der 
die römifhe Gejdjichte vom Ende des 13. bis zum Ende des 15. Jahr- 
hunderts behandeln wollte, in Wahrheit aber nur die Ereigniffe am Ausgange 
des letzten bargeftellt hat. Gerade der Umftand, daß er im Gegenfage zu 
allen früheren Papftbiographen nicht im Dienjte der Curie gejtanden Hat, 
gibt feinen Tagebüchern ein eigenartiges Intereſſe, er berechtigt ihn zu 
jelbftändigem Urtheil, befähigt ihn aber freilich nicht zu gründlicherer Kenntniß 
als feine Vorgänger. Er ift Republifaner und Zeind des Papftthums; er 
ift römifher Bürger und wenn er auch von der Herrlichkeit des alten Rom 
nur unklare Begriffe hat, jo weiß er doch genug davon, um jeder Tyrannei 
abhold zu fein, bejonders aber den Nepotismus gründlich zu verabſcheuen. 

Während er ſchrieb, war nun freilich Nepotismus umd Tyrannei aufs 
Aeußerfte gedichen: Infeſſura und die Hiftorifer feiner und der fpäteren 
Jahrzehnte Hatten von Innocenz VII. (1464—1492) und Alexander VI. 
(1492— 1503) zu reden. Die Papftgeihichte Hat von der Regierung diejer 
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Menſchen, eines berechnenden Schwächlings und eines zügellofen Verbrechers 
Art zu nehmen. Sie hat von den Gefahren zu berichten, welde das Papit- 
thum lief in Folge der Habgier der Nepoten, der Säfularifationsgelüfte der 
Bapftverwandten, des Einfalls fremder Nationen; fie hat von dem ſchmählichen 
Handel zu erzählen, der mit diefen Nationen, den Franzofen ſowohl als den 
Türfen getrieben wurde; bon dem unwürdigen Schader mit geiftlichen 
Würden; von der Aera der Giftmorde, die nicht einmal auf Rom beſchränkt 
blieb und durch die zum Jubiläum (1500) mafjenhaft nad Rom ftrömenden 
Pilger in der Welt befannt wurde; von den Scheußlichkeiten innerhalb einer 
Papftfamilie, die durch ſolch grauenhaften Wandel ihre Exiſtenzberechtigung 
beweilen wollte. Cejare Borgia ift ein gewaltiger Frevler und ein 
charalteriſtiſcher Studienkopf für Politifer und Philofophen; der Literatur der 
italienifchen Renaiſſance gehört er aber nicht an, wenn er auch gelegentlich 
einen Künftler beichäftigte und einem Dichter eine gewille Zuneigung bewahrte. 
Sein Verhältniß zu Lionardo da Vinci entjpringt ganz gewiß nicht der 
reinen Begeifterung und dem tiefen Verftändiiß für deſſen künſtleriſche 
Genialität, — jagt doc eine kundige Zeitgenoffin von Ceſare: non se 
delecta molto de antiquitä, was in dem Munde der Sprecherin und in 
dem Sinne der Menfchen jener Beit weit mehr bedeutet, als daß er an 
Alterthümern keine jonderlidhe Freude habe. Ebenfowenig dürfen der ungebildete 
Innocenz und der Spanier Alerander VI. als Männer der italienifchen 
Renaiffance genannt werden. Aus dem Beginn des Baues einer Univerfität 
unter Aleranders Pontifikat darf man nicht auf eine Begünftigung der 
Wiffenfchaft ſchließen; eher aus der Umwandlung des Grabmals Hadrians 
in das Caftell St. Angelo auf eine fträfliche Gleichgültigfeit gegen die Reſte 
des Alterthums. Wenn unter Alexander Rom wirklich die Stadt der 
Epigramme wurde, jo wurde fie es nicht vermöge päpftlicher Proteftion, 
fondern vermöge der durch das Weſen und die Thaten des Papftes erregten 
Spottluft. Rom hörte zwar nicht auf, troß der Päpfte, eine Stadt der 
Renaiffance zu bleiben, aber es Hatte die erjte Stelle, die e3 unter Niko— 
laus V. eingenommen hatte, längſt verloren; an die Stelle des gelehrten- 
ähnlichen Papftes war Lorenzo von Medici, der Föniggleihe Bürger 
getreten. 

Bon einem Ereigniffe indefjen und einer Perſönlichkeit, die beide den 
zwei Icgten Pontififaten des 15. Jahrhunderts angehören, muß Hier bie 
Rede fein. 

Das Ereigniß ift die Ausgrabung einer römijchen Leiche (15. April 1485). 
€3 wurde von den Beitgenoffen der höchften Bedeutung werth gehalten, jo 
daß die Chroniften ausführlich davon reden; es bleibt aber noch Heute, zur 
Erlenntniß der Stimmung jener Tage, von jo außerordentlicher Bedeutung, 
daß es geftattet fein muß, den Bericht eines Augenzeugen, einen erſt kürzlich 
veröffentlichten, zivei Tage nach der Leihenauffindung gefchriebenen Brief in 
feiner Ueberjegung bier mitzutheilen: „Wrbeiter fanden, als fie in der via 
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Appia am fechften Meilenftein von der Stadt nad) Marmor gruben, einen 
marmornen Sarg. Als man ihm öffnete, fand man eine auf dem Geficht 
liegende, mit einer ſtarkriechenden, etwa zwei Finger diden Eſſenz beftrichene 
weibliche Leiche; als man bie Rinde entfernte, erſchien zunächſt ein etwas bleiches 
Antlip, als wenn das Mädchen erſt an demſelben Tage begraben worden 
wäre. Ihre Lippen waren blaßroth, ein wenig geöffnet, jo daß fie die 
Heinen weißen Zähne durchſchimmern ließen. Kleine Ohren, niebrige Stirn, 
ſchwarze Wimpern und dunkle Augen zeigten die Schönheit an; das ſchwarze 
Haar, das nad Hinten in einen Knoten zufammengeftedt war, wurde durch 
ein Ne feftgehalten; die Nafe war wohl erhalten und jo weich, daß fie 
nachgab, fobald man fie drücte. Wangen, Kinn, Hals, Kehle waren dergeftalt, 
daß man eine Athmende zu jehen glaubte; die Arme, volltommen an der 
Schulter Hängend, folgten jeder Teitenden Bewegung. Alle übrigen Theile 
waren völlig friih und machten den Eindrud blühenden Lebens, kurz fie 
erſchien als eins der ebelften und fchönften Mädchen aus der Blüthezeit der 
Stadt Rom. Aber da das herrliche, ehedem auf Erden weilende Srauenbild 
vor vielen Jahrhunderten zerftört wurde, ohne daß man genaue Kunde von 
ihr Hatte, jo weiß man weder Name, nod Familie, noch Alter dieſes aus— 
gezeichneten und ruhmwürdigen Leichnams, der am 15. Mai 1485 nad 
Chriſti Geburt, im erften Jahre des Pontifikats Innocenz VII, gefunden 
und zwei Tage darauf, laut Befehl der Stadtconfervatoren, unter ungeheurem 
Zulauf des Volkes nad) dem Capitol gebracht wurde.“ \ 

Bartolommeo Fonte, der Schreiber de3 eben mitgetheilten Briefs, 
war, als er ihn abfaßte, kein ſchwärmeriſcher Jüngling (denn er ift 1445 
geboren) ſchrieb auch nicht in eitler Verehrung der römifchen Hoheit (denn 
er war ein Florentiner); er war vielmehr ein ernfter Mann vol Forſchungs- 
eifer und Lernbegier, der mit den Beſten feiner Zeit, z. ®. mit Guarino 
in Beziehung ftand, und, da die Kunde feiner Gelehrjamfeit weit über bie 
Grenzen Italiens gebrungen war, durch eine Einladung an ben ungariſchen 
Hof geehrt wurde. Wenn ein ernfter, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann ſolchem 
Entzüden Worte Tieh und Unglaubwürdigem Glauben fchenkte, ſo darf es 
nicht Wunder nehmen, daß die neugierlüfterne Menge herzujtrömte und die 
begeifterungsfähigen Künſtler diefes Wunder im Bilde feitzuhalten verſuchten; 
„denn fie war“, wie ein Zeitgenoffe fagt, „ihön, wie man es nicht jagen 
noch fchreiben kann und wenn man c3 fagte und fchriebe, jo würden es, die 
fie nicht fahen, doch nicht glauben.” Papſt Innocenz VII. aber machte 
kurzen Prozeß. Für den Cultus der Schönheit hatte er feinen Sinn; den 
Cultus des Alterthums qualificirte er als Heidenthum; um Beides unmöglic) 
zu machen, ließ er einmal Nachts die Leiche heimlich einfharren; nur der 
Sarkophag blieb im Confervatorenpalaft ftehen. „Das Nührende an der 
Sache“, fagt Jakob Burdhardt, „iſt nicht der Thatbeftand, fondern das fefte 
Vorurtheil, daß der antife Leib, den man endlich hier in Wirklichkeit vor ſich 
zu fehen glaubte, nothwendig herrlicher fein müſſe, als Alles, was jegt lebe.“ 


Bomponio Leto. 157 


Diefe rührende Begeifterung für das Altertfum iſt auch fennzeichnend 
für einen Mann, der in Rom zur Beit Aleranders VI. Iebte und im 
Jahre 1495 ftarb, zu Grabe getragen von den Höflingen des Papſtes, 
Giulio Bomponio Leto. Er war ein illegitimer Sprößling ber Fürſten 
von Sanfeverino, ſchmückte fi) aber lieber froh und frei als unabhängiger 
Gelehrter mit feinem dem Alterthum entichnten Namen, al3 daß er in un— 
fürftlicher Abhängigkeit den Fürftennamen trug, antwortete daher den Seinen, 
die in ihn drangen, zu ihnen zurüdzufehren, mit dem berühmt gewordenen 
Abjagebriefe: „Ich grüße meine Verwandten. Was Ihr wünfcht, kann nicht 
geſchehen. Lebt wohl“ und wäre felbft gewiß am Wenigften mit dem Ver— 
ſuche jeines Freundes und Verehrers Pietro Marfo einverftanden geweſen, 
der in feiner Leichenrede den geliebten Meifter von dem. Schimpf unehelicher 
Geburt befreien wollte. Er machte weite Reifen nad) dem Orient, um den 
Schaupla der alten Geſchichte kennen zu Iernen, nad) Sizilien, um an Ort 
und Stelle Zuverläffigfeit und Glaubwürdigkeit der Berichte Virgils zu 
prüfen und die Beichreibungen des Dichter? mit den wirklichen Zuftänden 
de3 Landes zu vergleichen, jpäter nach Deutichland, freilich nicht zur Ber 
friedigung feiner Lernbegier, fondern im Auftrage oder wenigſtens mit Zu— 
ftimmung de3 Papftes Sirtus IV., aber am Liebften weilte er. in feinem 
Rom. Hier war er Vallas Schüler und wurde fpäter fein Nachfolger. 

In Manchem unterſchied er fi freilich von dem Lehrer. Diefer hatte 
ja das Leben mit den Vornehmen, in den Prunkſälen der Geſellſchaft gelicht, 
er aber z0g ſich in fein hochgelegenes Landhäuschen zurüd und baute den 
berühmten römiſchen Vorvordern gleich ſelbſt feinen Ader, begnügte fi) mit 
Wenigem und nahm e3 nicht allzuſchwer auf, ala in dem Kriege des Papſtes 
Innocenz gegen die Eolonna fein Haus ein Raub der plündernden 
Schaaren wurde. In dem Wichtigiten indeffen war er feinem Meifter ähn- 
lich: nämlich in geiftigen Beſtrebungen und in religiöfer Gefinnung. 

Jene wandten fi dem Altertfum zu. Pomponius Laetus war 
ein eifriger Lehrer, der durch feine Vorlefungen über die Schriftiteller des 
römiſchen Altertgums bei der ftudirenden Jugend Eifer erwedte, der durch 
feine antiquariſchen Unterfudungen die Nefte des alten Rom verflärte und 
mandes dem Derderben Bejtimmte vom Untergang rettete, der durch die 
von ihm angeregte und unterjtügte Aufführung römiſcher Dramen nicht blos 
die Schauluft befriedigte und dem Vergnügen feiner Jünger diente, fondern 
zur Neubelebung dramatiſcher Dichtung mitwirkte, der endlich durch feine 
Sammlungen antifer Münzen den Forſchungseifer anregte, obwol er nicht ganz 
von dem Vorwurf freigejprochen werden kann, Münzen und Infchriften eben 
aus übergroßer Liebe zum Altertfum bisweilen gefälſcht zu haben. Seine 
religiöfe Gefinnung aber war die des antifen Weifen, nicht die des frommen 
Epriften. Wenn er wirklich, wie fein Leihenrebner erzählt, Häufig mit feinen 
Schülern ein Madonnenbild anbetete, das auf dem quirinaliichen Hügel ftand, 
und vor feinem Tode mit großer Andacht das Abendmahl nahm, jo war er 
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trogdem fein Gläubiger. Ein fiheres Zeugniß für das Heidenthum des Pom⸗ 
ponius Laetus haben wir freilich nicht. Denn wenn er und feine Genoſſen 
den Gründungstag ber Stadt Rom feierten, jo thaten fie Nichts, was in jener 
altertfumfüchtigen Zeit irgendwie anftößig fein konnte, fiherli nicht mehr 
ala die florentinifche Akademie, welche Platos Geburtstag feftlih beging, 
und gewiß nicht genug, um die Meinung des Raphael’ Volaterranus zu 
begründen, diefe Feier fei der Anfang zur Abſchaffung des Glaubens (initium 
abolendae fidei) geweſen. Aber doch ift in ihm Feine Spur von chriſtlicher 
Srömmigfeit, er glaubt nicht an die Dogmen und Hält nicht die Gebräude; er 
verehrte vielmehr meift, wie einer feiner ergebenen Schüler von ihm berichtet, 
„den Genius der Stabt Rom“; wir würden jagen: den Geift der Antike. 
Wenn daher Paul II. ihn verfolgte, jo Hatte er von dem Standpunfte ftreng 
chriſtlicher Auffaffung nicht Unrecht, und wenn Alerander VI. feine Leiche 
begleiten ließ, jo that er es nicht, weil er feine religiöfe Richtung anerfannte, 
fondern weil er ſich nicht enthalten konnte, diefem Heinen unanfehnlichen 
Manne oder richtiger dem Geifte, dem er gedient, auch nad) feinem Tode die 
Achtung zu erzeigen, die der Lebende fich felbft bei den Höchſten zu erzwingen 
gewußt Hatte. 

Geiftige Beftrebungen und religidfe Gefinnung fanden ihren vorzüglichſten 
Ausdrud in der Alademie des Bomponius Laetus. Cie hatte durch 
die Verfolgungen Pauls IT. eine Störung erlitten, die aber kaum jo lange 
dauerte, als die Regierungszeit dieſes Papftes. Sie erwachte, eben weil fie 
einem dringenden Bedürfniſſe jener Zeit entſprach, nach der Störung zu defto 
frifcherm Leben. Nach den Leiftungen derſelben wird man freilich nicht viel 
fragen dürfen, — das Feiern einzelner Feſte macht ihre Thätigfeit ebenſo— 
wenig aus, als die Bezeichnung der Mitglieder durch antife Namen ihre 
eigentgümlichen Gebräuche —, aber ſchon der Umftand, daß Hiftorifer, die 
von literarifhen Tendenzen ziemlich frei find, die Erzählung von den Schid- 
ſalen diefer Akademie in ihre Berichte aufnehmen, daß die Gelehrten jener 
Zeit, nit nur die Mitglieder, fondern auch die Außenftehenden und zwar 
die Letzteren mit einem Gefühl von Neid, bewundernd von der Gejellihaft 
reden, fpricht eindringlid, von ihrer großen Bedeutung. Es war eine freie 
gelehrte Geſellſchaft, wie es damals deren viele gab, die Mitglieder ver- 
bunden durch gleiches Streben und ähnliche Gejinnung. Aber die römische 
Akademie that es ihren Schweftern zuvor im der Hoheit und Sittenreinheit 
ihres unvergleihlichen Führers und in dem unvergänglichen Boden, aus dem 
fie erwachſen war und mit dem fie verwachſen zu fein dien: mitten in ber 
Hauptftadt des Chriſtenthums die erhabenfte Verkünderin des Alterthums, 
inmitten ber Verderbniß das unverdorbene Zeugniß ebelwirtenden Geiftes. 
Sp gewährt fie einen Lichtblid in einer Zeit der Trübjal und rechtfertigt 
das ftolze, vieleicht im Hinblid auf jene Akademie geſprochene Wort des 
Francesco Filelfo: incredibilis quaedam hie libertas est: hier herricht 
eine ungläubliche Freiheit des Geiftes. 
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Grabmal des Giovanni Galeazzo Disconti von Galeazzo Pellegrini in der Certofa 
zu Pavia, 


Neuntes Kapitel. 


Die Kenaiffance in ben Kleineren Staaten Ataliens (Mailand, Mantua, 
verona, Bologna.) 


Der Fürften von Mailand aus dem Haufe Viskonti wurde ſchon bei 
Petrarca gedacht. Sie gehören zu den erften Fürften Italiens und damit 
der modernen Welt überhaupt, welche die Unterftügung von Wiſſenſchaft und 
Kunft als eine Aufgabe des Fürftenthums betrachteten und einen Kreis ge- 
lehrter Männer für einen bedeutfamern Schmud ihres Hofes hielten ala 
zahlreiche Beamte und namenloje Hofihranzen. Reine Liebe zur Literatur 
war e3 freilich nicht immer, weder bei den mailändifchen Fürſten noch bei 
den Hochgeborenen anderer Orte, welche fie zur Begünftigung der Schrift: 
fteller und-Künftler beftimmte. Vielmehr war es bei den Einen das unklare 
Verlangen nad) etwas Geiftigem, fo unflar, daß man nicht felten zwiſchen 
Spaßmacher, Aftrologen und Gelehrten abwechfelte, ja wohl auch die Be— 
fähigung für alle drei Aemter in einer Perfönlichkeit fuchte und fand; bei 
den Anderen das klare Sehnen nad) Ruhm, den man eben durch die Schrift: 
fteller zu getvinnen hoffte. Wie die Veranlafjung, tüchtige Männer an die 
Höfe zu ziehn, nicht immer Lauter, fo war auch die Wirkung der Fürftengunft 
auf Kunft und Literatur nicht immer heiljam Denn der Eifer der Huma- 
niften, fi für die Berufung und Begünftigung dankbar zu erweifen, verführte 
zur Lobſucht und Schmeidelei, die bejtändige Schmeichelei aber zur Er- 
niedrigung der Gefinnung: unterjchiedslos wurden gute und ſchlechte Fürften 
gepriefen, der Tyrann ala Volfsbeglüder umd der Feigling als muthvoller 
Streiter erhoben, natürlich unter der Bedingung, daß Beide die Wiſſenſchaften 
beachteten und, was noch wichtiger war, deren Vertreter gut bezahlten. 

Auf Giovanni Visconti, den Verehrer Betrarcas (geit. 1354), 
waren feine Neffen Galeazzo und Barnabo gefolgt, die, troß de tiefen 
Mißtrauens, das fie gegen einander hegten, leidlich gut mit einander aus— 
tamen, durch ihre Härte und Graufamfeit aber dem Volke gleihmäßig zur 
Laſt fielen. Als Galeazzo ftarb (1375), jdien fein Sohn Giangaleazzo, 
der nad ihm kam, weder die Verträglichkeit noch die Grauſamkeit des Vaters 
geerbt zu haben, denn die Härte des Oheims, die mit den Jahren und der 
immer abnehmenden Fähigkeit feinen Befehlen Reſpekt zu verſchaffen ſtets 
größer wurde, fuchte er durch Leutfeligfeit und Milde auszugleichen, mit 
feinem Mitherricher dagegen vermodte er das richtige Verhältniß nicht zu 
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finden und nachdem er die offene Feindſchaft durch eine Halbe Verjöhnung 
mehr verhüllt als vernichtet hatte, bemächtigte er fih Barnabos nebit zwei 
feiner Söhne, töbtete fie (1355), und erhielt nun felbft, ohne Rüdjicht 
auf die übrigen Kinder des Ermordeten, die Herrſchaft über Mailand. Bald 
änderte er num den Namen der Regierung und die Stellung feines Haufes, 
indem er bei Kaifer Wenzel die Umwandlung der Grafſchaft in ein Herzog- 
thum durchjegte (1395), aber änderte auch fein Wejen ober zeigte vielmehr 
jet erft feine wahre Geftalt: noch mehr als fein Vorgänger befundete er 
Ehrgeiz und Ländergier, Grauſamkeit und Verſtellung. Er wollte fein Meiner 

Tyrann bleiben, fondern gedachte König von Italien zu werden, ja Pläne 
auf das Kaifertfum, deren Ausdenken nicht blos einen ungewöhnlichen Ehr— 
geiz, jondern auch eine gewiſſe Jdealität der Gefinnung verräth, lagen ihm 
nicht fern. An der Ausführung diefer Pläne aber wurde er durch jeinen 
Tod (1402) verhindert. Glüdlicher als in jeinen politiihen Ideen war er 
in feinen fünftlerifhen und Titerarifchen Entwürfen. Denn von ihm ging 
die Gründung der Gertofa von Pavia aus, die er zu feiner Grabftätte aus— 
erjehen Hatte und für deren. Fortbau er große Summen bejtimmte, die ein 
Beitgenoffe „das wunderbarfte aller Klöfter” nennt; von ihm die Erbauung 
des Mailänder Doms, der nach dem Urtheil desjelben Zeitgenojien „an 
Größe und Pracht alle Kirchen der Chriftenheit übertrifft“. Aber ebenſo ift 
die Ausfhmüdung des Caftelld von Pavia mit Bildwerfen und Malereien 
auf feine Anregung erfolgt, und die Sammlung einer Bibliothek, in.welder 
„bie beiten Griechen und Lateiner“ vertreten waren. Wenn freilich derfelbe 
Fürſt mit gleichem Eifer Heiligenreliquien fammelte, jo zeigte er, daß feine 
Luft an Seltenheiten und Seltjamfeiten mindeftens chenjogroß war als fein 
Verſtändniß für das Zuſammengebrachte. 

Bon feinen Söhnen, die bei dem Tode des Vaters minderjährig waren, 
endete Giovanni Maria, der troß furzer Regierung Leichen auf Leihen 
gethürmt, duch Mord in der Kirche (1412), Filippo Maria regierte 
lange zum Schreden Mailands und zur Gefährdung von ganz Italien (bis 
1447). Seine gewaltigen Kriegspläne, zu denen u. A. auch eine Eroberung 
der Stadt Florenz gehörte, gingen glüdliherweife nicht in Erfüllung, obwohl 
er fi zur Ausführung derfelben eines der genialſten Kriegsmänner jener 
Zeit bediente, des Francesco Sforza. Diefem hatte er zur Belohnung 
feiner vorzüglichen Dienſte feine Tochter zur Frau gegeben, und bahnte durch 
diefe Verheirathung dem Condottiere den Weg auf den Thron. Ein 
Zürft, wie Filippo Maria, gewaltfam und auf fteten Raub bedacht, miß- 
trauiſch und Meinlih, nach Vermehrung feiner Schäge und Erhöhung wol 
lüftiger Behaglichkeit trachtend, konnte fein verjtändnißvoller Gönner geiftiger 
Beftrebungen fein. Er hat höchſtens Literariiche Gelüfte wie er phyſiſche hat, 
die Mittel zu ihrer Befriedigung jedoch find ihm gleich: er lieſt alte Autoren, 
findet Freude an Dantes und Petrarcas Pichtungen und läßt ſich aus 
franzöfifchen Ritterromanen vorlejen. 





Anſicht einer Ede der Certofa bei Pavia. 


(Don Giovanni Galeazzo Disconti 1396 als ein Kartäuferflofter gegründet; die außerordentlich reiche und practvolle, 
gan, in weißem Marmor ausgeführte Safjade von Ambrogio’Borgognone 1473 entworfen.) 
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Die Bislonti und Sforza. 161 


Einige Jahre herrſchte nad feinem Tode Verwirrung, die allmählich 
republikaniſcher Staatöverwaltung Plag machte; 1450 bejtieg Francesco 
Sforza den herzoglihen Thron und bewahrte die Herridaft bis 1466. 
Francesco Sforza war ein geihidter und glüdficher Heerführer und 
ein für die Seinen eifrig wirfendes Familienoberhaupt, ein Mann von tiefer 
Einfiht, der wohl erfannte, warn die Zeit zum Schlagen und wann die 
Zeit zum Unterhandeln war, und der durch Eroberungen und Ueberredung, 
durch gewaltthätiges Losfahren und geduldiges Abwarten fi und den Seinen 
einen großen Befig verſchaffte. Er war, nad) der Charakteriftit jeines Zeit— 
genoffen, des Papftes Pius IL, faft glüdlich zu nennen, — denn er Hatte 
nur die, freilih für unfern Begriff recht entjeglihen, Widerwärtigfeiten 
innerhalb feiner Familie zu beftehn, 
ohne welde das Leben eines Haufes, 
namentlich eines Fürjtenhaufes, im 
jener Zeit faum denkbar war — 
ſonſt war er „als Reiter einem 
Jüngling gleih, hoch und äußerjt 
impofant an Geftalt, von ernſten 
Zügen, ruhig und Leutfelig im Reden, 
fürftlih im Benchmen, ein Ganzes 
von leibliher und geiftiger Begabung 
ohne Gleichen in unjerer Zeit, im 
Felde unbefiegt. Seine Gemahlin 
war ſchön und tugendhaft, feine 
Kinder anmuthig wie Engel des Fraus Siorza, Herzog von Mailand. Bicecomes ift 
Himmels, er war felten Frank; alle Cängeen annehmen. ran war Heil gebrren und Nach 
feine wejentlichen Wunſche erfüllten SAoe’iane mudeniet und gegefen werden. Der Rünfler 


ſich.“ (BurdHardts Ueberſetung. ke: nn gabinen. > ar du Narr: 
Ruhe und Leutfeligfeit im Reden, — länder, Die ital. Shaumfinzen bes 15. Jabrh.). 


das ift die einzige geiftige Eigenſchaft, welche nit nur der redegewandte 
Bapft, jondern auch die nach rühmenswerthen Gaben begierig ausfpähenden 
Hofgumaniften an ihm zu loben wußten. Denn „er war zwar auögezeichnet 
durch herrliche Vorzüge, der feinern Literatur aber und der Mufen völlig 
unkundig“, fo urtheilt Francesco Filelfo, der hier, in feinem Tadel um 
fo glaubwürdiger ift, als er den mailändiihen Herrſcher ſonſt beftändig 
lobt. Jedoch war er einfichtig genug, den Mangel feiner eignen Bildung 
durch tüchtige Erziehung feiner Kinder gut zu maden, fo daß z. 2. feine 
Tohter Hippolita faft als gelehrt galt und, ohne für Dichtkunft zu 
ſchwärmen, jah er, gemäß der Sitte feiner Zeit, Dichter und Künftler gern 
um fi. Dieje lohnten ihm fein Entgegenfommen je nad) ihrer Fähigkeit. 
Die Dichter jhrieben große Gedichte: Sforziaden, von denen freilich feine 
gedrudt ift, ohne daß man ihren Verluſt zu bedauern Hat, denn Filelfo, 
„ber ftatt der von ihm verſprochenen 12,800 Verſe nur 6400 vollendete, war 
Geiger, Renaiffance und Gumanismus. 11 
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ein feiler Verskünſtler, deffen poetifhen Verſuchen man fofort die Höhe der 
Bezahlung anmerft und Decembrio Hatte viel reblihen Willen, aber 
wenig dichterifches Talent. Die Künſtler ihrerfeits benugten Perſönlichkeit 
und Thaten ihres Helden zu künftlerifhen Darftellungen aller Art; Antonio 
Silarete, nicht der Geringften Einer, entwarf z. B. den Plan, eine 
Sforziade, d. h. eine Stadt zu Ehren des mailänder Herriherhaufes zu bauen, 
bei deren Herftellung zu gleicher Zeit 103,200 Arbeiter bejchäftigt fein jollten. 

„Das Geftirn Franz Sforzas bebeutet einem Manne Glüd, feiner 
Nachkommenſchaft Verderben“, dieſer Spruch der Aftrologen, deren thörichte 
Sorherjagungen Francesco Fraft feiner Klarheit und Weitfichtigfeit ver- 
achtet hatte, ſchien ſich ſchon bei feinem Sohn und unmittelbaren Nachfolger 
Galeazzo Maria (1466—1476) volltommen zu bewahrheiten. Er war 
zwar fein größerer Tyrann ala manche der zeitgenöffifchen Herrſcher, obwohl 
er ausjchweifend und graufam genug war, aber er erjchien feinen Unter: 
thanen wiberwärtig und gefährlih. Unter diefen Gefahrwitternden einer der 
eifrigften war Cola de'Montani, der entweder als ausgeprägter Fürften- 
haſſer — denn er war auch den Medici feindlid gefinnt — oder weil 
er fih von feinem ehemaligen Schüler Galeazzo aufs Tieffte gekränft 
wähnte, unter den jungen Mailändern förmlich gegen ihren Herriher warb 
und endlich drei derjelben zum Morde beftimmte: Qampugnani, Olgiati, 
Visfonti. Alle drei waren weder Politifer, noch perjönliche Feinde des 
Herrſchers, fie waren vielmehr als treue Schüler der Alten Anhänger einer 
ibealen Republik und Verfechter der Meinung, daß es fein Verbrechen, 
fondern ein edles Werk fei, einen Gewaltherriher ans dem Wege zu räumen 
und durch feinen Tod einem daniedergehaltenen Volk die Freiheit zu ge— 
währen. Darum ftarben fie mit dem Bewußtfein einer gforreihen Handlung 
und die Worte, die der eine der Thäter, ſchon in den Armen des Henfers, 
fi zur Ermunterung zurief: „Nimm did zufammen! man wird lange an 
dich denken; der Tod ift bitter, der Ruhm ift ewig“, find harakteriftiih für 
die Auffaffung der ganzen Zeit. 

Galeazzo Maria, der von Humaniften Ermordete, bewies jeine 
eigne Zugehörigkeit zur Renaiſſance höchſtens durch feltfame Kunftlaunen 
und duch eine nicht üble Fertigkeit in Tateinifchen Neben, die er von jeinem 
Erzieher Guinifohte Barzizza erlernt Hatte. Uber die Götter der 
Alten und die neun Mufen, die ein zeitgenöffiicher Dichter ihn in feiner 
Todesnoth anrufen läßt, auf daß fie Helfen in ein allgemeines Klagegeſchrei 
über das an ihm verübte Verbrechen einzuftimmen, ftanden ihm völlig fern; 
auch bei ihm, wie bei allen Wüthrichen und Kleingläubigen jener Zeit, waren 
e3 wohl die dunkeln Schickſalsmächte, an deren Einwirkung auf fein eignes 
Geſchick er glaubte. 

Nach vierjähriger ſchwacher vormundſchaftlicher Regierung und dadurch 
erzeugten verwirrten Zuftänden bemächtigte fih Ludovico Moro, Ga— 
leazzos Bruder, mit Nichtachtung feines Neffen, des rechtmäßigen Thron- 
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folger2, der mailändiſchen Herrſchaft. Er behielt auch, troßdem dieſer Leben 
blieb und für feine Anfprüde manche Vertheidiger fand, die alleinige Re— 
gierung und übte fie al3 ein glänzender Herrſcher, doppelt machtvoll nad) 
Unterdrüdung einer Verfhwörung, die von feinen chemaligen politischen 
Freunden angezettelt war. Seinem Anfehn in Italien ſchadete die nahe 
Zerbindung mit ausländifchen Zürften, dem deutſchen und frangöfiichen 
Herrfcher, nichts, denn er war ftolz genug, fie nicht als feine Vorgejegten, 
ja nicht einmal al3 feine Verbündeten, fondern als jeine Untergebenen zu 
betrahten. Ex ſcheute nicht die Fühnften Vergleiche, er hörte e3 gern, wenn 
man in Florenz den an Gottesläſterung ftreifenden Pers fang: Cristo in 
eielo e il Moro in terra Solo sa il fine di questa guerra. Denn er glaubte 
an jeinen Stern, aber er glaubte aud an die Sterne überhaupt und befragte, 
bevor er zu feinen Unternehmungen ausging, gern die Gefliene; nur felten 
bejaß er ftolzes Selbftvertranen genug, um den Spruch zu beherzigen, den 
er jeldjt einmal als Inſchrift gebraucht hatte: der Weife behertſcht die Sterne 
(Vir sapiens dominabitur astris). Er jelbft war ſehr unterrichtet, faſt ge- 
lehrt, hatte er doch ſchon als elfjähriger Knabe an einem und demſelben 
Tage zwei Iateinifche Reben gehalten, und fie mit eigner Hand abgejchrieben 
(fie find noch jest Handichriftlich in Paris), dennoch verkehrte er mit Ge— 
lehrten und Künftlern nicht wie ein Gleichſtehender, fondern wie ein Fürft. 
In Beffarions und Bomponio Letos gelchrten Gefellihaften waren 
nur Männer geivefen, die, jo verſchieden auch in wiſſenſchaftlicher Bedeutung, 
einander ebenbürtig waren im Rang, in Florenz prävalirte Platos Geift 
zu jehr, als daß der Fürſt in erjter Reihe hätte ftehen follen, zumal das 
Vordrängen gar nicht in Coſimos Natur lag; in Mailand dagegen war 
die Akademie eine Schaar von Gelehrten, die von dem Fürſten gejammelt 
war und die, in dieſer Beziehung ein Vorbild der franzöfiichen Akademie, 
in der Verherrlihung des Fürften ihre Hauptaufgabe erfennen mußte. In 
ähnlicher Weife wie für die Akademie foll der Moro für die Univerfität Pavia 
geforgt haben; er fol, — denn ftatt Hiftorifcher Beugniffe ſprechen hauptſächlich 
die Verſe eines gänzlich unberühmten Dichters davon, die zugleich von dem 
gewaltigen Zufammenftrömen der auswärtigen Nationen reden, welde „ben 
feltenen Ruhm der heiligen Kuppel (nämlich des Univerfitätögebäubes) ala 
Lob des Herzogs“ verkünden. Aber noch eine andere Kuppel zeugte von 
ihm; 1490 ernannte er die Meifter für die Errichtung der mailänder Dom— 
Tuppel, „welche ſchön, würdig und ewig fein fol, wenn ſich auf diefer Welt 
etwas Ewiges hervorbringen läßt“. Denn für Kunjt und für Künftler Hatte 
der Moro Intereffe und Verftändniß, Bramante und Lionardo da 
Binci lebten einige Zeit an feinem Hofe. 

Der eigentlich mailändiihen Gelehrten ift nur eine verhäftnigmäßig 
Heine- Anzahl. Denn es ift nicht Aufgabe diejer Betrachtung, einen Katalog 
fämmtlicher Literaten, aud) derer, welche eine unbedeutende Wirkfamfeit ent- 
falteten oder derer, welche nur kurze Zeit in einer Stadt zubrachten, zu 
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geben, fondern nur diejenigen zu ſchildern, welche durch Geburt oder durch 
Iangjährige Thätigfeit einer Stadt angehörten. Mögen daher auch Balla, 
Beccadelli und einige wenige ähnlich bedeutende Männer einzelne Jahre 
in Mailand verlebt und während derjelben dafelbjt gelehrt haben; mögen 
auch Mandje, deren Namen nebſt ſpärlichen Notizen über ihre geringfügigen 
Zeiftungen faum auf die Nachwelt gefommen find, durd einzelne lateiniſche 
Briefe, Reden umd Gedichte zu ihres Zeit einen damals leicht zu erlangenden 
Ruhm genofien Haben, der mailänder Kreis ijt genugjam gejchildert, wenn 
man von Antonio Losdhi, Gasparino da Barzizza und feinem 
Sohne Guiniforte, Antonio da Rho, Pier Candido Decembrio 
und Francesco Filelfo fpridt. 

Antonio Loschi ift im letzten Drittel des 14. Jahrhunderts, viel- 
leicht noch zu Lebzeiten Petrarcas geboren. Schon als Knabe galt er 
al3 vielverjpredender Dichter, wandte ſich daher troß de3 Drängens feines 
Vaters, der einen Juriften aus ihm madjen wollte, den ſchönen Wiffenihaften 
zu. Dann, faum mannbar geworden, führte er ein Wanderleben, wie viele 
Humaniften, war außer feinem längern Aufenthalt in Mailand, der gewiß 
von 1390 bis 1406 dauerte, in Verona, Neapel, fpäter in Rom, wo er 
auch hochbetagt jtarb, gegen 1450. Er fcheint Priefter gewejen zu fein und 
dichtete vielleicht auch ein weltlich-heidniſches Traueripiel, — wenigftend gibt 
es handſchriftliche Beugniffe, welde die Tragödie Adhilleis, die ſonſt als 
Eigenthum des Muffato galt, (oben ©. 5) ihm zufchrieben; er war päpft- 
licher Diener und zwar geſinnungstreuer, nicht blos auf feinen perjönlihen 
Vortheil bedachter und hatte doch Wohlgefallen an Gedichten, welche die 
Prieſter in ihrer Thorheit und Leichtgläubigkeit bloßjtellten, jo daß er z. B. 
Boccaccios arge Geſchichte von Ser Ciappeletto (vgl. oben ©. 72) ins 
Lateiniſche überjegte. Ein witziger Menſch war er überhaupt: er erfand 
ober erzählte gern luſtige Geſchichten, von denen Poggio mande in feine 
Facetien aufnahm. In jolhen Dingen aber erkannte er nur Beitvertreib; 
fein Streben war ein ernftes, dem Vaterland und der Wiſſenſchaft geweihtes. 
Dem Vaterlande, nämlich Jtalien. Deſſen Unabhängigkeit liebt er, jammert 
daher über den gefürchteten Einfall der Fremden, beffagt die Zerriffenheit 
de3 Landes und die Umeinigfeit der einzelnen Staaten. Trogdem hat er, 
foviel an ihm lag, gethan, um dieſe Uneinigfeit dauernd zu machen. In 
mailändifchem Interefje nämlich ſchrieb er eine Herausforderung an Florenz, 
warf diefer Stadt ihre Verbindung mit den Franzoſen und ihr Liebäugeln 
mit dem Kaifer vor, ihre Zeindfeligkeit gegen die Kirche und ihre Treulofig- 
feit gegen Bologna, und fpottete der Bürger darüber, daß fie Römer zu 
fein meinten, weil fie aus einer römiſchen Stadt ftammten. Diefe Vorwürfe, 
die nur theilweife begründet waren, berechtigten freilich den Angreifer nicht 
zu feinen heftigen Ausfällen; dieje aber wurden genugjam beſtraft durd) Die 
Ehrentitel, mit denen Colluccio Salutato in feiner Ermiderung die 
Mailänder belegte, unter denen: Beſtie, Froſch, Mifthaufe, Sklave der Sklaven 
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nicht die alerihlimmften find. Mehr als diefe Schimpfworte, die an dem ſolche 
Bezeichnungen Gewohnten leicht abprallten, mußten indefjen dem viel herum- 
geworfenen Fürftendiener die ftolzen Worte des Republifaners wehe tun: 
nDie Lombarden verabſcheuen die Freiheit, während die Toskaner fie Lieben“ 
und bie ſelbſtbewußten Ausdrüde des Florentiners: „Meiner Mitbürger gibt es 
fo viele und fo reihe, daß fie allein, die über die ganze Erde zerftreut find, 
genügen würden, Zlovenz, im Falle es zerftört würde, wieder aufzubauen 
und zu bevölfern“. Denn ein heimathlofer Fürftendiener war Loschi, 
abhängig von dem Zufall, der ihn bald dahin bald dorthin verſchlug und 
von dem Herrn, dem ihn ein gütiges Geſchick zuwies. Sonft hätte er wohl 
ihwerlid von dem ſcheußlichen Giangaleazzo in einer Grabſchrift jagen 
tönnen: „Seine feeliihen Eigenſchaften waren ebenſo jhön wie feine förper- 
lichen. Klug, mildthätig, großherzig war er der weiſeſte Fürft, welcher in 
Europa regierte“. Nur ein Gutes bewies cr duch diefe Worte, da er 
nämlid feine Gefinnungen nicht jo leicht änderte und feinen Wohlthätern 
aud über das Grab hinaus Dankbarkeit bewahrte. 

Antonio Loschi diente auch der Wiffenfchaft, chenfo treu wie feinen 
Fürſten. Sein Hauptverdienft ift fein Commentar zu den 11 Reden Ciceros, 
welden Flavio VBiondo begeiftert al3 den erjten und einzigen jener Zeit 
prices und von deſſen Berühmtheit die vorhandenen 13 Handſchriften und 
Druce genügendes Zeugniß ablegen. Zu nennen find außerdem feine Be— 
merfungen zur Ilias, die nicht grade zu der vielbeftrittenen Annahme 
nöthigen, daß er Griechiſch verjtanden habe, endlich jein Formelbuch für den 
Verkehr der päpftlihen Curie, durch deſſen Abfafjung er dem geiſtlichen 
Staate einen ähnlichen Dienft Leiftete, wie jein ehemaliger Freund und 
fpäterer Feind Colluccio Salutato dem weltlichen (vgl. oben ©. 75 f.), 
nämlid die Verwerthung der claffiihen Sprache für einen Verkehr, der 
bisher jede Hinneigung zur Sprache Ciceros vornehm abgelehnt Hatte. 

Treffliher Behandlung der lateiniſchen Sprache verdankt aud) der zweite 
mailänder Schriftiteler feine Bedeutung. Gasparino da Barzizza 
(1370— 1431) — fo genannt nad einem Heinen Ort in ber Nähe von 
Bergamo — machte feinen unberühmten Geburtsort nicht berühmt und Mai- 
land, wo er feit 1418, nad) langjähriger Thätigkeit in Padua und Venedig 
Iehrte, nicht beneidet und Guiniforte, fein Sohn (1406—1459), ber, 
wenn man dem Vater glauben will, von allen Mitlebenden ein divinissimus 
puer genannt wurde, weil er fo trefflich zu disputiren verftand und auf die 
verſchiedenſten Fragen Beſcheid zu geben wußte, wurbe fein „göttlich er- 
habener Mann“, aber Beide find harafteriftiich für jene Zeit. Ihre jelb- 
ftändigen Schriften bedeuten nicht viel, Commentare über einzelne Schriften 
Eicero3 find verloren und die Abhandlungen über lateiniſche Orthographie 
und Etymologie bieten nicht mehr al3 die damals üblichen und vielfach 
wiederholten Schulbücher; als hauptſächliche Denkmale ihres Ruhmes find 
Briefe und Reden übrig geblieben. Dieſe, theils im eignen Namen, theils 
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im Namen Anderer gehalten, find Leihen», Amts- und Staatreden, die 
letzteren vielfach an gefrönte Häupter gerichtet, von Schmeicheleien ftrogend, 
wie die damaligen Reden überhaupt, aber von den ähnlichen zeitgenöffiichen 
Glaboraten abweichend durch merkwürdige Kürze und einen gewiſſen indivi- 
duellen Zug, die Betonung der Beziehungen zwiſchen Redner und Angerebetem. 
In diefen Reden fehlt e3 nicht am gelegentlihem Preife des Ruhms und 
des PVaterlandes, an der dem Humaniften gleichjam angebornen Verachtung 
der Jurisprudenz, freilich auch nicht an der bei ihnen nicht häufigen Ver— 
herrlihung der Mebdicin; der Glaube an Aſtrologie wird in der überhaupt 
höchſt charakteriftiichen ARede an Filippo Maria Tisconti als ein fat 
nothwendiger oder naturgemäßer erklärt: „die große Gewalt der Geftirne“, 
heißt es einmal, „die beine Geſchicke Ienft“. Die Briefe find weniger in- 
haltlich als formell bedeutend; neben wirklichen Briefen an einzelne hervor- 
ragende aber aud) an viele jelbft dem Namen nach unbefannte Männer meijt 
Briefformulare oder Reden und Abhandlungen über die verſchiedenſten Dinge, 
die nur vermöge einer oberflächlichen Briefähnlichfeit das Eintrittsrcht in 
die Sammlung erworben haben. 

Guiniforte hatte Galcazzo Maria unterrichtet; troß der Ver— 
dienfte indeſſen, die er ſich durch ſolchen Unterricht um das Füritenhans 
erworben hatte, erhielt er die lateiniſche Profefjur, um die er ſich bewarb, 
nicht; ftatt jeiner trat Antonio da Rho (Raudensis) an die Stelle des ver- 
ftorbenen Gasparino. Er war ein gelchrter, fcharffinniger Mann niebrigen 
Urfprungs, deffen er fich geſchämt zu haben ſcheint, wenigſtens mußte ihn 
Alberto da Sarteano darauf Hinweifen, daß es feine Schande jei, uns 
berühmter Familie zu entſtammen. Er überjegte im Auftrage Filippo 
Marias Manderlei aus dem Lateinifchen ins Italieniſche, fehrieb aus 
eignem Antriebe eine lange Invektive gegen Beccadellis Hermaphrobit, 
zeigte fih aber auch als felbftändiger Schriftfteller in zwei Werfen, von 
denen freilich nur wenig auf die Nachwelt gefommen if. Das eine, de 
imitatione elegautiae betitelt, wird nur in Vallas Invektiven genannt, und 
verfolgte, ſoweit man aus den wortreichen aber jaharmen Angriffen des 
Grammatikers erjehen kann, einen ähnfihen Zwed wie Vallas Elegantien, 
wurde aber durd) die Arbeit des berühmtern Mannes völlig verdrängt. Das 
andere, „Drei Dialoge über die Irrthümer des Lactantius“ (1443), das 
nur bandferiftlih erhalten ift, verdarb es durch die Hervorhebung der 
Schönrednerei und der philoſophiſch-theologiſchen Thorheiten feines Autors 
gleihmäßig mit Humaniften und Theologen, fo daß Filelfo in einem Briefe 
und der Mönd Adamo von Genna in einer bejondern Schrift die Kühn- 
heit des Verfafjers Heftig tadelten. Nicht weniger als 53 Irrthümer meint 
Rho bei Lactantius gefunden zu haben: moralijche, Hiftorifche, veligiöfe; 
die Nichtübereinftimmung mit Plato wird als Verbrechen betrachtet und 
der Glaube an Aftrologie als Wahn verurtgeilt. Bei Leſung einzelner von 
Rho angeführter Säge — nur das Inhaltsverzeihniß der Angriffsſchrift 
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ift neuerdings gebrudt worden — meint man im vollſten Mittelalter zu fein; 
als Irrthümer werden z. B. folgende Meinungen bezeichnet: Gott habe ſich 
ſelbſt erſchaffen, die Engel feien nicht von Anfang an zu der Menſchen 
Schuß beftimmt geweſen, der Teufel Habe die Engel allıpählih zu Laftern 
verlodt, die Engel haben mit menſchlichen Weibern Kinder erzeugt, diejenigen 
feien thöricht, welche durch Anzünden von Kerzen in Kirchen ein gottgefälliges 
Werk zu üben vermeinen. 

Antonio da Rhos Leben und das Schichſal feiner Schriften bleibt 
ein merfwürdiger Beweis für den Satz, daß ſelbſt in einer Beit, die jo 
grändlih mit dem Autoritätöglauben brach, wie die Zeit der Renaiſſance, 
neue Schulmeinungen an Stelle der alten ſich gebildet hatten und daß ein 
Schriftſteller, der zwiſchen beiden Wegen ſich einen dritten geftalten wollte, 
bald zu der Ueberzeugung fommen mußte, daß ihm die von beiden Seiten 
entgegengeftellten Hindernifje das felbftändige Gehen erſchwerten oder geradezu 
unmöglih machten. Die geiftig weniger jelbjtändigen Gelehrten (5. B. De> 
cembrio) Mailands brachten es zu weit höheren Lebensſtellungen, erfreuten 
ſich ungetrübtern Glücks umd genoſſen in der Zukunft größern Ruhm. 

P. Candidus studiorum humanitatis deeus (Sierde der Humanitäts- 
ſtudien) — übrigens einer der erjten Fälle, in welchen das Wort humanitas 
zur Bezeichnung der Renaifjancejtudien gebraucht wird — jo wird Pier 
Eandido Decembrio (1399—1477), der 1447 Präfident ber mai- 
ländifhen Republif war, auf einer mit feinem hohen Chrenamte gleichzeitigen 
Medaille des berühmten Vittorio Piſano bezeichnet. Er ftammte aus 
einer gelehrten Familie. Schon fein Vater Uberto war zwar fein be- 
rühmter aber ein kenntnißreicher Mann gewefen, der Griechiſch verjtand, das 
Verſtändniß diefer Sprache durch mehrfache Ueberfegungen bewies, Lateiniſch 
al3 feine Mutterſprache betrachtete, feinen Söhnen lateiniſche Namen gab 
und dem einen, Modeftus, eine Schrift de modestia, dem andern, unferm 
Candidus, eine Schrift de candore widmete und der für uns von be= 
jonderm Intereſſe ift, weil er eine Reife nad) Deutfchland gemacht (1399) 
und über das, was er gefehen, 3. B. die Stabt Prag, nicht unintereffante 
Berichte gejchrieben hat. Der Sohn ahmte dem Water nad) und übertraf 
ihn in Ueberfegungen aus dem Griechiſchen ins Lateinifche, aus dem Latei- 
nifchen ins Italieniſche; er ſchrieb unzählige Briefe und viele Tractate über 
römifche Staatsverwaltung, Cosmographie und Geſchichte, Grammatif und 
RHetori. Hauptſächlich befannt indeffen wurde er durch drei Biographien, 
von denen die de3 Francesco Sforza unvollenbet, die des Petrarca 
unbedeutend, die des Filippo Maria aber vollendet und bedeutend ift. 
Bedeutend nicht etiva wegen Vollftändigkeit der Nachrichten oder wegen Ob— 
jectivität des Urtheils, denn fie läßt mancherlei Wichtige neben vielem Un- 
wichtigen aus und ſchildert mit Behagen nur die tadelnswerthen Eigenſchaften 
ihres Opfers, während fie die lobwürdigen ganz verſchweigt, jondern wegen 
der Art der Schilderung, die ein klar erfennbares, bis in feine feinften 
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Einzelheiten Tunftvoll ausgeführtes Bild eines der feltfamften Herrſcher ift. 
Die Biographie ift, wie Jakob Burdhardt fagt, „eine große erweiterte Nach 
ahmung des Sueton, — die den gemifchten Charakter des Filippo Maria 
und an und in demſelben mit wunderwürdiger Genauigkeit die Vorausſetzungen, 
Formen und Folgerungen einer betimmten Art von Tyrannis darſtellt. Das 
Bild des 15. Jahrhunderts wäre unvollftändig ohne diefe in ihrer Art einzige 
Biographie, welche bis in die feinsten Miniaturpünktchen hinein harakteriftijch ift.“ 

Decembrio lebte lange genug, um Viele zu überleben, vielleicht auch 
zu lange für feinen eignen Ruhm, aber er hielt fi in rühmlicher und da— 
mals feltener Bejheidenheit vor Ueberhebung und Angriffen gegen Gleich— 
ftrebende und Anderämeinende zurüd, jo daß er mit den Meiften in Frieden 
lebte und nur mit Einem, deſſen dauernder Anhänglichkeit fich vielleicht fein 
Menſch rühmen konnte, in Streit gerieth, mit Francesco Zilelfo. Filelfo 
ift der Typus der widerwärtigſten Art der Humanijten, der Selbjtverherrlicher, 
Bettelpoeten und Streithengfte. Seine Gelchrfamfeit reichte zu wirklich 
gründlichen Forſchungen nicht aus und fein Verstalent konnte feine wahrhaft 
poetiſchen Werke ſchaffen, aber er beſaß mannigfaltige Kenntniffe, gejchidte 
Art der Sprahbehandlung und eine derartig Leichte Handhabung des Verjes, 
um über Alles und zu jeder Zeit zu reden, fo daß er dadurch bei Vielen 
die Meinung erwedte, er verftände Alles, und in fih bie Ueberzeugung 
nährte und fie ganz unverblümt ausſprach, er ſei der größte Mann feiner 
Zeit. Am Craffeften tut er Dies in einem Gedicht, in welchem er fid 
mit Birgil und Cicero vergleicht, fi über jenen ftellt, weil er auch 
in Proſa zu fehreiben und vor diefem den Vorzug giebt, weil er auch Verſe 
zu machen verftehe, Beide aber zu überragen meint, weil er außer der 
lateiniſchen auch die italienifche Sprache beherriche. Dieſes unverſchämte Selbft- 
Iob beichließt er dann mit der unglaublichen Frage, wen man ihm denn 
überhaupt als ebenbürtig zur Seite ftellen könne, Talem quem mihi des alium. 

Francesco Filelfo ift 1398 in XTolentino geboren, ftudirte im 
Padua, wurde Profeffor in Venedig, kam 1420 als Geſandtſchaftsſekretär 
nad) Conftantinopel und eignete fi während eines Tangjährigen Aufenthalts 
daſelbſt eine tüchtige Kenntniß der griehifchen Sprache an, kehrte 1427 
zurüd und Ichte mehrere Jahre in Florenz (biß 1434). Won dort mußte 
er weichen, nachdem er es mit aller Welt verdorben, die angejehenften 
Männer, 3. B. Carlo Aretino, Ambrogio Traverjari, Niccolo 
Niccoli und Giannozzo Manetti in unmwürdigfter Weife gehöhnt und 
ſelbſt Coſimo von Medici wörtli und thätlich angegriffen Hatte. Den 
Aretino verfolgte er in feinen Satiren unter dem Namen Codrus, den 
Niccoli nannte cr Nichilus cognomine Lallus („Nichts mit dem Beinamen 
Schwäger“), dem Poggio rief er einmal zu (Sat. II, 3): „Dir müßte die 
Zunge ausgeriſſen werden, mit der du die Guten unermüdlich verläfterft”. 
Dagegen mußte er es dann auch erbulden, daß der Angegriffene (in der 
Leichenrede auf Niccoli) von ihm fagte: „Den Filelfo nenne id) der Schmach 
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halber, ihn, den verbrecheriſchſten und unwürdigſten Menſchen, deſſen Lafter 
und Schandthaten unjere Zünglinge und die Stadt befledt haben, fo daß 
e3 beffer gewejen wäre, die unbedeutende Belehrung dieſes verderblichen 
Menſchen zu entbehren als feine Schändlichkeit zu befigen.“ 1439 fam er nad) 
Mailand, heirathete zum zweiten, fpäter zum dritten Male und evzeugte im 
Ganzen 24 chelihe und noch einige unehelihe Kinder. Er Iebte wie ein 
großer Herr und bettelte wie ein armfeliger ehrlojer Schluder, kroch vor 
den jeweiligen Machthabern, Filippo Maria, den Männern der Republik, 
Francesco Sforza. Manchmal ſchien er freilid Anwandlungen von 
Männerwürde und Dichterftolz zu befigen, 3. B. als er die Aeußerung that, 
der Poet könne ſelbſt die Größten in die Tiefen des Acheron verſenken; doch 
beſaß er fie nur dann, wenn er fi) die feſte Ueberzeugung verſchafft Hatte, 
daß feine Forderungen nicht erfüllt würden. Zweimal war er in Rom, unter 
Nicolaus V. und Sirtus IV, er dachte daran Geiftlicher zu werden — 
feldft Gedanken an Cardinalat- und Papftthum Tagen ihm nicht fern, war 
doch auh Pius II. vordem ein frivoler Dichter gewejen — und bat ſchon 
um Dispens wegen feiner Ehen, aber erreichte in Rom nicht, was er 
wünſchte. In der Zwiſchenzeit war er dann wieder in Mailand und dichtete 
an der Sforziade (oben ©. 161), die er als bequemftes Mittel betrachtete, 
immer wieber feinen Beutel zu füllen, dann ging er nad; Florenz, wo er, 
der ſcheinbar Unverwüftliche, endlich am 31. Juli 1481 ftarb. 

Ein Catalog aller feiner Schriften füllt viele Seiten. Ueberblidt man 
diefe Schriften, fo findet man feine Art, deren Begründer Filelfo wäre, 
obwohl er e3 an Lobpreifung feiner Verdienfte nicht hat fehlen laſſen; in ben 
Gedanken vermißt man jede Spur von Originalität. Er verfaßte Briefe und 
Reden, Gedichte, Erziehungstractate, Briefformulare und Fabeln fir die 
Jugend, Hiftorifch = biographiihe Schriften über Papit Nicolaus V. und 
Federigo von Urbino, die er womöglich noch bei Lebzeiten ber Ge— 
ſchilderten veröffentlichte, um ben MHingenden Lohn für feine Bemühung zu 
empfangen, eine griechiſche Grammatit und viele Ueberfegungen aus dem 
Griechischen, endlich auch fogenannte philofophijche Unterſuchungen. 

Natürlich) ſchrieb er lateiniſch, weil er die für die einzige Sprache der 
Gelehrten hielt, italienifch ſchrieb er ſchlecht, in Folge deſſen nur, wenn er 
mußte, und auch nur für Dinge, „deren Andenken wir nicht auf die Nachwelt 
kommen laſſen wollen.“ Daher war er fehr verftimnt darüber, daß er 
itafienifche Worlefungen über einen Vulgärdichter, Petrarca, halten mußte 
(fein ſprachlich und ſachlich unbebdeutender Commentar ift oft gedrudt) und 
rächte fi an feinem Opfer dadurch, daß er ihn, den Keufchen, zum obfeönen 
Erotiler zu machen verjuchte. Auch ſonſt Liebte er wohl den Widerjprud. Er 
pries jeden Fürſten und jeden Vornehmen, der nur durch einen Titel, freilich 
auch durch Geld fi) von den Uebrigen unterſchied, erflärte dann aber in einer 
Anwandlung puritanifher Gefinnung: „Nur die Tugend gibt und nimmt den 
Abel und ſchmüct einen Jeden mit verdienten Ehren.” Cr liebte den Genuß, 
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fröhnte namentlich dem finnlichen, rühmte fich, nicht ohne hämiſche Seitenblide 
auf die Scholaftif, einer vernünftigern Philoſophie; gleichwohl begründete er, 
wie der echtefte Ccholaftifer, den Vorzug des ehelojen Lebens vor der ehelichen 
Gemeinſchaft dur den Sag, daß die ungleibe Zahl vollkommen fei, die 
gleiche aber Unflat andeute. Er Hatte feinen frommen Einn, fein Glaube 
war rein äußerlih, auf die Lehren der heidniſchen Philofophen faft ebenjo 
wie auf die Lehren der Kirche gegründet, trotzdem verherrlichte er gelegentlich 
die Vußprediger und war unduldfam gegen Andersgläubige. Solde Wider- 
fprüche aber zeigen nicht etwa den vieljeitigen, der Belehrung zugänglichen 
Denker, der, zu einer bisher unerfannten Wahrheit überredet, fich nicht ſcheut, 
das Beflere zu befennen, fondern fie bemweifen nur die gefinnungslofe Art 
de3 Filelfo, der feine Anſchauungen nad dem augenblidlihen Bedürfniß 
Schlau zu modeln wußte. Ohne befondern Geift und gewiß ohne Charakter 
imponirt Filelfo höchſtens durch feinen Eifer für das Studium der Alten, 
obwohl aud) diefer Eifer manchmal erheuchelt zu fein jcheint, ferner durch feine 
raftlofe Thätigfeit, die eben nur einer herkuliſchen Natur, wie der feinigen, 
möglih war. Aber mit Luft fann der Hiftorifer bei feinem Bilde nicht 
verweilen; es ijt ein erborgter Glanz, der ihn umſtrahlt und der vor dem 
prüfenden Auge der Geſchichte ſehr raſch erbleicht. 


Zu den Fürften, denen Filelfo fi bittend nahte, gehört auch Ludo— 
vico Gonzaga. Ludovico, fein Vorgänger Giovan Francesco. 
und fein Nachfolger Giovan Francesco II. find die drei Beherrſcher 
Mantuas während der Blüthezeit der Nenaiffance; der fpätere Federigo 
(1519— 1540) führt ſchon aus diefer Vlüthezeit heraus. Weil es Geburts- 
ſtadt Virgils war, meinte Mantua ſchon frühzeitig das Recht und die Pflicht 
zu haben, die neue Gultur zu pflegen; bereits 1257 hatten die Mantuaner 
eine Münze mit dem Bilde Virgils geprägt und fpäter dem Dichter eine 
Bildſäule errichtet, die von ihnen theils aus landsmänniſchem Gefühl, theils 
aus Bewunderung der von dem Dichter verfündeten Ideen eine vieleicht 
übertriebene Verehrung genoß. Sie wurde 1397 von dem Herriher Mantuas, 
Carlo Malateita, in den Mincio gejchleudert, aus cinem unklaren Gefühl, 
das zufammengejcht war aus Neid gegen eine allzufchr begünftigte Perſön— 
lichkeit des Altertfums und aus Furcht, es möge ein ber Religion und 
Politik gefährlicher Aberglaube hier entjtchn. Wider den fürftlichen Alter- 
thumsſchänder erhob fi berechtigter Unwille der Literaten, aber der Mala- 
tefta kümmerte ſich wenig um die3 von Seite feiner Gegner kommende Geſchrei 
und dachte nicht daran, ihrem Verlangen zu entfprehen und die Statue wieder 
aufzurichten. Ein Jahrhundert fpäter, als die Anſchauungen andere geworben 
waren und das, was damals wohl als ein tadelnswerthes Vergehen gegolten, 
nun als faum zu fühnendes Verbrechen erſchien, wurden von der kunſt⸗ 
finnigen Fürftin Iſabella Verſuche gemacht, die Bildfäule wieder aufzu— 
ftelfen, aber, wie es fcheint, ohne Erfolg. 


Sufammentreffen des Herzogs £udovico Gonzaga mit feinem Sohne dem Cardinal 
Francesco Gonzaga vor Rom. 
Gemälde von Andrea Mantegna (1451-1506) im Caflello di Corte zu Mantua. 
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Giovanni Francesco I. (1407—144$) — feine Frau war Paula 
aus dem Haufe Malatefta — war ein Gönner der Wiſſenſchaften, der, 
was ihm etwa jelbjt an Kenntniffen mangelte, feinen Kindern zuzuführen 
gebachte und zu diefem Ziwede den beften Lehrmeifter, Vittorino da Feltre, 
nad Mantua berief, dadurch feine Refidenz zu einer Stätte hoher Bildung 
machte und fich felbft bedeutenden Ruhm bereitete. 

Bittorino da Feltre, eigentlih Rambaldoni, — er nannte fi 
aber lieber Mantuaner nach dem Drt feiner Hauptwirkſamkeit als Feltrenſer, 
nad) dem feiner Geburt — wurde ungefähr 1378 geboren, ftudirte in Padua, 
verdankte aber bei diefem Studium ſich ſelbſt mehr als feinen Lehrern, lehrte 
dann einige Jahre in Venedig, und folgte 1425, zuerft unwillig, denn er 
mochte nicht den Aufenthalt in einer Republit mit dem in einem Fürſtenthum 
vertaufchen, dem Rufe des Markgrafen nad) Mantua. Bald aber betrachtete 
er diefe Stadt als feine wahre Heimath und blieb in ihr bis zu feinem 
Lebensende (2. Februar 1446). 

Vittorino ift*) einer jener Menſchen, die ihr ganzes Dafein einem 
Zwecke widmen, für welchen ſie durch Kraft und Einfiht im höchſten Grade 
ausgerüftet find. Er ſchrieb faft Nichts: Jugendverfe, die lange aufbewahrt 
blieben, vernichtete er zuletzt; nur ein einziger feiner Briefe an den ihm 
innig vertrauenden Ambrogio Traverfari ift gedrudt. Cr ftudirte aufs 
Fleißigſte, begehrte aber nie nad) einem Titel, der ihm vielmehr wie alles 
Aeußerliche verhaßt war, wurde innig befreundet mit Lehrern, Genoffen und 
Schülern, deren Freundſchaft er für die Dauer aufrecht erhielt. Wie geiftige, 
jo pflegte ev auch Körperliche Ucbungen, wurde ein ausgezeichneter Reiter, 
Tänzer und Fechter, MHeidete fi) im Winter ebenfo wie im Sommer, trug 
felbjt während der härteften Kälte nur Sandalen und Iebte fo einfach und 
mäßig — er trank niemals ungemifchten Wein, — daß er bis in fein hohes 
Alter niemals Frank wurde. Seine Leidenfchaften — Neigung zur Wolluft 
und zum Born — befämpfte er fo, daß er fein ganzes Leben hindurch keuſch 
blieb und felten durch ein hartes Wort Jemanden verlegte; er würde am 
Liebſten gefehen haben, wenn auch die übrigen Humaniften in arbeitfamer 
Friedfertigkeit ihr Leben zugebracht hätten. 

Er erzog zunächſt die Söhne und Töchter des Herrſcherhauſes und zwar 
auch von den letzteren eine bis zu wahrer Gelehrſamkeit; als aber ſein Ruhm 


*) Der folgende Abſchnitt über Vittorino iſt im Weſentlichen ber dritten von 
mir veranſtalteten Auflage des oft angeführten Werkes von Jakob Burdhardt 
entnommen, mit mannigfachen für die vierte Auflage beftimmten Zufäßen. Wer grade 
diefe Stelle mit den früheren Auflagen desſelben Buches zu vergleichen Luft hat, wird 
finden, daß gar Mandes neu von mir Hinzugefügt ift; wenn id) aber die nicht von 
mir veränderten, von Burdhardt ausſchließch herrührenden Sätze hier gleichfalls 
aufnehme, fo darf ich wol ald Grund für dieſe Aneignung die Erwägung anführen, 
daß gewiſſe Dinge, wenn fie einmal trefflich gefagt find, ein derartiges kanoniſches 
Anfehn erlangen, daß ſich ftatt ihrer kaum etwas Anderes geſchweige denn Beſſeres 
fagen Täßt. 
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fi) weit über Italien verbreitete und ſich Schüler aus großen Zamilien von 
nahe und ferne, ſelbſt aus Deutfchland, meldeten, ließ es der Gonzaga nicht 
nur geſchehen, daß fein Lehrer auch diefe erzog, fondern er ſcheint es als 
Ehre für Mantua betrachtet zu haben, daß e3 die Erziehungsftätte für die 
vornehme Welt fei. Dazu aber fam noc eine andere Schaar, in deren Aus— 
bildung Vittorino vielleicht fein höchſtes Lebensziel erkannte: die Armen 
und Talentvollen, manchmal 70 an der Zahl, die in feinem Haufe ernährt und 
erzogen wurden per l’amore di Dio neben jenen Vornehmen, welch letztere 
fh hier gewöhnen mußten mit dem bloßen Talent unter einem Dache zu 
wohnen. Ze mehr Schüler zufammenftrömten, deſto mehr Lehrer mußten auch 
vorhanden fein, um den Unterricht zu ertheilen, den Vittorino nur leitete. 
Der wiſſenſchaftliche Unterricht war jehr vielfeitig — nur Rechte und Medizin 
waren ausgejchloffen — bergeftalt, daß der Gedanke nahelag, die Schule in 
eine Univerfität umzuwandeln. Lateiniſche und griechiſche Schriftſteller: Lichter, 
Redner und Geſchichtſchreiber wurden gelefen, auswendig gelernt und über- 
ſetzt, Philofophie und Mathematik, letztere Bittorinos Lieblingägegen- 
ftand, wurden eifrig gepflegt. Sodann ward hier zum erften Mal mit dem 
wiſſenſchaftlichen Unterricht auch das Turnen und jede edlere Leibesübung 
für eine ganze Schule ins Gleichgewicht gefegt. Ferner unternahm man 
Erholungsfahrten und Ausflüge: VBittorino, der niemals allein reifte, 
kannte fein größeres Vergnügen als mit feiner ganzen Schaar Zußreifen zu 
unternehmen. 

Der Gonzaga Hatte ihm eigentlih 240 Goldgulden jährlich zu be— 
zahlen, baute ihm aber nod) ein prachtvolles Haus la Giocosa, in weldem 
der Meifter mit feinen Schülern wohnte, und trug manches zu den Koften 
bei, welche durch die ärmeren Schüler verurjaht wurden; was fonft nöthig 
war, erbat Vittorino von Fürften und reihen Leuten, die feinen Bitten 
freilich) nicht immer williges Gehör ſchenkten, fondern ihn durch ihre Hart- 
berzigfeit nöthigten Schulden zu machen. Dod) befand er fid) zulegt in be— 
haglichem Wohlitand, befaß ein Häuschen in der Stadt und ein Landgut, 
auf dem er ſich während der Ferienzeit mit feinen Schülern vergnügte, eine 
berühmte Bibliothek, deren Handfchriften er gern verlieh und verichentte, 
über deren eigenmächtige Beraubung er aber ſehr zürnen fonnte. Des Mor- 
gens las er heilige Bücher, dann geißelte er ſich und ging in die Kirche; 
auch feine Schüler mußten die Kirche befuchen, gleich ihm jeden Monat einmal 
beichten und die Faften aufs Strengfte beobachten. Seine Schüler verehrten 
ihn, fürchteten fich aber vor feinem Wide; Hatten fie etwas begangen, fo 
wurden fie hart gejtraft, unmittelbar nad ber That. Bei diefen Strafen 
gebrauchte Vitt orino niemals die Ruthe; die härtefte Strafe, welche er dic= 
tirte, war bie, daß der Knabe fnieen oder jich auf die Erde Iegen mußte, fo 
daß alle Mitfhüler ihn fahen. Trotz folder Beſchämung bewahrten die 
Schuldigen ihm ihre Achtung und Neigung. Aber nicht blos von den Schü— 
lern, jondern von allen Zeitgenoffen wurde er hochgeehrt; man machte die 
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Reife nach Mantua nur, um ihn zu befuchen; fein Tod wurde al3 ein natio— 
nales Unglüd beflagt. 

Von einem feiner fürftlihen Schüler, dem jpätern Markgrafen Ludo— 
vico II., ift wenig zu jagen, defto mehr von jeinem Nachfolger Giovanni 
Francesco II. (geb. 1466, fam früh zur Regierung, geft. 1519) und feiner 
Gemahlin Zfabella von Eſte (geb. 1474, verheiratet 1490, geft. 1539). Der 
Markgraf Tiebte wilden Lebensgenuß, erfreute ſich an Pferden und fühlte ſich 
im wechjelvolfen Kriege wohler als in einförmiger Friedensbefchäftigung, war 
Eondottiere und Politiker und Beides in der ſchlimmen, nicht felten gewifjen- 
loſen Art, die zu jener Zeit üblich war: er war z. B. ein Freund bes türkiſchen 
Sultans, troßden wollte er nicht Italien unter die Herrichaft der Ausländer 
gerathen laſſen, jondern galt als eifriger Patriot, beſonders nachdem er als 
Heerführer der Venetianer gegen Karl VII., in der Schlaht am Tano 
(1491), geftritten und, wenigſtens nach der Meinung der Seinen, gefiegt hatte. 

Der Markgraf Giovanni Francesco war ein gebildeter Mann, er 
hatte Sinn für italienifche Literatur und war felbit, wenn man eine An- 
deutung Ariojtos (Orlando 37, 9) richtig verfteht, ſchriftſtelleriſch thätig; er 
fand Schmeichler, freilich recht unbebeutende Männer, wie Antonio Ave— 
roldo und Antonio de Comitibus, die offen genug waren, ben ihnen 
gebührenden Lohn für die Huldigung zu verlangen; aud) unter den Späteren 
einen für feine Thaten übermäßig Begeifterten, der auf des Fürften Büſte, 
die zwifchen der Virgils und der des gleich zu erwähnenden Dichters 
Battifta Mantovano ftand, die übertriebenen Worte ſchrieb: Argumentum 
utrique ingens si saecla coissent. 

Mehr als ſolche Verſe fpredhen für Giovanni Francesco feine 
Kriegsthaten, für Jſabella von Efte ihre Briefe. Vor Allem fühlte fie 
fh als Gattin und Mutter. Ihr war die Ehe feine Conventionzjache, fondern 
Herzensangelegenheit und darum mußte ihr die Hochzeit ihres Bruders mit 
Lucrezia Borgia trog alles aufgewendeten Pompes „kalt“ erſcheinen; 
die kurze Entfernung von Mann und Kind bünfte ihr „wie taufend Jahre“, 
denn fie kannte fein Vergnügen, wenn fie von ihren Lieben fern fein mußte. 
Sodann fühlte fie ſich als Jtalienerin. In einer Zeit, in der man je nad) 
Bedürfniß mit den Fremden Bündniffe ſchloß und die Wohlfahrt des Ganzen 
aufopferte, um den Vortheil des Einzelnen zu vergrößern, rühmte fie die 
Standhaftigkeit der Bewohner von Faenza, welche „die Ehre Italiens wieder- 
gewannen“ und feierte andächtig das Anniverjarium der in der Schlacht bei 
Fornuovo Gefallenen, weil dieſe ihr Leben für das Heil Italiens eingefegt 
hätten. Für die Iateinifhe Sprache intereffirte fie ſich nicht ſonderlich, fie 
Hatte den Muth zu befennen, daß fie ſich bei Auffährung plautiniiher Stüde 
Iangweile, aber der italieniſchen Literatur widmete fie Neigung und Ver— 
ftändniß. Aldo Manuzio, der den Auftrag hatte, jedes bei ihm er- 
ſcheinende Wert auf fhönem Papier und in herrlichem Einband ihr zuzu— 
ſchicken, widmete ihr Schriften, zu deren Verftändniß fie einer ungewöhnlichen 
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Kenntniß bedurfte; Ariofto entwidelte ihr zuerjt den Plan feines uniterb- 
lichen Gedichtes; außer ihm ſchickten Bembo, Bandello und Bernardo 
Tafjo Häufig ihre Schriften an diefen Hof. Noch größere Theilnahme in- 
deilen als an der Literatur bewies die Zürftin für die Kunſt. Sie war zur 
Unterftügung jeder fünftlerifchen Veftrebung bereit und bewunderte großartige 
Leiftungen, fie bewies bei Sammlung älterer und Beftellung neuerer Werte 
einen feingebildeten Geſchmack; ihre Kunfturtheile, ihre Mahnihreiben an 
fäumige Künftler und ihre begeifterten Ausrufe, fobald fie einen neuen Schag 
erworben Hatte, erregen noch heute Interefje und freudiges Staunen. Dichter 
und Künftler zeigten fi für Die ihnen erwieſene Gunft dankbar; mande 
Dichtungen zur Verherrlihung der Fürſtin find noch erhalten, Leonardo 
da Binci malte fie, das Gemälde ift aber nicht erhalten, Tizian malte 
zwei Bilder von ihr, von denen nur Gopieen übrig geblieben find, eine Me- 
daille mit ihrem Porträt rührt von Benvenuto Cellini ber. 

In Mantua lebte nicht ohne Beziehungen zum Hofe, wenn aud feines: 
wegs blos als Hofdichter, Battifta Mantovano (geb. 17. April 1448, 
geft. 20. März 1516). Er war früh in den Garmeliterorden eingetreten 
und wurde wenige Jahre vor feinem Tode, 1513, General des Ordens. Er 
hatte feine Bildung ſich auf Reifen verfchafft, zu denen ihn die „Liebe zur 
Tugend“ veranlaßte, und als deren Frucht er „verſchiedene Meifter der Weis— 
heit“ ſich erworben, Tebte feit 1478 dauernd in Mantua, erzog den Eigis- 
mund, den Sohn des genannten Fürftenpaares, und widmete dem Markgrafen 
und defien Gemahlin die einzelnen Theile feiner dichteriihen Werke. 

Mantovanos Beftreben ift nicht die Verfühnung des Chriftenthums 
mit dem Heidentfum, wie fie foviele Dichter und Philoſophen jener Zeit 
anftrebten, fondern die Unterwerfung des Iehtern unter das erftere; er be 
zeichnet felbft einmal (Epitome vitae suae, Dift. 10 und 11) als den Inhalt 
feines Strebens: „Die umherſchweifende Dichtkunſt machte ih Chriſtus unter- 
thänig und gab den Göttern Kräfte und Geift; meine Sorge aber war, unjere 
Gebräuche zu erheben und die alten Götter zu erniedrigen.“ Demgemäß griff 
er die „ſchamlos vedenden Dichter“ in zahlreichen Werfen an, und forderte 
in einem andern Gedichte zur Erhöhung des chriſtlichen Eifers und zur Ber- 
mehrung des den Gläubigen zugewiejenen Gebiet3 einen Kreuzzug gegen die 
Türken. Hauptjählic aber bethätigte er feine chriſtliche Gefinnung in zwei 
Werfen: Parthenice und: De sacris diebus. 

Das erfte ift ein gutgemeinter Verſuch, die Heiligen Frauen — von den 
männlichen Heiligen ift zwar and, aber nicht mit folder Ausführlichkeit die 
Rede — zu preifen, zuerft die Jungfrau Maria, die dem Dichter auch ald 
die geeignetfte Helferin gegen gefährliche Krankheiten erſcheint, jobann andere 
weibliche Heilige: Katharina, Agathe, Lucia, Apollonia, Caecilia. Die Ber- 
herrlichung diefer Frauen beweift frommen riftlihen Sinn, aber die Art und 
Weiſe der dichterifchen Ausarbeitung bekundet die auch bei einem „chriſtlichen“ 
Dichter unvermeidliche Abhängigkeit von den Poeten des Altertfums. Denn 
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der Olympus wird aud hier gleichbedeutend mit dem Himmel gebraud)t; Gott 
Bater muß ſich die Bezeichnung Jupiter tonans gefallen Taffen; nad) dem 
Muſter der Alten werben zahlreiche Neben eingejchoben, die weit mehr von 
heidniſcher römischer Geſchichte als von chriſtlichen Gebräuchen enthalten. 

Das zweite iſt ein Feſtkalender, der nicht nur im Einzelnen die Aufgabe 
verfolgt, die Feſte aufzuzählen und ihre Entſtehung geſchichtlich zu begründen, 
ſondern im Allgemeinen den Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum 
Darftellen ſoll: während der Engel Gabriel, fo erzählt er, zu Nazareth die 
Maria begrüßt, ift ihm Merkur, der Sendling der Götter de3 Alterthums, 
nachgeeilt, hat, an der Thüre lauſchend, von der Erhebung der Jungfrau zur 
Göttin vernommen, feinen Auftraggebern diefe gefahrdrohende Neuerung be— 
richtet und fie durch ſolche Mittheilung zu ben äußerſten aber erfolglojen 
Entſchlüſſen angeregt. Auch im Einzelnen mahnt er zur Befolgung hriftlicher 
Vorſchriften und warnt vor heidniſchen Gebräuden: er klagt über einige 
Taugenichtſe“, welche an die Echtheit des Heiligen Blutes zu Mantua nicht 
glauben wollen, er mahnt ab vor dem Aufftellen von Speife für die Todten 
am 18. Zebr. „gebet Speifen den Lebenden, den Tobten aber heilige Weihe“. 
Auch fürchtet er nicht, daß die Denkmäler der alten Kunft zur Verehrung der 
alten Götter wieder anreizen könnten; „die Bildſäulen bringen uns feine 
Gefahren, die Malerei birgt fein Verderben; das find nur unfchuldige Zeichen“, 
To fingt er in wenig zutreffender Beurtheilung des Geiftes jener Beit, der 
freilich) nicht durch die alten Kunftwerfe allein erzeugt, aber durd) diefe 
theilweife mitbeftimmt wurde. 

Trotz feiner frommen Gefinnung und feiner Hohen geiftlihen Stellung, 
ja trog der Widmung, mit der Battifta Mantovano das Ichterwähnte 
Berl Sirtus IV. überreichte, ihn wegen feiner „heroifhen Tugend“ lobend, 
aber an die zwei großen feiner harrenden Aufgaben, die fittlihe Hebung 
Roms und den Kampf wider die Türken, erinnernd, ift er fein unbedingter 
Anhänger der Päpfte, ſondern tadelt heftig, daß in dem päpftlichen Rom 
„zempel und Peiefter, Altar und Weihrauch, ja der Himmel und Gott felbft 
käuflich ſei“ Trotz feiner Hinwendung ferner zu den älteften Beiten, zu der 
Entjtehung des Chriſtenthums, wendet er ſich nicht von feiner eignen Zeit 
ab, ſondern bejpriht in mandem Werke Vorfälle, die er mitangefhaut, und 
Perſonen die er gefannt hat. Boll folder Anſpielungen ift fein Lehrgedicht 
de calamitatibus temporum, in welchem er zwar im Allgemeinen von dem 
Unglüd der Zeiten, auch von den fieben Hauptfünden, welche die Menſchheit 
ihädigen, fpriht, aber auch von den Vorgängen de3 Tages, von dem Türfen- 
kriege und den Laftern der Humaniften, feiner Dichtungsgenoſſen zwar, aber 
nit feiner Gefinnungsgenoffen, redet. Weit mehr von zeitgenöffiihen Erinne— 
rungen enthalten feine 4 Bücher Gelegenheitägedichte (Sylvae). In ihnen 
werden die Fürften aus dem Haufe Gonzaga, ferner Federigo von 
Urbino, einzelne Päpfte, beſonders Innocenz VII, gepriefen, König 
Alfonfo wegen der Wiedereinnahme von Dtranto beglückwünſcht und die 
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Hoffnung, welche man auf den jugendlichen Marimilian fegen dürfe, mit be= 
redten Worten dargeftellt; von Freunden werden Schriftfteller wie Pontanus 
und der jüngere Beroaldus, Maler und Bildhauer z.B. Andrea Man- 
tegna befungen; Beſchreibungen von Dertlicjfeiten, Bädern und ländlichen 
Aufenthaltsorten find beliebt und mahnende Zurufe an das von Kriegen zer- 
rüttete Rom. Der Behandlung von Zeitfragen find zum Theil auch die 
Etlogen, Hirtengebichte, gewidmet. Denn wohl handelt es ſich bei dieſen auch 
um Darftellungen des Landlebens; freilich mehr conventionelle Lobpreiſungen 
ländlicher Ruhe und ländlihen Glücks als wirkliches Eingehen auf beftimmte 
reale Verhältniffe — in dem auch hier vorgetragenen Streite zwiſchen Bauern 
und Städten fteht der Dichter auf Seite der erfteren —, aber Fieber beſpricht 
er Dinge, die mit dem bäuerlichen Leben gar nichts zu thun haben, beflagt 
die Gleihgültigfeit der Fürften gegenüber dem Ruhm und die Geringfügigfeit 
de3 von Manden den Wiffenihaften und Künften gemwidmeten Mäcenates, 
eifert gegen die Aftrofogen, „die Thörichten, welde die Sterne zählen und 
fid) einbilden, die Geſchicke begreifen zu können“, gegen die Juriften, „das 
unheilbare Geſchlecht der Narren“, gegen Nom, das den Menſchen dasjelbe 
fei, „wie die Nachteule den Vögeln.” — 

Battifta Mantovano wurde aber, troß einzelner ſatiriſcher Angriffe, 
nie Satirifer und Spötter, vielmehr blieb er ein ernfter, ftrenger, frommer 
Mann, der außer in feinen Gedichten namentlich in feinen proſaiſchen Schriften 
und Dialogen: über Geduld, über glüdlihes Leben (de patientia, de vita 
beata), weiſe Lebensführung, Beachtung der Tugend, Verehrung der Heiligen 
empfichlt — wie Maffeo Vegio den Auguftin, jo hatte er den h. Battifta 
zum Sonderheiligen ſich erwählt —, die Freuden des Lebens als unheil- 
bringend widerräth und als einzigen Stand, in welhem man für das Heil 
feiner Seele zu arbeiten vermöge, den Mönchsſtand preift. 

Dem eifervollen Geiftlichen, der im Kloſter Ieben und fterben will, mag 
der entfprungene Mönd), der, fo lange er Lebenskraft befigt, des Zwanges fich 
entledigen und feine Luft austoben will, Teofilo Folengo entgegengeftellt 
werden. In feinen Schriften nannte er fih Limerno Pitocco oder 
Merlino Eoccajo. Er iſt in Mantua 8. November 1491 geboren und 
in ber Nähe von Padua 9. Dezember 1544 geftorben. 1509 war er Bene- 
dictinermönch geworden, hatte aber 1515 das Kloſter verlaffen, um den 
Liebesipielen nachzugehn, an denen er größeres Gefallen fand als an geilt- 
fichen Uebungen, war dann (1526) nad) einem wild durchſtürmten Leben in 
den Orden zurüdgefehrt und fuchte nun durch frenges Leben feine frühere 
Bügellofigkeit und durch religiöſe Schriften feine frivofe und antireligiöfe 
Scriftitellerei zu fühnen. 

Solengo bildet aus und vollendet die maffaronijhe Poefie, deren 
Weſen darin befteht, ſcherzhafte Dinge in einer ſcherzhaften, aus Latein und 
dem Landesidiom feltfam gemifchten Sprade zu fagen. Das Hauptwerk 
feiner makkaroniſchen Dichtung ift daS maccaronicum opus. Es erzählt die 
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Geſchichte des Baldus, des aus dem Frankenſtamm in Mantua Gebornen, 
des Sohnes des Guido und der Baldovina. Schon der Knabe über: 
trifft alle feine Genoffen im Prügeln und Raufen, herrſcht im Verein mit 
feinen drei Spießgeſellen Falchetus, Cingar, Fracafjus über die 
Genoffen und wird aus einem ungeberdigen Knaben ein ungerathener Mann. 
Seine Fran Bertha fucht ihm in ſchlechten Streichen gleichzufommen und 
erreicht dies löbliche Ziel während der Zeit, in welcher der Gatte im Ge- 
fängniß fit, um einige der Schlechtigfeiten, deren er überführt worden, ab— 
zubüßen. Aus dem Gefängniß wird er duch Freunde befreit, welche als 
Priefter gekleidet in den Aufenthalt der Verbrecher eindringen und mit dem 
heiligen Gewand den ſehr Unheiligen befchügen. Nun aber beginnt ein 
tolles Treiben zu Land und See. In einer Landſchlacht ſchlägt Baldus 
allein 2000 Mann; die Seeabenteuer beginnen damit, daß ein Leithammel, 
der von einem der Gefährten des Baldus gekauft worden, ind Meer ge- 
worfen wird und bewirkt, daß fänmtliche Thiere der fremden Heerden ihm 
folgen. Schiffbrüche wechſeln mit gefahrvollen Schlachten; einem Kampf gegen 
wilde Thiere folgt eine Verivandlung der Gefährten in Ungeheuer, nicht lange 
darauf aber die Befreiung; fie gehen nach Lybien, töbten den Wächter 
des Nil und gelangen endlid in die Unterwelt. Dort zwingen fie Charon, 
der fie zuerft nicht überfegen will, lernen die Furien kennen und bie Bein der 
Verſtorbenen, insbejondere die Strafen der PHilofophen und Dichter, welche 
darin beftehen, daß einem Jeden ein Ertrateufel zugefellt iſt, welcher die Auf- 
gabe Hat, den Verkündern erfundener Gejchichten oder erdachter Weisheit für 
jede Unwahrheit, die fie im Leben gejagt haben, einen Zahn auszubrechen. 

Schon aus diefem Schluß erfennt man die Tendenz des Dichters. Sie 
beruht nicht etwa darin, ſeltſame Geſchichten zu häufen, fondern Unfitten der 
Zeit zu verhöhnen. Zunächſt wird das Ritterthum verfpottet, denn Baldus 
ſoll eine Perfonififation des thatendurftigen, ruhmwerlangenden, aber auch 
wortreichen und ehrlofen Heldenthums fein, der fi um Gott und den Teufel 
nicht fümmert (nil curat mundum, nil coelum nilque diablum); gelegentlich auch 
Evangelium und die Religion überhaupt gehöhnt; vor Allem aber Zauberei, 
(der Stein der Weifen) und Aſtrologie. Solcher Spott kehrt nun freilich 
in Verſen und Profa vieler Beitgenoffen wieder, charakteriſtiſch für Folengo 
dagegen ift feine aus Neid und Bewunderung gemifchte Stimmung dem 
Altertfum gegenüber. Zwar fügt er dem Lobe der zeitgenöffiichen Dichter, 
Mantovano, Pontano, Sannazaro — aud feine Landesherren, 
die Fürften aus dem Haufe Gonzaga, erhalten ihr wohlgezähltes Lob — 
die Bemerkung Hinzu, fie würden den Dichten des Alterthums nicht gleichen, 
tönne ja nicht einmal er felbjt eine jenen ähnliche Bedeutung erwerben, aber 
er begründet diefe Verjchiedenheit nicht etwa durch eine Anerkennung von der 
Inferiorität des Verdienftes der Modernen, fondern durch den merkwürdigen 
Sag, daß der Ruhm der Alten die Neueren nicht recht aufkommen Laffe 
(uamque vetusta nocet laus nobis saepe modernis). 

Geiger, Renaifjance und Humanismus. 12 
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Baldus, der Held des makkaroniſchen Werkes (jo wird am Anfang 
des zweiten Buches erzählt) Hatte fehon in feiner Jugend den Roland ge— 
Iejen; der Parodie des Ariofto’fhen Werkes, vielleicht au) der Verhöhnung 
des ejtenfifchen Haufes im Gegenfag zu dem der Gonzaga, ift Folengos 
‚zweites Werf, der Orlandino, gewidmet. Der Orlandino, ein italienifches 
Gedicht in 8 Capitoli, mit feltener Einmiſchung Iateinifher Verſe, (einmal, 
VII, 34, eine ganze lateiniſche Stange) ift in feiner Tendenz dem makla— 
ronishen Werke ganz ähnlich und nur durch beftummtere ſatiriſche Zufpigung 
von ihm unterjchieden. Der Heine Orlando, der Sohn des Milon und der 
Bertha, wächſt in Sutri auf als ein Taugenichts, der e3 nicht weit zum 
Verbrecher Hat und der fein Leben mit Kämpfen und ſchlechten Streichen 
augfüllt. Aber wichtiger als die befannten Quellen entlenten und willkürlich 
erfundenen Erzählungen find die fatirifhen Ausfälle, von denen die gegen 
die Gelehrſamkeit und wider die Religion hervorgehoben fein mögen. Die 
erfteren beginnen glei) am Anfange der Erzählung. Er habe fi, jo be— 
richtet er, ind val Camonica zu einer Here begeben und habe fie gefragt, 
ob die Chronif Turpins gut unterrichtet fei, da habe er 50000 Bände, 
darunter auch den ganzen Turpin, gefehn und gebe nun wieder, was er in 
ihm über den jungen Roland gefunden habe. Ferner rühmt er fi feines 
Wiſſens: io son autentico, er citirt fich felbft, um mit Gelehrjamfeit zu prunken 
ala la prima deca del dottore; er macht fi Iuftig über die etymologiſchen 
Spielereien jener Zeit: Mailand müſſe eigentlich Milon heißen nad Rolands 
Vater, aber der vulgo insano habe den Namen verderbt; Roland (Orlando) 
bedeute der Angeheulte, weil die Wölfe heulend (urlando) um jein Lager 
geftrihen feien. Letztere, die Spöttereien wider die Religion, durchziehen das 
ganze Werk: er wolle von Religion nichts wiſſen, Heißt es einmal, ſondern fei 
ein bloßer Grammatifer, wenn man es aber wünjche, „jo glaube ich an das 
ganze Credo und, wenn das nicht genug ift, auch noch an das Doctrinale,* ein 
anderes Mal verlacht er Ohrenbeichte und Vermittlung der Heiligen. Aber mit 
folchen ketzeriſchen Ausſprüchen darf man e3 faum ernjt nehmen, denn unmittel= 
bar auf derartige Aeußerungen folgen Verwahrungen de3 Autors: das feien 
verbrederifche Gedanken der Bertha, die eine Deutſche (d. h. Lutheranerin) 
geweſen, folgt ſodann ein gut katholiſches Glaubensbekenntniß eines Andern. 

Die übrigen Schriften Folengos: Zanitonella, die Lebensgeſchichte 
des Tonello und der Banina, und die drei Bücher von den Sliegen 
(Moschesrum ober Moscheidos) d. h. von dem Kriege der Fliegen und ber 
Ameifen und dem Siege der letzteren bedeuten nicht viel. Auch hier find 
mehr oder minder deutliche Parodieen, die erjtere gegen die condentionelle 
Bukolik und das Liebesgeflüfter jener Tage, die Ießtere gegen Homer. In 
der erftern kommen einmal makkaroniſche Verſe gegen die Deutſchen vor, die 
der Anführung werth find: 

Nos Todescorum furiam scapamus Foeminas sforzant, vacuant vascellos 
Qui greges robant, casamenta brusant Cuncta ruinant; 
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in dem Iegtern ein ſtarkes Diftihon, das, wenn es aud dem Bremſen— 
tönig Scannacavallo in den Mund gelegt wird umd angeblich gegen 
Jupiter gerichtet ift, die veligiöfe Gefinnung aus der frühern Zeit des 
Autors erkennen läßt: 

Jupiter humanam si vellet sternere gentem 

Sumamus cur non? proelia contra Jovem. 

Der früheren Zeit; denn fpäter wurde Folengo fromm, ſchrieb veuig 
fein Leben in dem dunkeln Werke: Chaos del Triperuno (= drei für einen, 
mit Anfpielung auf die drei Namen, unter denen Folengo als Menſch und 
Schriftſteller befannt war), verfaßte eine vita Christi und dramatifirte eine 
Geſchichte der Erſchaffung der Welt und der Fleiſchwerdung des Wortes, 
atto della Pinta, fo genannt nad) der alten Kirche Sta Maria della Pinta, 
in der e3 zur Aufführung gelangte. 


„In Mailand gibt man den Schriftftellern Alles, in Verona aber nichts“, 
fo heißt e3 einmal in Poggios Facetien. Diefen Ausſpruch thut freilic) 
ein hungriger Literat, der in Verona nichts hatte und in Mailand etwas zu 
erhalten wünfchte, aber, wenn er auch vieleicht in feinem Lobe übertreibt, 
in feiner Klage hat er nicht fo ganz Unrecht. Trotzdem gehört Verona den 
Städten der Renaiffance an. Wollte man gegen dieſe Zugehörigkeit die 
merkwürdige Thatjache geltend machen, daß in Verona Feine Feindſchaft gegen 
die Deutſchen eriftict, fondern daß fchon 1407 ein gewiffer Niccoli mit 
einer jährlichen Befoldung von 100 Lire als Lehrer de3 Deutfchen angejtellt 
wurde, fo bedenfe man, daß Verona duch feine Lage und feinen ‚regen 
Handelöverfehr mit Deutfhland eine halb internationale Stadt geworben 
war. Dagegen wird die Zugehörigkeit zur Renaiffance durch die ausſchließ— 
liche Berüdfihtigung der Iateinifhen und die Vernachläſſigung der italieniſchen 
Sprache und durch den feltfamen auf das Alterthum gegründeten Lofal- 
patriotismus befundet. Jene Berüdfichtigung und Vernachläſſigung wird be- 
wiefen durch die bemerfenswerthe Thatfahe, daß in dem ganzen Jahrzehnt 
von 1471—1489 nicht ein Werk in itafienifcher Proſa von einem Veroneſen 
in- und außerhalb Veronas herausgegeben worden und daß während jenes 
Zeitraum 97 aus Verona hervorgegangenen Iateinifhen Büchern nur 8 
italieniſche gegenüberftehn; dieſer Lofalpatriotismus durch folgenden Vorfall. 
Bis zum Ende des 15. Jahrhunderts Hatten die beiden Plinius als Söhne 
der Stadt Como gegolten, da verfoht Matthäus Rufus in einer (1496) 
von AL. de Benedictis herausgegebenen Streitihrift den Sag, daß der 
ältere Plinius ein Veronefe fei, alsbald änderten in Folge dieſer Erörterung 
die Druder Auguft und Jakob Britannifus in einer neuen Ausgabe der 
historia naturalis die bisher übliche Bezeichnung: Plinius Novocomensis in 
die dem Bewußtſein der Stadt Verona ſchmeichelhaftere: Plinius Veronensis. 

Den Beinamen Veronensis führt in jener Beit der Renaiffance mit freu- 
digem Stolze Battifta Guarino, der mit dem oben erwähnten Vittorino 
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da Zeltre, von weldem er in manden Fächern lernte, wie er ihn in 
anderen belehrte, ein Paar von Lehrern und Schulmeiftern bildet, wie 
fie in gleicher Vortrefflichkeit nur 
wenige Zeiten aufzuweifen ver— 
mögen. Guarino ift im Jahre 
1370 geboren und 1460 geftor- 
ben. 1429 wurde er, nachdem 
er vorher fhon 9 Jahre in Ver 
rona Schule gehalten, nad) Fer: 
rara berufen und hatte ſich hier, 
wo er zuerft die Fürſtenkinder, 
dann aud die vornehme Jugend 
und mit bejonderer Vorliebe die 
Armen unterrichtete und erzog, und 
wo er nad) feiner privaten evzich- 
lichen Thätigkeit lange Jahre als 
Lehrer an der Univerfität wirkte, 
A der Gunft der Fürſten Lionello 
- und Borfo zu erfreuen. Beide 

Fürften zeigten Vorliebe für Bil- 

dung, obwohl fie felber nichts 

weniger als gelehrt waren, fie 

begünftigten die Univerjität und 

beförderten die Einführung der 

Buchdruderfunft, fie unterjtügten 

oft mit großen Summen einzelne 

Dichter und Gelehrte. Aber für 

ſolche Begünftigung erwarteten und 

verlangten fie ihren Lohn, jo daß 

Borſo ein ihm gewidmetes Helden- 

gedicht, die Borfeis, als einen ihm 

mit Recht zufommenden Tribut 

annahm, und trugen aud) fein Ber 

Bionelt van Ente, ger von Berrara u. |, m. GEneralis denken, ſich ſelbſt die Ehre zu 
Bi — verſchaffen, die ihnen Andere nicht 
"bionel 19 mtl Sach ber matbeiigen Zu Theil werben lichen, fo daß 
on: Beuel vermäbte. SET derſelbe Borſo wohl in Nad- 


Amor läbt den Löwen 


de N one) $ 
ru en Bi ahnung es lfonfe von Reape! 


der —3— — ae (. u. Kap. 13) ſich einen triumphi⸗ 

ultua Srieblaenber, Lie ital. Shaumängen denden Einzug in Reggio dekre— 
ve tirte (1453). 

Von Ferrara aus zog Guarino nad) Verona, nicht mit leichtem Herzen, 


wie ein merfwürdiges Gedicht für die an fein Heimathegefühl appellivenden 
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Landsleute (Guarinus ad Veronenscs sub patriae nomine enm vocantes), 
errathen läßt, fondern unter fehnfüchtigen Lobpreifungen des eſtenſiſchen 
Fürftenhaufes und mit energiſchen Mahnungen, die Seinen möchten auch 
etwas für die Poefie thun. Ueberall, wo er war, übte er feine erziehliche 
Thätigkeit mit berartigem Eifer und Erfolg, daß er, wie Enea Silvio 
fagt, „Lehrer faft aller Derer wurde, die in unferer Zeit fi) in Humanitäts- 
ftudien auszeichneten“. Cr lehrte die Sprachen, aber vernadläffigte, troß 
aller Werthſchätzung der geiftigen, die moralifche Ausbildung nicht. Er ſelbſt 
war ein frommer Mann, ftudirte die Bibel und ftand mit heiligen Zeit 
genofjen in Verbindung, ſcheute ſich aber nicht, gegen die einfeitigen Kirchen- 
männer eine Verteidigung der Profanfchriftfteller zu unternehmen; eine ſolche 
Miſchung von Humaniftifher Thätigkeit und ftreng kirchlicher Gefinnung 
wünſchte er aud) bei feinen Schülern zu erzielen. XTroß feiner großen Lehr: 
thätigeit fand Guarino indefien noch Zeit genug zur Abfaffung einer 
Anzahl von Schriften der verſchiedenſten Art: Ueberſetzungen aus dem 
Griechiſchen, Empfangs =, Leihen» und Feſtreden, einleitenden Vorträgen zu 
Univerfitätsvorlefungen, philofogifch =eritifchen Abhandlungen über Tateinifche 
und griehifhe Schriftfteller, Biographieen, Gelegenheitsfhriften und Gedichten, 
lauter Arbeiten, von denen die wenigſten gedrudt, mehr als hundert aber 
noch Handihriftlih erhalten und viele der Veröffentlihung nicht unwerth 
find. Nidt von Allen freilich twurden dieſe Schriften anerfannt; von 
Bart. Fazio gepriefen, wurden fie von Paolo Cortefe verdammt 
mit den Worten, Guarino hätte beffer für feinen Ruhm geforgt, wenn 
er, ähnlich dem großen Vittorino, Nichts gefchrieben hätte. Jenem Er: 
ziehungsmeifter freifih war Guarino nod in manden anderen Dingen 
unähnlich, er befaß weder deffen weile Burüdhaltung noch gütige Milde, 
Obgleich er nämlich den Ausipruh des Kenocrates gern im Munde 
führte: es hat mich ſchon manchmal gereut, gefprochen zu haben, geſchwiegen 
zu haben aber nie, fo ſprach er doch lieber als er ſchwieg und oft heftiger 
ala er nachher gewünscht Hätte. Durch ſolche Heftigfeit geriet) er dann in 
„Streitigfeiten über gelehrte Dinge, z. B. über die damals Häufig ventilirte 
Frage, wer größer jei, Caeſar oder Scipio, oder über kleinliche perjön- 
liche Angelegenheiten, Zehden, die mit einer Wichtigkeit und Erbitterung 
geführt wurden, als handele es ſich um Dinge von größtem Werth; nicht 
jelten hatte er fi wegen zu raſch ausgefprochener Urtheile, 3. B. des lobenden 
über Beccadellis vielfah angegriffenen Hermaphrodit öffentlich zu ver: 
antworten. 


Bologna Hat dur die in ihr mächtige Familie der Bentivoglio 
feine allzugroße Bedeutung für die Politit Jtaliens erlangt, troß der Tüchtig- 
keit Einzelner, 5. B. Giovanni IL, auch war die Univerfität dafelbft nicht 
die glänzendfte, wenn auch eine der älteften, trotzdem verdient fie eine Er- 
wähnung. Sie verdient eine folhe wegen bes Umftandes, daß Deutſche hier 
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zu allen Zeiten, vornehmlich aber im Zeitalter der Renaiſſance fo zahlreih 
ftubirten, daß gerade dieſe Univerfität als Vermittlerin italienischen Geiſtes 
in Deutſchland aufgefaßt werden mag, theils wegen ber hier einige Zeit lang 
wirfenden Lehrer, die ihren Hauptruhm freilich an anderen Stätten erlangten, 
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der bereits Geſchilderten, Filelfo, Ouarino von Verona, de3 durch feine 
Kenntniß der griechiſchen Sprache berühmten Giov. Aurispa, theils wegen 
des Codro Urceo, der als Profeffor in Bologna feine Hauptthätigfeit ent 
faltete und der zu darakteriftifh ift, um an diefer Stelle übergangen zu 
werben. 

Eodro Urceo wurde 1446 in Rubiera geboren, fam 1482, nachdem 
er vorher einige Jahre lang bei den Ordelaffi in Forli Lehrer geweſen 
war, nad Bologna und blieb hier, als Profeffor des Griechifhen bis zu 
feinem Tode (11. Februar 1500). Er entfaltete als Lehrer diefer Sprache 
eine große Wirkſamleit, wenn er auch ſchwerlich Lehrer des großen Nikolaus 
Kopernitus gewejen ift. Sicher aber war fein Ruf fo bedeutend, daß 
Studirende aus allen Theilen Italiens, ja auch aus Deutſchland nach Bologna 
tamen, um ihn zu hören. Auch war er ein guter Latinift: feine lateinischen 
Gedichte, theils Loblieder auf Fürſten und Gelehrte, theils Gelegenheitägedichte, 
3. B. ein Gedicht, das in der Form eine Art Vorbild des Gaudeamus, dem 
Inhalt nad) ein Pancgyrikus des von Codrus beſonders verehrten Homer 
ift, zeigen Talent und Gefchmad, feine Ueberjegungen und Commentare — 
unter den legteren der erflärende und ergänzende zu den Aulularia bes 
Plautus — befunden große Gelehrſamkeit und feine lateiniſchen, meift vor 
dem Vortrage coneipirten Reden zeichnen fih vor ähnlichen humaniſtiſchen 
Erzeugniffen duch Kürze, Vermeidung von Wortgepränge und ftreng fachlichen 
Inhalt aus. Befondere Beachtung aber verdient er wegen feiner höchſt 
charakteriſtiſchen Perfönlichkeit.. Er mar nicht tadelfüchtig wie die meiſten 
feiner Genoffen, ſondern Iebte ſtill für fi) dahin, unbefümmert um das Lob 
der Anderen, die er furz mit den Worten abwies: Sibi scire videntur; be— 
ſcheiden⸗ſtolz über ſich denkend, fo daß er nur die wenige Worte ent- 
haltende und doch vielfagende Grabſchrift: Codrus eram für ſich verlangte; 
freigebig und milbthätig gegen feine Schüler, die aus Dankbarkeit ihn, den 
Kinderlofen und Alleinftehenden gern Vater nannten, gegen Fremde aber, 
denen ex fi) nicht verpflichtet glaubte, vauh und geizig; ein Mann von 
entfchiedenjtem religiöfen Freiſinn, der den ſchlechten Lebenswandel ebenfo 
wie die thörichten theologiſchen Diskuſſionen der Priefter verhöhnte, die 
Lehre von der Unfterblicheit der Seele verjpottete, und einmal nad einem 
Brande feines Haufe der Jungfrau Maria offen feine Verehrung abjagte 
und erklärte, num mit dem Teufel in Ewigkeit zu wohnen; troß dieſes Frei— 
finns indeffen dem craffeften Mberglauben ergeben, fo daß er z. B. das 
54. Jahr für ein Unglüdsjahr hielt, weil e3 ein Produkt der Zahlen 6 und 
9 enthielte. Gerade durch ſolche eigentHümliche Miſchung von guten und 
ſchlechten Geiſtes⸗ und Charaktereigenfhaften ift Codro Urceo ein höchſt 
beachtenswerther Repräjentant feiner Beit geworden. 


Sehntes Kapitel. 
Xorenza bon ‚Mebici. 


Lorenzo von Medici war ein Sohn Pieros des Gichtbrüchigen, 
hatte aber mehr des Großvaterd, Cofimos, als feines Vaters Eigenjchaften 
geerbt. Seine Mutter war Lucrezia Tornabuoni, die dem Sohne das 
Leben gab und fein Weſen gejtaltete, die ihm die „Frohnatur und die Luft 
zu fabuliren“ gewährte Sie war eine ſchöne Frau, ihren fieben Kindern 
eine gute Mutter, eine wadere Hausfrau, ein Weib, das Gefallen Hatte an 
den ftillen Freuden der Familie und an dem Glanz des Haufe, an dem 
heitern Spiel des Lebens und an den ernjten Erquickungen der Poeſie und 
Kiteratur. Sie hat ſelbſt Gedichte gemacht, Lauden, kirchliche Gejänge zum 
Lobe der heil. Jungfrau und des Meſſias, poetifche Meberjegungen von 
Stellen der Bibel; zugleich aber hat fie Luigi Pulcis großes Nittergedicht, 
von dem fpäter die Rebe fein wird, das außer in ber komiſchen Verherr- 
lichung ritterliher Thaten, ſich in Haßathmenden Ausdrüden gegen bie 
Prieſter, im Verfpotten des Wunderglaubens und im Vorbringen antireligiöfer 
Bemerkungen gefällt, unter ihren Augen entftehen fehen und durch ihren 
Zuſpruch fein Entftehen begünftigt. 

Lorenzo ift am 1. Januar 1449 geboren. Seine Jugend fiel in 
eine bewegte Zeit. Piero war feinem Vater Cofimo in der fürftengleichen 
Stellung in Florenz gefolgt; wie diefer, jo hatte auch er den Kampf mit 
gegnerifchen Parteien zu bejtehn. Diotifalvi Nerone, der dem Sohne 
vom Vater als einer der Treueften empfohlen worden war, gab ihm den 
Rath, die Kapitalien, welche die Medicäer ihren Anhängern zinslos gegeben 
hatten, einzugiehn und erzeugte dadurch Unluft und Berftimmung; Diotifalvi 
vereinigte fi mit einigen anderen angejehenen Männern, um die Tyrannei 
der Medici zu brechen und Piero zu töbten. Verſchwörer find nicht ver- 
legen um Gründe und nicht wähleriſch mit Worten: in den Parteilämpfen 
alfer Zeiten und aller Völker kehrt das Heilige Wort der freiheit wieder, 
aber nicht felten ift e3 ein leerer Schall; 1434 hatte man ſich unter dem 
Rufe popolo für die Medici erhoben, 1494 fiel man mit demjelben Rufe 
von ihnen ab. Die Verſchwörer ſprechen zwar von dem niebergetretenen 
Rechte des Volkes, aber fie denken nur am die eigne unbefriedigte Herrich- 
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begierbe, fie reden von der Unabhängigfeit, die erfämpft werden müffe, meinen 
aber die Erringung einer felbftändigen Stellung für fi, die fie Anderen 
beneiden; daher ift der Sinn einer folhen Verſchwörung derjelbe, ob auch 
die Namen: Medici, Soderini, Pitti, Neroni verjdieden find. Das 
war auch der Inhalt der Verſchwörung von 1466, die unterdrüdt war, 
ehe fie recht begann, die weder zu biplomatifhen Verhandinngen, noch zu 
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friegerifchen Unternehmungen Gelegenheit bot, obwohl beide Parteien ſich 
mit nichtflorentinifhen Kriegshäuptern in Verbindung gefegt Hatten und die 
nur bemerfenswerth ift duch das Verhalten Lorenzo. Lorenzo machte 
fi eines Morgens von der Villa Carreggi auf, um nad) der Stadt zu 
gehn, traf auf dem Wege Verdächtige, die unvorſichtig genug waren, nad 
feinem Vater zu fragen, ritt ruhig weiter, um feinen Argwohn zu eriveden, 
ſchickte aber einen feiner Knechte nad) dem Landgut des Vaters ab, um ihn 
zu warnen, benjelben Weg zu nehmen, den er ſonſt zu nehmen gewöhnt war. 
Durch diefen kühnen Zug vettete er bes Vaters Leben. 
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Lorenzo genoß eine forgfältige Erziehung, Pflege des Leibes, Geiftes 
und Herzens wurde ihm zu Theil. Die Zeit drängte nad harmoniſcher 
Ausbildung des ganzen Menjhen: darum trat auch die körperliche Pflege, 
die bisher ziemlich vernachläffigt worden war, in den Vordergrund. Lorenzo 
wurde ein kräftiger Jüngling, ein tüchtiger Reiter, zeichnete fih in den 
Kampfipielen feiner Zeit aus und war froh, wenn man feine in benjelben 
gewonnene Geſchidlichkeit pries. 

Einer dieſer Vorgänge wurde für fein Leben von großer Bedeutung. 
Braccio Martelli, einer feiner Freunde, hatte 1467 zur Vermählung 
feiner Schwefter ein Turnier veranftaltet. Lorenzo nahm an bemfelben 
Theil und erlangte dadurch einen derartigen Ruhm, daß er fich felbft ver- 
anlaßt ſah, feinen Freunden und bejonders einer Dame, Lucrezia Do- 
nati, aus deren Hand er den Siegespreis erhalten hatte, das Verſprechen 
zu geben, ein ähnliches Turnier zu veranftalten. Es dauerte zwei Jahre, 
bis er fein Verjprechen erfüllte, aber eben fein Turnier im Jahre 1469 wurde 
denn auch eine der glängenbften Feſtlichkeiten, welche Florenz in feinen Mauern 
jah. Natürlih war Lorenzo in demjelben Sieger, überjtrahlte durch feine 
Pracht die Mitfämpfer, aber weniger durch dieſen Glanz als durch die Dame, 
der zu Ehren e3 gegeben war, wurde das Turnier verherrliht. Denn Lu= 
erezia war bie Jbealgeftalt, welcher Lorenzo während jeines ganzen Lebens 
treu blieb. Er widmete ihr eine Reihe von ſchönen, nicht blos formgemandten, 
ſondern auch inhaltlich bedeutenden Sonetten, welche die Heinen Vorgänge 
feines Xiebelebens enthülfen, den Schmerz zum Ausdrud bringen, ben er 
fühlte, wenn er von ihr fern fein mußte, die Freude, wenn er ſich ihr nähern 
durfte. Einzelne diefer Gefänge erinnern in Gefühlen und in der Ausdruds- 
weife an die Betrarcas. Auch Hier jene Wolluft de Schmerzes, jenes Be- 
hagen an der Berfündung des Unglüds und der Entfagung, auch hier aber 
jene wundervollen Töne, welche die Sonette der Dichter des 14. und 15. 
Jahrhundert? von denen fpäterer Zeit jo vortheilhaft auszeichnen. Zwei der- 
felben mögen (nad) v. Reumonts Weberjegung) Hier Platz finden. 

L 


Ihr Purpurveilchen, rei an Farbenpracht, 

Die ihre weiße Hand im Grünen pflüdte, 

Woher die Luft, die euch fo lieblich ſchmüdte, ” 
Der Thau, in dem ihr und entgegenlaht? 

Was gab der Sonne ſolche Zaubermacht? 

Ber fand den Duft, der unfern Sinn erquidte, 
Des Reizes Fülle, die das Aug’ entzüdte, 

Natur, die Suß'res nie hervorgebracht. 

Ihr lieben Veilchen, jene Hand, die euch 

Im Chatten unter Taufenden gefunden, 

Sie war's, die euch geziert fo wunderreich; 

Die mir das Herz nahm, wie fie den Gebanfen 
Den höhern Schwung gab in beglüdten Stunden, 
Ihr, die euch wählte, dürft allein ihr danken. 
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B IL 
Was mir mißfällt, dem folg’ id; voll Begehren, 
Zu höherm Leben wünſch' id) oft mein Ende, 
Ich ruf' den Tod und ſleh', daß er ſich wende, 
Ich ſuche Ruh‘, wo Friede nie fann währen. 
Ich ftreb’ nad) dem, was ich doch will entbehren, 
Boll Liebe reich’ ich meinem Feind die Hände, 
Mir grauet nicht vor bitt’rer Nahrungspende, 
Frei wünfd' ich mich und lieh’ der Knechtſchaft Lehren. 
In Flammen frier' ih, muß in Luft verzagen, 
Sud’ Tod im Leben, Friedensglüd in Kriegen, 
Ich möchte fliehn und dennoch Feſſeln tragen. 
So Ienf mein Schiff ih durd den Eturm der Wogen, 
Nicht fegeln kann's und nicht im Hafen liegen, 
Und vor der Furcht ift der Verdacht entflogen. 


Dasſelbe Jahr, das in Lorenzo von Medici die Liebe erwedte, 
führte ihm auch die Gefährtin feines Lebens zu. Am Ende des Jahres 1168 
veifte Lorenzos Mutter nah Rom und fuchte dort ihrem Sohne eine Frau 
aus. Dieſe Vermittlung der Mutter, ohne daß der Sohn um feinen Willen 
gefragt wurde, galt damals als natürlih; Lorenzo nahm daher gern aus 
der Hand der Mutter, die er verehrte, die Gefährtin entgegen, von der er ſich 
nicht mehr trennte. Clarice, aus dem Haufe Orfini, wurde feine Gattin, 
ein ſchönes, reiches Mädchen, welches ſich mit den Geſchicken ihres Mannes 
eng verband und in Treue bis 1488 bei ihm aushielt. Lorenzo ſprach 
felten von ihr. Wohl freute er ſich feines Glüds, freute ſich der drei Söhne, die 
Elarice ihm fchenkte, Piero, Giovanni, Biuliano, und erzog diefelben 
zuerſt in Gemeinschaft mit ihr, dann nad ihrem Tode in ihrem Sinne; aber 
er liebte es nicht, von feinen häuslichen und perjönlichen Verhältniffen viele 
Worte zu machen, und erwähnte daher in feinen Gedichten, zumal dieſe be— 
ftimmt waren, die Reize und Vorzüge jener erträumten Jbealgeftalt Lucrezia 
zu verherrlien, niemals den Namen feiner Gattin. Aber in feinen Briefen 
vermochte er nicht von ihr zu ſchweigen und wie er unmittelbar nad der 
Hochzeit von dem Glüde feiner jungen Ehe geiproden, fo konnte er auch 
nah ihrem, Tode ſich nicht enthalten, in einem diplomatifchen Aktenftüde an 
Bapft Innocenz VII. von feinem Schmerze zu reden: „Der eben erfolgte 
Tod meiner geliebten und füßen Clarice ift für mich aus unzähligen 
Gründen ein jolher Schmerz und Verluſt, daß er meine Geduld und Aus— 
dauer in Prüfungen und Verfolgungen des Schidjals, gegen welche ih mid 
ſchon abgehärtet erachtete, befiegt hat. Meiner freundlichen Lebensgewöhnung 
und Geſellſchaft beraubt, fühle ich, daß die Grenze überfgritten ift und finde 
feinen Troft und feine Beruhigung meines tiefen Schmerzes.“ 

Das Jahr 1469, das im dieſer merfwürbigen und wichtigen Weife in 
Lorenzos Leben eingriff, follte ihn auch aus der beſcheidenen Rolle ent 
fernen, die er bisher gefpielt, follte ihn, den Privatmann, ald Sohn des 
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Fürften, an die Spitze des Staates ftellen. Piero war 1469 nad) nur 
fünfjägriger Herrſchaft geftorben; er hatte mannigfah zu kämpfen gehabt und 
hatte doch nicht vermodt, alle Gegner zu befiegen, die fich ihm entgegen- 
geſtellt. Macchiavelli hat eine merkwürdige Rede überliefert, die Piero 
furz vor feinem Tode vor den florentinifchen Großen hielt, eine Rede, welche 
die Eigenartigfeit der Stellung der Mediceer, den Widerftand der Großen 
ſehr gut charakteriſirt. Piero fpricht zu ihnen: „Ihr beraubt den Nachbar 


Baſte ded Lorenzo Magnifico. Terracotta. (Berlin, Königl. Mufeum). 


feiner Güter, Ihr verfauft die Gerechtigfeit, Ihr entzieht Euch den bürger- 
lichen Entſcheidungen, Ihr unterdrüdt die Friedlicbenden, Ihr erhebt bie 
Uebermüthigen. Ich glaube nicht, daß in Italien foviele Beifpiele von Heftig- 
feit und Habfucht find, wie in diefer Stadt. Hat Euch Euer Vaterland de3- 
wegen das Leben gegeben, damit Ihr es ihm nehmt? Euch fiegreih gemacht, 
damit Ihr es zerftört, Euch gechrt, damit Ihr es tadelt ?“ 

In folde verwirrte Verhältniffe trat Lorenzo als Herrſcher ein, mehr 
ein Jüngling al3 ein Mann, wider feinen Willen das Mahnwort des Vaters 
bewährend: „Bedenke, daß Du vor der Zeit alt werden jollft.“ 

Er war ein hochgewachſener Mann, mit ſchwarzen Haaren, fahler Geſichts- 
farbe, mit einer Stimme, die meift einen heijern Klang hatte, liebenswürdig 
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im Umgang, in der Discuffion ſcharffinnig und beredt. Er war wißig und 
tonnte bo3haft fein: feine Witzworte machen einen beträchtlichen Theil der 
motti und burle aus, der Witzworte, welche die Florentiner im Laufe des 
15. Jahrhunderts von ihren Mitbürgern gejammelt haben. Als einſtmals 
ein Sienefe ihm, der furzfichtig war, entgegenhielt, daß die Luft von Florenz 
den Augen ſchade, entgegnete er: und die Luft von Siena dem Gehirn. Er 
trat mit feinem Spott jelbft Dem entgegen, was Anderen heilig und ehr- 
würdig ſchien. Er liebte ſpät aufzuftehen und da er einmal, faun aufge: 
ftanden, einem Bekannten begegnete, fagte diefer vorwurfsvoll, daß er bereits 
fein Gebet verrichtet und die Meffe der Sänger bei ©. Giovanni gehört 
Habe; Lorenzo aber entgegnete, er habe etwas weit Beſſeres gethan, denn 
während Jener ſich mit dem Gottesbienft befehäftigt, Habe er geſchlafen und 
geträumt. Lorenzo hatte Vergnügen an den Ergößungen des Lebens, er 
liebte Wein, Weib und Gefang, aber er Fannte ein Maß; er war zu harmo- 
niſch ausgebildet, um durch irgendwelche Unmäßigfeit feine Kräfte zu ver- 
nichten und fich ſelbſt zu ſchänden. Nur feine Sinne führten ihn mandmal 
weiter al3 er gewünjcht hätte; Macchiavelli, der ftrenge Sittenrichter, er- 
hebt al3 einzigen Vorwurf den unmäßiger Liebfchaften gegen ihn. Er war 
furz in feinen Reden, fehnell in feinen Thaten; Dem, womit er fi) beichäf- 
tigte, gab er fich voll und ganz Hin; „ift mein Sinn“, fo ſprach er einmal 
aus, „mit einem Ding vollauf beſchäftigt, fo taugt er wenig für Anderes.“ 
Er war fein Tyrann, aber er liebte zu herrſchen; er wünfchte, daß man feine 
Winke verjtehe; ein venetianifcher Gefandter hat einmal von ihm gejagt: „Ehe 
fein Mund zu fprechen begann, redeten ſchon feine Augen“ Er wär offen 
und natürlich, zu edel, um zu heucheln, man konnte ihn leichter durchſchauen, 
als irgend einen feiner Beitgenoffen. Er war muthig und kühn; er ftellte 
fi) feinen Gegnern; mehr als einmal ift er im Bewußtſein feiner Kraft 
großen Gefahren entgegengetreten. Er war ein Kind feiner Zeit, aber, ob- 
wohl er der Gegenwart angehörte, dachte er der Zukunft und verfuchte Ver- 
gangenheit und Gegenwart zu lebensvollem Bunde zu verfnüpfen. Einer 
feiner Wahlſprüche Tautete: Le temps revient „bie Zeit fchrt zurück“, — fo 
verfuchte er das flüchtige Dahinraufhen des Augenblids Hinwegzutäufchen; 
und ein anderer: semper „immer“: das Bleibende gegenüber dem Zeitlichen, 
das innerlich Dauernde gegenüber dem äußerlich Dahinſchwindenden, das Ber 
ftändige gegenüber dem Vergänglichen. 

So geartet trat er den Gefahren feiner Zeit entgegen. Er hatte zunächſt 
Florenz felbft umzugejtalten, Hatte in Italien eine Rolle zu fpielen, mußte 
gegen dad Ausland kämpfen. In allen drei Beziehungen hat er die größten 
Vorwürfe auf fi) geladen, indem er beſchuldigt worden, Florenz duch feine 
Tyrannei bedrüdt, Italien durch feine Niederhaltung der Stadt Florenz ge- 
ſchädigt und dem Ausland oder den Ausländern den Eingang in Italien 
verſchafft zu haben. 

Aber alle drei Vorwürfe find nur Halb gerechtfertigt. Man darf jagen: 
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er hat Florenz nicht tyrannifirt, hat weder verfucht, die republifanifchen Ein— 
richtungen zu fehädigen noch ben Zürftentitel zu erlangen. Nach wie vor 
wurden auch unter ihm die Beamten gewählt, die in Florenz amtirten, nad) 
wie vor Hatten fie nicht nur den Namen, fondern auch alle Rechte und 
Pflichten, welche mit diefen Aemtern vereinigt waren. Freilich: Alle drängten 
fih an ihn und um ihn, um von ihm Belohnungen zu erhalten, Aemter oder 
Geld zu erlangen, Stellenjäger und politiihe Flüchtlinge, Humaniften und 
Nonnen, welch letztere z. 8. feine Unterftügung erbaten, um bie Heilig⸗ 
ſprechung ihrer Todten durchzuſetzen. 

Er Hat auch Italien nicht erniedrigt. Wenn freilich unter ihm Florenz 
zum Theil von der Hohen Stufe Herabfteigen mußte, welche es bisher 
einnahm, fo lag die Schuld weniger an ihm, als an den Verhältniffen, mit 
denen er zu fämpfen, an ben Perfünlichfeiten, denen er zu begegnen hatte. 
Seine Hauptfeinde waren Papft Sirtus IV. und König Ferrante von 
Neapel, mit denen er von 1478 an einen gefährlichen Krieg zu beftehen hatte. 
Er felbft nicht in den Waffen erfahren, fein Heer nicht gewohnt im Kriege 
zu dienen, unterlag den kriegsgeübten Schaaren des Papftes und des Königs 
von Neapel. Aber freilich feinen Muth bewies er auch hier, denn ala er fah, 
daß er nicht fähig fei, mit den Waffen die Gegner zu bekämpfen, begab er 
fih im Jahre 1479 nad) Neapel, um hier den Frieden für fein bebrängtes 
Heimathland zu ertirfen. Das war eine That, die im damaligen Italien 
das größte Auffehen machte. Zehn Jahre vorher war in ähnlicher Weife 
einer der bebeutendften Heerführer jener Zeit, Jacopo Piccinino, zu 
Ferrante gegangen, nur im Vertrauen auf deſſen Menfchlichkeit, aber er 
hatte dies Vertrauen mit dem Tode büßen müffen. Die Freunde Lorenzos 
fagten diefem ein ähnliches Schickſal voraus; aber er erwiberte, daß ihm 
lieber fei, dem Vaterlande Frieden zu verjhaffen als fein eignes Leben zu 
verlängern; die Neider zeigten erheuchelte Teilnahme, Lorenzo ließ ihnen 
bemerfen, er fei fo oft durch Briefe und Gefandte ermahnt worben, ber 
Majeftät des Königs ſich anzuvertrauen, daß er nun endlich den Entihluß 
dazu gefaßt Habe, Hauptjählih um ihren weilen Rath zu befolgen. Sein 
Verfahren war von ben erwünfchten Folgen begleitet. In Folge der Macht 
feiner Perjönlichkeit, in Folge der Beziehungen, die er anfnüpfte, erlangte er 
den Frieden, der am 24. März 1480 gejchloffen wurde, einen Frieden, der 
freilich weder ihm noch der Stadt Florenz zum Ruhme gereicht. Denn er 
ſah ſich genöthigt, alle Eroberungen abzutreten, die Gefangenen zu entlaffen 
und dem König Ferrante ein Jahrgeld zu gewähren. Aber ein noch 
ſchlimmerer Gegner ala Ferrante, der Papft Sirtus IV., war zu be 
fänftigen. Lange wollte diefer den Lorenzo, den er gebannt hatte, nicht 
vom Banne Löfen, da wurde er durch den Einfall der Türken, welche Otranto 
genommen hatten, genöthigt, dem größern Zeinde ſich zuzuwenden und ben 
kleinern zu entlaffen, Lorenzo vom Banne loszuſprechen (Juni 1481), ja 
von dem reichen Florentiner zu begehren, daß er in Rom felbft eine Bank 
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errichte. Ein Jahrhundert ſpäter hat man dann verfucht, diefen Einfall ber 
Türken als eine graufe That Lorenzos zu bezeichnen, aber bie Ducllen 
jener Zeit ſprechen ihn von diefem Verdachte frei. 

Auch der dritte Vorwurf endlich, welder auf Lorenzos Andenken 
Iaftet, daß er es nämlich geweſen fei, welcher die Franzoſen nach Italien ge— 
bracht habe, ift keineswegs vollbegründet. Lange vor Lorenzo haben itafie- 
niſche Fürſten mit den franzöfiichen Königen unterhandelt; lange vor ihm hat 
Ludwig XI. von Frankreich jehr genau diejenigen gefannt, auf welche er 
in Italien rechnen konnte. Freilich Lorenzo war nicht viel beffer ala feine 
Beitgenofjen; und dazu Fam, daß er nicht blos als Herrſcher von Zlorenz, 
ſondern als einer ber größten europäijchen Kaufleute franzöfifches Geld brauchte, 
und den franzöfiihen Markt als den Hauptplag feiner Hanbelsbeziehungen 
betradhtete, aber niemals hat er ſich foweit erniedrigt, ein Sclave Ludwigs zu 
werden, wie diefer es wünſchte. Stets hat er die Freiheit feines Handelns 
Frankreichs Fürften gegenüber gewahrt und wenn er aud, wie mandje andere 
Staliener, mit Ludwig in freundlicher Verbindung ftand und Ludwigs höf- 
liche Worte: „Ich will wie mein Vetter Lorenzo“ mit ähnlichen Ausdrüden 
ertviderte, wenn er auch dem bigotten König, der, zumal in feiner letzten Kranf- 
beit, nicht genug Kirchliche Gegenftände um ſich verfammeln konnte, Ringe des 
b. Zanobi zuſchickte und deffen Wunderthaten beglaubigen ließ, fo hat er doch 
ala Ludwig eine Geſandtſchaft nad; Florenz ſchickte, um beftimmt zu erfahren, 
ob er auch ficher auf Lorenzos Hilfe rechnen könnte, ſich entfernt, um nicht 
genötigt zu fein, eine ablehnende Antwort zu geben, und auch fonft in muthiger 
Weiſe feinen Standpunkt gewahrt. Es wird ihm bas freilich nicht recht bezeugte 
Wort zugeſchrieben: „Ich vermag noch nicht meinen Nupen der Gefahr ganz 
Italiens vorzuziehen! Wollte Gott, es fiele den franzöfiichen Königen niemals 
ein, ihre Kraft in diefem Lande zu verfuchen! Wenn e3 dazu käme, ift Italien 
verloren“; aber ſicherlich Hat er gefagt: „Mir gefällt nicht, daß Ulttamontane 
und Barbaren anfangen in Ztalien fi einzumiſchen; wir find durchaus nicht 
einträchtig und fo betrügeriich, daß wir Schaden und Schande davon haben; 
die jüngfte Erfahrung mag uns über die Zukunft belehren.“ 

So verjhieden Lorenzo aud von Ludwig XI. fein mochte, in Einem 
hatte er ein ähnliches Schickſal mit ihm, nämlich darin, daf die Völker Beider 
fih gegen die Herrſcher wendeten, daß fie mit Mifstrauen ihre Thaten be— 
trachteten. 

Schon der Großvater Lorenzos war verbannt und zurüdgerufen 
worben, der Vater war den Anfchlägen auf fein Leben glücklich entgangen; 
ad Lorenzo mußte es erleben, daß der Mordftahl gegen ihm gezüdt 
wurde. Es war am 26. April 1479 in der Hauptkirche zu Florenz. Die 
Brüder Lorenzo und Giuliano, von benen ber Leptere noch unwohl faft 
mit Gewalt zur Kirche geichleppt werden mußte, waren mit einer glänzenden 
Berfammlung zum Gottesbienfte erjchienen; während der heiligften Handlung 
desſelben ertönte ein Muf, das verabrebete Signal zum Mord: ein Kriegd- 
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mann töbtete den ſchwächlichen Giuliano, zwei Geiftliche, des kriegeriſchen 
Handiverks weniger gewohnt, griffen den ftärfern Lorenzo an, welder, 
nur leicht am Naden verwundet, die Angreifer abwehrte und aus ber Kirche 
entfloh.“ Der Mord an geweihter Stätte gehörte in jener Zeit, in welcher 
für das Schlechte wie für das Gute ein oftentatives Aufdrängen Sitte wurbe, 
nit zu den Seltenheiten, aber unerhört war es, daß zwei Geiftliche ſich zu 
dem verbrecherifchen Verfuche hergaben, defjen Uebernahme von einem Banditen 
abgelehnt worden war. 

Und Geiftlihe waren es, welche bei diefer Verſchwörung, deren erſter 
Aft jener Mordverfuh war, mitwirkten: als Mitwiffer und vielleicht Mit- 
anftifter ftand im Hintergrunde Papit Sirtus IV. Aber den Namen gaben 
der Verſchwörung Mitglieder der Familie der Pazzi, die, durch Verſchwä— 
gerung mit der Familie Medici eng verbunden, durch politiſche Concurrenz 
und duch Handelsneid in feindjelige Stellung zu ihnen gerathen war. Die 
Pazzi hatten ſich in die engfte Verbindung mit dem ſchreckllichen Sirtus IV. 
eingelaffen und hatten im Verein mit einem feiner Nepoten, Girolamo 
Riario, dem fi der Erzbiſchof von Piſa anſchloß, Front gemacht gegen 
die Medici, deren Politik fie al3 ein Haupthinderniß der Ausbreitung ihrer 
Macht in Imola betrachteten. Nur durch den Tod der Medici glaubte man 
für ſich Freiheit der Bewegung zu erlangen. 

Sehr bald wurden die Unruhen gedämpft und die Verſchwörung, auf 
die man von Seiten der Anftifter große Hoffnungen geſetzt hatte, diente nur 
dazu, Lorenzos Anſehn zu verftärken und dadurd) die Macht der Me— 
dici in Florenz zu befeftigen. Nach jener einzigen Empörung wurde die Ruhe 
nicht weiter geftört. Der num herrfchende friedliche Zuftand ermöglichte c3 dem 
Zürften, feine Einfiht und feine Reichthümer der Pflege der Wiſſenſchaft und 
Kunft zuzumenden. Um die Würdigen und der Förderung Werthen heraus— 
zufinden, bedurfte es aber nicht blos tiefeindringenden Kunftverftändniffes, 
fondern männlicher Standhaftigkeit, denn Alle drängten ſich herzu, Sänger 
und Tänzer, Künftler und Dichter, Jeder in feinen Augen der Verdientefte 
und daher begierig der größten Ehren theilhaftig zu werben. 

Bon feinem Großvater Hatte Lorenzo gelernt, die großen Männer der 
Vergangenheit zu ehren. Als er daher 1469 durch Spoleto reifte, erbat cr 
von dem Rathe der Stadt die Leiche de3 daſelbſt geftorbenen Malers Fra 
Filippo Lippi, um fie chrenvoll nad) Florenz überzuführen, zürnte nicht, 
da er die Verweigerung feiner Bitte erfuhr, fondern ehrte den Maler durch 
ein Denkmal, das er ihm in Spoleto errichten und mit Verfen Bolizianos 
ſchmücken ließ. Doch nicht blos den Todten, fondern auch den Lebenden 
ſchenkte ex feine Teilnahme. 

Die Malerei begann damals in Florenz zu blühen und befaß eine Reihe 
trefflicher Vertreter fon an Lorenzos Hof. Lorenzo unterſtützte fie 
nicht blos dadurch, daß er ihnen Aufträge gab, fondern beförberte fie dadurch, 
daß er fie mit feinem Urteil kräftig mahnte, daß er ihnen Aufgaben andentete, 
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"an welchen fie ihr Talent bewähren konnten. Unter den Malern war z. B. 
Antonio Bollajuolo ihm bekannt, welcher für ihn ein Bild des Herkules 
und Antäus malte, Baldovinetti, welcher den Beſuch der Königin von 
Saba bei Salomo darjtellte und dem befuchten König die Züge Lorenzos 
Vieh, endlih Domenico Ghirlandajo, der in dem Gemälde bes 5. 
Franziskus gleichfalls Lorenzo darzuftellen verſuchte. Indeſſen weit mehr 
als der Malerei war der Bildhauerkunft Lorenzos Antereffe zugewandt; 
denn bier fonnte er feine Neigung und Sehnſucht nach dem Alterthum be 
friedigen, Hier die großen Vorbilder griedifcher und römiſcher Kunft als 
Muster und Lehrmeifter für fih und feine Freunde dienen laſſen. Auch hier 
hatten Co ſi mo und Piero ihm borgearbeitet. Bei dem Tode des Leptern foll 
die mebiceifhe Sammlung von Alterthümern einen Werth von 28,000 Gold- 
gulden vepräfentitt haben. Diefe Sammlung zu vermehren, zu verſchönern 
und zu ordnen, war fein Streben und feine Luft. Wer ihm den Bericht von 
Alterthümern gab, wer für ihn jammelte, war fein Freund; fein Land war 
ihm zu fern, fein Preis zu hoch, er mußte Alles erwerben, was entdedt 
wurde. Aber er begnügte ſich nicht, eine Sammlung von Werfen des Alter- 
thums um fi hinzuftellen, fondern er wollte num auch in feiner Zeit Künftler 
erweden, welche im Stande feien, jene hohen Vorbilder zu benugen und ihnen 
wenn auch nicht gleich, fo doch ähnlich zu werden. Zu dieſem Zweck gründete 
er in den Gärten, welche feinen Palaft umgaben, eine Alademie, welder er 
den damal berühmten Bildhauer Bertoldo, den Lieblingsihüler des 
Donatello, vorftellte, einen Meifter, welcher es verſtand eine Reihe treff- 
licher Schüler anzuloden und auszubilden. In diefe Academie wurden junge 
Leute aufgenommen, die in bem Haufe Lorenzos wohnten, die, durd) fein 
Beiſpiel gefördert, duch feine Mahnungen dem hohen Biele, der Nach— 
ahmung des Altertfums, näher gebracht wurden. Die Academie mit ihrem 
Vorſteher und Begründer würde unfterblid) jein, wenn fie aud) nicht? Anderes 
gethan, als daß fie den größten Bildhauer, Michelangelo, aufnahm und 
der Bildhauerfunft gewann. Ihm, der als Schüler Bertoldos in die 
Academie am, gewährte Lorenzo einen Platz in feiner nächſten Umgebung, 
ſah und ſprach ihn oft, verbefferte durch Mahnungen feine jugendlichen Werke, 
und fand ftet3 freundliche Nachgiebigkeit bei dem Knaben, der wohl erkannte, 
daß er aus diefem buch langes Studium der antifen Bildwerke geläuterten 
Urtheile nur trefflihe Anregung für feine Studien erhalten konnte. Später 
hat der dankbare Meifter wohl verfucht, feinen großen Förderer zu verherr- 
lichen. Als er nämlich nah Jahrzehnten den Auftrag erhielt, die Mediceer- 
gräber in Florenz zu geftalten, wollte er aud das Bild Lorenzos in 
diefelben Hineinmeißeln, aber der Auftrag, der ihm gegeben wurde, konnte 
nit in der Weile ausgeführt werden, wie er wünſchte, und fo mußte er 
darauf verzichten, feinen Lieblingsgedanken zu verwirklichen. 

Doc mehr als die bildenden Künfte pflegte Lorenzo die Dichtung und 
die Wiffenfchaft. Daher wetteiferten Künftler und Dichter, ihn als Mäcen zu 
Geiger, Renaiffance und Gumanismus. 13 
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preifen. Die Meiften thaten es, als Lohndichter mit der ganzen Unwahrheit 
und wiberwärtigen Uebertreibung gebungener Künftler; Manche mit dem red- 
lichen Bemühen, die Wahrheit zu fagen; nur Wenige, um der Freundſchaft zu 
genügen, welche fie mit Lorenzo verband. Ein Ausdrud folder echter, innig 
gefühlter Freundſchaft ift ein Gedicht Bolizianos, im welchem die Verſe 
vorfommen (Reumont II, ©. 69, lauro — Lorbeer-Lorenzo): 

Du ebler Lorbeer, unter dem auf Matten 

Bol Blũthenpracht Florenz in Frieden ruht, 

Und Zeus im Zorn nicht fürchtet, noch ermatten 

Die Kräfte fühlt, in droh'nder Stürme Wuth, 

O, nimm mid, auf in deinen duft'gen Schatten, 

Dem jenen Wort gieb Kraft in deiner Hut: 

So Grund wie Zwed bift du in meinem Streben, 

In deinem würz'gen Hauch nur Tann ich leben; 
ein fernerer ein Brief des Pico della Mirandola. In diefem rühmt 
er Lorenzos Tugend, preift feine Thaten und verherrlicht ihn als Dichter. 
Dante habe zwar duch die Gewalt feines Etoffes ſich ausgezeichnet, aber 
habe nicht die Fähigkeit bejeffen, die Sprache meifterhaft zu geftalten, Pe— 
trarca habe zwar das Verdienſt gehabt, die Sprache ald Schöpfer zu be- 
handeln nad) feinem Gutbünfen, aber er habe feine würdigen Gedanken aus- 
gebrüdt, Lorenzo übertreffe daher Beide, denn er befite ſowohl die Herr— 
{haft über die Sprache, als die Gewalt über die Gedanken. Diejes Lob 
wird man freilich nicht vollfommen theilen wollen, aber eins wird man zuge— 
ftehen müffen, nämlid daß Lorenzo ein Dichter war. Wie er die Liebe 
pries, wurde oben gezeigt, aber auch den Freunden wendet er feine Theil: 
nahme zu und ſchildert das ernſte Leben, das er mit ihnen führt, die heitere 
Gejelligkeit, in welcher er ſich mit ihnen erfreut. Es gibt ein heiteres Ge— 
dicht von ihm, „das Gelage*, in welchem er ſchildert, wie er, am Thore feiner 
Stadt ftehend, die Genoffen von einem fröhlichen Fefte, Alle mehr oder we— 
niger berauſcht, zurüdfehren fieht, in welchem er einen Jeden nad feinen 
Eigenthümlichleiten zeichnet, einem Jeden einige Scherzworte, einige boshafte 
Bemerkungen anzuhängen verfucht: da ift der Eine, Adovardo, ber fih 
lieber Durſt genannt wilfen will, „das feltfamfte Ding, das von Gott dem 
Menſchen gegeben ift“, da ein Anderer, Biovano Arlotto, der auszieht, 
um feinen verlornen Durft zu ſuchen. 

Aber nicht blos in diefer ſcherzhaften Weife ſchildert er feine Freunde, 
ſondern er weiß aud mit Ernſt von dem reife, in dem er lebt, zu reden, 
die Natur, in ber er fich wohl fühlt, zu verherrlichen, Einzelne zu feiern, bie 
um ihn und unter ihm lebten. Er hielt fi nicht für zu hoch, um zum 
Landvolf, zum Landleben herabzufteigen. In einem feiner fchönften Gedichte, 
La Nencia da Barberino, ſchildert er die Liebe eines Lanpmädchens zu einem 
Bauernburfchen, verarbeitet in fein Gedicht Volkslieder und ergeht ſich in derb- 
realiſtiſcher Schilderung des Volfslebens. In anderen Liedern befchrieb er 
das Landleben felbft, die Freude, die er und feine Freunde an der Natur 
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haben, die Erquidung, welche fie genießen, indem fie, aus dem Staube der 
Stadt fommend, in die freie Natur treten, die innig fromme Empfindung 
beim Anblid der Schönheiten, welche die Natur bietet. Denn dieſen höhern 
Aufſchwung nimmt er gern, weit Lieber als daß er ſich in komiſchen Dingen 
ergeht. Bei einer Gelegenheit, bei der man es am wenigften vermuthen follte, 
bei der Darftellung eines fogenannten heiligen Stückes La rappresentazione 
di 8. Giovanni e Paolo hat er in merfwürdiger Weije politiiche Grundfäge 
entwidelt, in vielen anderen Gedichten religiöje Gedanken ausgeiprohen. In 
jenem Stüd ſchildert er den Kaifer Conftantin, beſchreibt, wie biejer feine 
Tage dahinſchwinden, feinen Tod herannahen fieht und wie er mit einigen 
Worten fcheidet, welche er feinem Sohn als politiiches Teſtament Hinterläßt. 
Dan mag in diefen Worten nicht blos die Meinung Conftantins, fondern 
auch die Lorenzos erfennen: 

Nicht fein Wohl ſuch' der Fürft, nicht fein Vergnügen, 

Nach dem Gemeinwohl muß er einzig traditen; 

Dem Schlafe darf fein Auge nicht erliegen, 

Die Andern ruhn, weil feine Augen wachten. 

Mit gleicher Wage muß gerecht er wiegen 

Und Geiz und Wolluft nüchtern ſtets verachten, 

Leutſelig, fanft und dankbar fi erweifen, 

Eid) als den Diener feiner Diener preijen. 


In feinen Hymnen und anderen religiöfen Gedichten äußerte er in ſchöner 
Sprache religiöfe Empfindungen, die ſich von den Gefinnungen der Meiften 
feiner Zeit bedeutjam unterſcheiden. „In den Hymnen Lorenzos“, jagt 
Jakob Burdhardt, „Ipricht fi ohne Rückhalt der Theismus, und zivar 
von einer Anſchauung aus, welche fi bemüht, die Welt als einen großen 
moraliſchen und phyſiſchen Cosmos zu betrachten. Während die Menfchen 
de3 Mittelalters die Welt anfehen als ein Jammerthal, welches Papit und 
Kaifer hüten müffen bis zum Auftreten des Antichrift, während die Fataliften 
der Renaiffance abwechſeln zwiſchen Zeiten der gewaltigen Energie und Beiten 
der dumpfen Refignation oder des Aberglaubens, erhebt fih hier im Kreife 
auserwählter Geifter die Idee, daß die fichtbare Welt von Gott aus Liebe 
geihaffen, daß fie ein Abbild des im ihr gefchaffenen präeriftirenden Vorbildes 
fei und daß er ihr dauernder Beweger und Fortſchöpfer bleiben werde. Die 
Seele des Einzelnen kann zumächft durch das Erkennen Gottes ihn in ihre 
Schranken zufammenziehn, aber auch durch Liebe zu ihm ſich ins Unendliche 
ausdehnen, und dies iſt dann die Seligfeit auf Erden.“ 

Unter den Literaten feines Haufes und Hofes der Erfte und Bedeutendſte 
war Angelo Boliziano (14. Juli 1454 bis 24. September 1494), ber 
ſchon deshalb unmittelbar an Lorenzo angereiht werben muß, weil fich bei 
Keinem beffer als bei ihm das Wejen von Lorenzos Mäcenat zeigt und 
weil Keiner häufiger und wahrer ald er den Fürften pries, ben er nur um 
zwei Jahre überlebte. 

13* 
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Angelo Poliziano fam aus Montepulciano, wo er geboren war und 
woher er feinen Namen führte — fein Vater hieß Benedetto Ambro- 
gini — als Knabe nad) Florenz, wurde von den Medici aufgenommen 
und gewann die Freundihaft Lorenzos. Diefe Freundſchaft ift eine echte 
und gediegene, fern von Schmeichelei des Niebrigftehenden und vornehmer 
Herablafjung des Hochgeftellten, ein Seelenbund, der auch mit dem Tode des 
dahingegangenen Gönners nicht aufhörte. Vielmehr ward der Ueberlebende, 
da er mit unftillbarer Wehmuth die Berftörung alles Herrlihen, das Lo— 
renzo geichaffen hatte, betrachtete, vom ftet3 erneutem Schmerz ergriffen, fo 
daß er dem Gönner bald ins Grab folgte. So bewährte Poliziano bis 
ans Ende die Betheuerungen, die er dem Freunde gemacht Hatte: „Dein 
bin ih auf ewig“, und gab durch feinen frühen Tod ein rührendes Zeugniß 
von ber Echtheit feiner Verfiherung: „Rufe mid, wann und wo Du millit, 
ic komme.” Lorenzo erfor den Boliziano zum Erzieher feiner Söhne. 
In diefer Stellung hatte der Lehrer freilih mit Madonna Elarice, der 
Gemahlin Lorenzos, manden Strauß zu beftehen, er mußte ihre Anſprüche, 
die Grundfäge der Erziehung zu beitimmen, abwehren und ihren Einzel-' 
forderungen, welche eine größere Berüdjichtigung des Chriſtenthums an Stelle 
der von Boliziano bevorzugten heidniſchen Schriftfteller betrafen, entgegen- 
treten. So fam e3 denn, daß Clarice fi} über die mille villanie beffagte, 
welche der Hauslehrer ihr zu hören gab, daß diefer, wie man aus feiner 
päbagogiihen Schrift, „daß der Zorn bei dem Knaben oft das Zeichen einer 
guten Natur fei“, einer höfiſchen Vertheidigung von Fehlern, die ſich gewiß 
recht unangenehm äußerten, entnehmen kann, auch von feinen Zöglingen 
Mancherlei zu leiden hatte, und daß Lorenzo, um die Streitigfeiten zwiſchen 
Gattin und Freund wenigftend äußerlich zu beenden, Letztern auf Urlaub 
nad Fieſole ſchickte. 

Seitdem wirkte Poliziano nur noch als öffentlicher Lehrer in Florenz 
und als fleißiger, vielſeitiger Schriftſteller. Er lehrte Lateiniſch und Griechiſch, 
bevorzugte unter den Lateinern die Autoren der ſog. ſilbernen Latinität: 
Quinctilian, Statius, Perſius, nicht blos, weil dieſe im Allgemeinen 
weniger geleſen wurden, ſondern weil ſie ihm für die Jüngeren als Vorſtufe 
zur eigentlich claſſiſchen Zeit paſſend dünkten; unter den Griechen: Ariſto— 
teles und die Philoſophen der Stoa und hielt den Widerſachern, welche 
ihm vorwarfen, er habe ſich doch eigentlich niemals mit Philoſophie beſchäf⸗ 
tigt, entgegen: daß er dieſe Studien mehr al3 Grammatifer denn als Philo— 
foph betreibe. In diefem Sinne Hat man auch feine den Juriſten nügliche 
Thätigkeit, feine Collation des berühmten Pifaner oder ber Inftitutionen 
anzufehen. Denn er war vornehmlich Philologe und als folcher überjegte, 
edirte er die Schriftſteller des Alterthums mit Feinheit und Verſtändniß, ohne 
Pedanterie und ängftlihe Wörtlichkeit, mit Scharffinn, fo daß ſchon er ben 
Grundſatz aufitellte, nicht die Menge der Handſchriften, fondern das Alter 
und die Güte derfelben feien zur Herftellung eines Textes entſcheidend. Ganz 


Boliziano als Latinift und Bolemiler. 197 


befondere Aufmerkjamfeit widmete er Homer und Cicero. Den Erjtern 
bewunderte er ungemein, prie3 jeine dichterifchen Schönheiten, wenn er auch 
nach der kurzſichtigen Anſicht jener Tage Virgil nicht blos neben ihn ſtellt, 
fondern über ihn zu ftellen Gefahr Läuft, und verfuchte, vier Bücher der 
Ilias zu überfegen. Cicero ftand hoch in feiner Verehrung, aber deswegen 
follte er nicht Alleinherrſcher fein: Selbftändigkeit, des Stils auch ihm gegen- 
über galt als oberſte Bedingung für den gewiſſenhaften Schriftiteller. „Das 
Gefiht eines Stierd ober eines Löwen“, jo fagt er einmal, „kommt mir viel 
ihöner vor als das eines Affen: diefer hat zwar Achnlichleit mit dem 
Menſchen, aber gerade dieſe verpfuichte Aehnlichkeit ruft einen widerlichen 
Eindrud hervor. Ganz dasjelbe Gefühl erzeugt aber bie mit Leib und Seele 
fi) ergebende Nachahmung. Solche, welche nur nachahmen, ftatt zu compo- 
niren, gleichen Papageien oder Elftern, welche nicht verftehn, was fie jagen: 
fie legen ihrem Geiſte Feſſeln an. Man muß ohne Korkholz ſchwimmen können; 
wie derjenige am rüftigen Laufe gehindert wird, der feine Fußtapfen immer 
in die feines Vorgängers fegen will, jo ſchreibt auch der nicht gut, der aus 
einem gleihfam um ihn gezogenen Kreife nicht herauszutreten wagt.“ 

Die Selbftändigkeit, welche er den Großen des Alterthums gegenüber 
zeigte, befundete er auch gegen die Religion. Er hafte die Priefter und 
ſprach diefen Haß offen aus. Er ging felten in die Kirche und wenn er 
ging, wohl mit dem auögefprochenen Zwed, den Prieftern auf den Zahn zu 
fühlen und die Barbarismen ihres Latein zu verjpotten. Aber deswegen darf 
er nicht als Ketzer betrachtet werben. Denn wenn er wirklich gefagt hat — 
die Zeugen dafür find nämlich ſehr fpät und unzuverläffig — daß er die 
pindariſchen Oben Lieber Iefe, als die davidiſchen Palmen und daß er die 
horae canonicae, die den Prieftern vorgefchriebenen Gebete, zwar gelejen, 
aber feine Zeit nie ſchlechter angewendet habe, fo find das freilich frivole 
und wenig zu billigende Ausbrüde, aber die Vorwürfe des Atheismus ver- 
dienen fie nicht. Beſonders deswegen nicht, da ſich den angeführten Aus— 
drüden anderslautende entgegenjtellen lafjen. Denn Poliziano war ein 
merfwürbig zweifeitiger Menſch, der bald die Religion verjpottete, bald ein 
hohes Kirchenamt begehrte, der bald als ein „Herkules in Belämpfung der 
Aftrologie* gerühmt wurde, bald als ein Belenner derjelben, als Anhänger 
de3 Heren- und Wahnglaubens jener Zeit erſcheint, welcher den Vorzeichen 
trante, die Lorenzos Tod verfündeten und bon dem Eingreifen des Satan 
in die Gejhide der Menſchen überzeugt war. 

Bar er felbftändig gegenüber den Männern und den Anſchauungen bes 
Alterthums, jo trat er noch viel felbftändiger gegen die Beitgenofien auf. 
Denn er hatte ein Bewußtſein von fi) und’ feiner Bedeutung. Dem Könige 
von Portugal ſchrieb er einmal, er wolle den portugiefiichen Reifeberichten 
durch eine Ueberſetzung Unfterblickeit verleihen, und dem Mathias Cor— 
vinus von Ungarn fagte er, daß feit taufend Jahren Keiner die Kenntniß 
der griechiihen Sprache fo verbreitet habe wie er. Diejes Bemwußtfein von 
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fi beftätigte er ſodann bejonders in Streitigfeiten mit feinen Gegnern, in 
denen er weniger die Sache verfocht als die Perfon in den Vordergrund 
ftellte, und bemüht war, feine ortrefflicfeit zu erweiſen aber auch die 
Schändlichfeit der Gegner zu enthüllen. Dies geſchah vor Allem in den 
Kämpfen mit dem Florentiniſchen Staatslanzler Bartolomeo Scala, 
einem hochverdienten Manne. und defjen Schwiegerjohn, Mihael Marulfus, 
einem nicht unglüdlichen, früher von Poliziano ſelbſt gepriefenen Dichter. 
Ob Scala wirklich durch einige Fehler gegen die claffiihe Latinität, die er 
fih in einer Staatsſchrift zu Schulden fommen ließ, den großen Zorn des 
Gegners hervorrief, ob Marullus, weil er in ber Bewerbung um die 
Gunft der Alefjandra Scala Sieger war, in den Augen bes Abgewiefenen 
alle dichterijche Fähigkeit verlor, fiher ift, daß Beide in Briefen und Ge— 
dichten verfolgt, Scala als „Diebsungeheuer“ Hingeftellt und wegen feiner 
niedrigen Geburt verhöhnt, Marullus (unter dem Namen Mabilius) 
des Schmutzes, der Unfittlichkeit, des Unglaubens angeklagt und gebeten wurde, 
er möchte fich nicht aufhängen, damit er den Henker nicht um feinen Lohn 
betröge. Gegen folhe Schmähungen bedeutete es wenig, daß bie vereinigten 
Gegner den Poliziano wegen feiner langen Naſe Lächerlih zu machen 
ſuchten (ev erwiderte: er brauche diefelbe, um alle Fehler in den Schriften 
feiner Feinde zu riechen) und feinen ſchönen Namen in den minder fchönen 
Pulicianus (von pulex, Floh) verwandelten. 

Glüclicherweiſe füllte Poliziano nicht alle feine Gedichte mit der— 
artigen Chmähungen aus. Vielmehr benupte er feine lateiniſchen Verſe, um 
von ber Liebe zu fingen, dem Wohlgefalen Ausdrud zu geben, das er an 
ſchönen Knaben und Mädchen empfand und zu verkünden, daß er von der 
Liebe nicht laſſen könne, trogdem er ſich Mühe gebe, diejelbe aus feinem Herzen 
zu reißen. Er pries die Dichtung ſelbſt, verherrlichte verftorbene Tichter, 
rühmte die Kunft, 3. B. in ſchönen Verſen auf Giotto, welche beweifen, 
daß er ein feines Verftändniß für die Wiederbelebung der Kunft befaß, und 
feierte feine Gönner, die er in einer gar nicht mißzuverſtehenden Weije auf 
die ihm im Ausficht geftellten, aber nicht gewährten Belohnungen hinwies. 
Einem gegenüber Hatte er folhe Hinweifungen nicht nöthig, nämlih Lo— 
renzo. Diefer wußte zu fpenden und empfing dafür gebührenden Tanf, denn 
nit nur daß er eine feiner Thaten — den Krieg um Volterrca — zum 
Gegenftand einer größern Dichtung erhoben fehen follte, aber fchließlich nicht 
ſah, fo erhielt er die Widmung fat aller felbftändigen Werke Bolizianos: 
der Iliasüberſetzung, der giostra, des Orfeo. Den zweiten Gejang diefer 
ſchon erwähnten Ueberfegung überreichte der Dichter mit folgenden Verſen 
(Reumonts Verdeutſchung): 


Dir, dem blumenumrankt das Bild des tusciichen Löwen, 

Dem die ſyllaniſche Stadt und der Väter gereifte Beſchlüſſe 

Haben die Götter vertraut, Lorenzo, mäoniihen Stammes 
Größter, es ſchlinget fi dir um die Gtirne ein zwiefacher Lorbeer. 


O ſaero ſancta Dea fıglia di Gioue 
Per cut eltempto di Tan fapre & ſerra: Orstione ı 
Lacui potente dextra ferba & muoue i Palladc. 
Intero arbitro & di pace & di guerras 
Nergine ſancta che mirabil proue 
Moftri del tuo gran nume in cielo enterra: 
Cheualorofi cuori a uirtu infiammi : 
Socchorrimi hor Tritonia uirtu dammi. 


Sio uidi drento alletuaarmichiufa 
Lafembianza di lei chemeame fura 
Siutddieluolco horribil di Medufa 
Far lei contro ad amor'troppo efler dura: 
Se poi mia mente daltremor confufa 
Sotto iltuo fchermo diuento ſicura: 
Seamor con teco a Grande opre michlama 
Moftrami elporto o Dea derterna phama; 


Et tu che dentro alla infochatanube Paroledi 
Degnafti tus fembianza dimoftrarmi 3 Iulio a Ve 
altro penfier dal cor mirube nere⸗ 


Fuor che damor dalqual non poſſo atarmi: 


‚Sacfimile einer Seite ans der ilattitten Slorentiner Ausgabe von Angelo Poliziano⸗ 
„La Glofra di Binliano di Medici”, 
(Der Oegfemiet Aal Biullene de Medi ver der @ättin Enid Dar.) 
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Sei's, daß Mars dir im Einn, wenn ftärmifchen Laufes die Zügel 
Schießen er läffet dem Roß, wie dort im glänzenden Scheinkampf, 
Als auf offenem Plan vor der Kirche benannt nad dem Kreuze 

Zah auf die Reiter herab, die mit Panzer bewaffnet und Schilde 
Stürzen, und Hieb austaufhen um Hieb wie in Heißefter Feldſchlacht, 
Stolz di und freudigen Sinns die dir ergebene Gtadt fah. 

Sei's, daß lieber du wählſt dad Maß funftreiher Gefänge, 
Schmiegend ber Leier dich an, die erftaunte Natur zu bezaubern, 
Hier den laufenden Baum und dort die befänftigte Löwin.“ 

Die giostra oder die stanze, wie man das unvollendete Gedicht auf das 
Zurnier Giulianos von Medici nennt, ift eine Sammlung wunderbar 
ſchön Mingender aber inhaltsleerer Strophen, in denen der eigentlihe Inhalt 
nur wenig berührt und ftatt deſſen Mythologie und Allegorie, Chriftenthum 
und Heidenthum, Preis des mebiceifchen Geſchlechts und Lob der Stabt 
Slorenz in ſeltſamer Verquidung geboten wird. Das Orfeo ift ein Theater- 
ftüd, das in zwei Bearbeitungen, einer fürzern und einer längern (favola und 
tragedia), erhalten, urfprünglich beim Einzuge de3 Cardinal3 von Mantua in 
Bologna (1472) gedichtet und fpäter umgearbeitet worden ift: ein dialogifirtes 
Melodrama, das Yiterarhiftorifch nicht unwichtig ift, weil es, wie ein neuerer 
Forſcher bemerkt, „ber erſte Schritt ift, das Drama weltlih zu machen.“ Es 
entlehnt feinen Inhalt der alten Orpheusfage, aber vermittelt das Verſtändniß 
der Ichtern den Zeitgenoffen dadurch, daß e3 Scenen aus dem Hirtenleben 
einflicht, und durch die halbkomiſche Gejtalt eines Satyrs das graufige Ge- 
fd vorbereitet und mildert. Eurydice fpielt in diefem Drama faum 
eine Rolle: fie entflicht und nad) ihrer Flucht verbreitet ſich erft die Nach— 
richt von ihrem Tode; aud im Orkus ift fie die Paffive, welche dem durch 
den untiderftehlihen Gejang des Orpheus hervorgerufenen Beſchluß der 
Götter folgt und auf Grund desfelben Beſchluſſes den gegen das göttliche 
Geheiß fehlenden Sänger verläßt. Dieſen neuen Verluft vermag Orpheus 
nicht zu ertragen; wild ruft er aus, daß ihn nie eines Weibes Liebe feffeln 
ſoll; er beffagt es daher nicht ala Strafe, fondern begrüßt es ala köſtliche 
Wohlthat, daß die Mänaden auf ihn anftürmen und ihn zerreißen und horcht 
mwollüftig in Todesſchmerzen auf das von wilder Luft überſchäumende Lied 
de3 Mänadendord (3. 2. Kleins Ueberſetzung): 

Mit Epheulaub und Epheubeeren 
Das Haupt befränzt, wie jede mag, 
Für deinen Dienft, zu deinen Ehren 
So zechen wir bei Naht und Tag. 
Und jubeln wir beim Weingelag: 
Laß mich aud) trinken ewig fo! 
Mein Trinfhorn ift ſchon lange leer. 
Reich' mir den Krug, den vollen drum, 
Es dreht ber Berg ſich um mich her, 
Es freift dad Hirn mir um und um. 
Hoch fpringe Jede, hoch und Höher, 
Wie ic) es mad’, mach's Jebe fo. 
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In einer ähnlichen Stimmung der Luft, wenn auch nicht in fo wilden 
Taumel gebichtet, find Polizianos Heinere Gedichte, in denen er das Land⸗ 
leben ſchildert: das lateiniſche: Rustiens, aus welchem befonders die Beſchrei— 
bung de3 Herbftes, des Melterfeftes, der Weinlefe hervorzuheben ift und bie 
canzone zingaresca, das volfsthümliche Lieb eines Bigeunerburfchen. 

An Angelo Boliziano mag man Luigi Pulci anfchließen, der 
Jenem nicht blos durch den ähnlich Mingenden Namen, fondern auch durch 
manche dichterifhe Eigenthümlichkeiten verwandt iſt. 

Luigi Pulci, der wohl auch nad) humaniſtiſcher Weife feinen Namen 
in Aloyſius Pulcher latinifirte, wurde am 15. Auguſt 1432 geboren und 
ftarb im November 1484. Er war Beamter und Dichter, am Hofe feines 
Fürften gern gefehen und vielfach zu Aemtern und Gefandtichaften gebraucht, 
mit Lorenzo innig befreundet, zugleich aber ala Mitglied einer weitver— 
zweigten und reihen Familie zur Wahrung eigner und Geſchäftsintereſſen 
verpflichtet. 

Pulei ift ein Sreidenfer und ein Spötter. In feinen Briefen macht 
er ſich Iuftig über Unglüdefälle, welche bei einer Leichenfeier ftattfanden, 
gleichfam als wollte er fie als nothwendige Folgen einer frommen Handlung 
Binftelen, und mahnt feinen Freund Lorenzo, doch einmal wieber Chriſt zu 
werben; ſelbſt in dem chriftlichen Gruß am Schluffe eines Briefes: Che 
Christo vi guardi ift es ihm mehr um eine fcherzhafte Wendung, oder um 
eine allgemein angenommene Formel, als um den Ausdruck feiner Gefinnung 
zu tun. Denn ſchon der anderweitig vorkommende Ausdrud „helf' ung 
Gott oder der Teufel“ läßt ſattſam erfennen, daß er ſich diefer Formel be— 
dient, ohne mit ihr eine beftimmte Gefinnung zu verbinden, gerade fo wie 
er gelegentlih, mit unrichtig aufgefchnappten arabifhen Brocken prunkend, 
Salamalech braucht. Noch deutlicher jpricht er im feinen Sonetten, welche, 
wie er einmal ftol; bemerkt, „die Natur ihm zur Mitgift verlieh“, Dich 
tungen, in denen er nicht nur bie Anmaßung und Heuchelei der Bettel- 
möndje tadelt, — denn das thaten auch Strenggläubige jener Zeit, — fondern 
aud die in der Bibel erzählten Wunder läugnet und diejenigen verjpottet, 
welche an die Unfterblichfeit glaubten. „Dieje Leute“, jo jagt er, „melde jo 
lebhaft über die Seele ftreiten und ſich fragen, in welcher Weife fie in uns 
hineinfommt, auf welchem Wege fie und verläßt und durch welche Mittel fie 
in uns verweilt, befchäftigen fi mit ſeltſamen Thorheiten und wollen, mit 
Inanſpruchnahme von Plato und Ariftoteles, uns mit hirnverrückenden 
Redensarten überzeugen, daß die Scele einft in Frieden ruhe, in ewiger Har- 
monie, unter dem Klange himmliſcher Chöre. Gegen ſolche Behauptungen 
muß man die Anficht feithalten, daß die Seele im Körper ftedt, wie cine 
Rofine im Kuchen und daß fie mit jenem zu Grunde geht.“ „Wer“, fo 
fährt er nad) einzelnen anderen Spöttereien fort, „ein Paradies erwartet voll 
töftlicher Genüffe und Himmlifcher Freuden, der irrt; wir werden klanglos 
in das ſchwarze Thal Herabfteigen und das Hallelujah weder anftimmen noch 
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vernehmen.” Freilich weiß man bei ihm Häufig nicht, ob er ernfthaft oder 
ſcherzhaft ſpricht, — der ganze Cyklus don Streitfonetten gegen Matteo 
Franco z. B. ift derartig, daß er im Spaß begonnen wurde und, wenn 
man einer Notiz in Pulcis Briefwechſel glauben darf, bedenklich genug 
endete, — auch Hat es ber Dichter nicht an einer Zurücknahme feiner An- 
ſchauungen in feinem Werke: La confessione fehlen laſſen, in welchem er fi 
bemüht, ſich als einen frommen Chriften Hinzuftellen und die Madonna wegen 
der gegen fie verübten Frevel um Entſchuldigung bittet. 

Aber daß er freifinnig denft und fi) von dem ftrengen Kirchenglauben 
entfernt, das zeigt er auch am unzähligen Stellen feines großen epiſchen Ge— 
dichtes: Il Morgante maggiore. Wenn er auch bier gegen bie Priejter un- 
aufhörlich losfährt und fie als Heuchler brandmarkt, fo bedeutet das nicht 
viel, zumal das Gedicht in einer Zeit gefchrieben ift, da Lorenzo von 
Medici im heftigften Streite mit Sixtus IV. begriffen war; mehr aber 
wollen Spöttereien befagen, wie bie: es ſei nicht zu glauben, daß die Heiligen 
blos von Heujchreden gelebt hätten, Gott werde ihnen jhon Manna haben 
regnen laflen (I, 25) oder die: Petrus fei alt, er werde bei feinem himm- 
liſchen Pförtneramte viel betrogen und müffe fi) in feiner Thätigfeit fo an= 
ftrengen, daß ihm Haare und Bart ſchwitzten (XXVI, 21). Und find nicht 
die Hauptperfönlichkeiten: Morgante und fein Cumpan Margutte Ber: 
höhnungen riftlih frommer Helden? Kann man bie Belehrungen ftärker 
perfifliren als duch Morgantes fehnelle Annahme des Chriftenthums, die 
in Folge eines Traums gejchieht, in welchem die heidniſchen Götter ihm ihre 
Hülfe verfagen und die in folder Raſchheit vor-fidh geht, daß der Täufling 
die Unterweifung feines Meifterd Orlando mit der Bemerkung unterbricht: 
„dem Weifen pflegen wenige Worte zu genügen?“ Gibt es einen craffern 
und einen abſichtlichern Gegenfag gegen das chriftliche Glaubensbelenntniß 
als die folgende gottesläfterliche ZTirade: „Ich glaube an die ſchwarze Farbe 
nicht mehr als an die blaue, wohl aber an Capaunen, an Gelochtes und Ge- 
bratenes, manchmal auch an Bukter, auch an Bier, und wenn id) feines Habe, 
an Moft, aber Lieber an herben als an fühen, beſonders aber an guten Wein; 
ja ich Iebe ber Ueberzeugung, daß derjenige, der an ihn glaubt, fein Heil 
findet. Ich glaube an die Torte und den Kuchen, die eine ift die Mutter, 
die andere der Sohn, das wahre Paternofter aber ift die gebadene Leber 
und fie könnte drei, zwei und eins fein. Und wenn Mohammed den Wein- 
genuß tabelt oder verbietet, jo glaube ih, daß das ein Traum oder eine 
Phantaſie iſt.“ 

Bulcis Verdienſt beſteht jedoch nicht in ſolchen ſpöttiſchen Rede— 
wendungen, die ſich beliebig vermehren ließen, ſondern in ernſten Reden. 
Da finden ſich z. B. theologiſche Erörterungen des Zauberers Malagigi 
mit dem von dieſem berufenen Geiſt Aſtarotte (XXV, 141—161), die man 
nicht felten ala Eigentum des Marfilio Ficino Hat bezeichnen wollen; 
da fommen Sätze vor von großer Tragweite, unendlich verjchieben von dem 
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engen Kirchenglauben, fo die folgenden (XXV, 236—238): „Die Gefinnung 
allein heiligt und verdammt“, ober „ber, welcher fein Gejeg gut befolgt, 
wird Wiedervergeltung erlangen“; da wird die Ueberzeugung verfündigt, daß 
die verſchiedenen Religionen nicht feindfelig entgegengefegte Meinungen find, 
die ihre Wahrheit in beftändigem Kampfe gegen einander erproben müffen, 
ſondern Anfichten, die ſich friedlich einander nähernd zu der alleinigen Wahr- 
heit führen, fo daß die ſchöne Heidin Antea eine Gemeinfamkeit zwiſchen 
fi) und den Chriften feitftellt durch ihre Anrede an die Letzteren (XVI, 6): 
„Jener Gott, welcher Himmel und Erde machte, Natur und Sterne, Sonne 
und Mond, der, wenn ihn Luft anwandelt, den Abgrund eröffnet und fchlicht, 
und wenn er will, die Luft Hell und dunkel macht, ber mild und gerecht 
ift und niemals irrt, obwohl Jeder unbefriedigt nad) Glüd verlangt, — er 
bewahre und behüte Euch.“ 

Das komiſche Epos nun, aus welchem die eben angeführten Stellen 
entlehnt find, il Morgante maggiore, „der große Morgant“, wurde von 
Bulci für den Kreis der Medici gedichte. Qucrezia Tornabuoni 
war die Gönnerin des Werkes, fie, die vor ber Vollendung bes Ganzen 
ftarb, erhält daher (XXVIII, 132—136) großes Lob als eine vortreffliche 
Fürſtin, die der Dichter nicht würdig genug preifen, die Welt nicht gebührend 
erfennen fann, fo daß die Engel aufgefordert werden, ihren Ruhm Tauttönend 
zu fingen; in der feinen Geſellſchaft wurden die einzelnen Geſänge vorgelefen, 
die dann, theils mit Rüdficht auf die Hohe religiös geftimmte Patronin, 
theil3 entiprechend einem bei Jmprovijatoren und Vorleſern heimiſchen Ge— 
brauche, nicht aber aus Blasphemie gegen heilige Gewohnheiten, mit Gebeten 
begannen. Die hervorragenditen Männer de3 mediceiſchen Kreiſes interejfirten 
fi für dag Epos: von Ficinos Theilnahme war ſchon die Rebe; daß er 
von feinen Freunden Bernardo Bellincioni und Antonio Ala= 
manni Rath und Hülfe erwarte, jagt Bulci ſelbſt (XXVII, 143), und dem 
Boliziano dankt er für Hinweifung auf einzelne Quellen (XXV, 169). Denn 
Quelfen benutzte er zahlreich, ja ging vieleicht, wie Rajna neuerdings nadj- 
gewiejen hat, in der Aneignung fremden Eigenthums weiter, als er geburft hätte, 
indem er ein Rittergedicht des 15. Jahrhundert3 als Vorlage benußte und dem⸗ 
felben, bezüglich des Haupttheils feines Werkes Schritt für Schritt, ja Strophe 
für Strophe folgte; die Erfindung des Margutte aber und die Schilderung 
von deſſen Bufammenjein mit Morgante ift durhaus Puleis Verdienſt. 

Der große Morgant ift eine Parodie des Ritterthums. Bei ben 
Slorentinern, den vielgereiften, praftifchen Kaufleuten und dem feingebildeten 
geiftig erregten Gelehrten und Künftlern, mußte das Nitterthum mit feinem 
falſchen Idealismus und mit feinem Ucbermaß roher Gewaltthätigfeit ver- 
ächtlich und der Verſuch feiner Wiederbelebung lächerlich erſcheinen. Pulci 
trat daher nur in die Fußtapfen Sachettis und anderer Novelliften des 
14. Zahrhunderts, welde die Anftrengungen florentinifher Krämer und 
Sonntagsreiter, in vitterlicher Kleidung einherzuftolziren und Ritterturniere 
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nachzuahmen, verfpottet hatten, aber er parodirt nicht blos Einzelheiten, 
fondern das ganze Wefen und Treiben. Ja, er verjpottet Alles. Wenn er 
Dante und Petrarca citirt, fo thut er das im einer brolligen Manier, 
die gleich weit entfernt ift von ber Verchrung fpäterer, Zeiten, wie von ber 
gehäffigen Stimmung der Schriftfteller der Renaiſſance, er bejpöttelt z. B. 
einmal (XXV, 283) Petrarca, weil dieſer dem Rinaldo einen Vers 
geftohlen habe. Selbſt das Alterthum verſchont er nicht. Morgante will 
einmal (I, 72) ein todtes Roß tragen, das er durd die Laft feines Körpers 
erdrüdt hat, Roland warnt ihm davor, das No könnte Rache nehmen, 
wie Neſſus einft that; „ich weiß freilich nicht“, fegt er Hinzu, „ob bu 
dieſe Gedichte gehört oder gelefen haft“. Nicht jelten citirt er Perſonen 
und Dinge aus dem Alterthum, mit fundigem Eingehn auf Einzelheiten, aber 
mit ſpöttiſchen Nebenbemerfungen; follte die Perfon des Margutte, des 
geborenen Griechen, der freilich feine Ahnen nicht genau und vollftändig be- 
zeichnen Tann, des Säuferd und Freſſers, der fein Leben duch Verbrechen 
jeder Art bejudelt und der, von Speife und Trank aufgeſchwemmt, berftet in 
Folge unbändigen Ladens über einen Affen, der ſich feiner Stiefel bemächtigt 
und in poſſierlichſter Weife mit denjelben ſchmückt, — follte Margutte nicht 
die Parodie eines jener armen Teufel fein, die jo zahlreich aus Griechenland 
nad Italien famen, aufgebläht von ihrem bischen Wiſſen und die durch ihren 
Hochmuth, ihre Schwelgerei und Sittenlofigkeit den Florentinern, Boliziano 
voran, jo unangenehm waren? Jedenfalls ift Bulcis Stellung dem Alter: 
thum gegenüber feine ſehr reſpektvolle; jonft hätte er nicht Turpim ebenfo 
hoch Halten können wie Horaz; fonit hätte er nicht zu jagen vermocht 
(XXVUI, 138, 139): „Ich fordere feinen Lorbeerzweig wie Griechen und 
Römer; e3 werden Andere kommen mit anderm Stil, befjerer Cither, vor- 
züglichere Meifter; ich Halte mich in dem Gehölz bei den Buchen auf, bei 
dem Landvolf, die Hülfe des Parnafjes habe ich nie begehrt“. 

Pulci wollte mit diefem Epos feine Thätigfeit nicht abſchließen. Viel— 
mehr fagt er (XXVIII, 82): „Ich laſſe viele Herrliche und würdige Helden 
und Dinge weg, denen ih mit dem Gedächtniß nicht folgen, und nit an 
jeden Ort, wo ihre Fahnen wallen, zu jedem ihrer Siege begleiten kann; 
aber wenn mich der Tod nicht vor der Zeit verhindert, dieſe Geſchichten in 
ihrem wahren Lichte zu zeigen, fo follen fie in anderm Stil mit anderer Leier 
und Verfen der ganzen Welt befannt werden.“ Mit ſolchen Worten deutete 
er wohl den Ciriffo Calvanco an, ein Ritterbuch, das die Kämpfe aus ber 
Zeit Königs Ludwig d'Outremer von Frankreich in der Zeit von 921 
bis 954 behandelt und das mit Unrecht als eine Arbeit feines ältern 
Bruder Luka (1431—1470) gilt. Vielleicht beendete er auch (Lettere, 
p. 86) die Dichtung, welche der ebengenannte Luka über das früher (S. 186) 
geſchilderte Turnier Lorenzo3 begonnen hatte, ſicher verfaßte er als Gegen- 
ftüd zu Lorenzos ländlichem Gedichte (S. 194) fein Beca da Dieomano, 
das aber mehr beluftigen als das Landleben wirklich ſchildern ſoll. 
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Heiterkeit und Frohſinn Herrfchte in Lorenzos reife vor, aber auch 
der Ernft war aus bdemfelben nicht verbannt. Denn zu den Beftrebungen 
des Fürften ift der Eifer für die platoniſche Philofophie zu rechnen; zu den 
Mitgliedern von Lorenzos Tafelrunde gehören auch Ficino und Lan- 
dino. Beide inbeffen und manche andere Wohlverbiente überſtrahlte der 
jugendliche aber Hochberühmte Giovanni Pico della Miranbula, geb. 
1462, geft. 1494. 

„Als feine Mutter, die jhöne Julia von Sandiano*, fo erzählt 
fein erfter Biograph, fein Neffe Giovan Francesco, „bei ihrer Arbeit 
aß, erihien ihr zu Häupten eine Freisförmige Flamme, die alsbald erloſch.“ 
Diefes Vorzeichen deutet fein Weſen und Leben an: ein hellſtrahlendes aber 
raſch verlöfchendes Licht. In feiner Jugend war er dem Vergnügen nicht 
abgeneigt, er liebte die Frauen und ward aud von ihnen gejucht; jpäter 
wurde er durch das Streben nad Weisheit den irdiſchen Freuden entzogen. 
„Er war beredt und tugendhaft, ein Heros eher als ein Menich“, jagt 
Poliziano von ihm und fein Neffe harakterifirt ihn folgendermaßen: „Er 
war ein ſchöner junger Mann, von hohem Wuchs, ſchmiegſamer Geſtalt, mit 
hellen Haaren, tiefblauen Augen, blendend weißen Zähnen. In feiner ganzen 
Perſoönlichleit lag eine Mifchung von engelgafter Milde, fhamhafter Keujch- 
heit und erquidendem Wohlwollen, welche die Blide erfreute und die Herzen 
anzog.” 

Einen ähnlichen Eindrud wie durch feine Perfönlichleit machte Pico 
durch feine Schriften, beſonders durch drei: die neunhundert Säge und die 
dazu gehörige Apologie, die Schrift gegen die Aitrologen und die Abhand- 
lung von der Würde des Menſchen. 

Das Wefen ber erften befteht darin, daß es Griechentfum und Juden— 
thum in ihren Wechjelbeziehungen zu erkennen und diefe beiden weltbewegenden 
Mächte mit einander zu vereinigen ſucht. Pico hatte fi die Mühe nicht 
verdrießen laſſen, die hebräiſche Sprache zu erlernen, er hatte dem auch in 
dem freigefinnten Italien herrſchenden Vorurtheile, das die Juden des Lehrens 
für unfähig und für unwürdig des Umgangs erflärte, fühn getrogt. Doch 
begnügte er fi) in biefen Stubien nicht mit dem Verſtändniß der Bibel und 
der oberflächlichen Kenntniß der talmudiſchen Schriften, die ihm jeder halb- 
gebildete jüdiſche Lehrer verfchaffen konnte, jondern er fuchte auch in die 
jüdifche Geheimlehre, die Kabbalah, einzubringen, deren Erfenntniß ihm der 
bedeutende Philofopp Eliah del Medigo vermittelte Bon ihm und 
feinen anderen jüdijchen Meiftern Hatte er mancherlei Geheimnigvolles über 
Würdigung und Benutzung übernatürlicher Kräfte erfahren und lernen können; 
diefe Mittheilungen nun verband er, keineswegs im Sinne feiner Lehrer, 
fondern im Kampfe mit ihren Ueberzeugungen zu einem Syitem, indem er 
aus der Kabbalah und anderen jüdifchen Schriften heraus die Reinheit und 
Wahrheit der Kriftlihen Lehren, ala der Dreieinigkeit, der Fleiſchwerdung 
des Wortes, der Ankunft des Meſſias, der Erbſünde zu beweiſen fuchte. 
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Geſchichtlich bedeutender als dieſe zu ihrer Zeit als wunderbar ge- 
priefene und durch überſchwängliches Lob ausgezeichnete Leiftung ift fein 
Kampf gegen die Aftrologie. Diefe Wahnwiſſenſchaft zu verfpotten Hatten 
ſchon Mehrere verfucht, unter ihnen gar Mancher, der heimlich ſelbſt an den 
Bahn glaubte, den er beftritt; nicht Wenige waren auch bei einzelnen Ge- 
Tegenheiten dem zu ftark ſich hervorwagenden Aberglauben mit ernten Gründen 
entgegengetreten, aber in jo umfaflender Weife, mit folder Klarheit und Ent- 
fchiedenheit wie Pico hatte es noch Niemand gethan. Denn er erflärt bie 
Aftrologie als Duelle der Gottlofigkeit und Sittenverderbniß, er wagt zu 
zeigen, daß Diejenigen, welde an die Sterne glauben, alle Tugenden in dem 
Menſchen, allen Glauben an ein Höheres vernichten; er unternimmt es dann, 
im Einzelnen die Unrichtigkeit der Wetterprophezeiungen ber Aſtrologen nachzu— 
weijen und endlich im Gegenfag zu der ajtrologiichen Lehre eine Theorie 
der chriſtlichen Weltcegierung und der Willensfreiheit aufzuftellen. 

Unfterblich aber würde Pico fein, wenn er nicht? Anderes gefehrieben 
hätte als jene Sätze in der Schrift de diguitate hominis, in welcher er den 
Begriff de3 Menfchen, fein Verhältnig zur Gottheit auseinanderjegt. Dieje 
Sätze aber Tauten (nah Jak. Burckhardts Ueberſetzung) fo: „Gott hat 
am Ende der Schöpfungstage den Menfchen geihaffen, damit derſelbe die 
Geſetze des Weltall3 erkenne, defjen Schönheit Liebe, deſſen Größe bewundere. 
Er band denſelben an feinen feften Sit, an fein beftimmtes Thun, an feine 
Nothivendigfeit, fondern er gab ihm Beweglichkeit und freien Willen. Mitten 
in die Welt, fpricht der Schöpfer zu Adam, habe ich dich geftellt, damit 
du um fo leichter um dich fchaueft umd fcheft, was darinnen iſt. Ich ſchuf 
dich als ein Weſen weder himmliſch noch irdiſch, weder fterblih noch un— 
ſterblich allein, damit du dein eigner freier Bildner und Ueberwinder jeieft; 
du kannſt zum Thiere entarten und zum gottähnlichen Weſen dich wieder— 
gebären. Die Thiere bringen aus dem Mutterleibe mit, was fie haben 
folfen, die höheren Geifter find von Anfang an oder doch bald hernad), was 
fie in Ewigkeit bleiben werden. Du allein haft eine Entwicklung, ein Wachſen 
nad freiem Willen, du haft Keime eines allartigen Lebens in dir.“ 

Man follte denken, ein Mann von fo großartiger Gotteserfenntniß Hätte 
den Männern der Kirche faft als ein Heiliger, jedenfalls als ein verehrungs— 
würdiger Weiſer erjcheinen müſſen; ftatt deffen wurden feine 900 Säge für 
bedenklich, ja 13 von Einigen geradezu für ketzeriſch erflärt. Unter dieſen 
befanden fi 3. B. die, daß Chriftus nicht wirklich, fondern der Wirkung nad) 
in die Hölle Hinabgejtiegen fei, ferner, daß eine Todſünde, die in Rüchſicht 
auf Zeit beſchränkt fei, nit durch ewige Strafen geftraft werben könne, 
endlich, daß die Weihungsworte: Dies iſt mein Leib u. ſ. w. nicht materiell, 
ſondern deutungsweiſe verftanden werben müffen. Sie und einige andere ver 
anlaßten eine milde geftimmte Commiffion zu dem Urtheil, die Säge feien 
nur disputationsweiſe aufgeftellt worden, drüdten aber nicht die Meinung 
eines KHriftlichen Denferd aus, und dieſes Urtheil führte zu dem durch Papft 
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Innocenz VII. erlaffenen Verbote der 900 Säge, freilich mit einer gnä— 
digen Nebenbemerfung über Geift und Charakter des Grafen. Erſt Aleran- 
der VI. hob (1493) das Verdammungsurtheil feines Vorgängers auf und be- 
freite durch ſolche Entſcheidung den fromm und päpſtlich Gefinnten von einer 
drüdenden Laft. 

Bon den Päpften war Pico befreit, vor einem Feinde des Papites, 
Girolamo Savonarola, follte er ober richtiger fein Anbenfen keine 
Ruhe haben. Savonarola war mit Pico wohl bekannt, er hatte von 
feiner Schrift gegen die Aftrologen einen kurzen Auszug veranftaltet, er war 
bei der Abfaffung feines Codicill8 zugegen geweſen. Aber er konnte ſich der 
Meinung derer, welde Pico vollfommen zu feinem Gefinnungsgenofjen 
machten, fo daß einer in einer Viſion Pico zu fehauen meinte und zu hören, 
wie diefer den Savonarola als „würdigen Nahahmer Chrifti in allen 
Dingen“ begrüßte, nicht anſchließen, ſondern verzieh es dem Befannten nicht, 
daß dieſer verjäumt hatte, in den Orden einzutreten. Darum hegte er un— 
mittelbar nad Picos Tode den Zweifel, ob er zur Celigfeit gelangt fei und 
glaubte fpäter nur annehmen zu dürfen, daß er einen Play im Fegefeuer 
erhalten habe. 

Savonarola wurde in Padua 1452 geboren, wurde 1475 Mönch, 
kam 1482 nad) Florenz und ftarb 1498. Sein Leben und feine Wirkfamfeit 
wird von zwei Richtungen beftimmt: der moralifch-religiöfen und der politifch 
demokratiſchen. Er trat ins Klofter ein, wie er felbft an feinen Vater ſchrieb, 
„wegen des großen Elends der Welt, der Ungerechtigfeiten der Menfchen, der 
Unzucht und des Ehebruchs, der Räubereien und des Stolzes, des Unglaubens 
und der Gottlofigfeit, die den höchſten Grad erreicht hat“; er predigte, um 
eine Sittenänderung und religiöfe Umgeftaltung zu erzielen, um das Wolf 
gegen die Tyrannen aufzuwiegeln, die Träume eines einheitlichen Jtaliens zu 
verfünden und aus feinen Weiffagungen den Eroberungszug eines fremden 
Eindringlings anzubeuten. Savonarola war erfüllt von dem Glauben an 
feine Eingebungen, er war ein Mann der Wahrheit und Feind jeben faljchen 
Scheins, ein unerſchrockener Kämpfer felbft gegen die Höchſtgeſtellten, ein 
tühner und rüdfihtslofer Angreifer der Verberbtheit des Papſtthums, ein 
Prediger, den Gluth der Ueberzeugung und oratoriſche Meijterichaft zu einem 
gewaltigen Lenker und Leiter der Mafjen machten. 

Seldft die Maffen indeffen wurden ihm untreu. Freilich am 8. April 
1492 war er ber Mann des Volkes gewejen. Damals kam er vom Bette 
des fterbenden Lorenzo, dem er lebendiges Vertrauen auf die göttliche 
Gnade anempfohlen, von dem er Nüderftattung widerrechtlich erworbener 
Schäße erbeten und erlangt, dem er aber vergeblich gepredigt hatte, dem 
unterdrüdten Volke die Freiheit wiederzugeben. Er hatte ſich, da er nur den 
Widerfpruch des Todtkranken erhalten, vom Sterbelager entfernt, ohne jenem 
den Segen zu ertheilen. Damals Hatte er die Menge für ſich, die felbft ihren 
Liebling aufgibt, fobald fie ihn von einer Höhern gleichfam unſichtbaren Macht 


Bedits erblidt man den (1298 von Arnolfo di Kapoz erbauten) Palazzo della Signoria, vor 
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bedroht ſieht. Kaum ſechs Jahre fpäter (23. Mai 1495) Hatte ſich die Sad) 
lage völlig geändert: Savonarola war mit ziveien feiner Gefährten zum 
Tode verurtheilt worden. Eine große Menfchenmenge, mehr aus Gaffenden 
al3 aus Antheilnehmenden beftehend, umwogte den Platz, auf dem die Hin- 
richtung ftattfinden follte, man wartete begierig auf den Moment, in weldem 
den vom Henker Getöbteten die Flammen erreichen follten, die beftimmt waren, 
feine Gebeine zu verzehren. Das Triumphgeſchrei des entmenſchten Pöbels 
übertönte die leifen Klagen der herbeigeftrömten Gläubigen und gegenüber 
den Bielen, welche mit Steinen nad) dem Leichnam warfen, jo daß es, wie 
ein Zeitgenoffe jagt, Blut und Eingeweide regnete, waren nur Wenige, melde 
fih an den Scheiterhaufen drängten, um eine Reliquie zu erhalten. 

Nicht dies wetterwendiſche Urtheil der Menge darf den Richterjprud) der 
Geichichte beftimmen. Ebenſo wenig aber darf der Feuertod Savonarolas, 
der ihm den Ruhm des Martyriums gewährte, ihm den Namen eines Re— 
formators verſchaffen. Weil er in feinen gewaltigen Predigten und Schriften 
gegen das Papſtthum auftrat, ift er wohl von den Proteftanten, welde in 
der Vernichtung diejer Macht eine ihrer Aufgaben erblidten, als einer der 
Ihrigen betrachtet worden, doch mit Unrecht, denn er ſteckt noch tief in ber 
Scholaſtik, welche Jene als eine dem Papſtthum an Gefährlichkeit gleiche Macht 
befämpften. Noch weniger darf Savonarola, weil er die lateinijche Sprache 
geſchickt Handhabte, gelegentlid, einige Gedichte machte und manchmal von dem 
Werthe der Pocfie zu reden wußte, als ein Mann der Renaifjance betrachtet 
werden. Um ihn aus der Gemeinde der Humaniften auszufchließen, würde 
die eine Stelle aus einer feiner Predigten allein fhon genügen (nad Jak. 
Burckhardts Ueberjegung): „Das einzige Gute, was Plato und Arifto- 
teles geleiftet haben, ift, daß fie viele Argumente vorbrachten, welche man 
gegen die Ketzer gebrauchen kann. Sie und andere Philofophen figen doch 
in der Hölle. Ein altes Weib weiß mehr vom Glauben als Phato. Es 
wäre gut für den Glauben, wenn viele font nüglich ſcheinende Bücher ver- 
nidhtet würden. Als es noch nicht fo viele Bücher und nicht fo viele Ver— 
nunftgründe und Disputen gab, wuchs der Glaube raſcher als er feither ge- 
wachſen ift.“ Uber bei dem Beweiſe von Savonarolas Gegenjag gegen 
die Renaiffance handelt es ſich nicht blos um feine Betrachtung der claſſiſchen 
Literatur; dieſer Gegenſatz tritt vielmehr in allen feinen Anſchauungen und 
Beitrebungen deutlich hervor. 

Savonarola verlangte die Unterdrüdung des Individuums unter die 
Gebote der Kirche, die Renaiffance aber wollte die fchranfenlofe Ausbildung 
de3 Individuums nad) feinen Kräften und Neigungen. Er verlangte, daf der 
Staat fi richte nad) den für Heilig gehaltenen Dogmen der Kirche, die 
Renaifjance aber forderte, daß der Staat ſich nad modernen Principien ge— 
ftalte, den Bedingungen und Bebürfniffen des Augenblid3 gehorche. Er ver- 
langte, daß die Bildung einzig und allein nad) den Grundjägen der Moral 
und Sittfichkeit, nad} den Vorſchriften der Religion ſich regele, die Renaiffance 
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aber hob als ihr Princip hervor, daß man fid) dem Alterthum, nicht gerade blos 
als der heibnifchen Zeit, ſondern als dem rein menſchlichen Zeitalter zuwenden 
und aus ihm, vielleicht manchmal im Gegenfag zum Chriſtenthum, das Befte 
und Edelſte zu eigen made. Er verlangte, daß die rau fi unter ben 
Mann beuge, nicht Theil nehme an dem Schönen, was Bildung und Kunft 
bot, die Renaifjance aber forderte, daß die Frau dem Manne gleichtehe, daß 
fie nicht blos durch Dichtung und Kunft gefeiert werde, fondern felbft mit- 
arbeiten folle an der Hebung der Fünfte und Wiflenfhaften. Er verlangte, 
daß der Menſch ſich beſchränke auf feine Stadt, auf das Land, in dem er 
geboren, auf den Kreis, in ben er durch Zufall oder Pflicht gebannt fei; die 
Nenaiffance aber forderte, daß der Menſch fich frei machen folle von feiner 
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Geburtsftätte, fie erregte in ihm weltbegehrenden Kosmopolitismus ftatt ein⸗ 
feitiger Vaterlandsliebe und nöthigte ihn zur Losreißung aus felbftgezogenen 
oder längfterrichteten Schranken. Cr verlangte Beſchränkung des Geiftes, 
des Willens und der That, die Renaiffance aber forderte und erreichte Frei» 
heit de3 Denkens, Freiheit des Redens, Freiheit des Handelns. 

Diefer Gegenfag der Syſteme ift auch verkörpert in der Perſönlichkeit der 
beiden Hauptträger der feindlichen Zdeen: in Lorenzo von Mebici und 
Savonarola. Wenn man an Lorenzo benkt, jo ftellt man fih am 
Liebſten jene ſchönen Fefte vor, an denen außer ber leichtfinnigen Jugend auch 
ernfte Männer ſich betheiligten, um durch die Fülle künſtleriſcher Genüffe ſolche 
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Feier zu einer Quelle dauernder Köftliher Erinnerung zu maden; bei Er- 
wähnung Savonarolas erjheint unwillfürlih vor dem Auge des Ber 
trachters die „Verbrennung der Eitelfeiten“ (1497), der Verſuch, durch Kinder 
und Erwachſene Alles zufammenbringen zu laffen, was zur Ergögung und 
Erheiterung der Menſchen dient, Werke der Kunft und der Literatur, Bücher 
und Bilder, Schmudgegenftände aller Urt, fie zu Ccheiterhaufen thürmen und 
anzünden zu laſſen unter fröhlichen Gefängen der Kinder. Bei Savona- 
rola der Verzicht auf die Freude, auf das Leben; das düjtere Wort: „Der 
Glaube vermag Alles, überwindet Alles und verachtet das irdiſche Leben, weil 
ihm das himmlische gewiß ift“, oder der andere Satz: „der wahre Chrift 
wũnſcht den Tod eher, als er ihn fürchtet”; bei Lorenzo dagegen der echte 
volle Lebensgenuß, der dem Leben gibt, was des Lebens ift, die volle Theil- 
nahme an allem Guten, Schönen, Wahren und zugleich doch das Bewußtſein, 
daß die Freude, die man genießt, eine kurze und die Herrlichkeit, in der man 
fi fonnt, eine erträumte ift. Dies aber ift die wahrhaft menſchliche An— 
ichauung, die immer anzieht und erquidt, während das Uebermenſchliche und 
zugleich Unmenfhlie in Savonarolas Wejen wohl auf Augenblide paden, 
aber nicht auf die Dauer fefjeln und erheben fann. Darum, wie wir mit un- 
verfiegbarer Freude an die eigene Jugendzeit denken und nur leiſe Wehmuth 
in ung erzittern laffen, die bei dem Gedanken an das Schwinden jener Tage 
uns ergreifen will, fo lauſchen wir mit ftet3 erneutem Genuß auf die halb 
mwonnevollen halb traurigen Klänge aus einem Carncvalgefange Lorenzos, 
den man als Motto für feine ganze Zeit betrachten möchte: „Wie ſchön ift 
Die Jugend und dennoch entflicht fie. Wer daher fröhlich fein will, der freue 
ſich, denn über das Morgen haben wir feine Gewißheit.” 
Quanto & bella giovinezza 
Che si fugge tuttavia 


Chi vuol esser lieto sia 
Di doman non c’& certezza. 
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aber hob als ihr Princip hervor, daß man ſich dem Altertum, nicht ge 
als der heibnifchen Zeit, jondern als dem rein menſchlichen Zeitalter 
und aus ihm, vielleiht mandmal im Gegenfag zum Chriftenthun 


und Edelſte zu eigen made. Er verlangte, daß die Frau fir 
Mann beuge, nit Theil nehme an dem Schönen, was Bildu 
bot, die Renaifjance aber forderte, daß die Frau dem Manne 
fie nicht blos durch Dichtung und Kunft gefeiert werde, for 
arbeiten folle an der Hebung der Künfte und BWiflenfchafte: 
daß der Menſch ſich beichränte auf feine Stadt, auf das 
geboren, auf den Kreis, in den er durd Zufall ober Pfli 
Nenaiffance aber forderte, daß der Menjch ſich frei ma 
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faſt unmittelbar nah Federigos Einzug gethan, indem er ihn über alle 
anderen Fürften und Heerführer feiner Zeit geftellt hatte. Zum Erwerben 
derartiger Lobſprüche bedurfte er bei den meiſten Schriftftellern jenes Lob- 
feligen Zeitalter8 nur des Umftandes, daß er Fürſt war; den Wenigen, bie 
nad) den Gründen ihres Lobes fragten, genügte er durd) jeine Kriegstüchtig- 
feit und durch feine Gelehrfamteit. 

Federigo war ein Krieger, in ber Schule des Franzesco Sforza 
und des Jacopo Piccinino unterwiefen, Jenes, des berechnenden, allc 
Umftände ermägenden, vorfichtigen Feldherrn, den man in claffiihem Ver— 
gleiche den Fabius Cunctator nannte, Diefes, de3 muthig anftürmen- 
den, angriffluftigen, kühn, oft umbefonnen auf fein Gejhid vertrauenden, 
meift vom Glück begünftigten Condottiere, den man als Scipio zu 

14* 


Elftes Kapitel. 
urbino. 


Nach Florenz verdient Urbino, nad Lorenzo von Medici Fede— 
rigo von Montefeltro Beachtung und Würdigung. 

„Wie ein Adler erhob er fih“, fagt ein neuerer Geſchichtſchreiber über 
alle Mitglieder feines Hauſes. Im Jahre 1444 war fein Halbbruder 
DOddantonio, ber einzige cheliche Sohn des Herzogs Guido, nad faum 
einjähriger Herriaft ermordet worden. Die Volkspartei, welche diefe That 
verübt hatte, dachte wohl daran, die Republik auszurufen, wurde aber durch 
die Furcht, in folder Berfafjung durch Sigismondo von Malatejta 
oder den ſchrecklichen Piccinino, melde in der Nähe hauften, die Selb- 
ftändigfeit zu verlieren, davon zurüdgehalten und wählte den natürlichen, 
aber durch eine päpftlihe Bulle Iegitimirten Sohn des vorletzten Herzogs, 
Federigo. Doc bevor er einziehen burfte (23. Juli 1444), mußte er eine 
Gapitufation von 21 Paragraphen unterfchreiben, in welcher er fi eidlich 
verpflichtete, da8 Vergangene zu vergefien, die alten Sreiheiten zu ſchützen, 
die Prioren in alter Weife wählen zu laſſen und ihnen ein neues Haus 
einzuräumen, die Steuern zu verringern, aber feinen Einzelnen von der 
Steuerzahlung zu befreien, ein Drittel aller Einkünfte zur Vefeftigung und 
Verjhönerung der Stadt zu verwenden, die Hauptleute aus der Mitte der 
Bürger zu wählen, zwei Stabtärzte anzuftellen, welche gehalten fein follten, 
die Kranken umſonſt zu behandeln, und einen Schulmeifter (magister scola- 
riorum!) nebjt einem erfahrenen und trefflichen Unterlehrer (cum uno repe- 
titore optimo et experto) zu berufen. 

Beim Antritt feiner Regierung war Federigo 22 Jahr alt. Er war 
von dem großen Bittorino da Feltre erzogen worden, ber in dieſem 
feinem Zögling, in welchem er fcharffichtig die fpätere Größe erfannte, und 
ihn, den ehrgeizigen Jüngling, mit den Worten: tu quoque Caesar eris zu 
beruhigen fuchte, der Heimath gleichfam das wiedergab, was er ihr durch 
fein eigene Fortgehen entzogen hatte. Jung war er als Geifel nad) Venedig 
gefommen und hatte, von dort zurüdgefehrt, Gelegenheit, im Kriege ſich aus- 
zuzeichnen und feinem Vater das Leben zu retten. Er mar noch nicht 
15 Jahre alt, als er fich mit der reihen aber unfhönen Gentile Branca= 
leoni verheirathete, die Ehe blieb kinderlos und die ungeliebte Frau ging 
in ein Klofter, wo fie ſtarb. 22 Jahre jpäter (1459) heirathete er Battifta, 
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die Toter der Conftanza Varano und des Aleffandro Sforza, 
die damals kaum aus dem Kindesalter getreten war und bie ihm fpäter 
Nachkommen brachte. Aber jchon bei Lebzeiten feiner erften Frau hatte er 
außer der Ehe Kinder gezeugt und fie anerfannt; denn wie er feine eigne 
Geburt nicht als Schimpf betrachtete, jo mochte er aud die Früchte feiner 
ungejeglichen Liebe nicht fchädigen. 


Bifäniffe des Herzogs Weberigo von Urbino und feiner Gattin Battifta Gforza, Gemälde von Biero 
della Francesca (1408—1494). lorenz, Uffizien. 


Sole Vorgänge, den Sitten der Zeit entſprechend, raubten ihm das 
Lob der Zeitgenoffen nicht; dieſe fahen vielmehr gern in ihm den Mufter- 
herrſcher und verfündeten fein Lob in volltönenden Reben, wie es Dati 
faft unmittelbar nah Federigos Einzug gethan, indem er ihn über alle 
anderen Fürſten und Heerführer feiner Zeit geftellt hatte. Zum Erwerben 
derartiger Lobſprüche bedurfte er bei den meiften Schriftftellern jenes Lob- 
feligen Zeitalter nur des Umftandes, daß er Fürſt war; den Wenigen, die 
nad) den Gründen ihres Lobes fragten, genügte er durch feine Kriegstüchtig- 
teit und durch feine Gelehrjamteit. 

Federigo war ein Krieger, in der Schule des Franzesco Sforza 
und des Jacopo Piccinino unterwiefen, Jenes, bes berechnenden, alle 
Umftände erwägenden, vorfichtigen Feldherrn, den man in claffiihem Ver— 
gleihe den Fabins Cunctator nannte, Diefes, bes muthig anftürmen- 
den, angriffsluftigen, kühn, oft unbefonnen auf fein Gejchid vertrauenden, 
meift vom Glüd begünftigten Condottiere, den man als Scipio zu 
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bezeichnen pflegte; von Jedem hatte er gelernt; von Beiden fi) das Beite 
angeeignet. Er verjtand das Heer zu führen und ſelbſt zu kämpfen, fo daß er 
zum Zweilampf herauszufordern liebte und den angebotenen nicht verweigerte, 
er hielt ſich nicht als Feldherr zurüd, jondern fämpfte als Führer den Anderen 
voran und brachte duch fein Beifpiel nicht felten die Fliehenden zum Stehen. 
Er Tiebte feine Soldaten und forgte für fie im eignen Lande, noch lieber 
aber im Lande der Feinde; aus Schonung für fie konnte er ungerecht gegen 
ihre Gläubiger werden, fo daß er einem von ihnen, der feine Forderungen 
anmelbete, ſchrieb: „Ihr habt wohl Luft, geprügelt oder todtgefchlagen zu 
werden, daß Ihr jet auf Bezahlung dringt.“ Cr ehrte den Kampf, den 
er gern nad) der Sitte der alten Zeit Mann gegen Mann ausfocht, aber er 
bediente fi) aud der Hülfsmittel der neuen Zeit und bejtellte z. B. aus 
Siena „einen tüchtigen Meifter im Kugelwerfen“. 

Tiefe Kriege aber führte er nicht immer als Landesherr und felbftändiger 
Fürft, ſondern oft als Condottiere im Dienfte Anderer, von Francesco 
Sforza, oder vom Papft Pins II. gedungen, deſſen Gunft er beſaß, 
nachdem er von deſſen Vorgänger Eugen IV. gebannt und durch Niko— 
laus V. vom Banne Iosgefproden worben war, oder endlich auf Seiten 
Serrantes im großen „Varonenfriege* von Neapel. Am Liebjten jedoch 
350g er das Schwert gegen Sigismondo von Malatefta. 

Gismondo Malatefta, Beherriher von Rimini, der Sohn Ban- 
dolfos, der aud) fein Tugendfpiegel geweſen war, ift einer. ber fehredlichften 
Herrſcher aller Zeiten. Er war ein Conbottiere, wie Federigo aud, aber 
während dieſer jeinen Verpflichtungen redlih nachlam, folgte jener nur dem 
eignen Vortheil und verfeindete ſich durch feine Treufofigkeit Ale, ſelbſt Die— 
jenigen, denen er Nützliches erwieſen hatte und von denen er Nuten hätte 
erlangen können. Tapfer und kühn, geſchickt und oft glüdlih in feinen 
Unternehmungen, wenn er aud die hochtönende Umſchrift auf einigen feiner 
Münzen: „Städtebelagerer und ftet3 unbefiegter Feldherr“ nicht verdient, 
vereinigte er die Eigenſchaften des Fuchſes und des Löwen, welhe Macdhia- 
velli zur Begründung einer Tyrannis für notwendig hielt, erlangte zu 
Zeiten eine unheilverfündende Macht, ſtand aber zulegt jo allein, daß er 1463, 
nachdem er zwanzig Jahre hindurch der Schreden vieler Fürften und Päpfte 
gewejen war, von dem unfriegerijhen Pius II. zur Unterwerfung genöthigt 
wurde und nur gegen Bahlung von Tribut feine einzige Stadt Rimini 
behielt. 

Gismondo war ein ungeheurer Verbrecher; es gibt feine Unthat, 
die er nicht gethan oder die zu verüben er nicht wenigftens für fähig ge- 
halten wurde. Wie er im feiner eignen Familie wüthete, fo daß er Hinter 
einander drei Ehefrauen, aus den vornehmiten Häujern Ejte und Sforza, 
aus Eiferfuht und Leidenschaft tödtete oder von fich ftieß, eine That, der 
er fih in der widerlichen Grabſchrift erinnerte: „Ich trage Hörner, die ein 
Jeder fieht, aber ich trage fie fo, daß Keiner daran glaubt“, daß er ferner 
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feine Toter ſchwängerte und feinen Sohn zu nothzüchtigen verſuchte, jo 
beging er aud) außerhalb feines Familienfreijes, von wüfter Sinnenluft und 
nit zu befriedigendem Blutdurſt getrieben, die ſchrecklichſten Thaten. Man 
erwartete von ihm, daß er die Türken nach Italien riefe und war allgemein 
einverftanden mit der Unterfchrift, welche der Papft 1461 unter fein zur 
öffentlichen Verbrennung verurtheiltes Bild fepte: „Dies it Gismondo 
Malatefta, Sohn des Bandolfo, Haupt der Verräther, Feind Gottes und 
der Menschen, zum Feuer verdammt durch den Beſchluß des heifigen Col- 
legiums.“ Denn er war ein Gotteöläugner, ein Heide, der höchſtens an Träume 
und Geiftereriheinungen, nicht aber an die Satzungen der Religion glaubte, 
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ein Keßer, der durch die Verbrennung feines Bildes und die darauf folgende 
Ercommunication nicht ſonderlich betroffen wurde und lächelnd fragte, ob die 
Gebannten den Geihmad für gute Speifen und trefflihe Weine beibehielten. 
Die kirchlichen Ceremonieen hatte er jchon früher ind Lächerliche gezogen; jo 
hatte er einmal das Weihbeden mit Tinte füllen laſſen und fi) gefreut 
darüber, da die Gläubigen, ohne e3 zu merken, ſich ſchwarz färbten. 

Und derjelbe Dann hatte in Rimini eine herrliche, der heil. Francesca 
gewibmete Kirche erbauen laſſen (1445—1450). Bwar entfremdete er die- 
felbe durch allerlei antife Zierrathen, z. B. ein Grabmal, das er feiner 
Geliebten, der Eugen und fchönen Sfotta degli Atti, mit der Aufſchrift: 
Divae Isottae sacrum — er dachte wohl daran, ſich und diefe Geliebte 
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als Heilige verehren zu lafjen — in berfelben errichtete, dem kirchlichen 
Gebrauche faft gänzlich, bereierte fie aber wiederum durch ein kirchliches 
Object, nämlid) duch ein Bild, das ihn felbft fnieend vor feinem Schug- 
patron, dem heil. Sigismund-von Burgund, nicht blos in frommer 
Lage, fondern aud mit frommem verflärtem Ausdruck darſtellte. Er, den 
man für fähig hielt, die Türken herbeizurufen, hat in feinen letzten Lebens- 
jahren, da er freilich faft feiner ganzen Herrſchaft beraubt war, im Dienſte 
der Venetianer einen Kriegszug gegen die Ungläubigen auf Morea unter- 
nommen; und er, der vom Papſte Gebannte, wurde von demfelben Papſte 
als ein Mann bezeichnet, „der die Hiftorien Tannte, eine große Kunde der 
Philoſophie befah und zu Allem, was er ergriff, geboren ſchien.“ 

Wirklich) war Malatejta ein gebildeter Mann, faft ein Gelehrter zu 
nennen. Während er im Felde feine Ruhe hatte, von einer Unternehmung 
zur andern eilte, immer beſchäftigt, Alles jelbft anorbnend und Anderer 
Widerſpruch nicht ertragen konnte, hörte er die Disputationen feiner Gelehrten 
ruhig an, Tieß ſich gefallen, wenn Einer ihm widerſprach, freute fi freilich 
mehr, wenn Einer den Andern in heftigen Reden angrifj. Er erflügelte 
ſelbſt mit Hülfe gelchrter Männer, wie Valturio berichtet, „aus den ver- 
borgenften Abgründen der Philofophie* bildliche Formen für die in den 
Gemälden feiner Kirche zu allegorifirenden Begriffe, er brachte als edelſte 
Beute jenes von ihm unternommenen Türfenzuges die Leiche des Gemiſthos 
Plethon aus dem Peloponnes und ließ fie, „wegen der ungeheuren 

* Liebe zu den Gelehrten, von der er entbrannt ift“, wie es auf dem Leichen- 
ftein Heißt, in feiner Kirche beifegen. Das geſchah 1465; 16 Jahre früher 
hatte er einem Andern dieſelbe Ehre zu Theil werden laſſen: Giuſto de’ 
Eonti (geft. 1449), einem feinfinnigen Lyriker, der in feinen zarten, melos 
diöfen, inhaltsarmen, aber troß ihrer beftändigen Wiederholungen wirklich 
gefühlvollen Sonetten eine ftrenge Gelichte, die entweder, weil fie in Kloiter- 
mauern gefangen, oder weil fie, obihon äußerlich frei, der Liebe feinen 
Bugang zu ihrem Herzen gewährte, hart erfchien, gepriejen, ihre ſchöne und 
Hand (la bella mano) fowie die Reinheit ihres Geiftes verherrlicht Hatte. 

Die Ehre, welche diefen beiden Heroen zu Theil wurde, war eine durd- 
aus fpontane, dem Genius erwieſene, doch liebte es Gis mondo, wenn man 
ihn und feine Iſotta lobte. 

Denn in ber Lobpreifung der Fürften beftand die eigentliche Aufgabe 
des PHilologenhofes, den Gismondo hielt, einer der erften Herrſcher, der 
Solches that und gewiß einer ber feltfamften; dafür befamen fie ihre Beſoldung, 
Ehrenſtellen und Gejchenke, und wenn fie tobt waren, eine Grabftätte in der 
Kirche, nahe bei dem Denkmal „ber heil. Jſotta“. Ein merfwürdiges 
Denkmal dieſes Mäcenatenthums ift noch Heute in der Sammlung Trium 
poetarum opuseula (Paris 1559) vorhanden. Drei Dichter, oder fage man 
lieber: Versmacher, haben in berfelben Alles zufammengeitellt, was fih an 
höfiſcher Schmeichelei und mittelmäßigen Verſen Ieiften ließ. Der erſte ift 


Gismondo und Jjotta und ihre Lobredner. 215 


Porcellio, der fih Jahrzehnte lang an den verſchiedenſten Fürftenhöfen 
umbertrieb, 1434 ſchon von Eugen IV. gefangen gejegt wurde und noch 
im fechften Jahrzehnt die Kriege zwifchen Francesco Sforza und Picci- 
nino in erbärmlichen Herametern beſchrieb, ein feiler Poet, unfittlich im 
feinem Leben und in feinen Schriften; der zweite, Bafinius aus Parma 
(1425 — 1452), ein fleißiger Schriftfteler, nicht unwürdiger Schüler des 
Vittorino, ein Pfleger der griechiſchen Sprache und ein beſcheidener 
Menſch, der die ihm zu Theil werdende Gunft verdiente troß feines Spottes 
gegen die armen Schluder, welde ſich, unbeftrahlt von der Sonne der Zürften- 
huld, in Rimini Herumtrieben; der dritte endlich, Trebanio, von bem 
man nichts wiſſen würde, wenn feine Verſe nicht in dieſe Sammlung 


Hotta (Iſolde) degli Ati. Medaille von Matteo de Pati aus Verona, 1446 mobellict und gegoflen. Der 
Elephant auf dem Wevers ift eins ber Wahrzeichen bes Gismondo Malatefte. 25 ber Originalgröße. 
(Rönigt. Münz:Cabinet zu Berlin. — Rad) Julius Friedlaender, Die ital. Schaumüngen des 15. Jahrh.) 


aufgenommen worden wären. Diefe Dichter, fowie Andere, welde nicht 
in Rimini lebten und dod dem ſeltſamen Liebespaare Huldigten z. B. 
Tito Veſp. Strozza Ieben der feften Ueberzengung, daß fie es find, 
welche den Fürften Ruhm verleihen. „Dein Name“, redet der eine Gis— 
mondo an, „wird buch meine Verfe wachen, wie die Hohe Pappel, wenn 
fie vom Waffer getränkt wird“ und „Du wirft unfterblich fein durch mein 
Lied“, fpriht der Andere zu Iſotta. Sie überbieten ſich in Schmeiche- 
leien: in ihren Verſen erjheint Gismondo als „Gott der Dichter“ und 
Jfotta als Auserwählte des Jupiter: über diefe Wahl, welcher die Tugend 
der Iſotta ein ſchweres Hinderniß entgegenftellt, geräth der Olymp in 
Aufregung: die Götter jchreiben einander Briefe und ſchicken Kundfchafter 
auf die Erde, fie vermögen nad) langen Unterhandlungen das Haupt der 
Götter zu bewegen, die Sterblihe, freilich der Unfterblichfeit werte, dem 
mächtigen Zürften zu überlaffen, und fi mit dem äſthetiſchen Wohlgefallen 
an ihr zu begnügen. Der Licbesbund, durch die Götter befiegelt, verdient 
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aud den Preis der Menſchen: daher bemühen fih die Lichter, Liebesbriefe 
des Herrſchers am die Herrin zu geben, in welchen die Treue Beider, welde 
allen Lockungen widerftche, verherrliht wird." Iſotta ift die Krone der 
Keuſchheit, Gismondo aber der mächtige Herr; wäre er nicht, jo würbe 
der Barbar über Italien triumphiren und billig fei e8 daher, daß Italien 
ihn zum Gebieter verlange. In ähnlicher Weiſe wie die Dichter feierten 
die Künftler das feltfame Fürftenpaar, kaum eine andere hervorragende 
Verfönlichkeit des damaligen Italiens ift fo oft auf Münzen dargeftellt worben, 
wie jene beiden, und dieſe Darftellungen, keineswegs immer auf Beftellung, 
ſondern aus freiem Antrieb der Künftler hervorgegangen, dienten als Huldi- 
gungen ſchon durch ihre lobpreiſenden Umfchriften, deren eine der Iſotta 
gewibmete: forma et virtute Italiae decori, (dur Schönheit und Tugend 
der Schmud Italiens), als harakteriftiih für alle übrigen gelten mag. 

63 ift nicht wunderbar, daß ein Verruchter feile Dichterlinge zu Söldnern 
und demgemäß auch zu Lobrednern erhielt; aber ſeltſam bleibt es, daß der- 
ſelbe Fürft, der zu den verädhtlichiten Weſen jenes Jahrhunderts gehört, 
Männer an ſich fejlelte, welche zu den edelften Erſcheinungen der Zeit zu 
zählen find. Schon Valturio, der Kriegsingenieur, der nad) einer von 
Porcellio entworfenen Schilderung des Hofes die leges und jura militine 
d. h. wohl die Schlahtpläne und die Beftimmungen über das Soldatenwejen 
zu entwerfen hatte, war ein achtungswerther Menſch, aber 2. B. Alberti, 
der fünf Jahre an Gismondos Hof aushielt, war ein Genie und ein 
Mann von Energie, welcher Bande, fobald fie ihm Läftig ſchienen, rückſichts- 
108 geiprengt hätte. Sein Bleiben wirft daher einen verflärenden Schimmer 
auf den düſtern Hof und Gismondos dauernde Anhänglichkeit zu Jſotta, 
die zwar von Theatraliſchem nicht frei, doch weit entfernt ift von bloßer Ge— 
nußfucht, gibt dem Unmenſchen einen Schein von Menſchlichkeit. 

Federigo und Malatefta waren Todfeinde. Schon in ber erjten 
Schlacht, in welder jener feinem Water hatte hülfreich fein fünnen, war der 
Gegner ein Malatefta geweſen; noch zwanzig Jahre fpäter ftanden fi Beide 
als Kämpfer gegenüber. In diefen Kämpfen nun kam es zu feltfamen Scenen: 
Beide forderten fi) zum Bweifampfe heraus, um durch diefen das Schidjal 
ihrer Heere und Völfer zu entſcheiden und warfen ſich ſpäter gegenfeitig vor, 
die Herausforderung fei geſchehen zu einer Zeit, da der Angegriffene nicht 
gefonnt, oder an einem Orte, wo er ſich nicht hätte zeigen dürfen. Zweimal 
kam es zwiſchen ihnen zu Friedensverſuchen: das eine Mal durch Ver— 
mittlung des Borſo von Ferrara, der ſeinem Friedenswerke durch die Zu— 
ſammenkunft der ehemaligen Gegner größere Kraft geben wollte; da aber prallten 
die Feinde aufeinander und fchleuderten ſich gegenfeitig Worte zu, die „weniger 
als ehrbar waren“ und welche von dem Chroniften, der Solches vermelbet, ver- 
ſchwiegen werden „aus Achtung für die hohen Herrichaften”; das andere Mal 
auf Anftiften Pius II., der es ſogar dahin brachte, daß die beiden Gegner 
einander die Hände reichten und fi umarmten. Aber freundliche Gefinnungen 
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wurden durch ſolche äußerliche Annäherungen nicht erzeugt, vielmehr wuchs 
die Feindfhaft noch mehr und ein Vernichtungsfampf folgte, in welchem 
Sigismondo von Federigo Hart bedrängt, und mander feiner Be— 
figungen beraubt wurde. Um dieſen Kampf abzuwehren oder raſcher zu be— 
enden, jhlug Sigismondo, der meinte, jet folle er des Papftes Koch 
werben, es werde nicht lange dauern, bi8 Federigo zum Maufthiertreiber 
auserſehen fei, eine Heirath zwijchen feinem Sohne Roberto und einer von 
Federigos Töchtern vor; Federigo aber, der einen folhen Vertrag 
von fich wies, bediente ſich zur Vernichtung feines Gegners der Gewalt und der 
Lift, gewann dur ein Schreiben, in weldem er den Namen feines Feindes 
mißbrauchte, eine feiner beiten Städte und fügte ihm empfindlichen Schaden zu. 

Durch diefe Kriege erwarb Federigo fi Friegeriihen Ruhm, ver 
größerte fein Sand durch Eroberungen und fonnte durch die auswärts ge— 
machte Beute die Laften feiner Untertanen erleichtern, verminderte aber die 
Zahl der Lepteren duch die unaufhörlihen Kriege und erregte durch deren 
beftändige Wiederholung nicht felten Unzufriedenheit und Klagen. 

Derjelbe Herrſcher nun, der als einer der größten Krieger feines Jahr— 
Hunderts gepriefen wurde, galt aud und mit Recht als ein bedeutender Ge- 
Iehrter und als ein finniger Beförderer von Wiſſenſchaft und Kunft. 

Zunädjft fühlte er das Bedürfniß, als ein Zeugniß feiner erweiterten 
Macht einen Palaft zu errichten, ber fo trefflich gelang, daß er als ein 
Wunderwerf gepriejen und die berühmteften Baumeifter jenes Jahrhunderts, 
ſelbſt die, welche damals ſchon geftorben waren, Brunellesco und 8. 8. 
Alberti als Erbauer genannt wurden. Das Verdienft aber gebührt dem 
Zuciano da Laurana aus Jyrien, der 1468 von Federigo berufen 
„ur Heritellung eines Hauſes“, wie es in der betreffenden Urkunde heißt, 
„welches ſchön, der Stellung und dem löblichen Ruhm unferer Vorfahren und 
unferm eignen Stande angemeffen ift“, in Gemeinfhaft mit Francesco da 
Giorgio aus Siena, der auch al3 Beauffihtiger von Fabrifen genannt wird 
— er war nur zu mehrjähriger Thätigfeit aus Siena „gelichen“ — und mit 
Baccio Pintelli aus Florenz, der in feiner Grabſchrift als „Architect des 
Palaſtes“ gerühmt wird, Jahre lang an der Herftellung des Werkes arbeitete. 
Noch che der Bau vollendet war, wurde er angeftaunt, und Federigo, froh 
des Lobes, verweigerte e3 nicht, Auswärtigen, wie dem Lorenzo von Medici, 
auf ihre Bitte Grundriffe und Zeichnungen überjenden zu laſſen. Der Palaft war 
ein Zeichen feiner Größe, aber Jeder follte den Ruhm des Erbauers auch jofort 
erfennen und fo wurden zwei Iateinijche Injchriften an demſelben angebradit, 
deren eine lautete: „Sederigo, Herzog von Urbino, Gonfaloniere der hei— 
Ligen römiſchen Kirche und Herr der italiichen Liga, erbaute diejes Haus, das 
er von Grund aus errichtet hatte, feinem Ruhme und feiner Nachtommen- 
ſchaft“, und deren andere: „Er, der mehrmals im Zweikampf ſtritt, ſechs 
Fahnen eroberte, oftmal die Zeinde ſchlug, in allen Schlachten Sieger, fein 
Mei vermehrte und durch Gerechtigkeit, Milde, Freigebigkeit und Frömmig- 


218 Erftes Bud. Italien. 11. Kap. Urbino. 


feit, Tugenden, welche er im Frieden übte, feine Siege verſchönerte und ver— 
herrlichte.“ Seit 1606 ſchmückt feine Statue die Treppe des freilich nun ver- 
laſſenen Palaftes. 

In diefen Räumen verfammelte ſich der Hofitaat, 500 Köpfe ftark, unter 
ihnen nicht weniger als 45 Grafen aus dem Herzogtfum und anderen italie- 
niſchen Staaten, ein Hofitaat, für welchen Federigo Vorſchriften aufjegte, 
die noch Heute Handfcriftlich vorhanden find, Vorſchriften, die mit der For— 
derung des unbedingten Gehorjams beginnen, ohne welchen eine Hof» und 
Staatsverwaltung nicht möglich fei. 


Zriumph des Gederigo von Urbino. Gemälde von Biero della Brancedca auf der Rüdfeite feiner Bildniſſe 
‚von Feberigo von Urbino und Battifta Sforza (f. S. 211). (Blorenz, Ufficien.) 

Er war ein Gönner und Beförderer der Wiffenchaft und Kunſt: dem 
Lazzaro, ber ihn Griechiſch gelehrt hatte, verichaffte er das Bisthum von 
Urbino, den Gelehrten, welche ihm Werke zugeeignet oder in ihren Schriften 
lobend feiner gedacht Hatten, vergalt er diefe Aufmerkſamkeit mit Hingendem 

- Lohn. Er felbft war ein wohlunterrichteter Mann, galt als vorzüglicher 
Redner, welder vor der Schlacht durch feine Reden den Soldaten Muth ein 
flößte, war glei hbewandert in den Hriftlihen und heidniſchen, den griehifchen 
und lateiniſchen Schriftftellern, unterfchied fich aber von den meiſten Beits 
genofjen dadurch, daß er den Dichtern die Hiftorifer und Philoſophen vorzog, 
und daß er unter den Icgteren Ariftoteles befonderd liebte. Deſſen 
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Schriften und die anderer griehifcher Autoren ließ er überfegen, von den 
Originalen Abſchriften anfertigen, beſchäftigte dadurch ftet3 eine Anzahl Schrei 
ber und gab große Summen für diefelden aus. Denn die Gelegenheit, alte Hand- 
ſchriften zu faufen, bot ſich felten, und „gedrudte Bücher zu befigen hätte er ſich 
geſchaͤmt“, jo gern er auch ſonſt die übrigen neuen Erfindungen benugte. Die 
von ihm gejammelten alten Manuffripte und neuen Abſchriften vereinigte er 
nun in feiner Bibliothef, die al3bald für eine der reichſten und am Syſtema— 
tifchften geordneten galt. Diefe Ordnung war dadurch bewirkt worden, daß 
Thomas von Sarzano, der fpätere Papit Nikolaus V., fid die Ca- 
talogifirung angelegen fein lich, und daß man die Verzeichnifie anderer großen 
Bibliothefen der neuzuordnenden zu Grunde legte. Die Iateinifhen Schrift- 
fteler hatten natürlich den Vorrang vor den italienifchen, die Alten vor ben 
Mobdernen, doch war der Gegenwart und der Perſon des Herrſchers infoweit 
Rechnung getragen, als alle dem Federigo gewidmeten Schriften forgfältig 
aufgehoben und Sammlungen von Privilegien des Hauſes Montefeltro 
wohl verwahrt wurden. Wenn er, im Gegenfag zu jo vielen Zeitgenoffen, 
die Schriften der Kirchenväter des Aufhebens werth erachtete, fie ftudirte ‚und 
forgfältig mit einander verglich, fo that er dies nicht aus bloßer Laune, 
fondern aus Frömmigkeit. Denn er war wirklich fromm, — Sultan Moham- 
med nannte ihm „den großen Chriften” — beobachtete aufs Strengfte die 
tirchlichen Gebote, hörte jeden Morgen die Meſſe und gewann gerade durd) 
diefe frommen Vorftellungen jenes ängftlihe Wahren von Treu und Glauben, 
durch das er ſich vor fo vielen Fürſten feiner Zeit vortheilhaft unterſchied. 
Er ſah aud) auf die Frömmigkeit feines Landes und dachte, um die ehemalige 
nun verlorengegangene Heiligkeit des Wandels wiebderherzuftellen, an eine Re— 
formation der Klöfter, die ihm aber nicht gelang; für die wild Fluchenden 
kannte er weder Gnade nod) Erbarmen; die Frommen aber, wie die h. $ran- 
cesca Ugolini, die Vorſteherin de3 Agathenklofters in Urbino, ehrte er 
mit feinem Beſuche und ließ ſich gern mit ihr in ernfte Geſpräche ein. Er 
liebte die Kunft, intereffirte ſich lebhaft für Architectur, ſo daß man einen 
Baumeifter zu hören meinte, fobald er mit den Künftlern ſprach, und Lich 
Weber und Maler aus Flandern kommen, denen er wichtige Ahfträge ertheilte. 
Bor Allem aber ift Federigo ein edler Menih, freundlich und leut— 
felig gegen Jeden und darum von Allen gelicht und geehrt. Nicht? charak— 
terifirt das echt menſchliche Verhältniß, in welhem er zu feinen Unterthanen 
ftand, beſſer al3 folgende Heine Gedichte, welhe Eaftiglione berichtet. 
Als er bei einem Kriegszuge an das Ufer eines reißenden Fluſſes gelangte, 
wendete er ſich an einen Trompeter, der ihm folgte, mit dem Burufe: „Mari“; 
der Soldat aber zieht feine Mütze, verbeugt ſich tief und erwidert demüthig: 
„Nach Ihnen, Majeftät.” Das Geſchichtchen mag nicht allzu ftramme Disciplin 
befunden, wohl aber zeigt es eine anmuthige Vertraulichkeit zwiſchen Herrn 
und Unterthanen, welche den Letzteren wohlthat und fie keineswegs Hinberte, 
ſondern eher anjpornte, auch Aufopferung zu beweiſen, wo fie Noth that. 
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Von einem Literatenhof war in Urbino feine Rede, aber der Fürſt be- 
durfte folher officiellen Schmeichler nit, da er für feine wirklich bedeutenden 
Thaten in Veſpaſiano da Bifticci dem berebteften Schilderer erworben 
Hatte. Dieſer, Buchhändler und Schreiber, ein vielerfahrener, unterrichteter, 
weniger aber durch tiefes Studium als durch richtigen Blick, duch Belehrung 
und Umgang hervorragender Geifter gebildeter Mann, fchrieb in ungekünftelter 
italienifher Sprache die Biographieen berühmter Zeitgenoffen und räumte 
unter ihnen Federigo eine bedeutende Stelle ein. Die Biographien find 
eine überaus wertvolle Duelle zur Erfenntniß jener Beit, obwohl fie die 
Spuren des Greiſenalters an ſich tragen, in welchem Veſpaſiano fie ſchrieb, 
in dem Sinne nämlich, daß er für die Jüngeren fein Verſtändniß mehr beſaß, 
daß er auf ihre Koften die Uelteren pries und in Folge diefer Lobpreiſungen 
fi) von Ueberſchwänglichkeiten nicht frei zu halten mußte. 

Federigo ftarb, nachdem er im Jahre 1474 auf Erfaubnif des Papftes 
Sirtus IV. den Namen eines Grafen von Montefeltro mit dem eines Her- 
3098 von Urbino vertaufcht Hatte, am 10. September 1482. Er hinterließ 
von feiner zweiten Frau acht Töchter und einen Sohn Guidobaldo, mwelder 
dem Vater folgte (1482— 1508), und gleich ihm Condottiere wurde. Aber 
während der Vater, in Folge glüdliher Zufälle, troß feines Lohndienftes 
nicht wetterwendifch in feinen Neigungen zu werden brauchte, kämpfte Guido- 
baldo bald für, bald wider den Papjt, bald in Gemeinſchaft, bald als Feind 
der Slorentiner; während der Vater ftolz verkünden konnte, daß er ſtets fieg- 
rei gewejen, mußte Guidobaldo einmal in die Gefangenichaft wandern 
und zweimal flüchtig fein Land verlafien; Federigo Iebte in Jtalien, da es 
von den Ausländern höchſtens mit fehnjüchtigen Blicken angefehaut wurde, 
Guidobaldo dagegen erlebte die Einfälle der Frauzoſen und mußte in den 
durch fie erregten Unruhen feine Stellung wahren. Guidobaldo war fein 
Kriegsfünftler, wie der Vater geweſen war, Fein Kenner der Kriegswiſſenſchaft 
wie Jener, der mit dem Papfte Pius II. gelehrte Gefpräche über die Taktik 
der Alten hatte führen können; er führte die Kriege weniger aus Neigung 
als aus Bedürfniß. Cr war auch fein Gelehrter. Zwar Hatte er eine 
gute Erziehung genofjen durch Ludovico Odafio, einen vornehmen Pa— 
duaner, der feinem Zögling fpäter noch die Leihenrede hielt, und Otta— 
viano Ubaldini, feinen Vetter, einen Liebhaber der Dichtfunft und der 
Malerei, zugleich einen Adepten der Magie und einen Meifter der Hofintri- 
guen, aber er legte, trotz mancher Anregungen, die er von diefen Lehrern 
empfangen hatte, nicht fonderliches Gewicht auf die gelchrte Bildung und 
Konnte, ſelbſt wenn er fie mehr geſchätzt hätte, wegen der Unruhe ber Zeiten 
nicht tief genug im fie eindringen. Aber gerade weil er unbebeutenber 
war als der Vater, fühlte er mehr als diefer das Bedürfniß an Andere 
ſich anzufchließen, ließ fi von ihnen leiten, beſonders von feiner Ge— 
mahlin, der edlen Elifabeta aus dem Haufe Gonzaga, die in ihrer 
keuſchen Zungfränlichfeit bei dem unmännlihen Gemahl ausharrte und ge- 
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ftaltete mit ihrer Hülfe feinen Hof zu einer Stätte edler Sitte und fein 
gefelligen Lebens. 

Elijabeta (1475—1526) ward der Mittelpunkt diefes Kreifes. Sie 
beſaß ben feinen Sinn, Talente zu entdeden und zu fefleln, fie befaß Liebe 
zur Kunft und Jutereſſe für die Künftler, das, ohne fi Einem ausſchließlich 
äuzumenden, Jedem nur allein gewidmet jchien und doc, Allen förderlich . 
wurde, fie übte, ohne herrſchen zu wollen, auf ihre Umgebung eine Herrihaft 
aus, der fi) Jeder willig unterwarf. Cie ahnte Großes, ehrte z. B. in 
Giovanni Santi den Vater des berühmten Raphael und fie vergaß 
Bedeutendes nicht, jo daß fie die Liche und Verehrung, die fie für Andrea 
Mantegna gehegt, nicht mit feinem Tode verlöfchen lieh, fondern auf feinen 
weniger bedeutenden Sohn Francesco übertrug. So ward fie eine Ideal— 
geftalt, die man verflärte und prics, und büßte nicht, wie foviele Fürftinnen 
jener Zeit, mit dem Tode ihren Ruhm ein, jondern gewann Unfterblichfeit 
bejonders durch die Schriften ziveier Männer, welche an ihrem Hofe lange 
und gern geweilt Hatten, durch die Lobgedichte des Pietro Bembo und 
duch den Eortegiano des Baldafjare Eaftiglione. 

Baldafjare Eaftiglione (geb. 1478, geft. 1529) war Schriftiteller, 
Staatsmann umd Krieger. Er war aus Mantun gebürtig, kam aber frühzeitig 
nad) Urbino und entfremdete fih dadurch feinem Heimathslande fo fehr, daß 
der Herzog von Mantua fih eine Zeit lang weigerte, ihn, den treulofen 
Unterthan, al3 urbinatifhen Gejandten aufzunehmen oder in feinen Dienſten 
zu beichäftigen. Er blieb Urbino treu, trogdem er häufig über mangel- 
haften Eold zu Magen hatte, betheiligte fih an Guidobaldos Kriegen, 
ging in feinem Auftrage nad England, diente auch feinem Nachfolger Fran— 
ce3co Maria della Rovere und hatte, da er fi) im Dienfte des 
Fürſten eine Krankheit zuzog, das Glüd, von den Frauen des Hofes Liebevoll 
gepflegt zu werden. Dann lebte er lange al3 mantuanifcher Gejandter in 
Rom und ftarb auf einer Reife, welche er im Auftrage des Papſtes Ele- 
mens VII. nad Spanien unternommen hatte. 

Eaftiglione beherrſcht die Iateinifche und italienifhe Sprache mit 
gleiher Volllommenheit. In jener hat er Gedichte an Freunde und Ver- 
wandte geſchrieben, nicht unwichtige Veiträge zur Zeitgeſchichte, in diefer Ge- 
ſandtſchaftsberichte an feine Fürften, Briefe an feine Fran und feine Mutter, 
endlich jenes Wert, Il cortegiano, das ihn und den Kreis, in weldem er 
lebte, unſterblich machen jollte. 

Der Cortegiano ift eine Schilderung des vollfommenen Hofmanns, ent- 
widelt in Unterhaltungen der Männer und Frauen, die an dem damaligen 
urbinatifhen Hofe eine Rolle ſpielten. Zu den Unterrebnern gehören Giu— 
liano da Medici (1478—1516), der dritte Sohn Lorenzos, ber, nach- 
dem er in Florenz regiert, zum Beherricher Mailands auserfehen war und 
zum Generalcapitän des Papftes ernannt wurde, Ceſare Gonzaga (geft. 
1512), ein friegerifher Jüngling, auch dichterifch begabt, der in der Blüthe 
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feiner Jahre ftarb; die Brüder Ottaviano und Federigo Fregofo, 
zwei Genueſen, von denen der ältere in feiner Vaterjtadt gegen die Franzofen 
wirkte, aber gefangen wurde und im Gefängniß ftarb, ber jüngere in hohen 
geiftliden Stellungen durch frommes Leben und reiche Kenntniffe ſich aus- 
zeichnete; endlich, außer einigen anderen weniger Bebeutenden, Cardinal 
Bibbiena, der bei 
anderer Gelegenheit 
zu ſchildern ift, und 
Pietro Bembo, 
von dem glei die 
Nede fein wird. 

Der Hofmann hat 
fih äußerlich und 
innerlich zu bilden: 
da der Hof das Bild 
der feinften und vor- 
trefflichſten Geſell⸗ 
ſchaft darſtellen ſoll, 
ſo muß der Einzelne 
auch für ſich die 
moglichſte Vollkom⸗ 
menheit erſtreben. 
Diefe Vollkommen⸗ 
heit beſteht nun in 
Fertigkeiten aller Urt, 
in Leibesübungen, in 
Sprachkenntniſſen, in 
Verſtändniß für die 
Kunft; fie beiteht vor 
Allem aud) in har- 
moniſcher ſittlicher 
Ausbildung. Man 
kann es zwar als 
u — eine mittelbare Ein⸗ 

Giuliano be man, Dina, un Santro Bolt. (Driginal in ber wirtung de3_eblen 
urbinatifhen Damen- 

hofes bezeichnen, daß Caſtiglione von einer geiftigen Ebenbürtigfeit 
des Weibes mit dem Manne fpriht, — dagegen warnt er vor männlichen 
Behaben der Frau, vor läppiſchem Zurſchautragen männlicher Kraft und 
ähnlichem unweiblihem Gebahren —, daß er ferner auch Verzeihung für 
das Weib verlangt in Fällen, in denen man bisher dem Mann jede mögliche 
Nahficht gewährte, um alle Schande auf das Weib zu häufen. Gar oft 
aber iſt e3 in den Vorfchriften, welche der Cortegiano enthält, nicht der 
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dem Fürften verpflichtete Diener, welcher ſpricht, jondern der freie Me nic) 
der in dem Hofe nur die ideale Verbindung Gleichgefinnter und Gleich- 
ftehender fieht. Caftiglione, der damalige Hofmann und fpätere päpft,- 
Lie Geſandte, ſcheut fi daher nicht, in dem Capitel über den Witz, in 
welchem er eine Anzahl guter Anekdoten jammelt, auch folhe einzufügen, 
welche gegen Fürften und gegen bie Päpfte gerichtet find. Er entwirft 
ferner ein Bild des Fürften und der Umgebung besjelben, aus welcher 
er insbejondere die Schmeichler entfernt wiſſen will; er entſcheidet fi in 
dem Streit zwiſchen Republik und Monarchie für die Ießtere, weil ein Eine 
zelner leichter vernünftig gebildet werden könne, als eine Menge; er wünjcht 
eine gewifjermaßen beſchränkte Monarchie, gewiffermaßen, weil die Mitglieder 
der beiden Räthe, des obern und des untern, welche dem Könige zur Seite zu 
ftehen haben, vom Könige ernannt iverden jollen und zwar die des obern aus 
den Adligen, die des untern aus dem Volke; er will den Fürſten kriegeriſch 
und prunfliebend, aber weniger zur Verherrlihung feines eignen Namens 
als zur Ehre des Gefammtvaterlandes, er beffagt das. 2008 Italiens und 
möchte, vornehmlih um dies Land beruhigt zu fehen, die mächtigſten Fürſten 
der Erde zur Begründung eines Weltfriedens aufrufen. 

Zu ähnlichen idealen Wünſchen und Anfchanungen erhebt er fich endlich, 
indem er an den Schluß feines Werkes jene herrliche Rebe über die geiftige Liebe 
fegt, die felbft damal3 manchen Hofleuten ſehr verwunderlich Hingen mußte. 

„Du verbindeft“, jo lautet eine Stelle derfelben, „die Elemente, be— 
ftimmft die Natur zum Erzeugen und das Erzeugte zum Weiterleben. Du 
vereinigft das Getrennte, gibſt Vollkommenheit dem Unvollfommenen, dem 
Unãhnlichen Aehnlichkeit, Freundſchaft dem Feindlichen, du gewährſt der Erde 
Die Früchte, dem Meere die Ruhe, dem Himmel das Lebenslicht. Du biſt 
Mutter der wahren Vergnügungen, der Anmuth, des Friedens, der Milde 
und des Wohlwollens, Feindin der Rohheit und Trägheit, kurz Anfang und 
Ende alles Guten... Berbeffere du die Falfchheit der Sinne, gib ung nad 
langem Irrthum die Wahrheit, laß ung jenen geiftigen Duft ſpüren, welcher 
Die Zugenden belebt, und die himmlische Harmonie hören, welche die Zwie— 
trat befänftigt, beraufche uns an ber unerfchöpffichen Duelle der Befrie- 
Digung, welche ftet3 erquidt, umd durch ihr Mares Waller dem Trinfenden 
einen Vorgeſchmack der Geligkeit gibt, erhelle du mit deinem Licht bie 
Augen unferer finftern Unwiffenheit, damit fie nicht mehr. bie fterbliche 
Schönheit ſchätzen, nicht mehr nur das Sichtbare, fondern das Unfichtbare 
verehren, entzünde unfere Seelen durch jenes Iebendige Feuer, welches alles 
niedrig Häßliche vernichtet, damit fie, vom Körper gänzlich getrennt, im 
ewigen und füßen Bunde fih mit der göttlichen Schönheit vereinen, damit 
wir wie wahre Liebende uns ſelbſt entfrembet in das Geliebte und ver— 
wandeln und zu den Engeln erhoben mit Gott uns vereinigen können.“ 

Der Sprecher, dem dieje Rede in den Mund gelegt wird, ift Pietro 
Bembo. Bembo fann nit in den Kreis des urbinatifchen Hofes gebannt 
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werben, er gehört vielmehr ganz Italien an, ja er darf als cin univerfeller 
Schriftfteller gelten. Er war ein geborener Republifaner (1470 in Venedig), 
diente eine Zeit lang dem ebengenannten edlen Fürftenpaar, dem cr übrigens 
durch eine lateiniſche Lobſchrift den Tribut des Dankes abftattete, wurde 
nad dem Regierungsantritt Leos X., von dem er fagte, cr fei im Auftrage 
der unfterblihen Götter, welche Jeſum Chriftum geliebt hätten, gewählt 
worden, päpftlicher Beamter und ftarb hochbetagt (1547) al3 Cardinal. Er 
widmete feine Jugend der Liebe, die Beit feiner männlichen Kraft den Mufen 
und fein Alter der Religion. Trotz der geiftlichen Würden, die ihm zu 
Theil wurden, ergögte er ſich an Liebe und Liebesfpiel, pries in glühenden 
ſinnlich erregten Gedichten feine Geliebte, fein Phantaſiebild, ſondern eine 
ſchöne Römerin, mit der er brei Kinder zeugte, und ſchrieb fchlüpfrige 
Elegieen in lateinifher Sprade; und trotz dieſer erotiſchen Pocfie verfaßte 
er ibealgehaltene Geſpräche über die Liebe, gli Asolani, in denen er fih 
den Gedanken nähert, welche fein Freund Caftiglione ihm in den Mund 
gelegt Hatte. Diefe der Lucrezia Borgia gewidmeten Geſpräche, genannt 
nah dem Städtchen Ajolo in Trevijo, dem Sige der berühmten Gatarino 
Eornaro von Chpern, behandeln die Liche und zwar bergeftalt, daß die 
Liebe am erjten Tage als Urjache des größten menſchlichen Glüdes gelobt, 
am zweiten als Urheberin des menſchlichen Unglüds verdammt und am 
dritten in vermittelnder Weife als Erzeugerin des Guten und des Böfen, 
als Vorſtufe zum amor divino, zur Alles befeligenden göttlichen Liebe dar— 
geftellt wird. Bembo war Dichter und Profaifer, lateiniſcher und italieni- 
ſcher Schriftfteller, Philologe und Hiftorifer. Er veranftaltete eine critiſche 
Ausgabe der Werte Dantes (1502), gab unter dem Titel prose toscane 
Negeln über den italienischen Sprachgebrauch Heraus (1522) und präfibirte 
(1531) einen Sprachcongreß, der den feit vielen Jahren zwiſchen Lombarden 
und ZTosfanern über den Vorzug ihrer Dialekte geführten Streit beenden 
follte. So gerne er num fich auch der italienischen Sprache bediente, fo eifrig 
pflegte er wiederum die Yateinifhe Sprache, wurde, da er nicht die Kraft in 
ſich fühlte, der Zeitſtrömung zu widerſtehn, unbedingter Ciceronianer und ftellte 
in feinen amtlichen und privaten Briefen, deren Sammlung er felbft veran- 
ftaltete, Mufter für den Briefftil jener Zeit auf. In feiner venetianifchen Ge— 
ſchichte, die in officielem Auftrage abgefaßt war, gab er ſodann ein Beifpiel 
jener Geſchichtsbücher, die Durch ihre aus dem heibnifchen Cultus oder dem römi- 
ſchen Staatswejen entlehnten Ausdrücke äußerlich an die antiten Vorbilder er 
innerten, aber in methodiſch geordneter Hiftorifcher Darftellung unendlich weit 
hinter jenen zurüditanden. Er war zwar ein Diener der Kirche, blieb aber 
ein Weltmann, der Aftrologie ergeben und von heidnifchen Aeußerlichkeiten 
nicht frei und als er die Ernennung zum Cardinalat erfuhr, wollte er fie 
nicht annehmen, bis er in der Kirche aus dem Evangelium die Worte Chrifti 
verlefen hörte: Pietro, segnimi, Petrus, folge mir, und in diefen eine an 
ſich gerechte Mahnung zu hören wähnte. 
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Nah Guidobaldos Tode ſchwindet Urbino, wenn es auch nod ein 
Sahrhundert lang feine Selbftändigfeit wahrte, che es, wie fo mande che- 
mal3 blühende Staaten von der anwachſenden päpftlichen Macht verjchludt 
wurde, aus der Reihe der Fürftenthümer, welche für die Entwicklung der 
Renaiſſance Bedeutung haben. Das den Montefeltro verwandte Haus 
Delle Rovere, aus dem auch Papſt Sirtus IV. und fein größerer Neffe 
Julius IL _entftammt war, lieferte zwar tüchtige Herriher — Francesco 
Maria J. Guidobaldo, Francesco Maria IL —, welche aud in 
gewifler Weife bemüht waren, die Friegerifchen und literariſchen Traditionen 
der Borgänger fortzufegen, aber die Zeit forderte andere Mittel und andere 
Menden und Urbino mußte fih nun damit begnügen, ein Spielball der 
Hohen Politit zu werben, oder an dem Ruhme zu zehren, welchen eine große 
Bergangenheit oder große Söhne, die im Auslande lebten — der größte 
von ihnen, Rafael Sanzio — über die Stadt verbreiteten. 
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Swölftes Kapitel. 
Ferrara. 


Länger als Urbino bewahrte Ferrara feinen Ruhm, eine Hohe Stätte 
für Kunft und Wiſſenſchaft zu fein. 

„Ferrara ward durch feine Fürſten groß“. Diefer Sag, oft ange 
wendet, hat doch nur eine theilweije Berechtigung. Wirklich große Männer 
find aus dem Haufe der Efte kaum hervorgegangen, aber die Tüchtigen, die 
demfelben entftammten, wußten die Zeitftrömung geſchickt zu benugen, ihre 
innerlihe Leere durch äußern Glanz zu verdeden. Sie hatten das Glüd, 
ſtets Schriftfteller zu finden, die fich bereitwillig zeigten,, Herolde ihres Ruhms 
zu werden; erlangten durch dieſe Lobſprüche den Namen von Friedenzfürften, 
während fie doch, micht beſſer als andere itafienifche Tyrannen, ihr Haus 
und Land mit Mord und Greueln befledten und erwarben den Ruhm des 
Mäcenatenthums, während fie doc die Dichter und Redner, die lauteſten Be— 
fürderer ihrer Trefflichkeit, mehr mit Schönen Worten abfpeiften, als mit 
werthvollen Geſchenken bedachten. 

Die Fürſten Ferraras in der Blüthezeit der Renaiſſancezeit waren 
Ercole I. (1471—1505) und Alfonfo I. (1505—1534); der Peiniger 
Taſſos, Alfonfo IL, der gerade durch den von ihm gequälten Dichter 
unermeßlihen Ruhm erlangen follte, gehört einer etwas fpätern Zeit an. 

Ercole L ift ein kräftiger, vielfeitig thätiger Mann. Als ehelicher 
Sohn des Markgrafen Niccolo IM. brachte er, nad) der Herrichaft zweier 
Baftarde (f. oben ©. 178) und nachdem er ſich felbft, nicht ohne Gewalt, 
feinen Platz errungen hatte, die Herrſchaft wieder an den legitimen Stamm 
zurüd und forgte duch feine Vermählung mit Qianora von Aragon, 
der Tochter Alfonfos von Neapel, die cr nach glänzenden, auf Ber- 
anlaffung de3 Cardinals Pietro Riario veranftalteten Seiten (1473) 
heimgeführt Hatte, für eine cheliche Nachkommenſchaft. Aber dad Glüd diefer 
pompöß eingeleiteten Ehe war nit groß: Leonora ftarb 1493, wie man 
fagte, an Gift, das fie von Ercole bekommen, nachdem fie freilich verſucht 
haben follte, ihren Gemahl zu vergiften, wurde trogdem offiziell betrauert 
und durch Gedichte gefeiert, unter denen das des jugendlichen Ariofto das 
merfwürdigfte ift. Ercole leitete den Staat Ferrara durch mancherlei Fähr- 
lichkeiten, zwar nicht ohne Verluſt, doch mit möglichiter Wahrung feiner In- 
tegrität, er bewährte feinen Kriegamuth und fein diplomatiſches Geſchid in 
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dem großen Kriege, welchen Venedig und der Papſt im Jahre 1482 wider 
ihn führten und betrachtete es ſeitdem als eine Hauptaufgabe feiner Politik, 
den Hauptfeind, das Papſtthum, ſich zu verjühnen und mit Frankreich gut 
zu ftehen, das immer größern Einfluß auf die italienischen Angelegenheiten 
erlangte. Durch folhe Handlungsweife, die ihn ſchließlich dazu drängte, 
feinen Sohn mit des Papftes Tochter zu vermählen, obſchon er den Papft 
veradtete und vor der Tochter ein Grauen empfand, entfrembete er ſich den 
nationalen Intereffen und verdiente den Namen „Krämer“ (mercatante), ben 
Alerander VI. einmal im Unmuth gegen ihn jchleuderte. Im Innern 
herrihte Ercole als Tyrann: Er fah jeden Tag die Frembenlifte feiner 
Stadt Ferrara dur, monopolifirte den Handel, ließ den ungerechten, will 
kürlihen Polizeidirector Gregorio Zampante graufam ſchalten, der fich 
von dem großen Verbrechen beſtechen ließ und die Heinen Uebelthäter ver- 
nichtete und den Zorn des Volkes derart erregte, daß diefer fich endlich in einem 
furhtbaren Ausbruche gegen ihn entlud; er verkaufte die Memter und zwang zu 
ſolch ſchmachvollem Handel ſelbſt achtbare Männer, wie den Dichter Tito 
Strozza, der zwar von fi fang, „daß er ſich während der Führung 
feines Amtes die Hände rein bewahrt Habe“, aber von dem Volke, das bie 
Wirkungen diefer Reinheit zu fpüren hatte, „ärger als der Teufel” gehaßt 
murde; er feierte jedes Jahr feinen Regierungsantritt mit einer Prozeffion 
und machte feine Orbenritter, denen er gewiſſe Rechte und Einkünfte zuwies, 
zu einer abgejchloffenen Kafte mit beftimmten Obliegenheiten; er ordnete felbft, 
zu wiederholten Malen, die Bußfertigkeit ſeines Landes durch das Gebieten 
von Prozeffionen und den Erlaß fcharfer Andachtsedikte. Der Erfolg von 
Ercoles Xhätigfeit für Ferrara war ein fehr großer: die Stabt wurde 
erweitert und mit glänzenden PBaläjten geſchmückt; die Bevölkerung wuchs, fo 
daß im Jahre 1497 fein Haus mehr zu vermiethen war; aber die Menge 
feufzte unter den ſchweren Laften und gab trotz Aufpaffern und Angebern 
ihren Unwillen manchmal fund, wenn fie auch nicht Luft hatte, nach dem 
Rathe eines fonft guthöfifch gefinnten Dichters, Lud. Carbone, zu verfahren 
und jämmtliche eſtenſiſche Beamten todtzuſchlagen. 

Ercole war fein Gelehrter, aber nicht ungebildet, er intereffirte ſich 
für die Kunft, beſonders, wie es feheint, für die Mufif, er vergrößerte die 
Univerfität und wies den Profefloren höhere Gehälter an; er ſah die erften 
Buchdruckereien in feinem Lande erftehn; er freute fi) darüber, daß Dichter 
und Gelehrte feinen Hof auffuchten und denſelben durch ihre Anweſenheit 
oder buch Schriften und Lieder verherrlichten. 

Bon biefer Sinnesart war fein Nachfolger Alfonjo, der bald nad 
feiner Thronbefteigung” die Empörung einiger Baftarde des herzoglichen Haufes 
niederzufchlagen hatte, weit entfernt. Er war durchaus unliterariſch, fei es 
nun, daß er wirklich in feiner Jugend duch Kränkfichkeit verhindert var, 
fi Kenntniſſe anzueignen, fei es, daß er das Literatenweſen nicht dulden 
mochte; er hatte daher an den Redeblumen, welche ihm bei feiner erſten Ver— 
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mählung mit Anna Sforza von Filelfo geſtreut wurden, ebenfowenig 
Freude, wie an den feftlichen Aufzügen und den Aufführungen plautinifcher 
Comöbien, welche er bei feinen Einzügen in Ferrara mitanfehen mußte. Denn 
aud an ber Kunft Hatte er fein fonderliches Gefallen, wenngleich er in feinen 
fpäteren Jahren auf feinen Schlöffern von Belriguardo und Belfiore die 
beften Meifter Ferraras befchäftigte und gelegentlich auch Tizian und 
Rafael Aufträge gab, höchſtens an der Mufit, dagegen liebte er es, in 
einer Drechslerwerkftätte, die er fich eingerichtet hatte, zu arbeiten und bemußte 
eine große Reife, die er nad) Frankreich und England unternahm, haupt- 
fählih zur Erforſchung der politifhen und induftriellen Berhältniffe der 
fremden Länder. Bor Allem aber liebte und fannte er das Kriegsweſen, und 
hatte Gelegenheit genug, Proben diejer Kenntniß abzulegen. Denn die Ver- 
bindung mit ber Tochter Aleranbers VI. gewährte den ferrarefiichen 
Fürſten nur fo lange Ruhe, als diefer Papft regierte; unter den folgenden 
Päpſten begann der nur unterbrohene Kampf aufs Neue. In demfelben 
vermochte Alfonfo trog feiner Tapferkeit, die 3. B. den Sieg von Ravenna 
entſchied (1512), nicht die Integrität feines Landes zu wahren, er mußte 
dem Papfte Julius II, der ihn gebannt und nur wibertoillig vom Banne 
Tosgeiprochen Hatte, Modena und Reggio abtreten und erlangte beide Provinzen 
erſt zurüd (1528), ala er Karl V. bei feinem Zuge gegen Rom unterftüßte. 
So fonnte er fein Land in unverlegtem Beftand feinem rechtmäßigen Nach— 
folger übergeben und fich mit der freilich trügerijchen Hoffnung ſchmeicheln, 
die Zukunft feines Gebietes fichergeftellt zu haben. 

Alfonfo war ein einfaher Menſch, ſchlicht in feinem Weſen und 
feiner Kleidung, ein Lebemann zwar, aber ohne verderbliche Leidenſchaften, 
eher rauh zurüdhaltend als verbrecheriich und ausfchweifend, jo daß er ohne 
allzugroße Verlegung der Wahrheit von dem Novelliften Giraldi als hoch— 
herzig und cdefmüthig, enthaltiam und tugendhaft gepriejen werben konnte. 
Er war ſchwer zu bewegen, Lucre zia, das Pfaffenkind, zu Heirathen, corre- 
fpondirte daher, ala er durch feine Verlobung der Politif de3 Vaters das 
ſchwere Opfer brachte, nicht mit feiner Braut, enthielt fih aber nicht, bei 
ihrem Zuge nach Ferrara ihr verffeidet entgegenzureifen und fie in Benti- 
voglio zu begrüßen. Seitdem er aber wirklich mit ihr vermählt war, ließ 
er ihr es nie an der gebührenden Achtung fehlen, welde fie als Fürftin 
verdiente und ihrem Gemahle erwiderte. 

Lucrezia Borgia war, che fie nad Ferrara kam, eine Sünderin, 
fie war nahe daran, eine Verbrederin zu werden. Ihre ftarke Sinnlichkeit 
hatte fie zu Exceſſen geführt und ihre moraliſche Trägheit hatte fehredliche 
Thaten gejchehen laſſen. Wie weit fie felbft an Allem ſchuld war, womit 
man ihren Namen und ihr Andenken befledt hat, wird ſich im Einzelnen nie 
ganz feititellen laſſen. Sicher betheiligte fie fi an ben Orgien des päpft- 
lichen Palaftes; wer aber will jagen, ob fie die Ermordung ihres Gemahls 
tannte und billigte, ob fie eingeweiht war in die Scheuflichfeiten ihres Vaters 
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und Bruders und ob fie durch unnatücliche Lafter die Brandmarkung ver- 
dient hat, welche man ihr ftreng und oft hat zu Theil werden laſſen? Ver— 
diente fie diefelbe, fo würde jeder Zug ihres ſchönen und Tiebreihen Antliges 
fügen und die Schamlofigkeit und Verworfenheit ihrer Bewunderer und Ver— 
ehrer würde den denkbar Höchiten Gipfel erreicht haben. Wie hätte fie ſelbſt, 
befaftet mit allen Unthaten, die fpätere Geſchichtſchreiber auf fie gehäuft 
haben, in eine Familie einzutreten wagen können, welche zu den erlauchteften 
Italiens gehörte, wie hätte fie, noch 16 Jahre nad) dem Tode ihres all- 
mächtigen Vaters, einherfchreiten können mit ftolz erhobenem Haupte unter 
dem Jubel des Voltes, den begeifterten Burufen der Dichter und der immer 
größer werdenden Achtung ihres Gatten? Sicher war Lucrezia, jo lange 
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fie in Ferrara weilte, eine der achtbarſten Frauen, wie fie eine der ſchönſten 
immer gewejen war; fie fonnte von Glüd jagen, daß fie von ihrem ſchreck— 
lichen Zater und ihrem ſchrecklichern Bruder bald befreit wurde und jelten 
genug durch peinlihe Vorfälle an ihre grauenhafte Vergangenheit erinnert 
ward; fie lebte num als glüdliche Gattin, als Vorfteherin eines freien, ge— 
jeligen, durch bedeutende Menſchen mehr als durch üppigen Glanz ausge 
zeichneten Hofes, als Mutter von Kindern, welche in ben folgenden Jahr— 
zehnten dem Namen Eſte Ehre machten. Aus einer Teichtfertigen Weltdame 
wurde fie eine ernftgeftimmte Fran und als fie ihren Tod nahe fühlte, ſchrieb 
fie — 22. Juni 1519, zwei Tage vor ihrem Hinſcheiden — folgenden Brief 
an Papſt Leo X. (nah Gregorovius' Ueberfegung): 

Mit aller nur möglichen Ehrfurdt der Seele küffe ich die heiligen 
Füße Em. Seligfeit und empfehle mich demuthsvoll in Ihre Heilige Gnabe- 
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Nachdem ich durch eine ſchwierige Schwangerſchaft mehr als zwei Monate 
fang viel gelitten hatte, gebar ih, wie es Gott gefiel, am 14. dieſes in der 
Morgenfrühe eine Tochter und hoffte nach dieſer Geburt auch von meinen 
Leiden befreit zu fein; doch das Gegentheil davon ift eingetreten, jo daß ich 
der Natur den Tribut zahlen muß. Und fo groß ift die Gunſt, welche mir 
unfer gnädigfter Schöpfer ſchenkt, daß ich das Ende meines Lebens erkenne 
und fühle, wie id in wenigen Stunden ihm entnommen fein werde, nachdem 
ich zuvor alle die heiligen Sacramente der Kirche werde empfangen haben. 
Und an diefem Punkt angelangt, erinnere ich mic) als Chriſtin, obwohl eine 
Sünderin, daran, Ew. Heiligkeit zu bitten, daß Sie in Ihrer Gnade geruhen, 
mir aus dem geiftlichen Schag eine Unterftügung zuzumenden, indem Sie 
meiner Seele die heilige Benediction ertheilen: und fo Bitte ih Sie darum 
in Demuth und empfehle Ew. Heiligen Gnade meinen Herrn Gemahl und meine 
Kinder, welche alle Ew. Heiligkeit Diener find.” 

Zucrezia hatte ihr Leben auf 39 Jahre gebracht. Sie war feine 
Gelehrte, wie manche ihrer Beitgenoffinnen, ftand in ihrer allgemeinen Bildung 
Hinter vielen derſelben zurüd; auch eine geiftreihe Frau darf man fie nicht 
nennen. Dagegen war fie eine verftändige Frau, von rafcher Faſſungskraft, 
die ſpaniſch, italienisch, wohl auch franzöfiich gut fprach, in den beiden erfteren 
Sprachen in Profa und Verfen fich Leicht und gewandt ausdrüdte; fie mag aud), 
wie die meiften Mädchen aus vornehmen Familien, lateiniſch gelernt haben, 
brachte es aber nicht zu einer vollfommenen Kenntniß diefer Sprache. In 
einem 1502 und 1503 aufgenommenen Verzeihniß ihrer Meinen Bücher- 
fammlung finden fi fpanifche Bücher, Heilige Schriften, ein Dante, ein 
Petrarca und ein Donato, wenig genug, aber immerhin ausreichend, 
um fie zur verftändnißvollen Leſerin neuer Werke und zur Patronin litera- 
riſcher Beſtrebungen befähigt erfcheinen zu laſſen. Da ihr Gemahl, der 
Herzog Alfonfo, num durchaus unliterarifch war, jo überließ er mit Recht 
ihr die Pflege der Literatur an feinem Hofe. Jedes Mäcenatenthum einer 
ſchönen Frau aber bringt perſönlichere und intimere Verhältniffe hervor, als 
die Begünftigung eines mächtigen Herrn und ſei er Schriftjtellern und Dichtern 
noch jo wohlgefinnt: dem Fürften kann man nur jhmeicheln, die Fürſtin 
jedoch kann man lichen und begehren. Solches zeigte ſich aud in Ferrara, 
am Hofe der Lucrezia Borgia. 

Schon bei ihrem Einzuge in die Stadt wurde fie von den Dichtern be— 
grüßt: Nicolaus Maria Baniciatus ftellte feine lateinischen Epigramme 
unter dem Titel „Borgias“ zufammen und z0g die jugendliche Fürftin der 
ſchönheitberühmten Helena vor, weil fie mit deren Schönheit Sittſamkeit ver- 
binde; Celio Calcagnini veröffentlichte ein Epithalamium, in welchem er 
die Ankommende in Begleitung der Venus erfcheinen und von Mnemojyne 
und deren Töchtern, den Muſen, bewilltommnet werden läßt; Ariofto verfaßte 
ein ähnliches Gedicht, das freilich allein nicht genügt hätte, ihm feinen hohen 
Dichterruhm zu eriverben, in welchem er die Fürftin als die „ſchönſte Jung« 
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frau* verherrlicht, den Vergleich zwifchen ihre und der Lucrezia des Alter- 
thums nicht ſcheut und Rom beflagt, welches durch den Verluſt dieſes 
Kleinods einen unwieberbringlichen Schaden erlitten habe. Aber bei diefer 
einen Veranlaffung hatten die Dichter ihre Bervunderung nicht erihöpft. Nur 
felten noch, indeſſen um fo lauter feierte Ariofto bie Fürftin in einer Art, 
die diefen gottbegnadeten Dichter zu einem Scheufal entwürdigen würde, wenn 
fie nicht einigermaßen wenigftens durch das Verdienst der Befungenen geredht- 
fertigt erſchiene. Im „rafenden Roland“ nämlich fagt er (Gries'ſche Ueber- 
fegung): 
" Zucrezia Borgia, bie mit jeder Stunde 

Stets Schönheit, Tugend, Gittfamfeit vermehrt, 

Und wächſt an Auf und Glüd fo wie die Pflanze 

Im Iodern Erdreich wächſt beim Sonnenglanze, 

Wie Mohn zur Rofe, wie die blaffe Weide 

Bum immergrünen Lorbeer fi verhält, 

Gefärbtes Glas zum Diamantgefchmeide, 

Yum Silber Zinn, zum Gold fi Kupfer teilt, 

©o läßt mit ihr, die meines Herzens Freude, 

Sich nur die rau vergleichen auf der Welt, 

Die von Verſtand und Schönheit auserlefen, 

Durch jede Trefflichteit berühmt geweſen. 


Unter den Fremden, die fih nur zeitweilig in Ferrara aufhielten, war es 
bejonder8 Pietro Bembo, ber die ſchöne Frau pries, und, wie ihre und 
feine Briefe beweiſen, in innigem Verhältniffe zu ihr ftand; unter den Ein- 
heimijhen Tito Stroz za, der Vater, und Ercole Strozza, der Sohn. 

Strozzii poetae, pater et filius, — fo lautet der Titel einer Sammlung 
lateiniſcher Gedichte (zuerft erſchienen Venedig 1513), welche für die Geſchichte 
des Hofe3 von Ferrara und bie Literatur der Renaiffance von großer Wichtig- 
keit find. Die Strozzi gehörten einem vornehmen Gefchlechte zu Florenz 
an, das daſelbſt noch im 16. Jahrhundert die größte Macht beſaß; ein Sproß 
desjelben, Nannes, war am Anfang des 15. Jahrhunderts nach Ferrara 
gefommen, hatte ſich durch tapfere Kriegsthaten ausgezeichnet und war 1424 
geftorben. Vermuthlich im demfelben Jahre war ihm ein Sohn, Tito 
Beipafiano, geboren, der bis zu feinem Tode — er ftarb 25. Januar 
1505 — Ferrara treu blich, vom Vater die Friegerifche Luft, befonders das 
Vergnügen an der Jagd erbte, aber zugleich die literariſchen Beſtrebungen in 
der Familie heimisch machte. Er war einer der höchſten Hofbeamten, wurde 
zu verichiedenen Gejandtihaften gebraucht, war Statthalter in Rovigo und 
nahm fpäter eine hohe Richterftelle ein, mußte aber einmal Ferrara verlaffen 
und in die Verbannung wandern, wie e3 feheint wegen freier Reden (Gedichte 
fol. 1185), wenn er auch einmal dieſe Verbannung als Folge eines Befehls 
feiner Geliebten darftellen möchte (fol. 1256). Er war Gelchrter und Dichter, 
der von feinem 13. Jahre ab fein langes Leben hindurch die verſchiedenſten 
Gegenftände befang, feine Freunde: Guarino, „den göttlichen Poeten“ 
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Tribrachus, Franc. Filelfo Lobte, feine Feinde u. A. den PHilofophen 
Cambio ſchmähte, die Wiffenfchaften verherrlichte, aber die Afterwiſſenſchaften 
in ihrer Verderblichfeit erfannte und daher einen Freund — Manzonus — 
vor der Beihäftigung mit der Alchymie warnte, Ferraras Fürften von Lio- 
nello und Borfo bis herab auf Alfonſo, deſſen erfte Gemahlin Anna 
und deſſen zweite Gattin Lucrezia pries und die Mufen aufforberte, Fer— 
rara zu ihrem Wohnorte zu machen. Die Vorgänge der Zeit gehen fonft 
fpurlos an ihm vorüber: höchftens begeifterte ihn der Einzug Pius II. in 
Ferrara zu einem Gedicht, er ift mit ſich beſchäftigt und vergißt daher nicht, 
ein Ereigniß wie das der Ueberſendung von Früchten duch Zacharia Bar- 
baro, den Vater des Ermolao, zu befingen und das Datum dieſer Ueber— 
ſendung — 23. Juli 1454 — zu verewigen. Wichtiger freilich als dieſe 
Kleinigkeiten erjcheinen ihm die Zuftände feines Herzens; ihnen weiht er daher 
feine Betrachtungen und unterhält den Leſer, dem er gelegentlich mittheikt, 
daß feine Gattin, Domicilla, die Tochter de8 Guido Rangone, am 
26. April 1467 zweinndbreißigjährig geftorben fei, nachdem fie mit ihm faft 
17 Jahre in glüdlicher Ehe gelebt habe, mit weit größerer Vorliebe von 
feiner Liebe zur Anthia und Sylvia. Wie weit folhen Liebesſchilderungen 
wirkliche Vorgänge zu Grunde Liegen, wie weit die Phantafie den Tichter 
geführt Hat, Läßt ſich nicht entſcheiden, jedenfalls ſpricht der alte Herr ziemlich, 
deutlich von feinen Liebesfreuden, von dem niveus sinus der Geliebten, und 
von der conseia anus, die ihn zur verabrebeten Zeit in fein Paradies geleitet 
habe. Er freute fi der Entwicklung feims Sohnes, den er, wohl in dank⸗ 
barer Gefinnung gegen den Fürften, Ercole nannte, wollte ihn aber zu 
Höherm leiten und richtete ein Gedicht an ihn, in welchem er dem Sohne die 
berühmten Männer des Strozziſchen Geſchlechtes aufzählt, zu denen er 
„wenn das Geſchick es gewollt“, auch ſich gern geftellt hätte, ihn zur Nach— 
eiferung derjelben ermuntert, zur Pflege geiftiger Intereffen und zum Verlaffen 
weltliche Vergnügungen z. B. ber Jagd ermahnt und ihn zum Schluffe daran 
erinnert, daß „Die Götter“ nicht getäufcht werden fünnen. Diefe Mahnungen 
befolgte der Sohn und widmete feinem Vater, nad) deſſen Tode, ein Trauer- 
gediht, in welchem er feine Verdienfte als Beamter und Dichter preift und 
ihn als ruhmreichen Fortjeger eines berühmten Geſchlechts begrüßt. 
Ercole, der Sohn, wurde 1471 geboren, brachte fein Leben aber nur 
auf 37 Jahre. Er war ein geiftvoller Menſch und ein gewandter Dichter. 
Man befigt wenig von ihm und dies Wenige möchte nicht geeignet fein, ihm 
jo hohen Dichterrufm zu gewähren wie die Zeitgenoffen ihm zufprechen, aber 
Manderlei ift verloren und vielleicht hat fein jähes Ende dazu beigetragen, 
feine Bedeutung in den Augen der Zeitgenoffen zu vergrößern. Unter Ercoles 
Gedichten finden ſich auch einige geiftliche auf die kirchlichen Feſte, auf die 
"Heiligen, befonders auf die h. Jungfrau, Gedichte, in denen antife und chriſt⸗ 
liche Vorftellungen beftändig miteinander ringen, Verſe auf Ludovico Moro 
und Raifer Marimilian, Lobiprüche auf feine Freunde und die berühmten 
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Männer feiner Zeit: Luca Ripa, U. Tebaldeo, Giovanni Pico, 
Angelo Boliziano, Scherzgedichte und Liebesffagen, die cr der amica 
unter fehr verfchiedenen Namen weiht, ohne daß man über die Perfonen, 
denen er feine Gunft ſchenkt, und über die Vorgänge feines Liebelebens etwas 
Sicheres erfährt. Daß er fich etwa foweit verftiegen, unter der Neaera und 
Nape — ber erjtere Name ift der einer attiſchen Hetäre — nach deren Küffen 
er fchmachtete, unter der Coelia, die er zur Erwiederung feiner Neigung auf- 
fordert, Qucrezia Borgia anzubeuten, ift ganz undenkbar und darum bleibt 
es aud) mehr als zweifelhaft, daß die Freundin, deren Weggang ihm ſelbſt Die 
Stadt verleidet habe, die Zürftin fei. Denn die vielen der Leptern gewibmeten 
Gedichte find, tro der Schönheit einiger unter ihnen, doch nicht? Anderes als 
die Aeußerungen des Hofdichter8, eines geiftreihen, wohl auch gefühlvollen, 
nit aber die eines Verlichten. Wenn er die magiſche Kraft ihres Auges 
ſchildert, die bald belebe, bald verfteinere, wenn er von ihrem Gefange zu 
rühmen weiß, daß er füßer erſchalle, als die holden Klänge aus der periffei- 
ſchen Zeit, wenn er Kunſtwerke feiert, die ſich in ihrem Beſitze befinden, wenn 
er ihr Kind als den Begründer einer neuen großen Zeit begrüßt, wenn er 
von ihrer Rofe lieblich fingt (Weberfegung von Gregorovius): 
Roſe, dem Boden ber Freude entiproßte, vom Finger gepflüdte, 
Barum feheinet als fonft ſchöner dein farbiger Glanz? 
Färbt did Venus aufs New’? Hat eher Lucrezias Lippe 
Dir im Kuffe fo hold ſchimmernden Purpur verlichn? 

ja, wenn er fie mit den Göttinnen des Alterthums vergleicht und ſich endlich 
foweit verjteigt, fie als „Urfache der Urſachen, ala Jupiter, der da Alles 
Schafft und Alles befeligt“, zu bezeichnen, jo braucht er troß alledem für die 
Herrfcherin feines Landes fein anderes Gefühl ala das ſchwärmeriſcher Hul- 
digung gehegt und nebenbei die Erwartung gehabt zu haben, für dieje poeti— 
ſchen Dienfte eine Belohnung zu erlangen. An ein Liebesverhältniß zwiſchen 
der Fürftin und dem Dichter aber ift gewiß nicht zu denfen, zumal diefer im 
Mai 1508 die fhöne Barbara Torelli, die junge Wittwe des Ercole 
Bentivoglio, heimführte, und wenn er dreizehn Tage ſpäter, am 6. Juni 
1508, ermordet auf der Strafe gefunden wurde, fo ruht auf Qucrezia 
fein Schatten eines Verdachts, während vielleicht Alfonjo, ber feine Unter 
thaninnen nicht felten für ſich begehrte, zornig auf feinen beglüdten Neben- 
buhler, der graufen That nicht ferne ftand. Won feinem frühen, ja von einem 
gewaltjamen Tode jcheint Ercole eine Vorahnung gehabt zu haben: er be 
Hagt einmal fein Liebesunglück und meldet, daß böfe Träume ihm ein ſchlimmes 
Ende vorausgeſagt hätten, er befchuldigt ſich ein anderes Mal, daß er die 
Mufen verlafjen und ſich den Staatsgefchäften ergeben habe, dafür werde er 
von einem frühen Tode ereilt werden und gezwungen fein, feine Werke un- 
vollendet und ungefeilt zurüdzulaffen. Sollten derartige Aeußerungen wirklich, 
nur Spielereien geweſen fein? Das ſchreckliche Schidjal, welches Ercole 
Strozza getroffen hatte, erhöhte noch feinen Ruhm, fein Leben warb mit 
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mancherlei Sagen angefüllt und Ariofto forgte dafür, daß Ercole Strozza 
als Herold der Tugenden Lucrezias unfterblic würde, 

Die beiden Stroz zi find Dichter, die zwei Freunde: Celio Calca- 
gnini und Lil. Greg. Gyraldus find, wenn fie auch gelegentlich Verſe 
machten und diejelben Teider auch veröffentlichten, Gelehrte und zwar von jener 
vieljeitigen Art, wie die Zeit der Renaiffance fie fennt, voll lebhafter Antheil- 
nahme an den Fragen der Zeit. Der Erftere (1478—1541) war mit den 
beiden Stroz zi befreundet, fo daß er von dem eltern als Dichter gelobt 
wurde und dem Jüngern, jo früh Verftorbenen, die Leichenrede hielt, war unter 
den friegerifhen Zürften Maximilian J. und Julius IL Soldat gewefen, 
Hatte fpäter das Kriegsſchwert mit der Diplomatenfeder vertauscht, um endlich 
in dem Hafen ftiller Gelehrſamleit und weltentfagender Frömmigkeit zu landen. 
Ja, er neigte fi fogar — und zwar ſchon vor Renatens von Frankreich 
Negiment — dem Lutherthum zu, von dem ihn ein theologijcher Freund ab- 
zubringen verfuchte, entfernte ſich aber wieder von feiner Anficht dergeftalt, 
Daß er das Ehefcheidungsverfahren Heinrichs VIII. zu billigen vermochte, und 
war von einer ausfchließlichen Beſchäftigung mit der Theologie foweit entjernt, 
daß er fih aud mit Aftronomie abgab und — vor Copernicus — eine 
Schrift herausgab, in der er beweijen wollte, „daß der Himmel feſtſtehe, die 
Erde ſich aber bewege.“ Indeß Aftronomie war nicht feine einzige Fach— 
wifjenihaft, er war vielmehr Dr. juris und Humanift, der alte Handichriften 
fammelte, duch die große Zahl der von ihm zuſammengebrachten den Zeit- 
genofjen imponirte und durch feine Alterthumsſtudien einen chrenvollen Rang 
unter den Forichern einnimmt. Sein Eifer für dieje Lieblingsftudien trieb 
ihn foweit, daß er die italienifche Sprache gern ganz verbannt jehen wollte, 
machte ihn aber fowenig einem Gößen unterthan, daß er felbit an der Auto— 
rität Ciceros zu rütteln tagte und eine Kritik feines Buchs „von den 
Pflichten“ zu fehreiben unternahm. Diefe Freiheit von Vorurtheilen bewährte 
er aud) dadurch, daß er neidlos die Beſtrebungen anderer Völler anerkannte, 
deutſche Gelehrte, welche von feinen Landsleuten oft noch al3 Barbaren ver 
achtet wurben, würdigte, und die Berufung eines derfelben, Jakob Ziegler, 
nad) Ferrara veranlaßte, ja, er hatte den aud) für feine Zeit feltenen Muth, 
einem Juden, Ruben, bei Gelegenheit der Doctoratsertheilung, zuzurufen: 
In wiſſenſchaftlichen Dingen unterfheide man nicht den Juden vom Chriften 
und frage nicht, ob Jemand ein Heide oder ein in die hriftlihen Myſterien 
Eingeweihter fei. 

In feinen gelehrten Beftrebungen fand Celio Calcagnini an Lil. 
Greg. Gyraldus (1479—1552) einen würdigen Genofjen, der freilich 
nur in den zwei legten Jahrzehnten feines Lebens Ferrara angehört, nachdem 
er biejer feiner Vaterftadt durd die Tangjährigen Dienfte als apoſtoliſcher 
Protonotar bei drei Päpften und als ftiller Schüßling bei den Fürften von 
Carpi fi) entfremdet hatte. Gyraldus ift ebenſo bedeutjam durch feine 
dem Alterthum gewidmeten Studien, wie durch diejenigen Arbeiten, welche merk— 
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würdige Beiträge zur Erkenntniß feiner Zeit liefern. Im jenen erforjchte er 
das Leben des Hercules, weswegen er ſich fpäter gegen den Vorwurf ber 
Ketzerei vertheidigen und den Nachweis liefern mußte, daß feine Beſchäftigung 
mit heidniſchen Dingen feinen chriſtlichen Gefinnungen feinen Abbruch gethan 
habe; er unterfuchte in einem großen Werfe (Syntggmata de diis) die alte 
Mythologie, ſchrieb über das Schiffsweſen der Alten und ihre Leichenbeftat- 
tung, — archäologiſche Arbeiten, die freilich mehr durch die Fülle des 
Materials, als durch Neuheit und Scharffinn der Unterfuhungen überrafchen, 
aber als reichhaltige und gründlich gearbeitete Compendien lange geihäßt 
blieben. Zu den Arbeiten ‚der zweiten Art gehört eine Literaturgefchichte 
feiner Seit — de poetis suorum temporum —, beren erfte Abtheilung er 
zur Beit Leos X., deren zweite er 1548 ſchrieb; Dialoge, in denen ber 
Verfaſſer ſelbſt, Aleſſandro Rangone und Giulio Sadoleto, der 
Bruder des bekannten Cardinals, als Unterrebner auftreten und durch ihre 
thatſächlichen Mittheilungen einen Schatz wichtiger Notizen, durch ihre Kritifen 
werthvolle Beiträge zur Erfenntniß der äfthetiichen Anſchauungen und der 
Literaturbehandlung jener Zeit den Späteren überliefern. Dieſer wichtigen 
Quelle für die Literaturgefhichte, dem erquidenden Lichtbilbe einer ſchönen 
Periode, ſtellt ſich als ſchauriges Nachtgemälde eine ſchon 1533 vollendete, 
aber erſt 1541 veröffentlichte Arbeit entgegen Progymnasmata adversus literas 
et literatos, in welcher der Verfaſſer ſchwere Anflagen gegen feine Beit- 
und Arbeitsgenoffen erhebt und fie der Leidenfchaftlichkeit und Eitelfeit, des 
Starrſinns und des Atheismus, der Unzucht und der Selbftvergätterung zeit. 
Manche diefer Beihuldigungen war ja gegründet, aber in ihrer Totalität 
macht die Streitfehrift doch den Eindrud der Uebertreibung; die verbüfterte 
Stimmung de3 Verfaſſers läßt ihm Heine Fehler vergrößern und macht ihn 
blind gegen die Tugenden; die erften Regungen der katholiſchen Reaction 
mögen auf Gyraldus nicht ohne Wirkung geblieben fein. Ein Jahrhundert 
war verfloffen, feitdem Guarino nah Ferrara berufen worden war in 
der ausgejprochenen Abficht, durch den Humanismus eine neue Periode der 
wiſſenſchaftlichen Bildung zu eröffnen, eine neue geiftige Atmofphäre zu 
ſchaffen; wie ſchnell Hatten ſich die Zeiten geändert, hatten Hoffnungen ſich 
in Befürchtungen verkehrt! 

Alle diefe Männer, fo bebeutend auch damals ihr Ruhm war und fo 
anerfennenswerth ihre Leiftungen find, wären nicht im Stande geweſen, jenen 
heitern Sonnenglanz um ſich zu verbreiten, in welchem Ferrara noch heute 
vor den Bliden aller Literaturkundigen ftrahlt; diefer Glanz ift vielmehr die 
Wirkung zweier Dichter, auf die Ferrara und Stalien mit Recht ftolz fein 
darf: Matteo Bojardo und Ludovico Ariofto. 

Matteo Maria Bojardo wird gewöhnlich nicht fo geſchätzt, wie 
er e3 verdient, ein Geſchich, das er mit fo Vielen theilt, welde eine neue 
Bahn brachen, aber in diefer Bahn von Späteren überholt wurden. Bo— 
jardo ift der Schöpfer des Funftmäßigen Nitterepos in Stalien. Er war 
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aus vornehmen Geſchlecht — er gehörte zu den Grafen von Scandiano 
— wurde 1434 geboren, trat früh in ferrarefiihe Dienfte, in denen er es 
zu hohen Stellungen, 3. B. der Statthalterfchaft von Reggio brachte, und 
ftarb 1494. Als Beamter wird er gerühmt, aber feinen Nachruhm verdankt 
er nicht feiner richterlichen, fondern feiner dichteriſchen Thätigkeit. Dieſe ift 
eine vielfeitige: fie theilt ſich in lyriſche, dramatiſche und epiſche Werke. 
Seine Liebeslieder, einer Roſa gewidmet, die er „ſeit ſeinen erſten Jahren“ 
geliebt, ſind nicht beſſer und ſchlechter als ſoviele Sonette jener Zeit, nicht 
frei von Ueberſchwänglichkeiten, ſo daß er z. B. die Engel auf die Erde 
niederſteigen läßt, um die Schönheit feiner Dame zu bewundern, und Allen, die 
fie nicht gejehn, die Berechtigung beftreitet, von Frauenreiz zu fprechen, fie find 
erfüllt von Vergleichen zwiſchen Roſa und der Blume, deren Namen fie 
trägt, aber troß aller Aeuferlichfeiten und Spielereien durchweht von einer 
Innigkeit, die man nicht als eine künſtlich gemachte ſchlechtweg verwerfen 
Darf, fondern die man für die praktifche Bethätigung feines Wahlſpruchs halten 
muß, den man auch auf den ihm gewibmeten Medaillen wieberfindet: Amor 
vineit omnia (die Liebe befiegt Alles). 

Bojardos Drama: Timon ift theils wichtig wegen ber oft wörtlichen 
Anlehnung an Lucian, — denn der Dichter zeigte ſich auch ſonſt durch Ueber— 
Tegungen und Ausgaben claffiicher Schriften als humaniſtiſch gebildeten Schrift- 
ſteller —, theils bedeutend wegen der eigenartigen Behandlung des Stoffes, welche 
im Gegenfage zu der des griechiſchen Dichters fteht. Bei Bojardo nämlich er- 
regt Timon durd) fein ungeberdiges Benehmen die Aufmerkſamkeit der Götter 
und veranlaßt Jupiter, den Reichthum in Begleitung Merkurs auf die Erde zu 
ſchiden, mit dem Auftrage, dem durch eigne Schuld arm gewordenen Timon 
wieder einen Schatz zu verleihen. Timon aber, der in feiner Verbitterung 
wũnſcht giftige Kräuter zu fäen oder Peitilenz und Mord aus feinem Ader zu 
erlangen und der von ber Armuth, die ſich das Verdienft zufchreibt, ihn erft zum 
wahren Menſchen gemacht zu haben, in feinen Gefinnungen beftärft wird, will 
von den Gottgeſandten nichts wiffen, muß inbeß zugeben, daß die Armuth ſich ent⸗ 
fernt und wird, nachdem er durch ihre Entfernung einen großen Theil feiner 
Widerſtandskraft eingebüßt Hat, zur Annahme des Schages, den er urſprünglich 
abgelehnt hatte, bewogen. Diejer neue Vefit jedoch; führt ihn nicht den Menſchen, 
die er bereit3 zu fliehen begonnen hatte, wieder zu, ſondern entfremdet ihn 
denfelben nur noch mehr. Er jagt (nad 3.2. Kleins ſchöner Ueberſetzung): 

Mit Niemand will id ferner Umgang pflegen; 

Mit Fremden nicht, noch Freunden und Belannten: 
Als Freund fol Timon nur den Timon Hegen, 
Nach menihlihen Gejegen nicht, nach Rechten 

Soll zwiſchen uns fih Einfamfeit nur legen; 

Als einzig Band fih Markt- und Grenzicheid flechten. 
Nur Mißmuth, Widerwillen, bittres Kränken 

Und unwirſch⸗barſche Rauheit will ich athmen, 

Mit ſolcher Koſt fie füttern jet und tränken. 
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Und grimme Wuth im innern Herzen brennen, 
Nicht Timon, — anders will ich fünftig heißen, 
Bil Menſchenfeind fortan mich felber nennen. 

Er findet bald Gelegenheit, diefe feine Gefinnungen zur That zu machen, 
dadurch, daß er die von bem Gerücht feines neuen Reichthumns — er hat 
am Grabmal des Timokrates zwei Krüge geprägten Goldes gefunden — 
herbeigelodten Schmaroger verjagt. Aber noch ein Anderer kommt zu dem 
Grabe: Parmenio nämlih, der alte Diener des Verftorbenen, der auf 
Grund eines 10 Jahre lang verfiegelt geweſenen und jet erſt eröffneten 
Briefes feines Herrn feinen jungen Gebieter Zilocoro als rechtmäßigen 
Eigenthümer des Schatzes erweiſt. Timon nun, der ohne feine Schuld den 
Schatz verloren hat und erfennt, daß ſelbſt der von den Göttern verheißene 
Beſitz trügerifch fei, fieht die Thorheit des Wüthens gegen fich ſelbſt und 
des Trogens gegen Menſchen und Götter ein und befchließt, in Zukunft zwar 
einfam, aber in verſöhnlicher und zugänglicher Stimmung zu leben. Diefe 
Löſung ift durchaus Bojardos Eigenthum, fie zeugt ebenfo von poetiſchem 
Verſtändniß wie von pfychologifher Erkenntniß. 

Während Bojardo num den Stoff zu feinem Drama der Antike ent- 
nahm, wählte er den Gegenftand feines epiſchen Gedicht? aus den mittel- 
alterlihen Sagenkreifen, aus ben über die Helden Karls d. Gr. erdichteten 
Erzählungen, die von Frankreich aus, wo fie entſtanden und zuerſt behandelt 
worben waren, ſich nach Ztalien verbreitet hatten und hier trog und neben 
den Dichtungen des Alterthums ein aufmerffames und theilnefmendes Publikum 
fanden, Seltſames Geſchlecht, das zu gleicher Zeit an den Geftalten Homers 
und den rohen Kämpen des Mittelalterd Gefallen hatte, wie es ja auch 
Männer zeugte, die, in feinem Hofton erfahren, die tiefften Fragen des menſch— 
lichen Wiſſens erörterten und zugleich nicht beſſer als Mörder und Straßen- 
räuber wegen nichtiger Vorwände graufe Thaten begingen. 

Der Lieblingsheld aus den karolingiſchen Sagenkreifen wurde für die 
Staliener Roland (Orlando), den man bald zu einem Staliener machte und 
mit Eigenſchaften ausftattete, an melden die Beitgenoffen Behagen fanden. 
Sollte diefes erzeugt werden, fo durfte Roland keine Idealgeſtalt werden, 
fondern mußte ein Menfch bleiben mit menschlichen Tugenden und menſch- 
lichen Schwäden, zwar fromm, hingebend, tapfer, aber auch einfältig, Leicht 
zu durchſchauen und zu betrügen, raſch auflodernd im Zorn und in der 
Liebe. Grade die Liebe jollte in Bojardos Werk, das 1472 begonnen, 
1494, beim Tode des Dichters noch nicht zu Ende gebracht war, die Haupt- 
rolle fpielen, daher fein Titel: Orlando innamorato (ber verliebte Roland), 
daher die dem Helden gegenübergeftellte weibliche Hauptperfon Angelika, 
die Orlando beftändig erfehnt und nie erlangt. Aber auch fie ift Fleiſch und 
Bein, ein Weſen mit Fchleen und Vorzügen des Weibes und nichts hat 
wohl Bojardo ferner gelegen, als die ihm von Manchen zugefchriebene 
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Abſicht, nämlich in den zwei Haupthelben feines Gedichte Perfonififationen 
Europas und Afiens zu ſchaffen und in ihrer Liebe zu einander das gluth- 
volle Schnen de3 Weftens nad) dem Dften darftellen zu wollen. Die 
Hauptperfonen find natürlih nicht die einzigen des Gedichts; vielmehr " 
folgen in raſchem Wechſel, in bunter Fülle der Erfindungen die Abenteuer, 
erſcheinen und verſchwinden die Perfonen, ſcheinbar Ungehöriges zu einem 
Ganzen vereint; ein verworrener Knäuel, der auf den erſten Anblid unent- 
wirrbar ausſieht, wird geſchickt gelöft. Dem ritterlihen Rinaldo, dem nur auf 
Krieg und Heldenthum bebachten Reden, der nur im Kampfe Muth befigt, in der 
friedlichen Begegnung mit Mann oder Weib aber Vefcheidenheit und mädchen- 
hafte Schüchternheit zeigt; dem ftet3 auf tolle Streiche finnenden Aftolfo, 
der fih aus allen Fährlicheiten zu vetten und feine Niederlagen fchlau zu 
bemänteln weiß; dem tapfern Ruggiero, der als Stammvater des Haufes 
Eſte unter den Berühmten fat die berühmtefte Stelle einnimmt; dem unerjchrodenen 
Rodomonte, deffen Namen Bojardo einft auf der Jagd fand, und froh des 
glüdlichen Zundes in fein Dorf zurüdritt und alle Gloden läuten ließ, einem 
Helden, der feinem Könige treu, font aber einem Wütherih, der nur an fein 
Streitroß, fein Schwert und feinem Arm glaubt; dem winzigen Brunel, 
der troß feiner Kleinheit und Ohnmacht fi vermißt, dem Himmel den Mond, 
der Glode den Ton und der Chrijtenheit den Papft zu ftehlen; — biefen 
und anderen Männern ftehen in dem Gedichte Frauen gegenüber, die das 
Widerfpiel der Helden find, denn Bojardo gehört zu denen, welche ben 
rauen feiner Zeit und denen der Vergangenheit männliche Gefinnung und 
Tapferkeit zuſchreiben: Fior deliſa, jung, ſchön und von göttlihem Ver— 
ftande, Bradamante, ein wunderbares Gemiſch von Kraft und Unſchuld, 
Marfife, bitter, auf ihre Unbefieglichfeit trogend, die den Himmel ftürmen 
und das Paradies verbrennen will. 

Der Dichter glaubt nicht an alle feine Geftalten und weiß wohl, daß 
er theil3 aus Quellen, in denen bie freie Phantafie gewaltet, gejhöpft, theils 
Vieles ſelbſt erfunden hat, aber er wählte den Stoff nit aus Spottluft, 
fondern von feiner Würbigfeit überzeugt in bem fichern Glauben, daß das 
Rittertfum eine Wiederbelebung zu erwarten habe, daß, wie er es einmal 
ausdrückt, „die Welt ſich aufs Neue mit der Blüthe der Tugend ſchmückt.“ 
Vieleicht ſchwebten ihm wie jo manchem ſinnenden Manne jener Beit Ideen 
vor von einem neuen Kampfe der Chriftenheit gegen die Ungläubigen; denn 
kaum zwei Jahrzehnte, bevor er die Arbeit begann, war durch den triumphivenden 
Einzug der Türken in Conftantinopel die Türkengefahr für Europa nahe 
genug gelegt und während der Arbeit pochten bie Türken bereits ungeſtüm 
an Stalien; fo mochte er denfen, durch Erinnerung an die fühnen Kämpfe 
des Mittelalter in dem neuen Geſchlecht den alten Glaubensmuth und die 
frühere Ritterlichfeit wieder zu erwecken. 

Denn ganz vom Mittelalter hat fih Bojardo nod nicht entfernt, ber 
Aberglaube findet bei ihm eine Stätte: Zauberwaffer, da3 Haß und ſolches, 
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das Liebe erzeugt, Ringe, die unſichtbar machen, ein goldnes Schwert, dad 
jelbft den tapferften Ritter aus dem Sattel zu heben vermag, Löwenmark 
und Löwenſehnen, welde Kraft verleihen, Drachen und Zauberer, die über- 

irdiſche Gewalt Haben, fpielen in feinem Gedichte eine bedeutende Rolle. 
Dagegen fpriht Bojardo, was für jene Zeit recht bemerkenswerth ift, einen 
feifen Zweifel an der Wirkfamfeit der Aſtrologie aus, (II. 16, 35,) die ſonſt 
an dem Hofe von Ferrara ihre Gönner fand. Wie er fih durch dieſen 
Zweifel zu den freieren Geiftern jener Zeit gefellt, jo jchließt er fich ihnen 
auch in feiner Hochſchätzung des Alterthums an: gewiß "gehören Eirce, 
Sphing und Polyphem nicht in ein Gedicht, das die Sagengeftalten des Mittel- 
alter3 zu behandeln Hat, und doch erſcheint ihre Einführung und Erwähnung 
ganz natürlich. Bojardo ift fein vollfommener Dichter und Künftler: 
feine Charakteriftifen find ungenügend und feine Erzählungen häufig ab- 
gebrochen; er will den Neugierigen duch Stoffreichthum unterhalten, nicht 
aber den des Gegenftandes Kumdigen durch funftvolle Bearbeitung des 
Stoffes erfreuen; er ift, wie ber etwas fpätere Teofilo Folengo richtig 
jagt, plus sentimento, facili quam carmine dives, mehr ausgezeichnet durch 
unbetwußtes dichterifches Gefühl als durch die Fähigkeit getvandten und leichten 
poetijhen Ausdrucks. 

Da Ruggiero, der Stammvater des eftenfifchen Haufes, einer der Haupt- 
beiden des Gebichtes ift, jo verfteht es fi) von felft, daß es an Lob für 
dieſes Haus nicht fehlt, welhem Bojardo in Treue ergeben war. Unter 
allen Fürſten desfelben ift ihm aber fein Landesherr Ercole I. der Ruhm— 
reichfte. Won ihm Heift e3, nachdem er auch font ehrenvoll erwähnt wird, 
an einer Stelle (IL, 25, 43 ff. Regis Ueberjegung). 


Da fah man ihn erwachſen nad und nad 

An Ruhm, Erfahrung, Tapferkeit, mit [hweren 
Streitwaffen bald und bald im Spiel dem Tag 
Bor aller Welt fein edles Herz bewähren. 

Ein Feuer dann erichien er bald danach 

In großen Schlachten und Triumphesehren 
Bor ihm, wo er aud war in foviel Gauen 
Und Landen, flohn die Feinde Her mit Grauen. 


Bojardos Werk veraltete bald theils in Folge der archaiſtiſchen Aus— 
drudaweife, welche eine Neubearbeitung nöthig machte, die dann duch Franz 
ce3co Berni, den Satirifer beforgt, dad Original völlig verbrängte, theils 
duch Arioft3 Werk, welches das allgemeine Intereffe ganz in Anfpruch nahm. 

Auch Ariofto gehört wie Bojardo dem eftenfiihen Hofe zu Ferrara 
an, auch er hat, wie Jener, in ber Lyrik, im Drama und im Epos fich ver- 
fucht, aber er verhält fi zu ihm wie der Vollender zum Anfänger. Die 
Lyrik gewinnt bei ihm Leben und Wahrheit, da3 Drama Wik und raſche 
Berveglichkeit, dad Epos Fünftlerifch vollendete Form und einen Inhalt, der 
auch beim Dahinſchwinden der Jahrhunderte nicht veraltet. 
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Ludovico Ariofto wurde am 8. Sept. 1474 in Reggio geboren 
und ftarh am 6. Juni 1533 in Ferrara. Er kam früh an den Hof, nad 
dem er das ihm verhaßte Rechtöftubium, zu welchem ihn der Vater zwingen 
wollte, aufgegeben hatte, machte ſich zuerſt durch ein Trauergediht auf den 
Tod der Leonora, Gemahlin Ercoles I, befannt und Iernte im Privat 
dienfte bei Cardinal Jppolito von Eſte, der ſich als Gönner der Gelehrten 
auffpielte, im Grunde fie aber verachtete, fpäter in amtlichen Stellungen unter 
Herzog Alfonſo alle Ehren und Vortheile, aber auch alle Kränkungen und 
Raften des Hof- und Dienftlebens Fennen. Für diefe Unbilden und all das 
Ungemach, das er von einzelnen Menſchen oder dem Geſchick erfuhr, rächte 
er fi in feinen Sativen, in denen er aber auch feinen wirklichen Gönnern 
und wahren Freunden Lob fpendet und ftolz der Mufe dankt, die ihm innere 
Bufriebenheit verleihe und ihn gelehrt habe, die äußeren Schäge zu verachten. 

Seine lyriſchen Gedichte gewähren laute Zeugniffe für ein reiches Leben. 
Die lateiniſchen führen den überall Foftenden und genießenden Lebemann vor, 
der nicht mit Unrecht über fich einmal Verſe mit der Aufihrift: De diversis 
amoribus ſchreibt, welche ziemlich deutlich an bie Worte: „Heut lieb ich die 
Johanna und morgen die Sufanna“ anflingen, fie find den Verbindungen 
eines Tages gewidmet, für welche der Dichter glüht, um fie dann zu veradhten, 
aber bemerfenswerth, weil er auch in dieſen flüchtigen Momenten bei denen, 
die fih ihm Hingeben, weniger nad) Schönheit und Wi als nach Güte fragt. 
Die italienischen Gedichte dagegen ſchildern fein Verhältniß zu Aleſſandra 
Strozzi, mit der er feit 1513, nachdem er andere flüchtige Bezichungen, 
die freilich nicht ohne Folgen geblieben waren, abgebrochen Hatte, in heimlicher 
Ehe, — heimlich, weil er die Einkünfte eines ihm verliehenen Canonicats 
nicht verlieren wollte, — zufammenlebte. Sie war ihm „der Hafen, in dem 
er Winde und Stürme dem Meere verzieh“, fie war ihm ber Ansporn zu 
fleißiger Tätigkeit, wenn fie auch nicht, wie eine oft erzählte Anekdote berichtet, 
jeden Monat einen neuen oder bie Verbefferung eines alten Geſangs feines 
großen epijchen Gedicht? von ihm verlangt haben mag; er liebte fie „wegen 
ihrer franfen und freien Seele, ihrer edlen Sitte und ihrer aus dem Quell 
der Gedanken ftrömenden Beredtſamkeit.“ Die Briefe an ihre hochſtehende 
Familie, die noch erhalten find, unterzeichnete er als ihr „Kanzler“, er ift 
gern zu ihren Dienften bereit und da er die Geburt einer Tochter verkünden 
kann, da jubelt er voll Freude und rühmt ſich feines Glüds; „wenn er es 
aber je bereue, jo möge Gott ihm die Zunge ausreißen und die Stimme 
rauben.“ 

In dieſer Stimmung ſeligen Glückes ſind ſeine Liebeslieder (Sonette, 
Elegien, Canzonen, Madrigale) gedichtet, nicht ſchwärmeriſch ſchüchtern, ſondern 
voll üppiger Phantaſie und ſinnlicher Gluth. Man merkt dieſen Gedichten 
an, daß fie nicht mühſam erſonnen, ſondern wirklich Erlebtem mühelos nach— 
geſchrieben ſind, man ſpürt in ihnen den lauten Nachhall genoſſenen Glücks. 
Durch die volle Befriedigung, welche ihm die eine Frau gewährt, rird Arioſto, 

Geiger, Renaiflance und Humanismus. 
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bei aller fonftigen Strenge und gelegentlichen heftigen Ausfällen, milde gegen 
das weibliche Geſchlecht überhaupt, er will es nicht zu Sklavinnen der Männer 
herabwürbigen, fondern zu gleichftehenden Genoffinnen erheben, er braucht 
einmal das hübjche Wort: „Du fiehft jede Tugend in der Frau, fobald fie 
dir gefällt. 5 

Aber der Dichter der Liebe und Frauen ift nicht immer heiter, er feufzt 
nad der Freiheit, die er nie erlangt, er Hagt, dab Armuth und Dürftigkeit 
ftetö fein Los bleibe; er wendet nicht jelten den refignirten Wahlſpruch an: 
Pro bono malum: Statt de3 Guten, dad er erwarten follte, oder für das 
Gute, das er jelbft that, das Uebel. Gegen die falſchen Freunde, bie fi 
auch ihm gegenüber ſchnell und eifrig mit Verfprechungen, Iangfam in ihren 
Thaten bezeigten, trat er in feinen Satiren auf; gegen mande Unfitten, die 
er im Leben bemerkte, eiferte er in feinen Comdöbdien. 

Unter den vier Comöbien, welde von Arioſt erhalten find, verdienen 
‚zwei: La cassaria und il negromante befondere Berückfichtigung. 

Die erftere, die ihren Titel nad einer im Stüde vorkommenden, mit 
Goldfäden angefüllten Eaffette führt, ift ein Zugendiverf des Dichters, in welches 
er eine Strafrede aufgenommen haben joll, die ihm, dem mit Ungehörigem 
Beichäftigten, einft fein Water Hielt. Sie ift eine ganz Iuftige freilih aus 
mancherlei befannten Motiven zufammengefegte Intriguencomöbie. Erifobolo, 
der von Gejchäftsfreunden eine Caffette in Verwahrung erhalten hat, ift 
verreift. Diefe Reife wird von Crijobolos Sohn Erofilo und defjen 
zu allen Streichen aufgelegtem Diener Volpino benugt, um dem alten 
treuen Haushüter Nebbia mit Gewalt die Caffette wegzunchmen, vermittelft 
deren zwei Mädchen Eulalia und Corisca, die Geliebten des Jünglings 
und feines Freundes, eines Sohns des Oberrichters, die ſich im Beſitze eines 
Sklavenhändlers Lucramo befinden, losgekauft werden follen. Um Dies 
zu ermöglichen, wird ein Schuft Trappola in bie Kleider de Erifobolo 
geſteckt und mit der Caffette zu Lucramo geſchickt, erlangt auch die Eulalia, 
muß fie aber betrunfenen Dienern ausliefern, welche das Mädchen ala 
Geliebte de3 ftabtbefannten jungen Heren fennen, ihren alten Begleiter aber 
für einen Mädchenräuber halten, und demgemäß behandeln. Während 
Trappola nod feinem Auftraggeber den traurigen Erfolg feiner Sendung 
meldet, kehrt Crifobolo Heim, jucht das Käftchen, läßt ſich leicht weis— 
machen, daß es in Folge der Nachläffigfeit des alten Nebbia von Lucramo 
geftohfen worden fei und nimmt c3, da er es bei Letzterm findet, als fein 
rechtmäßiges Eigenthum in Anspruch. Als er nun mit feinem wiedergewonnenen 
Schatze nad Haufe zurüdkehrt, findet er den Trappola in feinen Kleidern, 
Tann zwar von dem Schurken, der fich ftumm ftellt, feine Antwort erhalten, 
gibt fi aber mit Volpinos Beſcheid, aud) dieſen Kleidertauſch Habe der 
alte Nebbia verſchuldet, nicht. zufrieden und erfährt endlich Alles, nachdem 
er ben beiden Schurken mit Gericht und Gefängniß gedroht Hat. Doch Löft 
fi die ganze Sache noch friedlich auf. Der Alte begnügt ſich nämlich damit, 
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den Dienern Schreden einzujagen und dem leichtfinnigen Sohne eine lange 
Strafpredigt zu halten, — eben jene, zu ber die Rede des alten Arioft 
das umbeabfichtigte Vorbild war —, ja im feiner Herzensgüte bewilligt er 
für die zwei Mädchen einen Kaufpreis, von welchem der mit ber Auszahlung 
beauftragte Bolpino einen guten Theil dem Wucherer abzuzivaden fi vor- 
nimmt. Die Comödie ift, abgejehen von einigen zu langen Reben, leicht und 
anmuthig geichrieben, die Scenen namentlih, in welchen Trappola vor- 
kommt, der ſich keineswegs immer ſtumm ftellt, find voll der ergötzlichſten 
Komik, das Ganze ein Sittenbild aus dem Geſellſchaftsleben von unläugbarer 
Wahrheit. 

Wucherer, betrügeriſche Diener, polternde und leichtverſöhnte Väter find 
Typen, welche das Luſtſpiel aller Zeiten kennt; der Aſtrologe aber iſt eine 
Figur, welche grade damals beſonders charakteriſtiſch war. Es gehörte immer- 
hin Muth dazu, den Aſtrologen als einen Betrüger, und als Gefoppten dar— 
zuſtellen, den Grundſatz zu verkünden 

Denn Kunſt, die der Natur nachahmet, duldet nicht, 

Daß arger Schelme böſes Thun ein anderes 

Als ſchlechtes Ende nehme. 
Arioſt bewies dieſen Muth in ſeiner Comödie: Il negromante freilich in etwas 
derber Weiſe: Der Aſtrologe, welcher die Entzauberung eines jungen Mannes 
vornehmen ſoll, welcher bei einer ungeliebten Frau die ehelichen Pflichten nicht 
erfüllt, weil er mit einer Andern heimlich vermählt iſt, wird von dem zu 
Entzaubernden, von feinem Vater und feinem Nebenbuhler zu gleicher Zeit 
beſtochen und verſpricht Jedem die Erfüllung feines Wunſches. Er will aber 
nit nur die Leihtgläubigen um ihr Geld bringen, ſondern den einen der— 
jelben auch beftehlen, wird indek an der Ausführung des letztern Vorſatzes 
verhindert. Ja er wird, da die verwirrte Heirathsgeſchichte ſich ohne fein Zuthun 
durch einen in den Comöbien jener Zeit fehr beliebten Kunftgeiff auflöft — 
die heimlich) Vermählte wird nämlich von dem Adoptivvater des widerivilligen 
Ehemanns als feine längſt verlorengeglaubte Tochter erfannt und, nad Auf- 
Töfung der geziwungenen Che, ihrem Geliebten al3 rechtmäßige Frau angetraut 
— wegen Niterfüllung feines leichtſinnig gegebenen Verſprechens aus der 
Stadt gejagt, die er, im leichteften Gewande, nachdem er nod dazu von 
feinem Diener empfindlich beftoßlen worden, verläßt. Diefer Diener nun, 
Nibbio, ein ebenjo ſchurkiſcher Geſelle wie fein Herr, der deſſen Geſchicklichkeit 
zu rühmen und ihn bei allen feinen Betrügereien trefflich zu unterftügen weiß, 
ift eine vortrefflihe Figur; ebenſo trefflich der Diener des Haupthelden, 
Temolo, der durch feine wigige Bekämpfung der Aftrologie die Zuſchauer 
befuftigt, aber feinen Herrn nicht zu befehren vermag. Als der Herr ihm 
einmal bemerkt, der Aſtrologe könne ja. Männer und Frauen in Thiere ver- 
wandeln, erwidert Temolo, das geſchehe ja alle Tage ohne aftrologifche 
Hülfe: „jobald einer Bürgermeifter, Regierungscommifjar, Steuerverwalter, 
Richter, Notar geworden ift, verwandelt er ſich augenblicklich in die reſpective 
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Beſtie: Wolf, Fuchs, Habiht u. dgl. Und wer aus einem geborenen Lumpen 
Rath oder Sekretär geworben, wird der nicht fofort zum Eſel!?“ 

Arioftos Comödien find nicht fo gewürdigt, wie fie es verdienen, 
felbft nicht in Italien. Als Riccoboni in Venedig eine diefer Comöbien 
aufführen ließ, da Iodte er zwar durch die Ankündigung das Publikum 
ſchaarenweiſe ind Theater, ſah ſich aber genöthigt, da die Herbeigeftrömten 
eine dramatifirte Epifode aus dem Roland erwarteten, noch vor Beendigung 
des Stüd3 ben Vorhang fallen zu Iaffen. Der Ruhm des Orlando furioso 
war jelbjt anderen Leiftungen desſelben Autors ungünftig. 

Als Ariofto feinem Vertrauten Pietro Bembo mittheilte, daß er 
mit der Abfaſſung eines italienifchen Heldengebichts beſchäftigt fei, erhielt er 
von biefem den Rath, ſich bei einem ſolch würdigen Werke der lateiniſchen 
Sprache zu bedienen, und als er die erften fertig gewordenen Gefänge feinem 
Heren, dem Cardinal Jppolito, überreichte, wurde er von biefem mit ben 
Worten empfangen: „Meffer Ludovico, wie ſeid Ihr auf folde Schnurr- 
pfeifereien gefommen ?“, — ja, ber hochgeborene Herr bediente ſich eines noch 
weit uneblern Ausbruds; aber Bembo änderte feine Anficht bald und der 
Eardinal, welher an manden Stellen de3 Gedichtes ein ungemefjenes Lob 
erhält, mochte für niedrigere Vergnügungen ein ausgebildeteres Verftändniß 
haben als für Genüffe edler Art. 

Der „rafende Roland“, der in feiner erften unvollftändigen Ausgabe 
(40 Gefänge) 1516, in feiner vielfach veränderten vollftändigen Ausgabe 
(46 Gefänge) 1532 erſchien, knüpft durdaus an Bojardo an, bildet erſt 
mit diefem ein Ganzes und ift ohne dieſen nicht recht zu verſtehn. Erwägt 
man dies, fo wird man ben Tandläufigen Vorwurf, Ariojtos Werk habe 
feinen Anfang und fein Ende, nicht gelten laſſen. Denn fein Anfang liegt 
eben in Bojardo und fein Ende wird richtig durch den ſchließlichen Triumph 
Nuggieros bezeichnet, der, als Stammvater des eſtenſiſchen Haufes, für die 
beiden ferrareſiſchen Hofdichter die Hauptperfon bleibt. Aber wenn aud 
Arioft der Fortjeger Bojardos, fo ift er dies, wie ein genialer Künjtler 
e3 fein fann. Er nimmt den Stoff auf, den er überfommen, er verwendet 
die Figuren, die er vorgefunden hat, aber er thut dies mit Sreiheit und 
Selbſtändigkeit. Bojardo Mammert fih an feine Perfonen mit einer faft 
ſtlaviſchen Treue, Ariofto fteht über ihnen mit heiterer Ruhe; dem würdigen 
ſtets aufs Neue herborgefehrten Ernfte des Erftern, ber grade durch die 
beftändige mit Anftrengungen verknüpfte Bemühung faſt komiſch erſcheint, 
ſetzt er ein freundliches Spiel, eine beabfihtigte Komik entgegen. Er liebt 
es, wie in feinen Briefen und Satiren, der Erzählung wunderſamer Mären 
den Zuſatz beizufügen „ob es wahr oder falſch ift“ ; er ſcheint, — wenigftens 
macht der erſte Geſang mit feinem faſt tollen Wechſel der Scenerie und feiner 
ganz unmöglichen Häufung von Abenteuern dieſen Eindrud — wohl zuerft 
eine Satire auf die mittelafterfihen Ritterbücher mit ihren eitlen Fabeln 
beabfichtigt zu haben. Trogdem ift das Ganze nicht etwa ein komiſches 
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Heldengedicht, ja, wenn man genauer zufieht, ift e3 feinem Ideengehalt nach 
ernfter ald Bojardos umfangreiheres und ſchwerfälligeres, ſchwerer tönendes 
Berl. In Bojardos Werk nämlic) bleibt es bei wechſelvollen Ritterthaten 
mannigfaher Art, in Arioftos Gefängen liegt eine Idee zu Grunde: die 
Geichichte der zwei Hauptpaare, des Chriften Orlando und der ſchönen Heibin 
Angelifa, de3 tapfern Heiden Ruggiero und der kriegeriſchen Chriftin 
Brandamante verflechten fich wunderfam, aber haben einen verſchiedenen 
Ausgang und zwar dergeftalt, daß Orlando, zwar von der Macht des 
Wahnſinns umfangen, feiner Gegnerin nit unterliegt, Ruggiero wohl 
geiftig gefund bleibt, aber von feinem frühern Glauben fi) Tosfagt, das 
Chriſtenthum annimmt, und fi der Brandamante beugt. So zeigt fi) in dem 
Kampfe der Einzelnen die Auſchauung des Dichters über den großen Gegen- 
fag, welcher die Zeit beherrſchte, und fein Wunſch, den Kampf zwiſchen dem 
europäiſchen Nittertfum und den Helden des Morgenlandes neu erftehen, 
aber mit einem Siege des erftern enden zu fehen, feine Hoffnung, gegenüber 
den Irrthümern einzelner Chriften den Triumph des Ganzen zu erbliden. 
Schon Bojardo hatte aus dem Alterthum geſchöpft, aber in Folge feiner 
geringern Kenntniß manche Sagen bis zur Unkenntlichkeit entftellt; Ariofto, 
der humaniſtiſch gründlich Durchgebildete, weiß in umfaffenderer und richtigerer 
Weiſe den überlieferten antifen Stoff zu verwerthen. Diefe Verwerthung ge- 
ſchieht nun freilich nicht in der Weife, daß er feine Helden geradezu nad) dem 
Mufter der Alten gebildet, und man darf alfo nicht annehmen, daß der Held 
Ruggiero eine bloße Kopie de3 tapfern Achilles ift, wohl aber „erficht“, 
um mit Leopold Rankes vortrefflicher Charakteriftif zu reden, „das Alter 
thum in ihm einen entſchiedenen Sieg.“ „Die Frauen“, jo fährt Ranke fort, 
„Ind jo ſchön wie von Phidias gebildet, oder fie find im künftlicher Arbeit 
erfahren wie Ballas, oder ihr Alter ift da8 der Hecuba und der Cu— 
manerin. Will er einen Mann loben, jo war Nereus nicht jo ſchön, 
Achill nit fo ſtark, Ulyß nicht fo kühn, Neftor, der jo lang Iebte und 
fo viel wußte, nicht jo Hug. „Grauſames Jahrhundert“, ruft er einmal 
aus, „vol von Thyeften, Tantalen und Atreen; in welchem Scythien 
ift dies Kriegsfitte! — Er war der kühnſte Jüngling von den äußerten 
Küften der Inder bis da, wo bie Sonne finft. Bei einem Polyphem hätte er 
Gnade gefunden, aber du bijt ärger als ein Eyclop und Läſtrygone.“ Der 
Duft ift bei ihm wie von Indiern und Sabäern; ein Gaſtmahl, wie es fein 
Nachfolger des Ninus genießen könnte; der Buhle der Alcina wird ihr 
Atys genannt. Wie Orlando mit dem Meerungethüm fo gewaltſam ge- 
bahrt, vergißt der alte Broteus feine Heerde und flieht über den Dcean; 
Neptun läßt den Wagen mit Delfinen befpannen und geht zu den Aethiopen.“ 
Bei Bojardo hatte das Mittelalter eine weit bebeutendere Rolle als 
das Alterthum gefpielt; bei Wriofto tritt jenes naturgemäß zurüd. Zwar 
benugt er, da er aus antiken Reminifcenzen nur Epifoden, Vergleiche und 
Benennungen entnehmen kann, und da er nur die wenigften der Figuren, bie 
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er vorbringt, und der Abenteuer, die er erzählt, frei erfand, mittelalterliche 
Quellen, aber behandelt fie in felbftändiger Weife. Demungeadjtet wendet er 
manches Zabelhafte und Wunderbare, das in den Nitterepen eine oft ent- 
ſcheidende Rolle fpielt, an: auch bei ihm finden fich die zwei Quellen, deren 
eine dem Trinkenden ewigen Haß, deren andere glühende Liebe erzeugt, auch 
bei ihm die bezauberten Thiere, 3. B. daß Roß Bajard, das Lange Zeit dem 
Rinal do gehört Hat, in Folge befien fich nicht wider ihn brauchen läßt und 
als fein Bundesgenoſſe „mit fat menſchlichem Verſtande“ ihn zu der Schönen, 
nad der er fich fehnte, hinleiten will; Baubereien aller Art: Ringe, Schilde 
u. f. w., der Bauberer felbft, der aus feinem Buche Geifter hervorlockt, denen 
er gebieten kann; Seltfamfeiten in verſchiedenſter Weife, vor Allem der Mond 
als Bewahrungsort der Verſtandesfläſchchen und vieles Andere. 

In Einem aber find Bojardo und Ariofto glei, darin nämlic, 
daß fie der Beit, in ber fie lebten, in ihren der Vergangenheit geweihten 
Werfen gedachten, nur daß auch in diefem Punkte Ariofto feinem Vorgänger 
weit überlegen ift. Denn er benupt fein Werk nicht blos dazu, feinen fürft- 
lien Gönnern in Ferrara Huldigungen darzubringen, dem Cardinal Ippo— 
Tito, der weder durch fein Weſen überhaupt, noch durch fein Verhalten gegen 
den Dichter eine ſolche Huldigung verdiente und ganz gewiß nicht der 
„Auguftus“ Hätte genanut werden dürfen, „dem feiner Tugenden wegen ein 
Maro verliehen war“; dem Herzog Alfonfo; und unter den rauen bed 
eſtenſiſchen Hauſes beſonders dreien, Iſabella d’Efte, der Funftfinnigen 
Markfgräfin von Mantua, Lucrezia Borgia und Renata, der Tochter 
des franzöfiihen Königs Ludwig XII., der fpäter durch ihre Hinneigung 
zum Proteftantismus vielgenannten Fürſtin, — fondern er ahnt aud und 
deutet, freilich Teife genug, an (III, 62, und XLI, 67), daß das Geſchick 
wanbelbar fei, daß im der Vergangenheit des ruhmreichen Haufes Manches 
enthalten ſei, das der Vergefienheit anheimfallen werde, und in der Zukunft 
Manches geben werde, das befjer noch mit einem Schleier bebedt fei. 

Denn Ariofto verſchließt feine Augen nicht vor der Gegenwart, betrachtet 
vielmehr aufmerkſam die politiſchen Creigniffe feines Vaterlandes und erkennt 
bei diefer Betrachtung in ben Franzofen, den Fremden überhaupt — denn in 
feinen Sativen und Comödien gebenft er mit bitterm Hohn aud der Spanier 
— das Unglüd Italiens. Zwar tröftet er fih einmal (XXXIII, 10) mit einer 
dem Pharamund gewordenen Prophezeiung, daß Italien die Vernichtungsftätte 
für jedes franzöfiiche Heer fein werde, weil es von ber Gottheit nicht zuge 
laſſen werben könne, daß die Lilie in Italien Wurzel faſſe, aber Lieber möchte 
er, daß auch die Menfchen zu ihrer Befreiung die Hände regen. Daher mahnt 
er eifrig zur Vertreibung der Franzofen als zur Lobenswertheften That und 
durchmuſtert, um einen Anführer für diefelbe zu finden, wiewohl vergeblich), die 
Zahl der Fürften Italiens. Auch die eignen Fürften und Völker nämlich, 
— und erft durch diefe Behauptung wird Uriofts patriotifher Schmerz ein 
reiner — erfüllen in ben Augen des Dichters ihre Aufgabe nur in jehr ge 
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ringem Maße, „ihre Srevelthaten Haben vielmehr das Maß überfchritten“, 
ftatt wie Hirten die Heerden zu weiden, verzehren fie dieſelben wie Wölfe, fie 
find fi) ihrer großen Aufgaben — vornehmlich des Zuges gegen die Türken 
— wenig bewußt. „Wehe Italien“, ruft er einmal aus, „bu bift zur Kloafe 
geworden, träge liegſt du da und ſpürſt nicht, daß du zur Magd, ja zur 
Sklavin der Völler herabgeſunken bift.“ 

Mochte er nun voll Trauer auf die politifche Lage feines Vaterlandes 
ſchauen, jo wurde er freudig erregt, ſobald er auf die geijtige Blüthe Hinfah. 
Gern erwähnte er daher die Dichter und Schriftfteller, die Italien zur Ehre 
gereichten, und ftellte einmal (XLV, Str. 3—18) in einer Aufzählung der 
Freunde und Bekannten, welche feinem Werke Beifall geſchenkt hätten, einen fait 
vollftändigen Catalog der damals berühmten Männer und Frauen zufammen, 
die Meiften nur nennend, Viele mit kurzen Worten treffend charalteriſirend: 
Bida, Bibbiena, Bembo, Sannazar und viele Andere. 

Alle derartigen Erwähnungen und Anfpielungen find gelegentliche Bu- 
fäge, die den Hauptinhalt wenig berühren. Dieſer ift ein vieljeitiger, den 
Kämpfen und Liebesabenteuern ber Paladine Karla d. Gr. gewibmeter, jo 
reich an Erzählungen, Thatfahen und Namen, daß es unmöglich ift, ſelbſt 
in der größten Kürze denjelben nur anzubeuten. Roland, der dem Ge— 
dichte feinen Namen gegeben Hat, wird in der Hälfte ber Gefänge gar nicht 
genannt ober höchſtens erwähnt; die Entſtehung feines Wahnfinns bildet nicht 
etwa den Inhalt des ganzen Werks, jondern nur eines, des 23. Geſangs. Ro— 
land ift nämlich bei der Verfolgung eines Gegners an einen Pla gekommen, 
wo bie ſchöne Angelika, die er beftändig erjehnt, aber nie erlangt, fich mit 
ihrem Geliebten Medoro vergnügt hat. Auf diefem Plage fieht er überall die 
beiden Namen, gibt ſich zuerjt der angenehmen Täuſchung hin, daß er unter dem 
Namen des Mannes verftanden fein ſolle, muß aber diefen Glauben aufgeben, 
als er an der Grotte, in welcher die Liebenden geruht, die Strophen ange 
ſchrieben fieht (XXIII, Str. 108,109, Gries'ſche Weberfegung, etwas verändert): 

Ihr Baum’, und Gras, von klarer Fluth umfloffen, 
Du Grott', bie Holbe Kühlung und beſcheert, 

Wo nadend oft, von meinem Arm umſchloſſen, 

Die Schöne lag, die Viel! umfonft begehrt, 
Angelila von Galofron entiprofien; — 

Für alle Gunft, bie Ihr fo treu gewährt, 

Kann ih Medor Euch nie auf andre Weiſe 

ALS dadurch lohnen, daß ich ſtets Euch preife. 

Und biefe Bitt’ an Herrn und Frauen wage 

Und Jeden, ben der Liebe Glüd belohnt, 

Den Abficht oder Zufall Her verſchlage, 

Ob er im Land, ob in ber Fremde wohnt, 

Daß er zu Gräfern, Bäumen, Schatten ſage 

Bu Grott’ und Bach: Hold fei Euch Sonn’ und Mond! 
Mög’ über Eud; der Ehor der Nymphen walten 
Und Heerd’ und Hirten ftet3 entfernt Euch Halten. 
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Diefe Infchrift vermag er zuerft nicht zu glauben, verfucht fih dadurch 
zu beruhigen, daß er ſich einrebet, es habe Jemand die Schriftzüge feiner 
Geliebten nachgeahmt, wird aber aus feiner Ruhe vollfommen geftört duch 
einen Landmann, bei dem er einfehrt und von dem er bie im ganzen Um— 
kreiſe befannte Liebesgeſchichte erfährt. Und als er num gar auf dem Lager 
ſchlafen foll, das einft die Liebesjeligen beherbergt hatte, da beginnt er zu 
rafen, ftürmt aus dem Haufe, der Stätte zu, an der durch die Kenntniß- 
nahme der verhängnißvollen Inſchriften fein Leiden begonnen, zerhaut die 
Inſchriften, zerftört alles feinem wilden Grimm irgendwie Erreihbare und 
liegt drei Tage lang, ermattet von der übergroßen Anftrengung, in bewußt- 
loſem Halbjchlafe da. Als er dann am vierten Tage wieder erwacht, und 
nun im Halbdunfel feines gejtörten Geiftes das Gethane überblidt, da ſchämt 
er ſich feiner felbft, zerreißt feine Gewänder und ſchleudert feine Waffen von 
fi. In diefem Zuftande verläßt ihn der Dichter, um ihn dann gelegentlich 
wieber vorzuführen, und ihn feine Rafereien, die bald kindiſche Thorheiten, 
bald riefenhafte Greuelthaten find, vornehmen zu laffen. Aber in dem Wahn- 
finn ift er cbenfowenig der Hauptheld des Epos, wie früher in feinen gefunden 
Tagen und fpäter nach feiner Genefung. Denn auch dieſe tritt ein und zwar 
herbeigeführt durch Rolands Retter Aftolfo, ber auf einer vermittelit 
des Hippogryphen angeftellten wunderſamen Reife dem irdiſchen Paradieſe 
näher kommt, von dem Edangeliſten Johannes die Nachricht von dem Wahn- 
finne Rolands als einer Strafe für feine Liebe zur Heidin Angelika 
und zugleich die Kunde erhält, daß feine Heilung erwirkt werden fünne durch 
das Einnehmen des Inhalts eines Fläſchchens „Rolandsverftand“, das mit 
den vielen Verftandesbehältern der übrigen Menſchen im Monde aufbervahrt 
werde. Natürlich unterzieht fih Aſtolfo der feltiamen Aufgabe und kehrt 
nad volltommenem Gelingen wieder zur Erbe zurüd. 

Dem modernen Leſer und vornehmlich dem Deutſchen wird die Würdigung 
de3 ariofteifchen Epos nicht Leicht. "Was er nämlich von einem epifchen Werke 
verlangt: reihen Gebanfengehalt und Erzählung von Thatſachen, die feinem 
Begriffs⸗ und Empfindungsvermögen entſprechen, wird er bei Arioft nicht 
finden; wer e3 einerfeit3 mit ben antifen Epen, andererſeits mit den Gedichten 
Dantes, Miltons oder Klopſtocks vergleicht, wird ihm nie vollfommen 
gerecht werden. Alle das, was dem Südländer und bem Staliener insbe 
fondere — und zwar bem Ztaliener des 16. Jahrhunderts noch weit mehr 
ala dem der Gegenwart — rühmenswerth gilt: das unvergleihliche Geſchick 
des Erzählens, die Fähigkeit, bunte Abentener zu häufen und durch diefe 
Häufung den Lefer in beftändiger Spannung zu erhalten, die herrlichen Bilder, 
die er aus Natur und Altertfum wählt, die ſinnlich padende Schilderung der 
Liebe und endlich, aber nicht zum Mindeften, „ber Reiz der prächtig dahin- 
ftrömenden Ottaven“, kommen für den Deutſchen doc erjt in zweiter Linie 
in Betracht. Daher ift der „rajende Roland“ in Deutſchland nie ein popu= 
läres Werk geworden; die wenigen Weberjegungen, die freilich nur einen ger 
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ringen Grab der Volltommenheit befigen, verbleiben in Heinen Kreifen. Aber 
ein Deutjcher ift es, Goethe, der wohl die jhönfte Würdigung des Gedichts 
gegeben Hat und zwar in folgenden Verſen (Taffo, Alt I, Se. 4): 


Wie die Natur die innig reihe Bruft 

Mit einem grünen, bunten Kleide deckt, 

So hüllt er Alles, was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen fann, 

Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 

Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiſtig ſcheinen fie 

In feinen Liedern und perfönlich doch 

Wie unter Blüthen-Bäumen auszuruhn, 
Bededt vom Schnee der leicht getragnen Blüthen, 
Umfrängt von Rofen, wunderlich umgautelt 
Vom Iojen Bauberjptel der Amoretten. 

Der Quell des Weberfluffes raufcht darneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche fehn. 

Von feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerden Wie’ und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit lauſcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolle 
Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüde tönen, 
Inde auf wohl geftimmter Laute wild 

Der Wahnſinn hin und Her zu wühlen fcheint 
Und doch im ſchönſten Tact ſich mäßig Hält. 


Dreizehntes Kapitel. 


Meapel. 


Don den Unruhen, welche während ber Regierung der Königin Jo— 
hanna (oben ©. 49) geherricht, Hatte fi Neapel unter dem Fräftigen 
Negiment des Königs Ladislaus zu erholen begonnen, aber kaum war 
dur ihm die Ruhe im Innern Hergeftellt und die äußere Macht derartig 
befeftigt, daß die Freunde hofften, die Neiber fürdhteten, er werde die Be— 
gründung eines Königreichs Italien anftreben, als durch feinen plölichen 
Tod (1414) das Erreichte vernichtet und das Erhoffte in ausfichtslofe Ferne 
geihoben wurde. Das Königthum der Anjous neigte feinem Ende zu. 
Noch ein Menſchenalter verging, während deſſen die entarteten letzten Spröß- 
linge des Haufes ein Spielball der mächtigeren italienifchen Fürften und ber 
von Johanna II. felbft, einem weiblichen Wüftfing, herbeigerufenen Arago— 
nefen waren, dann begann durch die Herrſchaft der Leptgenannten eine neue 
Epoche für Neapel und für die Renaiffance. 

Am 2. Juni 1442 zog Alfonfo von Aragonien in Neapel ein. Schon 
diefer Triumphzug, der damals großes Auffehn machte und in einer aus— 
führlichen Beſchreibung verewigt worden ift, Fündigte ben Beginn einer neuen 
Epoche an: es war nicht die trotzige Machtentfaltung eines ausländifchen 
Ufurpator3, fonbern die Huldigung, welche ein. nichtitalienifcher Fürſt dem 
Geifte der Antike und den allegoriſchen Liebhabereien des damaligen Italiens 
brachte. Kaum war Alfonfo Fürst, fo galt er nicht mehr als Fremder, 
er wurde vielmehr in den itafienifchen Angelegenheiten al3 Eingeweihter be- 
trachtet, als Mithandelnder angejehen und geſchätzt. Sein Hof warb bald 
zum Sammelplag, aus bem die höchjftftehenden Männer hervorgingen, 3. B. 
Bapft Calirt IL, der ſich freilich fpäter fehr undankbar für die daſelbſt 
empfangenen Wohlthaten erzeigte, ein Platz, an dem die in Neapel Heimifchen 
am Meiften geehrt wurden, nicht blos duch Hohe Gelbfummen- und Ehren- 
bezeugungen, ſondern dur die verftändnißvolle Anerkennung eines Fürſten, 
dem die Begünftigung der Wiffenfchaften weniger eine Mode-, als eine 
Ehren und Herzensfahe war. Denn Alfonjo war zwar fein Gelehrter 
wie Federigo von Urbino, aber ein Liebhaber der Gelchrjamfeit; wie 
Jener beim Bau feines Palaftes, fo bediente ſich Dieſer bei Neftauration 
feines Schloffes der Vorjchriften der alten Architecten, gleich ihm Tiebte er 
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beſonders Geſchichtſchreiber des Alterthums, gleih ihm twußte er die Ver- 
ehrung der heidniſchen Poeten mit der Hochachtung kirchlicher Schriftfteller 
in fi zu vereinigen. Er war fromm, aber Tieß ſich nicht durch Fromme 
Betrügereien der Priefter täuſchen; ja er braucht einmal in einem diplo— 
matifchen Aftenftüde Ausdrücke, die nicht eben den Priefterzögling befunden, 
„daß auf die Priefter Schläge beffer wirkten als Bitten“; er hafte die Aſtro— 
Iogie, die er als religionsfeindliche Afterwiſſenſchaft erflärte, und wußte die 
Bibel beinahe auswendig, nachdem er fie vierzehnmal gelefen hatte. Gegen 
feine Lehrer und die Gelehrten an feinem Hofe war er jo freigebig, daß er in 
jenem ſchmähſüchtigen Zeitalter nur Einem, dem Poggio, Gelegenheit zu 
einer wegwerfenden Bemerkung gab; feine Unterthanen ermunterte er zum 
Studium und ſchickte ein- 
zelne junge Leute auf feine 
Koften nad Paris. Den 
meiften Eindrud aber machte 
fein ungefünfteltes Stau— 
nen über die Leiftungen 
großer Männer, fo daß 
man gern erzählte, wie er 
während einer Rede des 
Giannozzo Manetti 
„wie ein Erzbild“ regungs⸗ 
los auf dem Throne geſeſſen 
und nicht einmal eine Mücke 
abzuwehren gewagt habe, 
oder wie er durch die Lek⸗ 
türe einiger Seiten des 
Duintus Curtius von 
einer Krankheit geheilt und 
durch Ueberfendung eines 
ſchönen Liviusexemplars 
ſeitens Coſimos von Medici zum Frieden mit dem Letztern bewogen 
worden ſei. Durch dieſe überſchwängliche Begeiſterung für die Studien verlor 
er die Schätzung der übrigen Intereſſen ſeines Landes, machte ſeine Günſtlinge 
zu einer Landplage und drückte Reiche wie Arme mit faſt unerſchwinglichen 
Steuern, verſchwendete ungeheure Summen für ſeine Bauten und gab durch 
ſeine Liebſchaften den Unterthanen ein ſchlechtes Beiſpiel. Trotzdem war er 
ein beliebter Herrſcher, weil er in perſönlichem Verkehr ſich Jedermann 
freundlich zu erzeigen wußte, nicht ſelten wie ein Familienoberhaupt ſeine 
Großen mit deren Angehörigen bei ſich verſammelte und weil er den Grund- 
ſatz befolgte, Niemanden mit traurigem Antlige von fi gehen zu laſſen. 
Sein natürlicher Sohn und Nahfolger Ferrante (1458—1494), glich) 
in Nichts dem Vater, am Wenigften in feinem Verhältniß zur Literatur. 


Silonle um — aonig von Neapel, Mebaille von Bictor 
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Während der erften Jahre feiner Regierung Hatte er den durch den undank— 
baren Papft Calirt III. erregten Kampf mit feinen Baronen zu beftehen 
und benußte, nachdem er biefen fiegveich beendet, bie fpäteren Jahre dazu, 
mit unerhörter und ausgeflügelter Grauſamkeit an feinen Gegnern, mochte er 
fie todt oder Yebendig in feine Gewalt befommen, Race zu nehmen; gegen 
Ende feiner Herrſchaft (1485) Hatte er noch einmal einen ſchrecklichen Baronen- 
feieg, einen ſchlimmern als den erjten zu beftehn, welcher aufs Neue bewies, 
wie feine ganze Macht nur eine erzwungene, durch rüdficht3lofe Energie den 
zitternden Unterthanen aufgenöthigte war. Ferrante war ein Tyrann, der 
durch Zwangsanleihen, Erprefjungen und Monopole und durch andere Hülfs- 
mittel feines erfindungsreihen Schagmeifters Francesco Coppola feine 
Kaſſen zu füllen, und dur die geſchickten Depefchen feiner Staatsjefretäre 
Antonello Betrucci und Gioviano Bontano, bie er, fo oft fie ihn 
auch verlaffen wollten, durch Ueberredung zum Bleiben bewog, fein Anjehn 
in Italien und im Auslande zu behaupten verftand. Aber troß feiner Ge— 
waltthätigfeiten und trog ber Tüchtigkeit feiner Beamten vermochte er nichts 
Bleibendes zu ſchaffen. Er hatte, ebenfo wie fein Minifter Bontano, bie 
Gefahren voransgefehn, welche Neapel durch den Einfall der Franzofen 
drohten, hatte mit düfterer Prophetenftimme den italienifchen Zürften feine 
Befürchtungen dargelegt und, bei dem Andränger ſelbſt fowie bei Spanien 
Rath und Hülfe gefucht, aber er Hatte das Unheil nicht aufzuhalten ver— 
mocht. Kaum war Ferrante tobt und kaum hatte fein ältefter Sohn 
Alfonfo, der Herzog von Calabrien, der ſchon bei Lebzeiten des Vaters 
Mitregent geweſen war, ein widerlicher, laſterhafter Menſch, die Herrſchaft 
ſelbſtändig übernommen, als Karl VIII, nachdem er die neapolitaniſche See— 
und Landmacht befiegt Hatte, in Neapel einzog (22. Febr. 1495). Alfonjo 
flüchtete und ftarb noch in demfelben Jahre in Sicilien, fein Sohn 
Serrante IL, der einige Monate fpäter unter dem Freudejauchzen des— 
felben Volkes, das kurz zuvor dem Franzoſen zugejubelt hatte, wieder in 
Neapel einzog, ftarb 1496, ein 27jähriger Jüngling, der feine Kräfte durch 
übermäßigen Genuß frühzeitig erſchöpft Hatte. Das Haus der Aragoneſen 
hatte ſich aufgezehrt. Denn es bedeutete wenig, daß ein Oheim Ferrantes IL, 
Federigo, ein Zürft, der von den früheren Herrfchern in vortheilgafter 
Weiſe abftach, die Regierung übernahm. Es fehlte ihm an Kraft, feine Pläne 
auszuführen, feine Gefinnungen dur Thaten zu befunden. Wie er 1498 
den Antrag des Papftes Alerander VI, den Cefare Borgia mit feiner 
Toter Carlotta zu verheirathen, ſchnöde abiwies, mit dem Bemerfen, daß 
er, ehe er in die Verbindung mit einem Priefter, dem Baſtardſohne eines 
Prieſters, willigte, lieber Reich, Kinder und Leben verlieren wollte, und doc 
in demjelben Jahre die Vermählung eines Verwandten, Alfonjo, mit ber 
Zucrezia Borgia geftatten mußte, jo ſchwankte er überhaupt, geſchüttelt 
dur die Verhältniffe, denen er nicht gewachſen war, ohnmächtig Hin und 
her. Nach wenigen Jahren (1501) wurde er durch den erneuten Einfall 
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der Franzofen verjagt und verbrachte feine übrige Lebenszeit als Verbannter 
in Sranfreih. Neapel wurde ein Spielball in den Kämpfen zwiſchen Spanien 
und Srankreih und ſchied durch die dauernde Vereinigung mit der fpanifchen 
Monarchie aus der Reihe der italienifhen Staaten. 

Inmitten diefer Greuel, inmitten des unruhigen Zuftandes des Staats 
blühte die Literatur. Diefe Blüthe war feine künſtliche, erzeugt durch dic 
Berufung hervorragender Männer an den Hof von Neapel, fondern eine 
natürliche, die fich in der Wirkſamkeit einheimijcher mit dem Hofe in Be— 
siehung ftehender Männer zeigte: Antonio Beccadelli, Giovanni 
Pontano, Jacopo Sannazaro. 

Antonio Beccabelli, bekannter unter feinem Beinamen Panormi— 
tanus, welchen er von feiner Geburtsftadt Palermo führte, (1394—1471) ift 
befonders wegen feines Hermaphroditus berüchtigt. Er ſelbſt ermahnt in der 
Vorrede jenes Werks die Lefer, fih nur in der Einfamfeit mit diefer Frucht 
feiner Muße zu beſchäftigen, bittet fie um Nachficht, da cr ja mit anderen großen 
Dichtern gemeinfam gefehlt habe, und beſchwört fie, aus dem Gefchriebenen keinen 
Schluß zu ziehen auf fein Leben, denn dieſes fei fledenlos und rein; und auch 
Andere verfihern, daß er die Tugend für die glänzendfte Leuchte gehalten 
und ihr mit allem Eifer nachgeftrebt habe. Vernimmt man ferner, daß das 
Werkchen dem ernften und würdigen Cofimo von Medici gewidmet ift, von 
Guarino, Poggio, dem Biihof Bartolommeo von Mailand ſehr 
gerühmt wurde, fo erblidt man vielleicht in ben Urtheilen diefer Männer 
ein Gegengewicht gegen den Vernichtungsfrieg, welcher dem Buche von ben 
Bußpredigern jener Zeit angedroht und durch die verbammende Bulle des 
Papſtes Eugen IV. ſcheinbar bereitet wurde. Freilich bleibt die Sammlung 
von 51 Iateinijchen Gedichten, wie fie in den zwei Büchern des Hermaphrodit 
vereinigt find, ein leichtfinnige® Buch, im Taumel entitanden, bei frohem 
Gelage, für Zechbrüder und Luftgenoffen beftimmt. Es Ichrt die Freude und 
den Sinnesgenuß, aber es geißelt mit Strenge die unnatürlichen Lafter, es 
höhnt -mit vielem Wi die lächerlichen Unwiſſenden und die aufgeblafenen 
Gelehrten, es rühmt die Freunde 5. B. Giovanni Aurispa und Leon— 
battifta Alberti umd vertheidigt die Dichtkunft, und damit auch Tugend 
und Keufchheit nicht fehle, verherrlicht es in hübfchen Werfen zwei ſchöne 
Mädden aus Siena, welche jungfräulid eines frühen Todes ftarben. 

Beccadelli gedachte, „wenn ich”, wie er bemerkt, „fein eitles Zu— 
trauen in meinen Geift ſetze,“ den Hermaphrodit vergeffen zu machen duch 
„Verſe, welche keine Zeit zerſtören fol,“ aber er hat nichts geſchrieben, 
das jenem Buch an die Eeite gefeßt werden fann. Denn fein Werk de dietis 
et factis Alphonsi, eine inhaltsreihe Anekdotenſammlung, durch welche er 
den König Alfons, der nicht fparfam in Gunftbeweifen gegen ihn geweſen 
war, verherrlichte und nicht wenig dazu beitrug, ihm für die Zukunft den 
Beinamen des Großen, des Hochherzigen zu verichaffen, ift zwar belehrend und 
als die erfte moderne zur Schilderung eines Einzelnen beftimmte anekdotiſch- 
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biographifche Schrift bemerfenswerth, Hätte ihm aber ſchwerlich die Unfterblich- 
feit verſchafft; feine Neben find nicht bedeutender als die der meiften Zeit 
genofien; andere feiner Werke aber, die gelegentlich erwähnt werden: Tragöbien, 
eine Gedichte Ferrantes I. u. a. find nicht erhalten. 

Beccadelli ftand mit den Schriftftellern Neapel in Verkehr und 
vereinigte fi) mit den Bedeutenderen unter ihnen zu einer Alademie, die in 
Beccadellis Todesjahr nad dem Namen des Stifter die Bezeichnung 
Academia Pontaniana annahm, und unter diefem Namen, freilich in Häufig 
veränderter Gejtalt, nicht blos den Stürmen der damaligen Invafion teoßte, 
fondern die Jahrhunderte überdauerte und noch Heute beiteht. 

Bu den Mitgliedern dieſer Afademie gehörte Triftan Caracciolo 
(1439—1517) Pontanos erjter Biograph, der durch mannigfache geſchichtliche 
Arbeiten fich ausgezeichnet Bat, durch eine Schilberung der erjten Königin Jo— 
hanna, in welcher er der Vielgeſchmähten gerecht zu werben fucht und durch ein 
großes zeitgefchichtliches Werk: de varietate fortunae, das die Wechſelfälle des 
Schickſals in Neapel unter dem großen Alfonjo und unter Ferrante I. bar- 
ſtellen ſoll; eine der leſenswertheſten Schriften jener fonft reihen Jahre, wie 
Jakob BurdHardt fagt, „wunderfam verflechten ſich in den Geftalten, die er 
uns vorführt, Schuld und Schidjal; ja man könnte ihn wohl einen unbewußten 
Tragifer nennen.” 

Giovanni Gioviano Pontano (geb. 1426 in Cereto in Umbrien, 
gejt. 1503 in Neapel) war ein treuer Diener feiner Fürften, deren Anfichten 
und Pläne, Hoffnungen und Enttäufhungen er in feinen lebendig und Har 
abgefaßten Staatsihriften zum Ausdrud brachte, aber ein zu großer Lieb- 
haber feiner Ruhe und Bequemlichkeit, als daß er feinen Gebieter ins Exil 
begleitet oder bie triumphirenden Eindringlinge mit Lift und Gewalt zu be 
kämpfen verfucht hätte. Vielmehr begrüßte er den einziehenden Karl VIII. mit 
einer Bewilltommnungsrede und war jehr untwillig darüber, daß ihm die 
malevoli nebulones diefelbe verdachten, und wenn er das ihm von Ludwig Xll. 
gemachte Anerbieten einer Stelle in Frankreich ausſchlug, jo that er dies 
weniger aus Franzofenfeindihaft, als aus Unluſt, feinen Aufenthaltsort zu 
wechſeln. Mit feinem Patriotismus fand er ſich durch fein Geſchichtswerk: 
müber den neapolitanifchen Krieg“ ab, das, die Ereigniffe der Jahre 1460 ff. 
behandelnd, ald eine Art perſönlicher Rechtfertigungsſchrift und als Verherr- 
lichung feines Königs betrachtet werben fann; feine übrigen Schriften hätte 
ebenfogut ein Nichtneapolitaner ſchreiben können. Die Behauptung, daß 
Pontano gleihgüftig gegen fein Vaterland geweſen jei, wird nicht er- 
ſchüttert durch die Thatfache, daß er feinen Fürften Alfonfo und Ferrante 
mande Schrift gewidmet Hat, — denn durch ſolche Widmungen machte er 
nur die herrſchende Mode mit und genügte weit mehr einem perſönlichen 
Dankgefühl als einer patriotiichen Pflicht und neben dem Lobe findet fi 
mitunter bitterer Tadel, z. B. der, daß die Aragonefen in das mit Menfchen- 
Teben nicht eben fparfame Neapel noch überdies den Dolch gebracht hätten —, 
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nod weniger duch die am vielen oft ziemlich ungehörigen Stellen vor- 
gebraten Klagen über die Verwüſtung Staliens, „der ehemaligen Herrin 
der Nationen und jegigen Sklavin,“ und über die Söldnerheere, welche das 
Land verwüftend durchziehen. Denn Bontano gehört zu den Cosmopoliten 
jener Beit, der u. A. den Sag ausſprach: „In allen unfern volkreicheren 
Städten ſehen wir eine Menge Leute, die freiwillig ihre Heimath verlaffen 
haben; die Tugend nimmt man ja überall hin mit“ und als eigentliches 
Baterland der Gelehrten die Wiſſenſchaft erklärt, die weder an Zeit noch an 
Ort gebunden jei. ' 

Ihr zu dienen war Pontanos Hauptbeftreben. Zur Wiſſenſchaft 
rechnete er aber vornehmlich die Ajtrologie, zu deren Anhängern er fi befannte, 
und die er im feinen zahlreichen und großen mathematifchaftronomijchen 
Werken Ichrte. Die Bedeutung der Iegteren beſteht nun keineswegs blos in 
der volltönenden Lobpreifung der Aftrologie, fondern darin, daß fie ein 
ziemlich vollftändiges Repertorium der Kenntniffe jener Zeit darbieten; Aſtro—⸗ 
nomen Haben hervorgehoben, da Pontano als Erfter die alte Meinung 
des Demofrit erneuert habe, nad) welder das Licht der Milchſtraße von 
einer unendlichen Zahl Meiner Sterne erzeugt werde. Die Aftrologie aber 
pries er bei jeder Gelegenheit: er glaubte an die Möglichkeit, Zutünftiges 
vorherzufagen und wollte dem Wahrjager feine Schuld beimefjen, wenn ein- 
mal eine Prophezeiung nicht eintraf, er war überzeugt davon, daß Untugenben 
und Lafter, Krankheiten und Abnormitäten durch Einwirkung der Geftirne 
erzeugt würden und mochte ſich nicht ausreden Laffen, daß nur Derjenige ein 
Dichter werden Tönnte, bei deffen Geburt Venus und Merkur zufammen- 
geftanden hätten. Darum bemühte er fih, feine Freunde zu feinen An— 
fiten zu befehren und gab feine Lieblingsvorftellungen nur theilweife auf, 
als der Glaube an die Aftrologie durch Picos Widerlegung einen argen 
Stoß erlitten Hatte, tadelte num die Aftrologen zwar, aber weniger be3- 
wegen, weil fie fi mit einer trügerifchen Kunſt bejchäftigten, als viel= 
mehr deswegen, weil fie fi) bei der Ausübung derfelben nicht genügende 
Mühe gäben. 

Aftronomie und Mathematik waren für ihn nur ein Zweig der Philofophie, 
der er fi) mit bejonderer Vorliebe ergab. Die meiften feiner Schriften 
behandeln moralifche Gegenjtände, aber freilich in ſehr praftiiher Art, Er 
begnügt ſich nämlid nit damit, die Tapferkeit, Klugheit, Freigebigfeit und 
Hochherzigfeit — fo lauten die Titel einiger feiner größeren Abhandlungen — 
theoretiſch zu erläutern, fondern gibt zugleich zahlreiche Beiſpiele für feine 
philofophifchen Augeinanderfegungen, fo daß er diefe Schriften durd ihre dem 
Alterthum entlehnten Anekdoten zu einem beredten Zeugniß feiner Belejenheit 
und Gelehrfamfeit und durch die über Zeitgenoffen berichteten Erzählungen 
zu einer nicht unwichtigen Quelle der Zeitgeſchichte macht. Am Wenigiten 
thut er dies in einer Schrift, in der man es am Meiften erwarten follte, 
nämlich in feiner Abhandlung „vom Fürjten;“ fie ift eine trodene Zuſammen⸗ 


256 Erfted Bud. Italien. 13, Kap. Neapel. 


stellung lehrhafter Vorfchriften, die auch von einem minder bebeutenben 
Menſchen ebenjo gut oder befjer Hätte gemacht werden können. 

Durch alle diefe Abhandlungen hätte Bontano nur den Namen eines 
Gelehrten, nie den eine3 geiftreichen, poetifch Hochbegabten Mannes erringen 
können. Uber auch diefen erlangte er durch feine Dialoge und Gedichte. 

Wenn man die Dialoge Tieft, jo wird man ſchon äußerlich überraſcht: 
ftatt der ſchwerfälligen, manchmal gekünftelten Sprache der Abhandlungen 
findet man in ihnen eine leichte, natürliche Ausdrucksweiſe, ftatt der all- 
gemeinen philoſophiſchen Erwägungen die Schilderung von Augenblidsbildern, 
Volksfeſten und Liebesjcenen, Declamationen gegen moralijche Gebreden, 
gegen die Unbildung des Volles und die pebantijchen Streitigkeiten ber 
Gelehrten. Ohne ſich ftreng an den Zufammenhang zu kehren, gibt Bontano 
in biefen Dialogen: Charon, Antonius, Asinus, feine Gebanfen und An 
fihten fund, 5. 8. über die Unfterblichfeit, die er nicht unbedingt annimmt, 
er kündigt Italien den Einheitsftaat an und warnt feine Landsleute, freilich 
zu fpät, vor den Sranzofen und Deutſchen, er rühmt die Gelehrſamkeit, und 
verherrlicht die Reinheit der vergangenen Beiten gegenüber der Verderbtheit der 
Gegenwart. Um diefe recht deutlich zu Fennzeichnen, fingirt er einmal eine Reife 
duch ganz Italien, die er zu dem Zwecke unternimmt, einen Weiſen und 
Tugendhaften zu fuchen: er habe aber, fo ſchließt er reſignirt, nirgends einen 
Solchen gefunden, nur in Nenpel und Venedig habe er einige Hoffnung geſchöpft. 

Schon in die Dialoge hat Bontano eine Anzahl Gedichte eingereiht, 
eine weit größere hat er in beſonderen Sammlungen zufammengeftellt. on 
diefen find die Ichrhaften, an denen jene Zeit großes Gefallen fand, Heute 
wenig genießbar, um fo genießbarer die lyriſchen Gedichte, welche Natur 
und Leben treu abjpiegeln, in denen Bontano ſich bewegte. Hier ift Friſche 
und Unmittelbarfeit der Empfindung und des Ausdruds, eine Beweglichteit 
der Sprache, der gegenüber man fi ftaunend jagen muß, daß es ja ein 
todtes Idiom ift, in welchem fie gejchrieben find. Die Heinen Gewohnheiten 
und Vorgänge des neapolitaniſchen Lebens werden in ihnen geſchildert, bie 
Zürften und Freunde, die Mitglieder der Afademie erhalten in ihmen ihr 
Lob; ein früh verjtorbener Sohn Lucius wird in einer rührenden Tobten- 
Hage befungen; bedeutende und verdiente Männer, Neapolitaner und Fremde, 
neben Beccadelli und Mafuccio der Römer Pomponio Leto und 
der in Venedig lebende Antonio Sabellico werben gerühmt, berüchtigte 
Perſonen z. B. Lucrezia Borgia mit fräftigen Worten verfolgt, Zeit: 
ereigniffe wie der Sieg bei Dtranto gefeiert. Den erniten, würdigen, auf 
Großes bedachten und mit wichtigen Angelegenheiten bejchäftigten Bontano 
muß man in den Profafchriften ſuchen; in den Gedichten erſcheint er Fed und 
Teichtfinnig, Liebe ſuchend, Liebe fingend und in die Natur und ihre Schön 
heiten ſich verjenfend. Ein Beiſpiel diefer Natur» und Liebejchwärmerei 
iſt fein Gedicht: Lepidina, das feinen Namen trägt von einer Frau, bie in 
inniger Liebe mit ihrem Gemahle Macro vereinigt ift umd fieben Aufzüge 
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phantaftiicher Weſen beſchreibt, welche herbeilommen, um eine Hochzeit zu ver- 
herrlichen. Diefe Weſen ftellen die Städte und Dörfer, die Quellen und 
Hügel um Neapel dar; der Veſuv kommt herbei, ein alter Mann auf einem 
el den Berg Herabtrabend, von Allen mit Freude bewilltommnet, einen 
geben erfreuend durch ein Heines Geſchenk. Sodann die Sanımlungen, welche 
den Titel Amores und Bajae führen. Es find meift Heine Gedichte, welche, 
wie man nit mit Unrecht gejagt hat, die mwollüftige Luft jenes Lieblings- 
babeortes der neapolitanifchen Großen athmen, den Liebesgenuß preifen und 
Schnjucht nad} neuen Freuden verkünden, die Graufamfeit der Geliebten beklagen 
und die Eiferfucht verdammen. Der Dichter bringt der Geliebten Ständchen 
und mahnt die Nahbarn, ihn in feinem Treiben nicht zu ftören, er ver- 
wunſcht den Hofdienft, durch welchen er dem Liebesbienft entzogen zu werben 
fürchtet und freut fih der Kälte, die ihm die Nähe der Geliebten um jo 
wünſchenswerther macht; von den Turteltauben will er das Weſen der Liebe 
erfunden und Mufen und Charitinnen erfleht er als Genoffinnen. Ob er 
wirffih Grund hatte, ſich über Untreue oder Kälte feiner Gemahlin zu 
beffagen, wie er mandmal thut, weiß man nicht, ob er in all den Liebes: 
fpielen, welche er beſchreibt, nur feine Phantafie walten läßt, oder wirkliche 
Vorgãnge ſchildert, bleibt ſich gleich; jedenfalls herrſcht in allen diejen Gefängen 
eine Grazie de3 Ausdruds, ein Wohllaut des Tones, eine Unmittelbarkeit 
der Empfindung, daß man Volkslieder zu Hören meint. Selbſt des Lateins 
Untundige werden fih an dem Melodifhen erfreuen in Verſen, wie die 
folgenden (Amorum lib I. ad Fanniam); 

Amabo mea chara Faniella, 

Ocellus Veneris decusquo Amoris, 

Jube isthaec tibi basiem labella, 

Suceiplena, tenella, mollicella, 

Amabo mea vita susviumque 

Face istam mihi gratiam petenti. 


Unter Bontanos Gedichten befindet fi eins: ad Actium Syncerum 
Sannazarium, in weldem er dem Angeredeten aus Sicilien, wo Jener fich 
damals aufhielt, zu entfernen umd nad) Bajae zu. Ioden fucht, deſſen Reize 
und Annehmlichkeiten er verführerifch ſchildert. „Hier ift es dem ZJünglinge 
und dem Mädchen erlaubt, im Liebesfpiele zu feherzen, zu fingen, zu tanzen; 
hier ziemt es dem Alter, den Streit der Jugend zu ſchlichten, und den Frieden 
zu verwirren, die Scherzenden zum Weinen, die Weinenden zum Laden zu 
bringen, im Liebesgerichte figend Strafen zu dictiren, welche die Geftraften 
nur gar zu gern über ſich ergehen laſſen; hier ift ein Ort, der alle anderen 
vergefjen macht, ein jeliger Aufenthalt, denn die Menſchen ehren ihn und 
die Götter.“ 

Der aljo Angeredete, Jacopo Sannazaro (geb. in Neapel 1458, 
geſt. daſelbſt 1530) war mit Pontano innig verbunden, theilte mit ihm 
Eifer und Leidenfchaft für die Studien, unterzog fid nah Bontanos Tode 
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der Herausgabe feiner Schriften, unterfchied fih aber von ihm durch die 
Hingebung, welche er dem fallenden Herrſcherhauſe bezeigte.e Denn ala er 
erlebte, daß König Federigo fein angeftammtes Land verlaffen und nad 
Frankreich wandern mußte, begleitete er ihn, um ihm num aud durch die 
That die Treue zu beweifen, von welder er bisher nur Worte gemacht hatte, 
und harrte lange bei ihm aus; fpäter, ala er den Tod des Königs zu be— 
Hagen hatte, Lich er ihm in feiner Lieblingsvilla, einem Geſchenk de3 Fürften, 
jährlich mehrmals Meffe Iefen. Dieje Begleitung des auswandernden Fürſten 
ift um fo anerfennenswerther, als Sannazaro in ber Heimath eine Frau 
zurüchließ, der er in voller nnigfeit ergeben war. Viele andere Dichter 
jener’ Zeit haben nur von Liebe geiproden, Sannazaro hat fie wirklich 
gefühlt. Im früher Jugend ſchon, angeblich als Achtjähriger, vielleicht um 
fh mit Dante zu vergleiche, entbrannte er in Liebe für die ſchöne Car . 
mofina Bonifacio und blieb ihr treu bis zu ihrem Tode; mit ihrem 
Tode erloſch feine Liebesgluth und es war nur anhängliche Freundſchaft, 
welche ihn ſeitdem mit einer ältern Frau Caſſandra Marcheſe verband. 
Jene ift die Heldin eines feiner größeren Werfe (Arcadia), diefe die Gefeierte 
feiner Heinen Gedichte (Rime). In Eklogen und Glegicen, in Sonetten und 
Epigrammen ſpricht er von feiner Liebe, er verkündet die Ewigkeit derfelben 
in dem ſchönen Diſtichon: 
Tu puero teneris ignis mihi primis ab annis; 
Ultima tu tremulo flamma futura seni 

und weiß in allen Formen feine Empfindungen auszubrüden. Diefe Empfindung 
ift echt, troß der Anflänge an Betrarca, die fih manchmal finden, troß 
de3 gewiffermaßen neidiſchen Hinblids auf ihn, der durch feine Gedichte ſich 
und die von ihm Befungene unfterblih gemacht, troß der häufig vorgetragenen 
Abfiht, durch die Mufe unfterblich zu werden. Man laufcht gern feinen 
Klagen, Lieber feinen Zubelgefängen, man erfreut ſich der Geſchicklichkeit, mit der 
er häufig vorgebrachte Themata, die Hand der Geliebten, melde ihre ſchönen 
Augen bedede, den Schleier, der das Glück habe, ihr Antlig zu berühren, 
behandelt. Größeres Intereſſe aber erregt er, wenn er Vorgänge aus feinem 
eignen iebeleben, und feien fie noch fo unbedeutend, anmuthig ſchildert, wie den 
Tod eines für feine Gelichte beftimmten Rebhuhns, das mit zwei anderen von 
ihm einem äthiopijhen Sklaven anvertraut, durch diefen entwendet, fih nun 
über fein Dahinſcheiden beflagt, daß es allein zu den Thoren bes Tartarus 
gefommen, während die anderen ins Paradies „und zum glüdlichen Dafein 
gelangt feien“; wenn er ſchmerzlich ergriffen von der ſchweren Krankgeit der 
Geliebten verzweiflungsvol ihren Tod wünjcht, weil er dann doch eine Lebens- 
aufgabe habe, nämlich ihre Aſche zu bewahren und Todtenklagen anzuftimmen. 

Die Arcadia (zuerft 1504) ift ein Werk von dichteriſcher Schönheit und 
noch größerer literarifcher Bedeutung. Diefe wurde jhon von Sannazaro 
felbft ausgeſprochen durch feinen an die Mufe gerichteten Schlußanruf: „Du 
haft zuerft die entſchlafenen Wälder erwedt und Hirten die Kunft gezeigt, 
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ihre verlorenen Geſänge anzuftimmen“, fie wurbe laut anerfannt durd die 
ungeheure Theilnahme der Beitgenoffen, fo daß im 16. Jahrhunderte allein 
60 Drude nothwendig wurden, und durch die vielfahen Nahahmungen der 
folgenden Dichter. Die Arcadia ift ein Hirtengebiht, oder vielmehr eine 
Sammlung von Hirtengefängen (Eflogen) mit einem verbindenden Tert, in 
denen der Dichter zwar fremden Quellen folgte — für das Ganze iſt 
Boccaccios Ameto, für Einzelnes z. B. die 12. Elloge Pontanos, 
Melifeus, benugt — aber zumeift aus eigener Empfindung ſchöpfte. Denn 
dad Werk ift eine Todtenflage für die verftorbene Carmoſina, melde 
Sannazaro zu betrauern hatte, als er von jeiner nach Frankreich unter 
nommenen Reife zurüdtehrte; er ſelbſt erfcheint in demfelben unter dem Namen- 
Ergafto und Sincero, der nad Arcadien geht, um feine Geliebte zu 
beweinen, ber in Gemeinschaft mit den übrigen Hirten Gejänge anſtimmt, 
um die Schönheit und Tugend der Verlorenen zu verherrlichen, der durch 
Reifen felbft in unterirdiſchen Gegenden, in melden er von einer Najade 
geleitet wird, Troft zu erlangen fucht, und endlich nach langdauernder aber 
fruchtloſer Entfernung in fein Heimathland zurüdtehrt. 

Freilich der Hirtenton ift nicht immer vollkommen getroffen: der gelehrte 
und funftgeübte Dichter gebraucht vielmehr Wendungen und Lieber, die nicht 
den Naturkindern, ſondern gebildeten Menſchen angehören, aber er weiß troß- 
dem das Gefühl des Ländlichen in dem Hörer und Lefer zu erweden durch 
die beredte Schilderung der Natur, die aus einer unverfälfchten Empfäng- 
Jigfeit, nicht aus einer künſtlich gefteigerten Begeifterung hervorgeht. Diefem 
Naturleben entjpricht es denn aud, wenn er feine Hirten und Hirtinnen von 
Pan und Baccchus, von Ceres und den Najaden fprechen und fingen, wenn 
er ſie — nad dem glücklichen Ausdruck eines modernen Critikers — bie 
Religion Theocrits und Virgils befennen läßt, ohne ſelbſt ihr anzu— 
hängen, entjpricht es ferner, wenn er Liebesfcenen nicht in dem unnatürlich 
verfeinerten Tone der höheren Geſellſchaft, fondern in dem derbrealiſtiſchen 
Tone der Bauern ſchildert. Doc liegt es ihm ferne, durch ſolche Schil- 
derungen Sinnlichkeit zu erregen; vielmehr Hält ihn die reine Gefinnung, 
die er gegen die Beherrſcherin feines Herzens hegt, vor jeder unreinen Re— 
gung und jedem unlautern Verlangen zurüd. 

Sannazaro benugt fein Gedicht aber nicht nur zur Verherrlihung 
der Geliebten, fondern zum Preiſe feiner Freunde, zur dankbaren Verklärung 
feiner früh verftorbenen zärtlich geliebten Mutter, und zu dem, freilich ziem- 
lich verftedten Lobe ber vertriebenen aragonefiihen Zürften. Denn ihnen ift 
er ergeben, ber herrſchenden franzöſiſch-ſpaniſchen Macht bleibt er feindlich 
gefinnt und drüdt biefen Haß gegen Frankreich durch die feltfame Schilderung 
des Landes aus, das er aus eignem Anſchaun kannte: „ed fei eine Einöde, 
welche nicht eble Zünglinge erzeugen und ernähren Könnte, fondern die kaum 
zum BWohnfige wilder Thiere paſſend erſcheinen möchte”. 

Sannazaro fand feine rechte Freude an dem Ruhme, welden er 
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durch die Arcadia erlangt Hatte, „er fei“, meinte er, „nicht fiher, da er 
nur auf das Urtheil der Menge gegründet ſei“, er mochte, wie die meiften 
Schriftſteller jener Zeit, lieber durch lateiniſche als durch italieniſche Schriften 
ſeinen Namen auf die Nachwelt bringen, und, wie wenige derſelben, ſich 
mehr an heiligen Stoffen, als an weltlichen Dingen ergötzen. 

Ein Zeugniß dieſer Geſinnung iſt ſein lateiniſches Gedicht de partu 
virgin's (Weber die Geburt Jeſu), die reife Frucht feines Cultus der Jung- 
frau Maria, welcher er, wie Goethe ſagt, „als einem Ausbund weiblicher 
Schönheit und Tugend Leben und Talente widmete.“ Dieſes mäßig große 
Gedicht, an welchem er 20 Jahre gearbeitet, jeden Geſang, ja jeden Vers 
‚mit feinen Freunden durchgenommen haben ſoll, verſchaffte ihm den größten 
Ruhm und erwarb ihm den Ehrennamen eines „chriſtlichen Virgil“, welcher 
zum erſten Male das Chriſtenthum dichteriſch verklärt habe, nachdem die 
früheren chriſtlichen Dichter nur die bloße Religion ohne dichteriſchen Schmuck 
verkündet hatten. 

Der Inhalt des Gedichts lehnt ſich ziemlich treu an die Tradition an: 
Gott erkennt, daß es genug ſei an den Sünden der Menſchen, will der Welt 
einen Erlöſer ſchicken und beauftragt den Engel Gabriel, der Jungfrau 
Maria ihre hohe Beſtimmung zu verkünden. Gabriel geht auf die 
Erbe Hinab, findet Maria bereit, der Geift fteigt nieder und die wunder- 
bare Empfängniß findet ftatt. Dadurch nun wird die ganze Natur, das 
Lebendige und Tobte erregt, die Seelen der Verftorbenen in der Unterwelt 
erheben fih: David verfündet im begeifterter Rede den Lebenslauf Jeſu. 
Maria reift zu Elifabeth und Beide ſchwelgen in feliger Freude. Aber 
die Freude wird bald durch die äußeren Ereigniffe gejtört: die Einführung 
des Cenſus im römiſchen Reich nöthigt Maria und Joſeph zur Flucht 
nad) Bethlehem, die Ueberfüllung der Stadt nöthigt fie, ein Unterfommen in 
einer Grotte zu fuchen, hier wird Jefus geboren. In Folge dieſes Ereig- 
niffes wird die Welt von Jubel und Freude ergriffen: die Engel und Hirten 
ftimmen Lobgefänge an und der Jordan verkündet mit begeifterten Worten 
den Ruhm Jeſu, des Befreierd der Welt. 

Nicht etwa in der Erfindung des Inhalts, fondern in der Ausführung, 
in ber künſtleriſch vollendeten, tabellofen Form der Verfe beftcht Sannazaros 
Verdienſt; feine Echilderung, die fi nicht jheut, an das Höchſte, an die 
Erſcheinung Gottes ſelbſt zu gehen, ift plaftiich, die Frömmigfeit, welche zum 
Ausdrud gelangt, ift feine blos gemadte. Man erkennt: dies ift feine zu- 
fällig gewählte Aufgabe, fondern eine, welche den eigentlichen Lebensgehalt 
de3 Dichters ausmacht, er wird aus innerm Bedürfniß zu ihr gebrängt. 
Diefe Beurtheilung darf nicht durch die feltfame, den äfthetifc gebildeten 
Leſer jtörende Vermifhung von Heibnifhem und Ehriftlihem, Antifem und 
Modernem geändert werden; denn jene Zeit fand nichts Tadelnswerthes darin, 
daß der Dichter Verſe aus Virgils vierter Efloge in ben Gefang der 
Hirten an ber Krippe einflodht, daß cr Gott Büge von Jupiter, Gabriel 
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folhe von Merkur, Maria von Dido gibt, oder die Genannten geradezu 
mit heidniſchen Namen bezeichnet; daß beim Gefange des David der Erebus 
fich erregt, die Megäre knirſcht, der Cerberus Heult, der Cocytus ſchaudert, 
Siſyphus aber unbewegt bleibt; daß der Jordan größere Glaubwürdigkeit zu er- 
langen meint, wenn er feine Prophezeiungen als diejenigen de3 Proteus mittheilt. 

Doch man kann nicht fein ganzes Leben in heiliger Stimmung zubringen. 
So ernit es Sannazaro aud mit feinem Liede und feinen Gefinnungen 
war, fo war er doch aufrichtig genug, die Gefänge mit dem Bekenntniß zu 
ichließen, daß er nun das Heilige abbrechen müffe, denn jegt erwarteten ihm 
die Tritonen und Nereiden und fein Mergellina, wo immer neue Kränze 
grünten, die er ſich um die Schläfen winden wollte. 

Mergellina hieß das Landgut, das er von dem König Federigo er: 
halten hatte, wo er ber heiligen Jungfrau eine Kapelle errichtete, wo er auf 
dem Lande Iebte, fi der Stille und Abgefchiedenheit freute und feinen 
Namensheiligen verehrte. Denn diefen zu preiſen, wo er ſich auch befand, 
ob in feinem fchönen Beſitzthum oder auf der Flucht wehmüthig feiner Heimath 
denfend, und die Natur zu verherrlicen in lieblichen Hirtengebichten und 
in ftimmungsvollen Gejängen, welche die Schönheiten des Meeres, die Lieb- 
lichkeit de3 Frühlings anſchaulich ſchildern, das war der Hauptzmed feiner 
Heineren Dichtungen, ſoweit fie von Liebe und Mariencultus ſchweigen. Da— 
neben aber gebenft er auch der Zeitereigniffe in Furzen Werfen, die zivar 
nicht alle jo einträglich für ihn waren wie feine drei Diftichen auf Venedig, 
welche der Rath jener Stadt ihm mit 100 Dufaten bezahlte, die aber wegen 
ihres Freimuths und wegen ihrer Entſchiedenheit Anerkennung verdienen. 
Wenige Dichter wagten es, jo muthvoll, wie er, die Päpfte anzugreifen, von 
Innocenz VIIL, den er Höhnt, er Habe durch feine Nachkommenſchaft die 
von ihm entkräftete Stadt wieberbevölfert bis Hadrian VI, ben Barbaren, 
gegen den Chriftus als Rächer aufgerufen wird. Gelbit Leo X. muß den 
Spott erbulden: er Habe in feiner Todesnoth nicht dad Abendmahl nehmen 
können, benn er habe auch dies mit den übrigen päpftlichen Schägen verkauft 
gehabt; vor Allem aber wird Alexander VI. und feine ganze Familie ein 
Gegenitand des erbitterten und wohlbegrünbeten Haffes. 

Diefer Haß gegen die jeweiligen Träger der geiftlihen Macht verführte 
ihn niemals zu irreligiöfen Weußerungen überhaupt; feine Frömmigkeit war 
zu ſehr gefeftigt, als daß fie ſelbſt durch die Verbrechen, welche die Höchſt- 
geftellten begingen, einen gefährlichen Stoß hätte erhalten können. Ohne 
Geiſtlicher zu fein, beobachtet er ftreng die religiöfen Gebräuche und befördert 
Die Achtung vor dem Priefterjtande. Wie anders fein Landsmann und älterer 
Zeitgenofje Mafuccio, der gleichfals dem Kreife des Bontano angehört. 

Pontano ift aud fait der Einzige, der einige Nachrichten über Ma— 
fuccio (Biminutiv von Thomas) gibt, daß er nämlich aus vornehmen Ges 
ſchlecht (Guardati) zu Salerno geboren und daſelbſt auch geftorben ſei. 
Er lebte zwiſchen 1420 und 1480, war Gefretär der Fürjten von Sanfe- 
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verino und ſcheint, trogdem Die Leßteren in dem Baronenkriege die Führung 
gegen Ferrante übernahmen, dem neapolitanifchen Gelehrtenkreife ſich nicht 
entfrembet zu haben. 

Glüdlicherweife ift die Kunde von feinem fchriftftellerifchen Wirken we— 
niger dürftig als die Notizen über fein Leben. Mafuccio ſchrieb nämlich 
eine Novellenfammlung, novellino (vermuthlih 1463—1468), welche zum 
erften Male 1476, vielleicht alſo noch bei jeinen Lebzeiten, gedrudt, ſeitdem 
häufiger veröffentlicht worden if. Mafuccio ift Fein Gelehrter, aber er 
Iebte ange genug in dem gelehrten reife, um deſſen Kenntniffe zu würdigen 
und deſſen Gewohnheiten ſich anzueignen, dergeftalt, daß auch er wie die 
Alterthumslundigen fih auf Ju venals Beifpiel ſtützt und die unfterblichen 
Götter fowie den höchſten Zeus und den ftrahlenden Apollo anruft. Indeß 
bleibt er Italiener, erinnert fi feines adligen Herkommens infoweit, als er 
manchmal eine vornehmere Sprache affectirt, um feine Standeögenofien zu er- 
heben, das Volk Herabzufegen, bleibt aber Volfsmann genug, um ſich von dem 
Ehrgeiz, Lateiniſch zu ſchreiben, fernzuhalten, in feinen Novellen „die gef hmüdte 
Sprade und den Stil de3 wohlbelobten Poeten Boccaccio* nachzuahmen 
und jeine Erzählungen dem Treiben bes Tages oder befannten Stoffen zu 
entnehmen. Daher ſcheut er ſich auch nicht, jeine Sprache durch neapolita- 
niſche Redensarten zu vermehren und ein ungeſchminktes Bild der Zuftände 
de3 Landes und beſonders der Hauptitabt zu geben. Sollte dies Bild treu 
fein, fo mußte es aud), trotzdem es der jugendlichen, feingebildeten Ippo= 
lita Sforza, der Braut de3 Prinzen Alfonfo (IT), gewidmet war, von 
der ſchrecklichen Unfittlichfeit reden, die überall Herrichte, und von dem hoch— 
geiteigerten Priefterhafle, der zu Neapels befonderen Eigenthümlichkeiten ge- 
hörte. In dem Kampfe gegen die Priefter nun, deren Regiment Mafuccio 
ſchon als Neopolitaner Haffen mußte, weil Neapels Selbftändigfeit durch die 
Fäpfte beftändig bedroht wurde, beftcht das eigentlich harakteriftifche Element 
der Novellenfaommlung. Das ganze erfte Buch (10 Novellen) ift den falſchen 
Prieſtern gewidmet: ihr verbreherifcher Umgang mit Weibern, das Unrecht, 
das fie deren Mänmern anthun, die Strafe, die fie dafür erleiden, die Schlau- 
heit, mit ber fie oder ihre Mitſchuldigen fi) der Sühne zu entzichen wiſſen 
— auch das Vorgeben, den fünften Evangeliften zu erzeugen, das zwei Jahr⸗ 
hunderte fpäter von Orimmelshaufen fo Iuftig erzählt werden follte, fpielt 
ſchon hier eine Rolle — ferner ihre Betrügereien mit Reliquien, ihre Ver— 
ſprechungen, Tobte zu eriveden, ihre Verheißungen des Paradieſes natürlich 
gegen hinreichende Bezahlung und endlich die Art, in ber fie vermöge der 
Schlauheit Anderer ihr durch Betrug erworbenes Geld: verlieren, wird mit 
großer Lebendigkeit und .offenbarer Wahrheit geſchildert. Wer aber meinen 
follte, Mafuccio Hätte diefe Erzählungen nur zufällig gewählt oder mehr 
in der Abficht, dem Bedürfniffe Anderer zu genügen als feine eignen An- 
ſchauungen auszufpredien, der möge die Widmungen in Briefform Iejen 
(esordio), die er feinen Novellen voranftellt, oder die Nachreden, denen er 
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feinen Namen vorgejegt Hat. Deutlicher als in ihnen konnte man feine Er- 
fahrungen nicht ſchildern, feine Entrüftung nicht kundgeben. „Darum öffne 
fh“, fo ruft er einmal aus, „die Erde und verjchlinge ſolche Verbrecher, 
dieje Soldaten des Teufels, lebendig fammt ihren Gönnern.“ 

Aus diefer Gefinnung erklärt fic eine gewiſſe Vorurtheilslofigkeit gegen 
Andersgläubige, welche Mafuccio eigen ift, er ſpricht z. B. von den 
Muhamedanern nicht blos als Ungläubigen, fondern weiß von ihrer Dank— 
barfeit und ihrem Edelmuth zu berichten; erklärt fi ferner das Beſtreben, 
aud aus früherer Zeit Vorgänge zu erzählen oder zu erfinden, welde zur 
Nährung des Priefterhaffes Gelegenheit geben. So berichtet er eine ſeltſame 
Geſchichte von Kaiſer Barbarofja, ber, durch Verrath bes Papftes auf 
einer Pilgerreife vom Sultan gefangen, gegen ein Pfand freigelaffen wird 
und dieſes Pfand jo ſchnell und gewiffenhaft einlöft, daß er nicht nur das 
Löſegeld zurüderhält, fondern auch fih den Sultan zum Freunde und Be- 
wunderer macht. Dem Papſte aber kann Barbaroffa die Unthat nicht 
vergefjen, zieht mit einem Heere gegen ihn, verjagt ihn aus Rom und 
läßt ihn in ein Hospital zu Siena einfperren, wo er elend ftirbt. 

Tie Iegtere Erzählung gehört zur 5. Abtheilung der Novellenfammlung, 
welche großmüthige und ritterliche Thaten ſchildert. In ihe finden ſich auch 
ſonſt ſehr ſchöne und rührende Gedichten von treuer, aufopfernder Liebe, 
während die anderen Abtheilungen, beſonders die zweite und dritte: „Streiche, 
die den Eiferfüchtigen gefpielt werden“ und „ichlechte Künſte der Weiber“ 
voll find von Derbheiten und Obfeoenitäten, in denen fi) die Novelliften jener 
Zeit gefallen und über welde Antonio Beccadelli, dem die eine No- 
velle gewibmet ift, wohlgefällig gelächelt haben mag. 

Es gibt vielleicht feinen größern Gegenfag als die zivei Bürger der 
felben Stadt, die Söhne derfelben Zeit, der zarte, feinfühlende, der Wirflich- 
feit ojt entrüdte Sannazaro und der derbe, das reale Lebm nur zu treu 
ſchildernde Maſuccio. Sie find fat in Allem verſchieden und begegnen 
ſich höchſtens in Einem: dem Haffe gegen die Päpfte und alle unwürdigen 
Zräger der geiftlihen Gewalt. Sole Gegenjäge als ſeltſame Wirkungen 
der Renaiffance und der hriftlichen Anſchauungen zeigten fih in dem dama— 
Yigen Italien häufig genug; in Neapel trat zu diefen Einwirkungen noch ein 
Tonderbares Clement Hinzu: der Einfluß des Auslandes. Schon die Ara- 
gonefen nämlich Hatten als Nichtitaliener etwas Fremdes ins Land ge— 
bracht und bewahrten dasſelbe bei aller Fügfamkeit gegen die übermächtige 
Kraft des italienischen Geiftes, da fie den Bufammenhang mit ihrem Mutter- 
Iande Spanien niemald ganz abbrachen; die Spanier, die ſodann herrichten, 
waren bejonder3 in Folge ihres ftreng kirchlichen Eifer und ihres ſtark auß- 
geprägten nationalen Gefühle unempfänglid für bie italienifhe Eultur und 
einer Literatur feindlich, welche deutliche Spuren des Heidenthums erkennen 
Tieß. Bon diefer unter ſpaniſchem Einfluß entftandenen Cultur und Literatur 
Tann hier nicht die Rede fein; als ein frühes Beichen derjelben mögen zwei 





264 Erfte3 Bud. Italien. 13. Kap, Neapel. 


Dramen aud dem Jahre 1492 genannt werben, von welchen Gregorovius 
kurze Mittheilungen gemacht hat. Das eine berjelben, Historia baetica, von 
Earlo Berardi, behandelt den Fall Granadas, der letzten Stüge der man- 
riſchen Herrfchaft auf der fpanifchen Halbinjel, das andere, Ferdinandus ser- 
vatus, von Marcellino Berardi, die Rettung des fpanifchen Monarchen 
aus den Händen eines Meuchelmörders ſchildernd, ift eine Huldigung, welde 
der Cardinal Rafael Riario dem Könige Ferdinand darbradte; beide 
Stüde find dramatiſch durchaus unbedeutend und nur bemerkenswerth wegen 
der Rückſicht, welche man damals auf Spanien zu nehmen anfing. 

Auch fpäter fanden die Spanier — nicht blos’ Karl V., der als Laiſer 
den Spanier vergeijen machte — Lobrebner und Hofdichter; aber man merkt 
ihnen, wie dem talentvollen Zuigi Tanfillo (1510—1568), einem nicht 
unglüdlichen Nachahmer der von Sannazaro gefchaffenen Hirtenpoefie und 
einem Moraliften, welder in feinen Lehrgedichten die Eulturzuftände jener 
Zeit klar erfennen läßt, den Zwang an, welchen ihnen die Dienftbarkeit bei den 
Fremden, den Barbaren, wie fie diejelben wohl geradezu nennen, auferlegt 
und man hört nicht felten den heimlichen Spott, mit dem fie fi an dem 
offenen Zwange rächen. Die Blüthe der Literatur, wie fie zur Zeit Alfonſos 
und Ferrantes geherrjcht Hatte, war zu Ende. 


ooed Google 





Eine Partie aus der großen Anficht von Denedia, die Im Jahre 1500 anf Brpekang Fe vr 
— Raabibung. Dep Abesus mihebafte Crlyint Re De Ela mit Let akhpn m — bar ma, We a I 
BERSERLNDEETEET Ur = En 
“ u “ de Tine Extie deb Darcusplap waren Damals nad ————* 





Kenn ME Sc Bst ap anhıtalb Der dad Tab. Der Her daran entnommen ungefähr De Te det 
* bäube. Der, 


4 Wer Darcutstap mit dem Uhrtkuta (Torre del Orologie) und dem 
man suf sem Oolfanlte Act. "Die kbige bobe Eicinpuramioe weh Zyurmes wurde 1514 am 
Men Ei Unte von des Plactta ein mldrigeh Orblune At. 





‚Zelt jelat, be 
Sana ünine Ztst gae he 


fog. („Alien Srocuratten“ mit 


erlebt. "Die 


" Aeven Procuralle auf 


i 


Dierzehntes Kapitel. 


venedig und Aulius II. 


Der Löwe von S. Marco (auf der Binzetta zu Benedig). 


Denedig nimmt unter den für bie Renaiffance- Literatur wichtigen 
Städten feine der erjten Stellen ein. Zwar hatte Betrarca dieſer Stabt 
feine Bibliothek vermacht, Hatte aber durch dies Vermächtniß feinen Eifer 
für die Studien erweden können — feine Bibliothek wurde vielmehr ver— 
nachläſſigt und zerjtreut —; ein Jahrhundert fpäter übergab Beffarion 
derſelben Stadt feine großartige Bücherfammlung, mit etwas größerm Erfolge 
(ogl. oben ©. 112). Schon diefe Schenkungen beweifen nicht nur die Achtung 
vor der reihen und mächtigen Stadt, fonbern die Anerfennung eines lite- 
rarifchen Geiftes, für den freilich feine äußeren Beugniffe vorhanden find. 
Vielleicht fpriht aber für ihn die merkwürdige Thatjache, die doch keineswegs 
volljtändig erklärt wird duch bie weitreichenden Handelöverbindungen, die 
eben alle Brobufte nad) Venedig gelangen ließen, daß hier die erſten Samm⸗ 
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Iungen von Gegenftänden de3 Alterthums zu finden waren. Ein merkwürdiges 
Dokument des Dliviero Forza, eines reichen Bürgers von Trevifo aus 
dem Jahre 1335 Iehrt, daß Venedig ſchon damals die Stabt war, in welcher 
Sammlungen von Medaillen, Münzen, Bronzen, Marmor, geſchnittenen 
Steinen und Handſchriften claffiiher Autoren vorhanden waren und zwar 


Die Scuola S. Marco zu Benedig. 


derart, daß Lüden anderer leicht aus ihnen ergänzt werben konnten. Aller- 
dings war der Gefchmad, der die Auswahl dictirte, fein geläuterter, fo daß 
Beiten und Richtungen unterſchiedslos zufammengeworfen wurden, aber der 
Geſchmack war vorhanden, und bie reiche Hanbelsftabt bot die Mittel, felbft 
die meiteftgehenden Gelüfte zu befriedigen. 

So wurde in Folge der früherwachten Neigung und ber buch die 
reihen Schäge gewährten Möglichkeit, diefe Neigung zu befriedigen, Venedig 
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zu einem größärtigen Sammelplap : wunderbarer Kunſtwerke. Stolz und 
mächtig erhoben ſich die Paläfte, welche Zahl und, Macht der Bewohner, 
fowie augerlefenen Geſchmack der Auftraggeber und der ausführenden Künftler 
. befundeten; die Kirchen füllten fi mit Bildern, Zeugniſſen frommer Ge— 
finnung der Maler und Stifter; verdiente Männer erhielten Denkmäler auf 
den Plägen der Stadt und würdige Große empfanden ſchon zu ihren Leb— 
zeiten das Verlangen, durch prächtige Grabmale den Ruhm ihres Lebens 
und ihrer Thaten der Nachwelt zu verfünden. 

Die Aufzählung und Beichreibung aller diefer Werke gehört der Kunft- 
geſchichte an; nur einzelne: wenige für die Stadt Venedig, insbeſondere aud) 
für die Beftrebungen der Renaiffance merfwürdige Schöpfungen mögen hier 
genannt werden. 

Zu den charakteriftifchiten Gebäuden der Inſelſtadt gehört die Scuola 
di ©. Marco, erbaut 1485, deren prächtige Fagade, fajt der einzige, nod) 
unverjehrt erhaltene Theil des alten Bauwerks, von einem der hervor- 
ragendften Kunſtkenner bezeichnet worden ift, als „eins der wichtigſten ge- 
ſchichtlichen Dentmale des alten venezianiſchen Lebens, deffen ganze elegante 
Sröhlichfeit ſich darin ausgeſprochen hat.“ 

Bekundeten die Wenezianer durch die Benennung dieſes Bauwerks ihre 
Verehrung für den Schußheiligen, dem fie die Größe ihrer Stadt zu ver- 
danken meinten, jo waren fie doch zu treue Kinder der Gegenwart, um nicht 
ihre eigentlichften Kunftwerfe der Zeit, in der fie Iebten, zu widmen. Unter 
derartigen Kunſtwerken nun nehmen die Porträts eine bevorzugte Stellung ein, 
welche das Leben am Treueften widerfpiegeln und find zumal dann von 
Hoher Wichtigkeit, wenn der Darfteller und Dargejtellte in das Leben ihrer 
‚Zeit bedeutſam eingegriffen haben. Dies ift z. B. mit Bellinis Gemälde 
de3 Togen Leonardo Loredano der Fall. Denn Giovanni Bellini 
(1426— 1516) war einer der berühmteften Maler der Beit, in Venedig hoch— 
geachtet, durch Jſabella von Mantua beſchäftigt und gechrt, durch Ariofto 
und Pietro Bembo enthuſiaſtiſch geprieſen, Loredano aber (1501 bis - 
1521) muß als der Doge bezeichnet werden, der zu einer Zeit, da Venedig 
ſchwere politiſche Kämpfe durchzumachen hatte, Kunſt und Wiſſenſchaft mit 
edlem Sinn beförderte. Er wurde für dieſes Verdienſt nach ſeinem Tode 
von dem Humaniſten Andrea Navagero in einer Leichenrede geprieſen, 
die den Zeitgenoſſen als würdigſtes Todtenopfer erſchien. 

Der Bildnißmaler und der zum Bilde Sitzende denken wenig oder 
gar nicht an den Nachruhm, den fie durch ihre Darftellung erwarten könnten. 
Wohl aber war die Sucht nad Ruhm auch in dem damaligen Venedig ver- 
breitet, Bolitifer und Krieger hofften ihn durch ihre Thaten zu verdienen, 
die Gelehrten meinten ihn durch ihre Schriften begründen und verbreiten zu 
können. Gar Mande erlangten auch, daß fie für ihre Thaten bei Lebzeiten 
gepriefen und nad) ihrem Tode durch Denkmäler verherrficht wurden. Ein 
Beilpiel dafür bietet das Grabmal des Dogen Pietro Mocenigo, ge 
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ftorben 1476, der als Feldherr feiner Vaterſtadt trefflihe und hoch an- 
erfannte Dienfte leiftete, im Jahre vor feinem Tode zum Dogen gewählt 


Bilbniß des Dogen Leonardo Loredano von Giovanni Bellini (London, Rationalgalerie). 


ward, und nad) feinem Tode durch ein überaus prächtiges Grabmal ge- 
ehrt wurde (f. Seite 270); ein anderes Beifpiel daS des Dogen Vendra— 
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min. Abgeſehen von feinem Kunftwerth iſt das erjtere Werk aber noch 
merfiwürdig durd feine Vermiſchung des Heidniſchen und Chriftlihen und 
durch die überwiegende Verüdfichtigung des erftern: ftatt der Engel erſcheinen 
hier friegerifche Pagen, ftatt Heiliger Gefchichten werden die Thaten bes 
Herkules dargeftellt; nur auf einem obern Flachrelief find die Frauen am 
heil. Grabe und auf zwei Giebeljtatuen der Heiland und zwei Engel zu ſchaun. 

Ein ferneres viel deutlicheres Beiſpiel dieſes Ruhmesſtrebens iſt das 
Reiterbild des Colfeoni (j. ©. 272). Bartolommeo C., geb. 1400, zeichnete 
ſich früh als Condottiere aus, war als cchter Nepräfentant feines Standes im 
Dienfte verjchiedener Herren thätig, bis er fi) dauernd 1448 an Venedig an- 
ſchloß als an den Staat, welcher die meifte und die lohnendſte Beſchäftigung 
bot und zum Danke für feine Treue lebenslängliche Anftelung in der von ihm 
beihügten Stadt fand. Er wurde ein reiher Mann und Hatte die Sehn- 
fucht, die Erinnerung am feine Leiftungen nicht untergehen zu Iaffen; deshalb 
plante er ein Standbild für fi, das ihm auch der Nachwelt in der ger 
bietenden Stellung zeigen follte, in welcher er den Mitlebenden oft furdtbar 
genug erſchienen war. Aber er erlebte die Ausführung nicht mehr; ftatt feiner 
ließ die Stadt Venedig die Arbeit durch Andr. Verrochio und U. Leopardi 
verfertigen und erhielt durch diefe beiden Künftfer ein Werk, das, wie Jak. 
Burdhardt fagt, „ben Anſpruch erheben darf, das großartigite Reiter- 
monument der Welt genannt zu werden. Roß und Reiter find nicht wieder 
fo aus einem Guß gedacht, fo individuell und fo mächtig zugleich; die große 
gewaltige Zeit de3 Quattrocento, die in den Conbdottieren eine ihrer aus: 
geprägteften gewaltjamften Erfheinungen darbietet, ift in feiner andern Figur 
jo mädtig und überwältigend ins Leben getreten.“ 

Die Begünftigung der Kunft ift in Venedig allgemein und beginnt 
ziemlich früh; der aus Venedig ftammende Papft Paul IL brachte ſchon um 
die Mitte des 15. Jahrhundert? den venetianifchen Kunſtenthuſiasmus nad) 
Rom. Aber gerade er zeigte an feinem Beifpiel, daß Kunftliebhaberei nicht 
nothwendig mit Pflege der Wiſſenſchaft verbunden zu fein brauchte. Außer 
der Vorliebe für Kunft trat der Begünftigung der Literatur noch ein anderes 
ftörendes Moment entgegen, nämlich der vorwiegend praftifche Sinn der Ve— 
nezianer. Wohl gab es daſelbſt mande Schulen, auch Anjtalten, in denen 
für höhere Bildung geforgt und Vorleſungen über bie Literatur und bie 
Philoſophen des Alterthums gehalten wurden, aber die Betrachtungsweiſe, 
welche man derartigen Anjtalten widmete, geht z. B. aus einer Beftimmung 
des Jahres 1446 hervor, nad) welder die Jünglinge beſonders ſolche Dinge 
erfahren follten, die „fi den Sitten und Gewohnheiten unferer Stadt und 
unferes Staates anpaßten.” Und ferner: In anderen Städten und Staaten 
trieb man die Literatur meilt aus Liebe zur Sache, in Venedig dagegen aus 
Ruhmſucht und in der Meinung, man könnte ſich für Geld dasſelbe ver- 
ſchaffen, was Andere befäßen; ebenfo wie man, neidiſch auf den florentiniichen 
Rednerruhm zur Bekundung feiner eignen Fähigkeit fid einen Redner nach— 
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kommen ließ, ftellte man auch bezahlte Hiftoriographen an, um mit ben 
florentiner Geſchichtſchreibern in Concurrenz zu treten. 

Trotzdem darf man von einer Renaiſſanceliteratur in Venedig reden. 
Als eriter Nepräjentant derſelben ift Carlo Zeno (geft. 1418) zu be= 
zeichnen. Freilich, er erjehnt mehr die Kenntniß als daß er fie befißt,. er ge= 
währt feine Gunft den Vertretern der humaniſtiſchen Wiffenihaft mehr, als 
daß er vollfommen in ihren Reihen fteht; aber als einer ber erften Gönner 
des literarifchen Treibens verdient er Beachtung. Größere Beachtung gebührt 
den beiden Giuftiniani. Der Vater, Leonardo (1388—1446), Hatte 
Zeno die Leichenrede gehalten, war gleich Jenem hoher Staatsbeamter ge— 
weſen — er ftarb als Procurator von S. Marco — war ihm überlegen 
durch fein humaniſtiſches Wiflen, duch feine Kenntniß der griechiſchen Sprache, 
Durch fein vieljeitiges auch der Mufit und ber italieniihen Literatur gewvid- 
metes Intereſſe, aber ihm untergeordnet duch die Unbeftändigfeit und 
Schwäde feines Sinnes, die ihn, den humaniſtiſch Gebildeten, am Ende 
feines Lebens zu ausſchließlicher Betreibung theologiſcher Studien beivog. 
Der Sohn dagegen, Bernardo (1408—1489), war von Anfang an und 
blieb bis zu feinem Ende einfeitiger Humanift. Zwar nahm er die hohen 
Staat3ämter an, zu welchen feine Heimath ihn erwählte, wurde gleich feinem 
Vater Procurator von ©. Marco, empfing als Redner Kaifer und Könige, 
unternahm Geſandtſchaften nach italienischen Republiken und auswärtigen 
Staaten, aber Lieber lebte er im Alterthum, pflegte die Kunft der römiſchen 
Rede und des Iateinifchen Briefſtils, verehrte die Ueberreſte der alten Zeit 
und verjenkte fi in ihre Geſchichte, ſowohl die des alten Rom als die bes 
frühern ruhmreihen und ehrfurchtgebietenden Venedig. Sowenig indefjen die 
diplomatiſche Beichäftigung ihn von feiner humaniſtiſchen Liebhaberei, fo wenig 
entfernte ihn der Aufenthalt in fremden Ländern von feiner Liebe zur Hei— 
math. Vielmehr wagte er vor dem franzöfifchen König in einer Rede die 
Abhängigkeit der franzöſiſchen von der italienifhen Bildung zu behaupten 
und ſcheute fi) nicht, die Deutfchen, deren Kaifer er bewillkommnet hatte, 
Barbaren zu nennen, weil fie ihr Oberhaupt mit dem Namen: imperator be- 
zeichneten, während dies Wort im claffiihen Latein nie die Bedeutung von 
Staatsoberhaupt gehabt Hätte. 

J Ein Zeitgenoſſe des ältern Giuftiniani war Francesco Barbaro 
(e. 1398—1454). Mehr als bei irgend einem ber damaligen Venezianer 
tritt bei ihm die Miſchung von politiihem und literariſchem Intereffe hervor. 
Dies zeigt ſich zunächſt darin, daß er, der hohe Beamte, der von feinen 
Landsleuten mit, vielen Würden geehrt und von den auswärtigen Staaten 
als Gejandter und Vermittler begehrt wird, der in feine Briefe Schlacht⸗ 
berichte und Erzählungen von diplomatijchen Unterhandlungen aufnimmt, 
zugleich den Studien die wärmfte Theilnahme beweift, gelehrte ZTractate 
ſchreibt, Reden hält, mit großem, Eifer, der durch ungewöhnlich raſche 
Faſſungsgabe unterftügt wird, ſich der griechiſchen Sprache zuwendet und zu 
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den Wenigen gehört, die, von größter Verehrung für Griechenland erfüllt, 
die Abhängigfeit der römischen Cultur von der griechiſchen zugeftehn. Als 
Gelehrter ift er beſcheiden, als Politiler ift er ſelbſtbewußt, fo daß er ein- 
mal klagt: „Zehn Monate lang Habe ich Feine Nachricht von dem Mathe der 
Stadt, fein Zeugniß erhalten, in welchem ich eine Meine Vergeltung meiner 


Reiterftatue des Golleoni, von Andrea bei Berrocdio; Wenebig. 
(Dad Biebeftal ift zu Gunften einer größern MBiebergabe ber Statue felöf nicht mit in unfere Mb 
Bildung aufgenommen.) 

unglaublichen Leiden und Arbeiten für den Staat hätte fehen können“. Auch 
als Politifer indeffen beweift er die vielfeitige Theilmahme, die ihn als Ge— 
Ichrten auszeichnet: er kümmert ſich nicht blos um Kriege und Verhandlungen 
feiner Heimath, fondern folgt 5. ®. mit großer Theilnahme den Beratungen 
des Florentiner Unionsconcil® und ermahnt feine Beitgenoffen zur Veran⸗ 
ftaltung eines Zuges gegen die Türfen. Sodann bekundet ſich jene eigen: 
thümliche Miſchung feiner Anſchauungen darin, daß er, fern von einfeitiger 
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Bevorzugung der Gelehrfamteit, eine Heranbildung bes Einzelnen zum Bürger 
des Staats, nicht blos zum Mitgliede der Gelehrtenrepublik verlangt, die Bil- 
dung jelbft der Politik dienft- und nugbar zu machen fuchte. Diefe Gefinnung 
bezeugte er 3.8. durch die Aeußerung, bie er einmal einem Freunde zuruft: 
„Es iſt Beit, daß du die Philofophie aus der Behaufung unnüger Jünger in 
das offene Feld und in den Kampf führft. Denn ſolche Männer erſcheinen als 
glũdlich, die unter einem freien Wolfe für das gemeinfame Vefte arbeiten, die 
fi mit Würde in großen Gejchäften bewegen, und des Ruhmes der (politischen) 
Weisheit genügen.” Wenn er inbeffen feinen Freund zum Kampfe aufruft, fo 
meint er ben Kampf des Lebens und nicht den Fiterarifchen Streit. Denn 
im Gegenfaß zu den meiften Beitgenoffen war er den Schriftftellerfehden ab- 
hold, begann ſelbſt nie einen Streit und ließ fich felten bewegen, in Biviftig- 
teiten Anderer das Wort zu ergreifen. Als echten Sohn ber Renaiffance 
dagegen befundete er fich durch das von ihm geübte großartige Mäcenat und 
durch die Art der einzigen von ihm veröffentlichten größern Schrift. Denn 
diefe: de re uxoria (vom Eheweſen) ift nicht etwa eine Reihe von Erfahrungen, 
die der Mann gejammelt hatte, oder von Erwägungen, die ein Hiftorifer, 
Bolitifer und Philoſoph anftellen konnte, fondern eine Bufammenftellung von 
Aeußerungen der alten Schriftfteller über Dinge, die den jugendlichen Autor 
— Barbaro war nämlich bei der Abfaffung jener Schrift 17 Jahr alt — 
gänzlich fremd fein mußten. 

Der jüngern Generation der venezianifchen Humaniften gehört Andrea 
Navagero an. Er war ein Venezianer, aber er fühlte fi als Römer; 
Bembo ſchreibt einmal, er werde mit Navagero und einigen Anderen nach 
Rom kommen, „um Alles zu jehen, das Alte und das Neue Wir gehen 
dorthin, Hauptfählic zur Ergögung des Herrn Andrea, der nad) Venedig 
zurüdgehen wird, nachdem er in Rom Oftern zugebracht hat.” Zu den Ge 
noſſen dieſes Kreiſes gehörte Rafael, der damals das Bild Nava— 
geros malte; das Original des Bildes ift freilich verloren, nur eine Kopie 
ift erhalten. 

Andrea Navagero ift 1483 (in bdemfelben Jahre wie Rafael) 
zu Venedig geboren. Er lernte die Humaniora in feiner Vaterſtadt bei 
M. A. Sabellico, Griehifh in Padua bei M. Muſurus, durch welden 
Begeifterung für Pindar aud in ihm gewedt wurde, freifinniges Denken 
bei P. Pomponazzo. Ernft und Strenge biefer Jugenderziehung zeigten 
fi auch in feinem fpätern Weſen. Er war offen und freimüthig, ohne derb 
zu werben, erfüllt von ber Luft zu gefallen, aber entfernt von jeder Coquet- 
terie. Navagero wurde ein Dichter, aber ein folder, der, wie ein Beit- 
genoffe ſagte, „feine Camoenen rein erhalten wollte“, der daher, den Catull 
noch ertragend, Martial haßte und jährlich ein Exemplar von beffen Dich- 
tungen verbrannte. In feinen eignen Gedichten, die zu den fchönften der 
Renaiffanceliteratur gehören, z. B. den Oben an Venus und die Nacht, dem 
Gruß an die Heimath, verkündet er moderne Gedanfen in antiker Form mit 
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ſehr fparfamem Gebrauch der Mythologie, mit lebhafter Betonung feiner Frömmig- 
feit und feines Patriotismus. Cr hielt Reden auf Dogen und bedeutende 
Gelehrte jener Zeit, fammelte Handichriften und gab einzelne Schriften 5. B. 
Eiceros heraus, ſchrieb kenntnißreiche Berichte über die Altertdümer, die 
er mit feinen verftändigen und Hochfinnigen Freunden beſchaute und war 
eifrig bemüht, das über Venedig handelnde Geſchichtswerl feines Lehrers 
Sabellico fortzufegen. Und endlich war er Politifer. Als folder richtete 
er nit nur ein Gediht an Julius IL, um ihn wegen des mit Venedig 
geſchloſſenen Bündniſſes zu beglüdwünfchen, und hielt Reben, um den vom 
Leo X. geplanten Türfenzug zu unterftügen, jondern war im Auftrage feiner 
Vaterſtadt als Gejandter in Spanien, dann in Frankreich thätig, wo er, nach— 
dem er faum feinen Auftrag ausgeführt hatte, ftarb (1529). 

Navagero ftand mit den Gelehrten feiner Heimath, auch mit denen, 
die nur zeitweife Venedig angehörten, in engfter Beziehung, mit dem mehrfach 
genannten Sabellico, der, wie er fein Lehrer und Meifter in Hiftoriicher 
Darftellung, au fein Vorgänger in der Leitung der venezianiſchen Bibliothek 
war, bejonder3 aber mit Aldo Manuzio. 

Aldus Pius Manutius Romanus oder Baffianus (geb. 
wahrſcheinlich 1449, geft. 1515) führte feinen Beinamen Romanus von 
feiner Geburtsftabt Rom, Baſſianus gleichfalls von feiner Heimath, Pius 
von den Fürften von Carpi, deren einen er erzog; feinen Namen Manu— 
tius dagegen vermag man nicht recht zu erflären. Aldus wurde in Rom 
und Ferrara wiſſenſchaftlich gebildet, Iebte während des Krieges 1455 bei 
feinem Zreunde Piko von Mirandula, mit beffen Neffen, dem oben- 
genannten Fürſten, er auch weiter in Verbindung blieb, Briefe angefüllt mit 
Weisheitsſprüchen an ihn richtend und ihm feine werthvollen Editionen zu- 
jendend. Gr vertiefte fi in die griechiſche Literatur, beſonders in die plato- 
nifche Philofophie, hielt fi) von den Wahnlehren der Aſtrologie fern und 
wurde, troß philofophiicher Bildung, feiner Religion nicht untreu. Seine 
Luft, die Kenntniß der griechiſchen Literatur zu verbreiten, wurde durch den 
Mangel an griehifhen Büchern — denn bisher waren jolde nur in geringer 
Zahl in Mailand, Vicenza und Florenz gedrudt — nit nur nicht unter- 
drüdt, ſondern jpornte ihn an, jelbft zu druden; er begann damit 1490 in 
Venedig, nahdem er die Einladung des Fürften von Carpi, zu ihm nad 
Novi zu kommen, abgelehnt hatte. Die Anfänge der neuen Beſchäftigung 
waren mühſam, denn Seher und Correftoren waren ſchwer zu beſchaffen. 
bald ging es leichter und e3 dauerte nicht lange, da hatte Al dus feine Welt- 
bedeutung erlangt. Großen Gewinn jedoch erzielte er aus feiner eifrigen 
Thätigfeit nicht, vielmehr ftarb er in ärmlichen Verhältniſſen. Auch Dank: 
barkeit erwarb er nicht von der Stadt, in der und für die er fo eifrig 
thätig geweſen war: fein Andenken wurde bald vergeffen und von feinem 
Haufe blieb feine Spur übrig. 

Aldus war fein gewöhnlicher Druder, fondern ein gewandter Raufs 
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mann, ein Mann von Gefhmad und Kunftverftändnig und ein Gelehrter. 
Als Kaufmann wußte er fi) Handelswege zu eröffnen, die bisher Keiner zu 
betreten gewagt hatte; als Kunftverftändiger richtete er feine Verlagsartikel 
prattifh ein und ftattete fie zierlih aus, nicht blos um ſich durch ſolche 
Neuerungen Vortheile zu verjchaffen, fondern auch um Andere zu erfreuen; 
als Gelehrter achtete er ebenjo fehr auf den Inhalt, wie auf das Ausjehen 
feiner Verlagswerke. Er ſchrieb auch Einiges, zumeift Heine Lehrbücher der 
lateiniſchen, griechiſchen und hebräifchen Sprache oder ließ fie unter feinem 
Namen erfcheinen, um durch feinen bekannten Namen den Büchern einen Abſatz 
zu verichaffen, den fie als Schriften eines unbefannten Grammatikers niemals 
erlangt hätten: Lehrbücher, die ſich durch gejchidte Anordnung des reichen 
Stoffes große Belichtheit erwarben. 

Aldus war Humanist, dabei aber frommer Chrift, und als folder 
empfahl er in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen Qucrez, Alles 
zu verwerjen, „was ben Anſchauungen unferer Theologen widerſpreche.“ Er 
war Humanift und eben deswegen befonderer Gönner der alten Dichter, 
Philoſophen und Hiftorifer; trotz humaniſtiſchen Eiferd aber weit davon ent- 
fernt, die heimischen Größen zu verfennen oder, wie es bei Manchen guter 
Ton war, vollftändig zu verachten. Vielmehr veranftaltete er, freilich erſt 
im zwölften Jahre feiner Druderthätigfeit, eine Ausgabe des Dante, plante 
eine ſolche des Boccaccio und ließ bie italienischen Werke Betrarcas 
mehrfach, zuerft 1501 „nad; dem Autograph des Dichters und unter Aufficht 
des Pietro Bembo*, die zweite 1514 erſcheinen. Durch den Vorzug, 
den er folchergeftalt den italieniſchen vor den lateinischen Schriften Pe— 
trarcas zu Theil werden ließ — denn aud die letzteren wurden damals 
1501 und 1503 und zwar gleichfalls in Venedig gedrudt — bewies er eine 
für jene Zeit merfwürdige geiftige Selbftändigkeit und durch die Auslaffung 
der gegen ben päpftlichen Hof gerichteten Sonette befunbete er eine ftarf 
ausgeprägte kirchliche Geſinnung. Er hatte weitausſchauende Pläne: er trug 
fi mit dem Gedanken, eine Polyglotte, freilich zunächſt nur den griechifchen, 
lateiniſchen und hebräiſchen Bibeltert enthaltend, herauszugeben — es wäre 
bei weitem das erfte derartige Unternehmen geweſen — er kündigte ſchon die 
demnãchſtige Veröffentlihung an, aber der Plan fam nicht zur Ausführung. 

Wenn Aldus auch Feine deutſche Schrift drudte, jo ftand er doch mit 
deutſchen Gelehrten in geſchäftlicher und freundſchaftlicher Verbindung: er gab 
eine Rede Reuchlins Heraus und gedachte Celtis Verleger zu werben. 
Eine von diefem angebotene Schrift zum Lobe Marimilianz J. lehnte er 
zwar aus politifchen Bedenklichkeiten ab, aber er veröffentlichte eine andere 
zum Lobe desſelben Kaifers beftimmte, erfreute fid) der Gunſt dieſes wiflen- 
ſchaft⸗ und funftliebenden Fürften und wünfchte mit ihm in nähere Verbindung 
zu treten. Der Kaifer nämlich follte Protector einer von Aldu8 gegründeten 
Afademie werben, melde einen praftiihen Zweck verfolgte, und zwar ben, 
eine Cenſur über die von Aldus herauszugebenden Schriften zu üben und 
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einen idealen, die griechiſche Sprache, deren ausſchließliche Benugung bei den 
Alademiefigungen oberſtes Gejeg war, zu pflegen und zu befördern. Um ben 
Kaifer zu diefem Schritt zu veranlaffen, war Reuchlin thätig; nachdem 
diefer ſich erfolglos bemüht Hatte, wurden Joh. Cuspinian und Joh. 
Colaurius, beide in der nächſten Umgebung des Kaijers lebend und beide 
nicht ohne Einwirkung auf feine Entfehließungen, um ihre Vermittlung erfucht. 
Aber die Hoffnungen aller Gräciften hlugen fehl; Aldus mußte von feinem 
Wunſche abjtehn, „Deutfchland zu einem zweiten Athen zu machen“; von 
einem Deutjchen jelbft, eben von jenem Reuchlin, erhielt er die rejignirte 
Antwort: „Du kennſt unfer Deutichland; es hat nicht aufgehört ungebilbet zu 
fein. Laß es mic dir in kurzen Worten fagen, wir find deiner nicht würdig.“ 

Trotz des Fehlichlagens feiner Hoffnungen und troß diefer von Deutſchen 
felbft ausgefprochenen Verzichtleiftung auf feine Achtung hörte Aldus nicht 
auf, feine Hoffnung auf Deutſchland zu fegen, einer der wenigen Staliener 
jener Zeit, der ohne nationale Voreingenommenheit aud) fremdes Verdienſt 
anerkannte und ungeachtet des Weltruhms, den er genoß, ehrerbietig auf das 
Sand Hinblidte, dem er feine Kunſt und damit auch feinen Ruhm verbanfte. 


Am Anfang des 16. Jahrhunderts Hatte Venedig ſchwere Kämpfe zu bes 
ftehen. Es hatte ſich gegen den deutſchen Kaifer Marimilian I. zu wenden, 
der ſchon lange die feinen Plänen ſich widerſetzende Inſelſtadt hafte, der 
aber zum Glüd der bedrohten Stadt au diesmal mit dem bloßen Einfall 
die Sache abgethan zu haben meinte. Daher kam es wohl zu hochtönenden 
Worten ber faiferlihen Befehlshaber, aber nur zu einen Thaten. Den 
ftolzlingenden Verſen der kaiferlich gefinnten Dichter aber 5. 8. Huttens: 

Züngftbin wagte der Froſch fi hervor aus den Sümpfen Venedigs, 

Und auf dem trodenen Land quaft er: der Boden ift mein! 

Doch ihm eripähte der Vogel bes Zeus von erhabener Warte, 

Padt mit den Krallen und wirft derb in den Pfuhl ihn zurüd — 
mochte die verfpottete Stadt ruhig mit einem Hinweis auf ihre Feldherren 
und deren Siege antworten; der Froſch durfte die Krallen des Adlers er 
warten. Aber ſchlimm, ja ſcheinbar hoffnungslos geftalteten ſich die Ver— 
hältniffe für Venedig, als unter der Führung eines Papftes ſich ein Bund 
gegen die Inſelſtadt erhob. als durch gewaltige Niederlagen Venedigs Sölbner- 
ſchaaren zerftreut wurden und eine graufame Staatskunſt die augenblicklich 
peinliche Lage der Stabt rüchſichtslos benugte. Nur nad) großen Anftrengungen 
und in Folge eigenthümlicher Verwirrung ber europäiſchen Verhältniſſe ver— 
mochte Venedig aus diefer gefährlichen Lage fi zu erretten. 

Der Papft, der mit Kriegswaffen und Bannftrahl der Lagunenrepublit 
entgegentrat, war Julius II. (1503—1513), der Begründer bes Kirchen- 
ſtaats. Er war ein kraftvoller Menſch, für die verrotteten Buftände Italiens 
eifrig und erfolgreich thätig, nicht ein Fürft des Friedens, und nicht ein 
lirchlicher Führer, ſondern ein ftreitbarer weltlicher Herrſcher, der lange 
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ernſtlich beftecht war, feinem Ausruf: „Sort mit den Barbaren“ Wahrheit 
und Bedeutung zu geben. Aber er war weder ein Wahrheitäheld, noch ein 
Kämpfer von unbeugfamem Muth, noch ein Charakter, unnahbar dem Ge- 
meinen. Vielmehr war er zwar berb, roh, in Momenten der Aufwallung 
feine wahre Natur hervorfehrend, 
zu den Beiten aber, da er ſich be— 
berrichte, ſchlau, zurüdhaltend 
und wohl geübt, die wahrheitent- 
ftellende Sprache der Diplomatie 
feiner Zeit zu reden. Wohl beſaß 
er Muth, aber dann wurde er 
wieder ſchwach, z. B. in einem 
entſcheidenden Moment, ald die 
Franzoſen gegen Bologna, wo 
er frank lag, vorrüdten, und 
war bereit, fich feinen Todfeinden 
ſchmachvoll zu unterwerfen, wenn 
er nicht noch in der Iehten 
Stunde von feinen Verbündeten 
gerettet worden wäre. Mag er 
endlih auch von unnatürlichen 
Laſtern freizufprechen fein, welche 
die Beitgenoffen ihm ſchuld gaben, 
fo war er graufam und blut 
gierig, unfittlih und unredlich, 
mehr ein Diener feines Eigen⸗ 
willens und feiner Lüfte, als 
ein Vollzieher himmliſcher Be— 
fehle und ein Knecht Gottes. 
Es gibt ein Bild dieſes 
Papſtes, das Rafael gemalt 
hat. Es zeigt den Papſt in 
höheren Jahren, aber noch im 
Beſitze der alten Kraft. „So J 
wie er bafipt“, darf man wohl rar, nad sem Entminf det Bramante Baruner Mi: 
mit den Worten X. Springers VATICANYS Mons. Mebaile von dem berühmten Mair 


. = > länder Golbfemied und Bildhauer Garadoffo 1506 mobellirt 
Sagen, „die Arme leicht auf die und gegoffen. (Berlin, Königl. Münz-Gabinet.) 


Lehnen des Stuhles geſtützt, das 

tiefliegende Auge ſcharf prüfend auf den Beſchauer gerichtet, mit feitge- 
ſchloſſenen Lippen, großer kräftiger Naſe, mächtigem bis auf die Bruft 
reichendem weißen Barte, ruft er die Beichreibungen der Zeitgenofien lebendig 
in die Erinnerung. Gin gar gewaltiger Herr, unabläffig thätig und mit 
großen Plänen bejchäftigt, auf den Niemand Einfluß gewinnen kann, der 
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dagegen Alle beherrſcht. Er hört wohl die Meinung Anderer an, entſcheidet 
aber nad) feinem Gutdünken, nad feiner Einficht. Alles an ihm überjchreitet 
das gewöhnliche Maß, feine Leidenihaften, wie feine Entwürfe. Sein Un— 
geftüm, fein Jähzorn verlegten feine Umgebung, doch wedte er nicht Haß, 
nur Sucht. Ebenſo erregten feine Pläne wohl Staunen, aber nicht Un: 
glauben, denn weit entfernt von phantaftiihen Träumen, hielt er ſtets für 
die Erfüllung feines Willens reiche Mittel bereit“. 

Ein folder Mann mußte in die Eultur der Zeit mächtig eingreifen. 
Magnarum semper molium avidus nennt ihn ein Zeitgenoffe; man fönnte 
dieſe Charakteriftit überjegen: fein Sinn war auf dad Machtvolle, Gemaltige 
gerichtet. Freilich er blich einfeitig, wie die meiften Gewaltigen. 

„Was ſprichſt du mir von Büchern, gib mir einen Degen in die Hand; 
ich verftehe nichts von Literatur“, mit diefen Worten fol Papft Julius II. 
die Frage Mihelangelos, ob er ihn mit einem Buche in der Hand 
darſtellen folle, beantwortet haben. Diefem Ausfprud gemäß handelte er 
auch, er fümmerte ſich nicht um die Gelehrten, ſondern ließ fie höchitens 
gewähren; beförberte er fie, jo that er dies nicht aus Liebe zu ben Studien 
und deren Pflegern, fondern entweder in ber Abficht, Perfonen und Ein- 
richtungen nicht untergehen zu laffen, oder aus perſonlicher Vorliebe. Aus 
erfterm Grunde vollzog er die Ernennung des Scipio Fortiguerra, 
eines gelehrten Helleniften zum Erzieher feiner Neffen, die des Fedro In— 
shirami zum Direktor der vatifanifchen Bibliothek, aus letzterm Grunde 
wurde er bejtimmt, dem Bembo manche Privilegien zufommen zu laſſen. 

Denn gerade mit Bembo theilte er biejelbe Leidenſchaft, die für bie 
Kunft. Die Kunft war, wie ein neuerer Hiftorifer jagt, die Signatur des Beit- 
alter® und bes italienischen Volksgeiftes geworden; Julius IL liebte die 
Künfte nicht als Enthufiaft des Schönen, fondern als ein großer Charafter, 
der eine entſchiedene Richtung auf das Plaſtiſche beſaß. Er ſchmückte Rom 
mit großartigen Bauwerken, hatte das Glück, geniale Mitarbeiter zu gewinnen, 
und lebte in einer Zeit, die wunderbare Reſte des Alterthums neu entdedte. 
Zu den Bauwerken gehören der Hof des Damafus, der Anfang des 
gewaltigen Neubaues von St. Peter und die Grabdenfmale des Girolamo 
Baſſo und des Askanio Sforza, die noch heute als die ſchönſten Roms 
gelten; von den Reften bes Alterthums feien nur die Laofoonsgruppe und ber 
Apollo von Belvedere genannt; unter den Mitarbeitern find gleichgeftimmte 
Gönner wie der feingebildete umfichtige und reiche Geſchäftsmann Agoftino 
Chigi, fodann Künftler wie Bramante und Michelangelo zu rechnen. 

Aus dieſer Künftlerfchaar ſei nur einer, freilich der bebeutendfte, 
Michelangelo, hervorgehoben, der zwar ſchon mehrfach erwähnt worden 
(ogl. ©. 153 u. 193), und auch fpäter nochmals zu nennen ift; der aber durch 
feine Perfönlichkeit und fein Wirken recht eigentlich der Periode Julius IL 
angehört. 

Nicht fein Leben und feine Kunft freilich find Hier zu ſchildern, aber 
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don zweien feiner Werke ift ein Wort zu jagen, beren eins im bireften 
Auftrag des Papftes entjtanden, deren anderes fein Andenken dauernd zu 
erhalten beftimmt war. Michelangelo empfing im Mai 1505 die Ber 
rufung nad Rom. Er jollte dort bei Lebzeiten des Papftes ein großartiges 
Grabmal für ihn herftellen. Mit Freuden unterzog er ſich diefem Auftrage. 
Aber bald jah er fih in feinen Erwartungen getäuſcht. Durd den neu— 
erwachten, mit vegem Eifer betriebenen Plan eines Neubaues ber Peterd- 
firhe wurde der ältere Plan in den Hintergrund geihoben, ja von dem 
Papſte ſelbſt, zu deſſen Verherrlihung das Denkmal beftimmt geweſen, nie- 
mals wieder aufgenommen. Der Künftler aber, eben weil er in ber coloſſalen 
Verherrlichung des gewaltigen Mannes eine feinem Künftlergeift entiprechende 
Aufgabe erblickte, mochte gerade von biefer- Aufgabe nicht laſſen und befchäftigte 
ſich zeitlebens mit ihr, ohne zu ihrer Vollendung zu gelangen. Denn das 
faft 30 Jahre fpäter ausgeführte Denkmal entipricht, zumal e3 aus Arbeiten 
der Schüler fast in demfelben Maße bejteht, wie aus dem Werke des 
Meifters, nur wenig den urfprünglichen Abfichten des Letztern. Eine Figur 
indeſſen ift vollendet und gerade fie ift der charakteriftifchite Tribut, den der 
Künftfeer dem Papſte und feiner Zeit abftattete: die Figur des Moſes. 
Soviel Anlagen von Aefthetifern und Medicinern auch gegen dieſes Wert 
erhoben worden find, das aud auf Laien in Folge ‚feiner ungünftigen 
Aufftelung nicht den erwarteten und erwünſchten Cindrud machen kann, 
einen ungeheuren Vorzug behält dasjelbe, nämlich den der eminenten hiſto— 
riſchen und perſönlichen Bedeutung Denn in ihm, mehr als in einem 
andern Bilde fommt der Typus des dem Künstler congenialen Papſtes zur 
Erſcheinung, nicht des Geſetzgebers und nicht des geiftlihen Hirten, ſondern 
des Heerführers, der, im tiefes Sinnen verfunfen, dem Feinde Verderben 
brütet. Darum erfannten des Künftlers künſtleriſche Zeitgenofjen, die nicht 
blos fein Wert vor fi jahen, fondern in dem Werfe die Abficht des 
Bildners jpürten, in dem Mojes den terribilissino prineipe und den capitano. 

Statt de3 Juliusdenkmals nun erhielt der Künftler vom Papfte eine 
andere Aufgabe, die er zwar mit den Worten: „Ich bin fein Maler“ ftolz 
von ſich zu weifen ſchien, die er aber in der wunderbarften Weife ausführte: 
die Dedengemälde in ber firtinijchen Capelle. Mehr als vier Jahre, die 
Hauptzeit von Julius’ Pontifitat 1508—1512) find mit diefer Thätigfeit 
angefüllt. Die Gemälde find die überwältigende Tarftellung der Schöpfungs- 
geidichte, mancher Erzählungen des alten Teftaments und der Vorahnungen 
des neuen, aus dem alten, theilweife im Gegenfag zu demſelben ſich ent 
widelnden und geftaltenben Glaubens. Nur ein Menſch von fo herkuliicher 
Kraft und alljeitiger, jelbft das unmöglich Scheinende fpielend überwältigender 
Begabung konnte fi) an derartiges Uebermenjchlihe wagen und nur in einer 
Zeit, der das Höchſte erreichbar vorkam, konnten ſolche Werfe entftehen. Unter 
diefen Gemälden ift das der Belebung Adams das bebeutendfte.e Jakob 
Burdhardt jagt darüber: „Won einer Heerſchaar jener göttlichen Einzel- 
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Träfte, tragenden und getragenen umjchwebt, nähert ſich der Allmächtige der Erde 
und läßt aus feinem Beigefinger den unten feines Lebens in den Zeige 
finger des ſchon Halbbelebten erjten Menfchen hineinftrömen. Es gibt im 
ganzen Bereiche der Kunft fein Beifpiel mehr von fo genialer Uebertragung 
des Ueberfinnlichen in einen völlig Haren und fprechenden finnlichet Moment. 
Auch die Geftalt des Adam ift das würdigſte Urbild der Menfchheit. Die 
ganze fpätere Kunft hat ſich von diefer Auffafjung Gottes des Vaters beherricht 
gefühlt, ohne fie doch erreichen zu können.“ 

Michelangelo verdient nit blos wegen feiner Beziehungen zu 
Julius II, nicht blos wegen feiner unübertroffenen, ſchon durch ihre Biel- 
feitigfeit einzig daſtehenden künſtleriſchen Zeiftungen, fondern aud wegen 
feiner ‚Antheilnafme an der Literatur Beachtung. In feinen italienifchen 
Sonetten, deren ftrenges Zormgefüge der in dem Dichter lodernden Gluth der 
Gefühle und der übermäßigen Kraft des Ausdruds zu fpotten feheint, hat er 
feine Anfhauungen und Hoffnungen dargelegt. Nicht der Verherrlihung jenes 
Auftraggebers, des Papftes, find dieſe Gedichte gewidmet, vielmehr ſprechen 
fie mit Unwillen von ihm, da er dem Künftler nicht die gebührende Beachtung 
ſchenlte; jondern der Freundſchaft, der Liebe, vor Allem der Religion. Wenn 
irgend einer der gegen Michelangelo erhobenen Vorwürfe unbegründet 
ift, fo ift es derjenige der Jrreligiofität; ift doch fein ganzes Sinnen und 
Denken durch die Religion bejtimmt; der Eultus Jeſu und der Maria erfüllt 
ihn ganz. Nicht ala der felbftbewußte, auf die eigne Kraft vertrauende 
Menſch ericheint er in feinen Gedichten, fondern als ber Bweifelnde, ber 
ungewiß Hin und her ſchwankt und für feine Hilflofigfeit rührende Aus— 
drüde gebraudt: 

Bald auf dem rechten Fuß, bald auf dem linken, 
Bald fteigend, bald ermüdet zum Verſinken, 
Hintaumelnd rathlos zwiſchen Gut und Böfe, 
Sud)’ id, wer meiner Seele Zweifel löfe; 

Denn wen Gewölt verhüllt des Himmels Weiten 
Wie können den des Himmels Sterne leiten? 


Er, der dur feine Kunftihöpfungen in Taufenden den ſchlummernden 
Glauben erwedt und Unzähligen ben verlornen wiedergegeben, er ringt 
nad dem, Glauben in hoffnungslofem Sehnen: 

D, Herr, mit jener Kette mich umfchlinge, 

An die gelnüpft ift jeder Himmelsfegen, 

Den Glauben mein’ ic, gern möcht' ic) ihn hegen, 

Ihn, den durch Echuld gehemmt ich nie erringe. — 


Es Täßt fich wohl fein crafferer Gegenfaß denken, als die zwei perſönlich 
ſich naheftehenden Männer derjelben Stadt und derjelben Zeit, der kriegs— 
gerüftete Papft, der feine Regierungszeit mit jehr unheiligen Thaten anfüllt 
und doch der Stellvertreter Gottes auf Erden zu fein vorgibt, und der gott- 
begnadete Künjtler, der fein Leben zubringt mit immer erneuter Verklärung 
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de3 göttlichen Wirfend und doch nicht zu der Gewißheit gelangen Kann, ein 
würdiger Jünger der Gottheit zu fein. 

Ein neuerer bedeutender Forjcher hat über Julius IL. gejagt: „Als 
den Gründer de3 Kirchenſtaates betrachtet ihn der politische Geſchichtsſchreiber, 
als den wahren Papft der Renaiſſance preift ihn der Kunfthiftorifer und 
gibt ihm zugleich den Ruhmestitel zurüd, welchen unbilliger Weije fein Nach— 
folger Leo X. an fich geriffen hatte. Das Zeitalter Julius I. ift das 
Heldenalter der italieniſchen Kunſt.“ Man ift wohl nicht berechtigt, dieſen 
Sag, foweit er der Kunftgefchichte angehört, zu Täugnen, aber wenn man 
Renaiffance nicht blos einfeitig als Wiederbelebung der Kunft, fondern als 
neuen Aufſchwung de3 gejammten Geifteslebens auffaßt, jo wird man bei 
aller Werthſchätzung des Friegerijch bedeutfamen Kunftfreundlichen Papftes doch 
nit ihm als wahrhaften Träger und Vollender der Renaifjancebildung be= 
zeichnen, ſondern feinen Nachfolger Leo X. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Leo X. 


£eo X. war ber dritte Sohn Lorenzos von Medici. Bon feinen 
drei Söhnen: Giuliano, Pietro, Giovanni pflegte der florentinifche 
Herricher zu jagen: der Erfte fei gut, der Biweite ein Thor, der Dritte aber 
fei ug. Dieſe Klugheit Hatte Giovanni namentlich während feines Papft- 
thums zu bewähren. " 

Er war am 11. Dezember 1475 in Florenz geboren, genoß unter ber 
Leitung feines Vaters duch die bedeutendſten florentinifhen Gelehrten vor- 
trefflichen Unterricht und wurde ſchon in frühefter Jugend zum geiftlichen 
Stande beftimmt. Daher jah ber Pater es gern, daß König Ludwig 
von Frankreih dem noch nicht Achtjährigen (Mai 1483) eine Abtei zuwies 
und ihm das Erzbisthum von Aig-en-Provence, das, wie fi) fpäter herausſtellte, 
nod gar nicht erledigt war, beftimmte und daß der Papft das Kind zur 
Annahme geiftliher Beneficien fähig erflärte und zum Protonotar ernannte, 
drängte fogar Monate lang den beftändig nad Ausflüchten ſuchenden Papſt, 
den jungen Giovanni zum Cardinal zu ernennen und ſetzte es endlich 
duch, daß deſſen Ernennung am 9. März 1489 ftattfand. So war der 
dreizehnjährige Knabe Cardinal geworden — freilich follte die Ernennung 
einftweilen geheimbleiben —, bald wurde er nad) Rom gefchidt, um hier, 
nur von ferne ducd den Vater beobachtet und durch feine Mahnungen ge 
leitet, feine Laufbahn zu beginnen. Das Vierteljahrhundert, das feine Er- 
Hebung zum Cardinalat von feinem Antritt der päpftlichen Herridaft trennt, 
war voll Gefahren für einen Züngling, der erft lernen jollte, da Gute vom 
Böfen zu unterjcheiden und war bei all feinem Reichthum an geiftigen und 
tünftlerifchen Großthaten wenig geeignet, Charaktere zu bilden. Auch Leo unter» 
lag. Aber er bildete feinen Geift in fo eigenthümlicher und reicher Weiſe 
aus, daß er feinem Pontifikat einen Glanz verlieh, der die Jahrhunderte 
überdauert und feinem Zeitalter ben Namen des goldenen verſchafft hat. 

Am 4. März 1513 begann das Gonclave, aus welhem Giovanni 
von Medici als Papſt hervorging unter dem Namen Leo X. Man kannte 
den neuen Papft jehr wenig; bald nad) feiner Thronbefteigung ſchrieb der 
taiſerliche Botſchafter: „Der Papft wird eher fanjt fein wie ein Lamm als 
wild wie ein Löwe und ein Mann des Friedens.“ Auch Andere fehten 
geoße Hoffnungen auf ihn: die Politiker, die in ihm ein gefügiges Werkzeug 
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erwarteten, die Literaten und Dichter, die Gelehrten und Künftler, welche in 
ihm einen echten Medicäer, einen Unterjtüger ihrer geiftigen Beftrebungen 
und einen freigebigen Helfer für ihre materiellen Bebürfniffe erblidten, die 
Theologen, welde ein Ende der Verweltlihung des Papſtthums erjehnten 
und einem unfriegerifhen Papſt cher als einem kriegstüchtigen Neigung für 
fromme Uebungen und burchgreifende Kirchliche Reformen zutrauten, und end» 
lic) die Lebemänner, welche fih Rom als Mittelpunkt des Vergnügens und 
den päpftlihen Hof als Hauptftätte finnlichen Genußlebens außgemalt hatten. 
Wer follte nun feine Hoffnung am Meiften erfüllt ſehen? 

Kein Papſt vielleicht ift auch in feiner äußern Erſcheinung den Späteren 
fo vertraut wie Leo X. durch Rafaels Bild. Er iſt fein ſchöner Mann: 
ein fettes Geſicht mit blöden Glogaugen drängt fid) aus der engen Mütze 
hervor, die das Haupt umſchließt; der ſchwerfällige Körper hielt fi nur 
unfiher auf den dünnen Beinen, er war läffig in feinen Bewegungen und 
erregte den Umftehenden einen peinlihen Anblick durch fein beſtändiges Be— 
müben, von Kopf und Händen den Schweiß zu trodnen. Aber der unan- 
genehme Eindruck verſchwand, wenn er fprad) oder lachte, wenn er bie 
ſchöne, weiße Hand erhob, in der er meift cine Lupe trug, mittelft deren 
er Menſchen und Dinge freundlich und wohlgefällig zu betrachten pflegte. 

„Genießen wir das Papſtthum, da Gott es ums gegeben hat“, mit 
diefem Ausruf fol Leo feine Erhebung zu der höchſten geiftlichen Würde 
begrüßt Haben. Er liebte den Genuß, wie er das Leben lichte, an dem er 
noch furz vor feinem Ende frampfhaft feitzuhalten fuchte und deſſen Bedroher, 
3. B. einen Mönd) von Bologna, der ihm feinen Tod weiljagte, er mit 
ſchweren Strafen belegte. Er war nicht unmäßig, aber er gab gern Anderen 
Gelage, bei denen gejchwelgt und gezecht und Speijen und Getränfe mit 
Scherzreden oft ſehr derber Art gewürzt wurden; ſelbſt bequem und doch 
ergögte er fi an der Jagd, ja that es in Fühnem Wagen Anderen zuvor, 
wurde aber jehr unwillig, wenn er durch allzugroße Dienftfertigfeit ober 
Ungefchidlichfeit Anderer feine Beute verlor; er liebte die Ruhe, aber er 
verfäumte feinen der Aufzüge, Stiergefechte oder Büffelrennen, mit denen 
das feſtfrohe römische Volk fich jelbit unterhielt oder die er, zur Beluftigung 
der Getreuen, am Carneval und bei anderen Gelegenheiten, veranftaltete. 
Er war ſtets heiter, ſelbſt bei widrigem Geſchick, auch bei ſchmerzlichen Ver— 
anlafjungen zeigte er feine Trauer, die Zeitgenofjen hätten es unpaſſend 
gefunden, daß ein semideus dem Schmerz unterworfen ſei. Er ſcherzte gern 
und machte Andere lachen, aber er war nicht mwählerifh in der Art des 
Scherzes: er ergögte ſich cbenfojehr an den Wien einer feinen Comödie, 
wie an den Iojen Reben feiner Poffenreißer und dem verzerrten Mienen 
feiner Freßkünſtler. Er war ein Meifter im Höhnen und Carrikiren: feinen 
Parafiten jegte er manchmal das Fleiſch ungenießbarer Thiere, wie Affen 
und Raben, unter dem Anjchein köftliher Braten vor und feinen Improvi- 
fator Baraballa, einen elenden Dichterling, hetzte er jo lange, bis dieſer 
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ſich ernftlih um die kapitoliniſche Dichterfrönung bewarb; dann ließ er ihn, 
mit Gold und Pırrpur angethan, auf einen reichgeſchmücten Elephanten feen 


Bapt Leo X. und die Garbinäle Medici und de Roffl. Gemälde von Rafael, im Balayyo Pitti zu 
Florenz. Rad) dem Aupferſtiche von ©. Jeſi. 


und gab ihn dem Gelächter des ganzen Volkes preis. Er war gutmüthig 
und freigebig, er wollte aud) Andere ſtets fröhlich jehen, wie er felbft war, 
darum ſchlug er feinen Verwandten und Landsleuten, ja aud den übrigen 
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zahlreichen Hülfeflehenden feine Bitte ab, fondern ermunterte mit freundlichem 
Wort und verheißungsvollen Geberden, felbft dann, wenn er den Wunſch 
weder erfüllen konnte noch wollte. Mit diefer Freigebigfeit hing feine Ver— 
ſchwendung zufammen: die 500,000 Dufaten, auf welche man fein jährliches 
Einkommen berechnete (etwa 4 Millionen Mark), und von denen er ungefähr 
90,000 für feinen Tiſch brauchte, verſchwanden in raſender Schnelle, „es 
wäre ebenfo möglich geweſen“, meint ein Zeitgenoffe, „daß er einmal 1000 
Dulaten zufammenhielt, al® es möglich wäre, daß ein Stein von ſelbſt nad) 
oben fiele“. Durch diefe Luft am Geben befundete er wahre Größe, denn 
fern lag ihm jeder Schein und alle unechte Großthun; er wollte fo wenig 
imponiren, daß er das äußere Ceremoniell oft mit Abficht vergaß, im Chor- 
hemd ging, ja wie ber päpftliche Ceremonienmeifter mit fittliher Entrüftung 
hinzufügt: „was das ärgfte ift, mit Stiefeln an feinen Füßen“. Er war ein 
Menſch unter Menihen, der die Anderen erkennen und durchſchauen wollte, 
fie freilich zu feinen Sweden zu benugen gedachte und bei ſolchem Verſuche 
wohl aud ihre Heinen Schwächen ausfpürte, um aus ihnen Vortheil zu 
ziehen, ihre Einfalt und Offenheit zu Zwecken feiner Schlauheit und Geſchick- 
lichkeit ausbeutete, aber liebevoll fi) den Schwächeren zuwandte, leutſelig die 
Niedrigftehenden zu ſich heranzog, die Sklaverei, die damals ſelbſt von Hod- 
gebildeten begünftigt wurde, energiſch befämpfte, auch den Thieren gütig und 
mildthätig fi erwies, die Menfchen aber anerfannte und werthichägte und 
fid) ihnen unterordnete, fobald er ihre Weberlegenheit erfannte. So lange 
er Cardinal war, entließ er die Gefchäftsführer feiner Collegen nicht, ohne 
den Letzteren jagen zu laſſen, der Cardinal Medici fei den Herren ganz 
und gar ergeben, aber auch als Papit bewährte er dieſe gefällige Art des 
Ausdrucks und der Gefinnung. Er ordnete fid) gern unter, aber am Liebſten 
übte er diefe Unterordnung in Dingen der Wiffenichaft und der Kunft; er war 
im höchſten Grade bildungsfähig, er ſchwelgte förmlich im geiftigen Genüſſen. 
Und darum ift fein Name unfterblid, darum fein Zeitalter jo gefeiert worden, 
weil er in jenen höchſten Genüffen ein Lebensbedürfniß, weil er in ihnen eine 
Pfliht, eine Ausübung feines Berufes ſah und nicht blos eine Ausfüllung 
müßiger Stunden. Wenn es aud) viele größere Männer gegeben hat als ihn 
und weit größere Dichter als die, welche in feinen Tagen Iebten, jo gibt es 
faum eine Zeit, welche fo wie die feine vom „Sonnenlicht ber Heiterkeit 
umfloffen“ ift, faum einen Namen, ber jo glüdftrahlend erſcheint, wie ber 
feine. Auf den Ruhm, der fi in fpäterer Beit an ihm knüpfte, wie auf 
die Schägung, die ihm während feines Lebens zu Theil ward, paßt das 
Wort, das ein zeitgenöſſiſcher Hiftorifer, Bettori, auf ihn anwandte: „Je— 
mehr Zehler er beging, defto mehr machte das Glüd für ihn gut“. 

Wenn man Leo gefragt hätte, wer das Glüd feiner Tage ausmachte, 
fo würde er auf die Dichter und Künftler hingewieſen haben, die um ihn 
Iebten, und wenn man weiter in ihn gedrungen hätte, einen bejtimmten Namen 
zu nennen, jo würde er Bibbiena genannt haben. 
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Bernardo Dovizi, ber fi) Bibbiena, nad) jeinem Heimathsort, dem 
gleichnamigen Städtchen, nannte, war dort am 4. Wuguft 1470 geboren und 
ftarb in Rom am 9. November 1520. Er war jhon Pieros von Me- 
dici Gefandter bei Ludovico Moro gewejen und hatte feinen Herrn mit 
trügerifchen Berichten über die freundliche Stimmung des angeblichen Ber- 
bünbeten unterhalten, feine Mittheilungen aber nod lieber zur Schilderung 
der Iuftigen Nächte und der herzoglichen Liebesabenteuer benugt und ſolche 
Darftellungen wohl naiv mit den Worten gejchloffen: „Wenn ich ein bischen 
unfauber gewejen bin, fo möge mich der Stoff entfchuldigen, welcher dies 
verlangte.“ Dann Hatte er fi lange am urbinatifchen Hofe aufgehalten und 
dort wie an den anderen Stätten feiner Wirkſamkeit fi durch feine Schlau- 
heit bedeutende Stellungen, durch feinen Wig und gute Laune allgemeine 
Beliebtheit verſchafft — in Caſtigliones Cortegiano ift er es, welder 
die Auseinanderfegungen über Scherz und Witz zu geben hat —; in Rom 
war er Leos Spaßmacher und wurde von dem Papfte 1513 zum Carbinal 
erhoben. Zu des Spaßmachers Obliegenheiten mochte das Dichten beluftigender 
Werke gehören, zu des Cardinals Verpflichtungen diplomatifhe Reifen; jene 
braten Lob und Mingenden Lohn, diefe waren nicht frei von Fährlichkeiten 
und vieleicht hat feine letzte Gejandtidaftsreife nach Frankreich, auf der er, 
wie man fagt, ſich im verrätheriiche Abmachungen mit Franz I. einlieh, 
feinen Tod beſchleunigt. Bibbiena führte ein üppiges Leben, fühlte ſich 
nur wohl in Srauenumgebung und jubelte daher, als er die Nachricht erfuhr, 
daß Giuliano Medici mit feiner Gemahlin Filiberta von Savoyen 
nad) Rom kommen würde. „Die ganze Stadt“, ſchrieb er, „jagt: nun fei 
Gott gelobt, denn nichts fehlte ung hier als ein Damenhof, und dieſe Fran, 
fo erlaucht, jo Hochbegabt, jo gut und fo ſchön, wird einen halten und fo 
dem römifchen Hofe feine Vollendung geben.“ Uber er Ichte nicht blos im 
Genuffe; er machte vielmehr fein Haus zum Sammelplag der Künftler und 
Gelehrten, unter denen Rafael vor Allem zu nennen ift, welcher vier Car- 
tons entwarf, nad) denen das Badezimmer des Cardinal® ausgemalt wurde 
und welcher mit der Nichte Bibbienas vermählt werben follte; er ergöpte 
fi) an den Unterhaltungen feiner Günftlinge, unterftügte fie für ihre Leiftungen 
in freigebiger Weife und beförderte durd) folche Unterftügungen gewiß treff- 
lichere Werke als das war, mit welchem er jelbjt die Literatur bereicherte. 

Die Comödie — La Calandra —, welche häufig die erfte itafienifche Kunſt- 
comöbdie genannt wird, wenn ihr nicht Arioft3 Jugendluſtſpiele diefen Rang 
ftreitig machen und von der es zweifelhaft ift, ob fie zuerſt in Urbino oder 
in Rom die weltbedeutenden Bretter betrat, wurde 1514 in Rom vor Leo X. 
aufgeführt. Sie ſchließt fi an die Menächmen des Plautus an, nur mit 
dem Unterſchiede, daß e3 in dem modernen Stüde nicht zwei Brüder, fondern 
Bruder und Schwefter find, Lidio und Santilla, bie fi ſehr ähnlich 
jehen und, an demfelben Orte lebend, ohne von einander zu willen, in die 
feltfamften Abenteuer verwidelt werden. Lidio, als Mädchen verkleidet, 
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verliebt fih in Fulvia, die Frau eines Tölpels Calandro, und erlangt 
ſehr bald Gegenliebe; Santilla, in Mannskleidern, findet Gunft bei einem 
Kaufmann Perillo und wird von ihm zum Schwiegerſohn auserjchen. 
Nun aber läßt Calandro feine Augen mwohlgefällig auf dem ſchönen Lidio 
ruhen, den er für eine Frau hält, während $ulvia die vorübergehende 
Santilla, die fie mit ihrem Lidio verwechſelt, zu ſich hereinlodt. Da 
fie indefien erfennt, daß fie es mit einer Frau zu thun habe, fo fchidt fie, 
eine dämoniſche Verwandlung befürchtend, zum Zauberer Ruffo, beruhigt 
fi) aber bald, da Santilla, die fi ſchlau aus der Schlinge zu ziehen 
weiß, an ihrer Stelle ihren Diener Fannio fit, der bald von dem wirt 
lichen Lidio abgelöjt wird. Dieſe Vorgänge find dem Calandro, der 
duch die Schuld feines ſchurkiſchen Diener Feſſenio in feinen eignen 
Liebesabenteuern ſehr unglüdlih, um fo eifriger bie Freuden Anderer zu 
ftören fucht, nicht entgangen; er überrajht nun die Schuldigen und ver- 
langt, vor feinen und feiner Frau Verwandten, die er eilig zufammenrufen 
Täßt, die verlegte Hausehre zu retten. Die Bedrohten find jedoch ſchlauer als 
er: bie Geſchwiſter, die ſich endlich erkennen, wechſeln ihre Kleider und taufhen 
ihre Pläge, jo daß die erbetenen Zeugen in ber verjchloffenen Kammer nur 
die zwei Frauen antreffen, und ftatt die Beſchämung den Triumph ber ver- 
ſchlagenen Frau bezeugen helfen. Als Löfung der verwirrten Scene ergibt 
fh nun, daß Santilla mit dem erwachſenen Sohne des unkeuſchen Ehe— 
paares vermählt werden, während Lidio, der feine wenig ehrenhafte Rolfe bei 
Frau Fulvia beizubehalten Luft hat, die Heirath, welde feiner für einen 
Mann gehaltenen Schwefter zugedacht ift, mit Berillos Tochter vollziehen fol. 

Das Stüd ift reih an draſtiſch komiſchen Bügen, beſonders in den 
Scenen, in welden Calandro mit feinem Diener Feſſenio vorkommt. 
Letzterer überredet nämlich feinen Heren fi) wie todt in einen Koffer zu legen 
und fi an das Haus der Geliebten tragen zu laſſen, und gibt den Thor- 
mwächtern, welche die Träger mit ihrer Laſt nicht durchlaſſen wollen, den Be— 
ſcheid, drinnen Tiege ein an der Peit Geftorbener. Darüber ergrimmt Ca- 
landro, fpringt aus der Kifte, muß dieſe nun, da Diener und Träger 
geflohen find, felbft tragen, gelangt, keuchend unter der ſchweren Bürde, an 
das Haus jeiner Geliebten, findet aber Hier, ftatt Einlaß zu erlangen, feine 
eigne Frau, die ihr unerwartetes Erſcheinen durch ihre ſchon Lange gehegte 
Befürchtung von den ſchlechten Streichen ihres Mannes begründet und ben 
alfo Ertappten nachdrücklich zurechtweiſt. 

Indeffen nicht in dieſen Tomifchen Zügen und nicht in den einzelnen 
Witzen Tiegt die Bedeutung des Stüdes, fondern in der Gefinnung, welche 
dasſelbe als diejenige des Verfafferd und gewiß auch eines großen Theils 
der Zufchauer erkennen läßt: es ift die Anficht von dem Rechte der Schlau: 
heit über die gutem Sitten und die Gejege, die Anfiht von der Ehe als 
einem blos äußerlihen Zufanmenleben, nicht aber einer inneren Verbindung, 
die Anficht, daß in dem Genuffe die eigentliche Lebensphilojophie, der wahre 
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Lebensgehalt Tiege. Was Hier ein Cardinal verfündet: chi amor non gusta 
non sa che sia la dolcezza del mondo (Wer Liebeögenuß nicht koſtet, der 
lennt die Süßigfeit der Welt nicht), dad war nicht die abjonderlihe Meinung 
eines Einzelnen, fondern war das allgemeine Urtheil des leoniniſchen Rom. 

Neben Bibbiena ift zunächft Pietro Bembo zu nennen, der als 
Freund und Sekretär des Papftes zu feiner nächſten Umgebung gehörte, in 
manchen Beziehungen das Gegenſtück zu Bibbiena bildet, in vielen ihm 
gleich ift, und durch die Wielfeitigkeit feines Wiffend und Könnens eine der 
merfwürdigften Erſcheinungen der Renaiffanceepodhe genannt werden muß (vgl. 
oben ©. 223). 

Von Bembo it Jacopo Sadoleto (1477—1547) nicht zu trennen, 
nit nur, weil er, wie jener päpftliche Sekretär, Biſchof und Cardinal war, 
fondern beſonders auch, weil er gleich Jenem die verſchiedenen Seiten latei— 
niſcher und italienifcher Cultur in ſich vereinigt. Er war ein Meifter des 
Briefſtils, jo daß er felbft gefchäftlichen Aftenftüden eine claffiihe Form zu 
geben verfuchte; dichteriſch beanlagt, jo daß jeine bei der Auffindung ber 
Zaofoongruppe (1506) gedichteten Berfe von Leſſing als „eines alten Dich— 
ter3 würdig“ bezeichnet werben und fein dichterifches Verftummen von gar 
Mandem bedauert ward. Er war ferner ein trefflicher Philojoph und 
Pädagoge, der, zwar in philofophifchen wie in ftiliftiichen Dingen ein Nach— 
ahmer Eiceros, Jenes verloren gegangene Schriften De laudibus philoso- 
phiae und de gloria durch neue gleichnamige zu erjegen und den Ruhm des 
Alten, wenn nicht ganz, fo doch einigermaßen auf fi zu übertragen bemüht 
war, aber doch bei aller Hochſchätzung des Wiſſens und bei aller Verehrung 
der antifen Studien die Bildung des Charafterd als Hauptpunft der Er— 
ziehung und die Vortrefflichfeit, Sittenreinheit und Güte des Erziehers als 
oberſtes Gebot aufftellte. Dabei blieb er ein frommer Theologe, der zwar in 
ben Geboten der Kirche lebte und ftarb, aber, von der heidniſchen Philofophie 
angeftekt, einen Freund, bei dem Tode von defien Mutter, nicht mit den 
Troftgründen der Religion, fondern mit Aufzählung der aus dem Alterthum 
entfehnten Beifpiele von Standhaftigfeit und Seelengröße im Leiden zu ſtärken 
fuchte. Durch folhe und mande andere feiner Lehren erregte er zwar Anz 
ftoß bei den Gläubigen, aber er war zu freifinnig, um ber Diener einer ftreng 
abgeſchloſſenen Partei zu fein, und glaubte feiner katholiſchen Rechtgläubigkeit 
feinen Abbruch; zu thun dadurch, daß er mit den Häuptern ber Gegenpartei in 
freundlichem Verkehr fand. Derartige Gefinnungen durfte er ungeftraft Hegen 
und fie durch Thaten zum Ausbrud bringen, weil er, durch ein fittenreines und 
fledenlofes Leben geadelt, Allen ehrwürdig war; was bei Anderen Doppel 
züngigfeit genannt und als Falfchheit verdammt worden wäre, galt bei ihm 
als Ausdrud gewifjenhafter Forſchung und redlichen Strebens. 

Der eine der Bulegtgenannten, Pietro Bembo, hatte von Leo den 
Auftrag erhalten, ein Buch zu leſen, das damals fehr großes, bei den Gläu— 
bigen ſehr widriges Aufjehn machte; er aber Hatte nichts daran auszuſetzen 


Dritte Hauptabtheilung. 
I. Geſchichte der deutfchen Reformation. Don Hofratk Profeffor Dr. Otto 
Walt in Dorpat. 
IL Das Zeitalter von Philipp U., Elifabeth und Heinrich IV. Don 
Profeffor Dr. Martin Philippfon in Bräffel. 
II. Das Zeitalter des dreifigjährigen Krieges nebft einer Ueberficht 
der Befchichte der Begenreformation als Einleitung. Don Profeffor 
Dr. G. Droyfen in Balle. 
IV. Geſchichte d. Revolutionin England. Donprof.Dr. Alfred Stern inBern. 
V. Das Zeitalter Ludwigs XIV. Donprof.Dr. Mart. Philippfon in Brüffel. 
VI. Peter der Große. Don Profeflor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
VII. Deutfche Befchichte vom Weftfälifchen Frieden bis zum Regierungs« 
antritt $riedrichs des Großen. -1648—1740. Don Profefior 
Dr. Bernh. Erdmannsdörffer in Beidelberg. 
VIII. Das Zeitalter Sriedrichs des Großen. Don Profeflor Dr. Wilhelm 
Onden in Gießen. . 
IX. Oeſterreich unter Maria Cherefia, Jofeph IL und Leopold II. 
1740—1292. Don Profeffor Dr. Adam Wolf in Graz. 
X. Katharina II. Don Profefior Dr. Alesander Brüdner in Dorpat. 


Dierte Yauptabtheilung. 


L Das Zeitalter der Revolution, des Kaiferreiches u. der Befreiungs- 
kriege. 1774— 1815. Don Prof. Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 
IL Das Zeitalter der Reftauration und Revolution (mit befonderer 
Aüdfichtauf Frankreich). LEA5— 1851. Don Profeffor Dr. Cheodor 
Flathe in Meißen. 
III Gefchichte.des zweiten Kaiferreiches und des Königreiches talien. 
Don Generalonful Dr. gelig Bamberg in Genua. , 
IV. Bundesftaat und Bundeskrieg in Nordamerifa. Don Dr. Friedrich 
Kapp in Berlin. 
V. Die Neugründung des Deutfchen Reiches und feine erften Kämpfe 
Don Profeffor Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 
VL Geſchichte der orientalifchen frage vom Parifer bis zum Berliner 
Srieden. 1856—1878. Don Generalconful Dr. Felig Bamberg 
in Gem. . 


DE Ein ausführlihes Mamen- und Sechregifter Über alle heile erfheint als 
befonderer Schlußband. A 





Anhalt ber uierunbbierzigiten Abtheilung. 


— — 


Nenaiſſance und Bumanigmug in Italien und Deutſch⸗ 
land. Don Eudwig Geiger. 


Bibliotkef zu Mailand.) 
Eine Probe der 
aus dem „Poli 


Beilagen: - J 
Facſtmile von Petrarca's Nachricht Über Laura. 





On der Ambroſianiſchen 


Cpposraphiecn des Mdus Manutius: Facfimile einer Seite 
flo“ von 1499. 


Sacfimile einer Seite aus dem fogen. Fibaldone (Boecaccios Sammlung 
von Stellen lateiniſcher Schriftfteller mit erläuternden Randbemerkungen). 


Doppel-Dollbilder: 


Die pi dell 
Die Dresäfion der 


Dollbilder: 


Bignoria in Flotenz mit der Derbreunung des Savonazofa. 
reugesreliquie auf dem Marcus-Platz in Denedig, 1496. 


Grabmal des Dogen Dendramin (+. 1478); von Uleffandro Eeopardi (} 1510). 
In S. Giovanıi e Paolo zu Denedig. 
Anfiht einer Ede der Certofa bei Pavia. 


Bogen 10-18. 


— — 


Am Cext enthaltene Abbildungen. 


Sigtus IV. ernennt Plotina zum 
Bibliothefar der Daticana. Ge⸗ 
mälde von Melozzo da Forli (1438 
—149% (Xom, Datican) . . 

Franz Sforza, Herzog von Mailand. 
Medaille von Sperandio 

Zionell von Efte. Medaille von Dictor 
Pifanus 

Büfte des Giovanni II. Bentivoglio. 
Relief (von Francia d) in St. Gia⸗ 
como zu Bologna. . 

Piero de Medici. Lüfte‘ von 
Elorenz, Bargello) . . . 

Büfte des Lorenzo Magnifico. Terra- 
‚cotta. (Berlin, Königl. Mufenm.) 

Savonarola predigend; Facſimile 
eines gleichzeitigen ¶ holzſchnites 

Bildniſſe des Herzogs Federigo von 
Urbino und feiner Gattin Battifta 
Sforza. Gemälde von Piero della 
‚Srancesca (1408-1494) (Slorenz, 
Uffieen) oo 222. 

5. $tancesco in Rimini . . 

fotta (Iſolde) degli Atti. Medaille 
von Matteo de Pafti aus Verona 


Mino. 


Seite 


. 148 
. 161] 


180 


182 


- 185 


188 


208 





Triumph des Sederigo von Urbino. 
"Gemälde von Piero della Francesca 
anf der Rückſeite feiner Bildniffe 
von Sederigo non Urbino und 
Battifla Sforza 2. 2m. 
Medaille vom Sncreia Borgia . - 
Der Palazzo Strozzt in Florenz. . 
Alfonfo von Aragonien, König von 
Neapel. Medaille v. Dictor Pifanus 
Der Löwe von S Marco (auf der 
Piazetta zu Denedig) 
Die Scuola 5. Marco zu Denedig - 
Bildniß des Dogen Leonardo £oredano 
von Giovanni Bellini (Eondeon, 
Nationalgalerie) 
Grabmal des Dogen Pietro Mocenigo 
in St. Giovanni e Paolo zu Denedig 
Reiterftatne des Colleoni, von Andrea 
del Verrocchio; Denedig . . 
Papft Julins 1. Medaille von 
Caradofjo (1506). .. . . 
Papft £eo X. und die Cardinäle me 
diei und de Roſſi. Gemälde von 
. Rapbael, im Palazzo pitti zu 
Slotenz. Aad} dem Kupferftice 
vonSs.Jf. 2.2.2000. 


— 


Drud von Sifcher & Wittig in Eeipsig. 


251 


266 


. 222 


. 277 


284 


N 
" Allgemeine AMrirhirhte 


Einzeldarfte 


Unter Mitwirkur 


Kelig Bamberg, Hier. Brückner, Felix Bahn, G. Bronfen, Joh. Bümichen, Bernd. 
Erbinanngbörffer, Ch. Flache, Tube. Geiger, A. Sofche, Guſt. Dertzberg, Eerd. Aufti, 
Eriedt. Happ, B. Mugler, 8. Tefmann, W. Onchen, M. Phllippfon, 8. Kuge, 
„e Schiemann, Eberh. Schrader, B. Stade, 8. Stern, Otto Walt, 
Ed. Winkelmann, Adam Wolf 


herausgegeben 


von 


Wilhelm Oncken. 





|BODL!LIER. 
FOREIGN. 


IPROGRES“! 
ERDSREST 


Berlin, 
©. Brote’iche Derlagguuchhandlung. 
1882. 
Fünfundfänfzigite Abtheilung. Preis drei Mark. 


CEinzelpreiß für Wicht-Subferibenten 6 Mach.) 


Inhalts:Heberficht. 


(ie mit = bezeichneten Werke find volifändig.) 





Erfte Hauptabtheilung. 


1. Geſchichte des alten Aegyptens. Don Profefjor Dr. Johannes Dümichen 
in Straßburg. (Bogen 1—12 enthalten in Abtheilung 1. 1, Hälfte und 25.) 
I. Geſchichte Affyriens-Babyloniens. Don Profeffor Dr. Eberhard 
Schrader in Berlin. 
IM. Geſchichte des alten Indiens. Don Prof. Dr. 5. £efmann in Heidelberg. 
(Bogen 1-16 enthalten in Ubtheilung 15. 42.) 
*IV. a. Gefchichte des alten Perfiens. Don Profefior Dr. Ferdinand Jufti 
. in Marburg. (Voltändig in Abtbeilung 1. 2. Hälfte und 2.) 
b. Gefchichte der Phönieier (mit Ausfhlug von Tarthago und bis 
zur perfifchen Seit). Don Prof. Dr. Bernhard Stade in Gießen. 
*V. Geſchichte von Hellas und Ron. Don Prof.Dr.&.$. Hertz berg in Halle, 
Fwei Bände, (Dolfländig in Abtheihing 3. 4, 6. 8. 9. 12, 16, 18. und 19, 1. Hälfte.) 
VI Geſchichte des Volkes Jfrael. Don Prof. Dr. Bernhard Stade 
in Gießen. (Bogen I—19 erhalten in Abtheilung 35. 40.) 


Zweite Hauptahtheilung. 
*] Geſchichte des römifchen Haiferreiches. Don Prof. Dr. &. $. Hertz 


berg in Halle. (Volifändig in Abtteilung 22. 26. 32. 37, 45. 46. 1. Hälttr) 
II. Urgefchichte der germanifchen und romanifchen Dölfer. Don Profefior 


Dr. £elir Dahn in Königsberg. Drei Fande, (Band I und I voländig in 
Abrhetlung 23. 24. 29. 33. 38. 95. 48) 


II. Geſchichte der Angelſachſen bis zum Tode König Alfreds. Don 
" Hofrath Prof. Dr. Eduard Winfelmann in Heidelberg. 

IV. Der Islam im Morgen: und Abendland. Don Profeffor Dr. Richard 
Goſche in Halle. 


*V. Geſchichte der Kreuzzüge. Don Prof. Dr. B. Kugler in Tübingen. 
Wouſandig in Abtheilung 19 2. Hälfte, 20. und 21.) 


VI Staatengefchichte des Abendlandes von den Karolingern bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Von Hofrath Profeſſor Dr. Eduard 
Winfelmann in Heidelberg. 

VI. Geſchichte der Byzantiner und des Dsmanifhen Reiches bis gegen " 
Endedesfchszehnten Jahrhunderts. Don ProfefiorDr. G. F Hertberg 
im Halle. Gogen 1-9 enthalten in Ubtbeilung 53.) 
VII. Renaiffance und Humanismus in Jtalien und Deutfchland. Don 
Prof. Dr. £udwig Geiger in Berlin. Gogen 1-27 enthalten in Abtbeilung 
55.) 

IX. Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Don Profeffor Dr. Sophns 
Auge in Dresden. (Bogen 1-12 enthalten in Abtheilung 36. 46. 2. Hälfte.) 

x. Polen, CLivland und Rußland bis ins 17. Jahrhundert. Don 
Dr. Theodor Shiemann in Sellin bei Dorpat. 





Sortfenung auf Sette 3 des Umfchlages, 


Pietro BPomponazzo. 289 


gefunden, e8 war Pietro Pomponazzos De immortalitate animae (Bon 
der Unfterblichfeit der Seele). 

Pomponazzo war am 14. September 1462 in Mantua geboren, er 
Iehrte in Padua und Bologna und ftarb in der Ieptgenannten Stadt 1525. 
Er war ein Meines Männchen, faft ein Zwerg, beftändig kränklich, aber immer 
bereit zu forfchen und zu unterrichten. Am 24. September 1516 beendete er 
feinen berühmten Traftat, im vierten Jahre von Leos Pontififat. Er ſchloß 
denfelben mit den Worten „zum Lobe der h. Dreieinigkeit”, untertvarf feine Lehren 
dem UrtHeil des apoftolifchen Stuhles, proteftirte dagegen, den Vorſchriften 
der Kirche entgegenzutreten: „Die Wahrheit dieſes Sahes erleidet durch mich 
feinen Zweifel, da fie durch bie Heilige Schrift beftätigt wird, welche, als von 
Gott gegeben, der Vernunft und menschlichen Einficht bei weitem vorzuziehen 
ift*, und doch ift faum je ein ftärferer Angriff verfucht worden. Nur äußerlich 
bleibt er ein Vertheidiger der chriſtlichen Lehre, er flüchtet ſich unter den 
Schutz des großen Kirchenvaterd Thomas von Aquino und bekämpft mit 
ihm den gemeinfamen Feind, Averroes, aber er zieht aus feinen Sägen 
die eigenthümlichiten Folgerungen, er Täugnet die Seelenwanderung der Pytha- 
goräer und die Auferftehungslehre der katholiſchen Kirche. Sein Hauptſatz ift 
der, daß Eeele und Körper untrennbar zufammenhängen, daher müffe bie 
Seele materiell, vergänglich, fterblich fein. Zu der Aufitellung dieſes Sapes 
aber bejtimmt ihn nicht nur naturwiſſenſchaftliche Forſchung, fondern die be— 
ſcheidene Auffaffung der Menfchennatur. Denn der Menſch jtehe niedrig, wenn 
man ihn mit höheren Weſen vergleiche; „wer aber den Menfchen fo hoch 
erhebt, der betrachtet nur das, was er weiß und vor Augen ſieht, erwägt 
aber das Hohe und Unbegreifliche nicht, das ihm verborgen ift.“ Und ferner 
ift es die Tugend, der er durch feine Lehre bon der Kürze des Menjchen- 
dafeins dienen will, „Hoffnung auf Belohnung und Furcht vor der Strafe 
find Anzeichen knechtiſchen Sinnes, welchen die Tugend widerſteht“, fagt er 
an einer Stelle, und an einer andern: „Den Tod muß man verachten, halte 
man nun bie Seele für ſterblich oder unfterblih, und was auch nad dem 
Tode eintreten möge, nichts berechtigt, vom Pfade der. Tugend abzuweichen.“ 

Diefe fittlih reinen, moraliſch erhabenen Lehren find es dann auch, 
welche ihn bei der Wiberlegung der gegneriſchen Anſichten leiten. Denn er 
ftellt niemald undiscutirbare Säge auf, fondern merft auf die Einwände, 
freilich um fie in ihrer Nichtigkeit zu erweifen. Solder Einwände läßt er 
Äh im Ganzen acht vortragen: Erzählungen des Plato, Behauptungen des 
Ariftoteles, Berichte über Dämonen, die die Eriftenz eines Jenſeits noth- 
wendig vorausjegen; auf den Einwand: alle Gejege berufen auf der An— 
nahme der Unfterblichkeit der Seele, anttvortet er mit dem merkwürdigen 
Sag: „Man müffe zugeben, daß die ganze Welt oder wenigftens der größte 
Theil derfelben fi im Irrthum befinde. Denn vorausgeſetzt, daß nur drei 
religiöfe Gefeggebungen eriftirten, die Mofis, die Chrifti und die Mohammebs, 
jo müßten entweder alle faljh und die ganze Welt betrogen fein, oder 
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wenigſtens zivei irrig und die Mehrheit der Menſchen ſich im Irrthum befinden“, 
und auf die mehr theologiſchen Entgegnungen, daß man bei dieſer Anſchauung 
von der Vergänglichkeit fein Glück der Menſchheit annehmen, Jedem daB Recht 
abfprechen müffe, den Tod zu wählen und Bweifel hegen müſſe an der Ge— 
vechtigfeit Gottes, erwidert er, daß das Glüd nicht in einer unbeſchränkten 
Dauer de3 Lebens liege, jondern in dem Tugendbegriffe, von dem ſich Jever 
erfüllen könne, daß man gerade in dem Betwußtfein, das Leben ende mit dem 
Tode, duch einen dem Vaterland ober Freunden geweihten Tod die höchfte 
Zugend übe und daß die Gerechtigkeit Gottes fich nicht durch äußere Strafen 
allein, fordern durch Gewiſſensqualen dokumentire, die der Tugenblofe erbulbe. 
Zu großer Wärme aber erhebt er fih, da ihm ber Iegte Einwand, alle 
Läugner der Unfterblichkeit jeien frivole, unmoraliſche Menſchen geweſen, ge- 
macht wird, da erfühnt er fi zu der Behauptung, gar Manche hätten ſich zu 
den Bertheidigern gejellt, um bei den Rleinmüthigen feinen Anftoß zu geben, 
er muftert die Gefinnungsgenoffen und findet unter ihnen: Seneka, Pli- 
nius, Homer, er will Lieber mit ihnen irven, als mit den Unberen in ein- 
gebilbeter Weisheit verharren. 

Noch weiter ging Pomponazzo in feiner zweiten Schrift De incan- 
tationibus (über Baubereien), deren hauptjächliches Beſtreben in ihrem Neben- 
titel: De naturalium effectuum admirandorum causis (über die Urjachen 
wunderbarer Naturereigniffe) erkennbar iſt. Die natürliche, geſetzmäßige Er- 
Härung aller Ereigniffe, welche den Gläubigen ald Wirkungen göttlicher Kraft 
und ſelbſt dem Ungläubigen als Schredniffe übernatürlicher Mächte erjcheinen, 
ift Pomponazzos Zwed; Wunder find ihm daher „nicht widernatärliche 
und die ewigen Geſetze durchbrechende Erſcheinungen, fondern jeltene und ım- 
gewohnte, nur einmal in längeren Beiträumen auftretende und nicht dem ge- 
wöhnlichen Laufe der Dinge entiprechende Ereigniſſe.“ Indeſſen, er begnügt 
fih nicht damit, fondern, die natürlihe Entwicklung aller Dinge beiprechend, 
unterwirft er aud die Religion feiner Betrachtung, und rechnet fie zu den 
vergänglihen Erſcheinungen wie alles Andre „Wir haben gejehen“, fo 
meint er, „daß Eultus und Wunder des Götzendienſtes anfänglich ſchwach 
waren, fpäter wuchſen, ihren Gipfel erreichten und ſodann herabfanten, bis 
fie wieder in ihr Nichts zerfielen. So erfaltet jet auch Alles in unferm 
Glauben, die Wunder hören auf, Betrug und Täuſchung wird von den Prieftern 
gebraucht, denn das Ende ſcheint nahe.” 

Was half es bei folder Läugnung eines Hauptlehrjages des Chriſten⸗ 
thums, bei diefer Verkündung der Vergänglichkeit der Religion, daß auch in 
diefer neuen Schrift der Autor feine Säge aus der „heilfamen Lehre des 
orthoboren Glaubens“ zu beweifen, und fi in Allem dem Urtheile der heiligen 
Schrift und der Entſcheidung der Kirchenväter zu unterwerfen erflärte? Und 
Leo X.? Er begnügte fi mit dem Urtheile Bembos, der die Schrift für 
ungefährlich erklärt hatte, er ließ den Autor ungefränft und das Buch un— 
beanftandet, obgleich beide dem Oberhaupte der Ehriftenheit höchſt verberblich 
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hätten erjcheinen müſſen; nur eine Nachricht bejagt, daß er ihn zum Wiber- 
rufe mehr aufgefordert als gezwungen Hätte. 

Pomponazzo hat vielleicht niemals in Rom gelebt, aber er ift un— 
bedingt in den Kreis Leos zu reinen, wie er in feine Zeit gehört. Denn 
er vertritt als würbigfter Repräfentant den wiſſenſchaftlichen Geift und den 
unerfchrodenen Wahrheitäbrang, die ernfte, nicht auf den Erfolg hinarbeitende 
und feine Belohnung erjehnende Arbeit gegenüber dem frivofen Lebensgenuß 
und dem eiteln Streben, Gewinn aus jeder noch fo Meinen Mühewaltung 
zu ziehen. 

Mit Bibbiena, Bembo und Pomponazzo ift ber Kreis ber 
Männer nicht abgejchloffen, welhe um Leo X. lebten. Ein reges wifjen- 
ſchaftliches Leben war vielmehr duch ihn und mit ihm in Nom eingezogen; 
die dem Verfalle nahe römifche Univerfität wurde durch Leo s Conftitution 
vom 4. November 1513 veformirt, laut welcher z. ®. die bis dahin wenig 
gepflegten orientalifchen Studien eine regelmäßige Vertretung erlangen follten. 
Auch die griechiſche Sprache fand Gunft und Förderung: Aldo Manuzio 
aus Venedig, der für feine ſchönen und trefflihen Ausgaben griechiicher 
Claſſiker an jo vielen Fürftenhöfen bereittvillige Abnehmer und eifrige Lefer 
fand, wurde aud duch Leo’ unterftügt, und feine Ausgaben erhielten fi 
trog der in Rom errichteten und von dem Papfte beförberten griechiſchen 
Druderei; der Grieche Markus Mufurus, der mit manden anderen 
feiner Landsleute nad) Rom gezogen war, genoß bei bem Papfte und deſſen 
Getreuen Hohes Anjehn und mohlbegründeten Ruhm. 

Trotz aller Vorliebe für die griechiſche Sprache war ein hellenifches Beit- 
alter nicht erblüht; die Gelehrtenſprache war und blieb die Lateinische. Die 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit wurde dem römiſchen Alterthum zugewendet: es 
galt zu fammeln und zu fihten, die Denkmäler des Alterthums -murden mit 
Treue verzeichnet und mit Schonung gepflegt, alte Handſchriften und Drude 
in der Vatifana, deren Vermehrung Lco am Herzen Iag, forgfältig verwahrt. 
Die Bibliothefare diefer reichhaltigen Sammlung waren ſchon in Folge ihres 
Amtes die berufenen Vertreter wiſſenſchaftlicher Arbeit, unter ihnen ift Fe dra 
Inghirami einer der befannteften, deſſen Ruhm fich freilich weniger an 
gelehrte Werke knüpft, ſondern an feine ſchauſpieleriſche Geſchicklichkeit, durch 
welche er in feiner Jugend geglänzt hatte, und an fein Rebnertalent, welches 
er mit feltfamer Vorliebe bei Leichenbegängnifien übte. Aber es ift ein be- 
redtes Zeugniß für die Lebensluſt, die im leoniniſchen Kreife Herrfchte, daß 
aud) die gelehrte Thätigkeit nicht blos dem Alterthum, fondern aud) der Neu- 
zeit zugewendet ward, daß Paolo Giovio (1483—1552, feit 1516 in 
Rom), deſſen Hauptruhm freilich einer fpätern Zeit angehört, ſchon damals 
begann, in feinen elogia illustrium virorum den berühmten Gelehrten und 
Kriegsmännern feiner Tage ausführliche Würdigungen angebeihen zu laſſen. 
Diefe Schilderungen find allerdings nicht ganz frei von Schönfärberei, ver- 
Täugnen aber nie Wahrheitäliebe und hiſtoriſche Gerechtigkeit und zeichnen fid) 
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von jo manchen ähnlichen biographijchen und Literarhiftorijhen Arbeiten dadurch 
aus, daß fie nicht unterſchiedslos Alles Toben, jondern individuell zu harakteri- 
firen vertehen, daß fie das Weſen der Biographie nicht in Aufzählung ein- 
zelner Thaten erbliden, jondern in der Darlegung von Geift: und Charalter- 
entwidlung, auch in ber Hinweilung auf Geſichtszüge und Weußeres, und daß 
fie, eben erfüllt von wahrhafter Verehrung alles Großen, nicht einfeitig dem 
Vergangenen Lob fpenden, jondern aud in dem Miterlebten Rühmliches zu 
erfennen wiſſen. 

Galt ferner die Iateiniihe Dichtung als bejondere Eigenthümlichkeit der 
Renaifjanceliteratur, jo durfte fie an Leos Hofe nicht fehlen, ja fie war in 
ſolchem Uebermaße da, daß zwei Literaturgeſchichten — gereimte und ungereimte 
Cataloge — fi mit den Tichtern bejchäftigten. Die eine war des Arfillus 
poetijches Sendichreiben de poetis urbanis, das an Paolo Giovio gerichtet, 
gerade der Eigenthümlichkeit des Adrefjaten widerſprach, Bedeutende und Un— 
bedeutende unterſchiedslos zujammenwarf und mit übertriebenen Lobſprüchen 
ſelbſt Diejenigen beehrte, deren Namen fi) kaum in unſere Zeiten herüber— 
gerettet hat, und das eine gewiſſe Bedeutung höchſtens dadurch in Anſpruch 
nimmt, daß es mit einer im damaligen Italien nicht gewöhnlichen Umpartei- 
fichfeit den fremden, zumal den deutſchen Humaniften gerecht wird. — Die andere 
war, da man Gyraldis de poetis nostrorum tempornm (f. oben S. 236) doch 
nicht völlig in diefen Kreis ziehen darf, des Pierius Valerianus, eines 
geichmadvollen, von 2 eo jehr begünjtigten Latiniften, eines gefehrten Antiquars, 
der, vielleicht angeregt durch die römischen Alterthümer, die Hieroglyphen zu 
erklären fuchte und ſchon in diejem Werke einen Rückgang des wiſſenſchaftlichen 
Intereffes, eine Gleihgültigfeit gegen die von ihm getricbenen Specialftudien 
und damit gegen gelehrte Arbeiten überhaupt conftatirte, eigenartige, wahrhaftige, 
wenn aud) „etwas weinerlih gehaltene Literaturgefhichte — de infelicitate 
literatorum — in welcher er von dem Unglüd der Gelehrten, zumal des 
leoninifchen Kreifes, ſprach und von ber unmittelbaren Folgezeit jener Glanz- 
epoche ein trübjeliges Bild entwarf, das dem Xobredner der vergangenen 
Zeit Manches zu denken geben mochte. 

Wollte man unter den Dichtern jener Beit einen Glüdlichen nennen, fo 
könnte man M. U. Flaminius (1498—1550) erwähnen, unter den Un: 
glüdlihen aber auf Joh. Corycius (geft. 1527) Hinweilen. $laminius 
war ein formgewandter, empfindungsvoller Dichter, er verdiente den Horazi- 
ſchen Spruch, mit dem ein Zeitgenoſſe feine Medaille zierte: „Die Muſe 
befchenkte ifn mit dem Himmel“, er ſchwärmte für ein einheitliche® Jtalien 
und rief den Papſt zur Vertheidigung des bedrängten Vaterlandes an, er 
ftand den antifen Anfhauungen nahe genug, um das Andenken an einen 
verjtorbenen Freund nit duch Erwähnung der chriſtlichen Lehre der Un— 
fterblicfeit wachzuhalten, jondern durd Schilderung feines Eintritt3 in den 
Heidenhimmel, er war reformatorijh gefinnt und hatte wegen feiner pro— 
teftantijhen Anwandlungen Bedenklicfeiten der Cenfur zu beitehen. Joh. 
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Corycius fonnte aud) ein paar Verſe machen, aber feine eigentliche Bebeuting 
erlangte er doch durch Herbeiihaffung von Gedichten Anderer, die ſodann 
von einem Mitgliede feiner Tafelrunde, Bloſio Balladio, 1524 unter 
dem Titel: Coryciana als „erfter Muſenalmanach“ herausgegeben wurden. 
Er Hatte 1514 von dem Bildhauer Andrea Sanjovino in ber. Kirche 
de3 heil. Auguftin eine ber heil. Anna, Maria und Jeſus geweihte Capelle 
mit den Bildfäulen der Genannten ſchmücken Iaffen und drängte num feine 
dichteriſchen Freunde, dem Kunſtwerke und dem Künftler ihre Huldigungen 
Ddarzubringen. Daß diefe dem Wunſche gern entſprachen, iſt in Anbetracht 
der Stellung des Bittenden und der Verswuth der Humaniften leicht erflär- 
lich, aber ebenfo erfläclich ift es bei der Lobjucht des dichtenden Völlchens, 
daß nicht 6108 den “Heiligen und dem Künftler Lob ertheilt wurde, jondern 
aud den Dichtern felbft, — und zwar vertheilte Jeder die Ruhmesſpenden ge- 
wiſſenhaft zwijchen fi und den Anderen — ferner dem Papſte Leo, der jenem 
Werke ebenjogut als Mäcen zugetheilt wurde, wie ben zeitgenöffiichen Pro— 
duften überhaupt, und endlich dem Gtifter des Werks, der ja zugleich Anreger 
und Beförderer der Versfammlung war. Durch diefen mannigfachen Inhalt 
wurde die Sammlung zu einem Spiegelbild des geiftigen Lebens jener Tage, 
zu einem Widerhall der frijchen Stimmung, welche die meift jugendlichen 
Genoſſen erfüllte; mag mander Vers lahm fein, mandes Lob übertrieben 
und mande Vorherfagung unbegründet — wie denn alle Verheißungen von 
Glück und Seligfeit dem guten Corycius fein fummervolles Ende nad) 
der Eroberung Roms 1527 nicht eriparen konnten — die Coryciana bleiben 
eine anziehende Produktion und führen anſpruchslos und doch herzgewinnend 
in den Frei ein, in welchem aud Leo ſich wohl fühlte. 

Eine ähnliche Sammlung in itafienifher Sprache aus jener Beit gibt 
es nicht; gleihwohl wurde auch diefe Sprade an Leos Hofe gepflegt, 
Dichter und Dichterlinge, die ſich derjelben bedienten, von ihm begünftigt. 
Biele derjelben Haben ihren großen Ruhm nicht behaupten Können; Manche, 
denen ihre Kunftart feine Tange Dauer geftattete, z. B. der damals hoch— 
gefeierte Improvifator Antonio Tebaldeo, find in Betreff ihrer Leiftungen 
völlig vergefien. Einige haben ihr Anfehn bewahrt. Unter ihnen find 
Triſſino und Rucellai zu nennen; und ihnen mag Vittoria Colonna 
angeſchloſſen werden, obgleich fie, ftreng genommen, nicht mehr in dieſe 
Periode gehört. b 

G. G. Triffino (1478—1550) ift ein ehrbarer, mwürdiger Mann 
weit mehr al3 ein Dichter. Cr meint e3 mit feinen Verſen ebenfo ernit 
wie mit den Gejandtichaften, zu denen er von Papft Leo verivendet wurde, 
aber er war mit den einen nicht glücklicher als in ben anderen. Er war 
ein vortrefflicher Patriot, der fi an der augenplidlichen blühenden Lage des 
Vaterlandes ebenfo erfreute wie an deſſen ruhmboller Vergangenheit, und der 
der italienifhen Sprache als Ausdrud der modernen Cultur ähnliche Werth- 
ſchaͤhung erwies, wie der lateinischen als dem Idiome der Vorfahren. Um 
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diefe feine Doppelliebe zu befunden, befang er einen Stoff, der aus dem 
fpäten Altertfum oder dem frühen Mittelalter entnommen war, in feinem 
großen Epos L’Italia liberata dai Gothi (das von den Gothen befreite Jtalien, 
vollendet 1548); aber weder Stoff noch Behandlung, weder die gewaltigen 
Bölferlämpfe, noch die Liebſchaften Yuftinians, weder die Höflichen Reden 
Belifars, noch die mythologiſchen Anfpielungen und Abſchweifungen reizten 
Neugier oder Beifall des Publitums, ſodaß Triffino, der font dem Gefühl 

. des Neides nicht eben leicht zugänglich war, unwillig ausgerufen haben joll: 
„Verdammt fei der Tag und die Stunde, da ich die Feder ergriff und nicht 
von Roland fang.“ Die Liebe zum Altertfum aber und die Luft am 
Dichten hatte ihn ſchon zu manden anderen dichterifchen Erzeugniſſen ver- 
anlaft. Unter ihnen ift feine Tragödie Sophonisbe bemerkenswerth. Sie 
ift wichtig, weil fie als eine der erften Tragödien gilt, welche antike Stoffe 
in antifer Weife behandelt — es fehlt weder an dem Chor, welder die 
Gefühle einer der handelnden Perfonen oder der Bufchauer zum Ausbrud 
bringt, noch an dem Voten, ber das Geſchehene den Mithandelnden erzählt, 
ftatt daß der Dichter es vor den Augen des Publitums fich entwideln läßt; 
es fehlt weder an ftolztönenden Worten des Patriotismus, noch an Erinne- 
rungen an dad Alterthum. Aber doch will das Stüd feine bloße römiſche 
Heldentragödie fein und noch weniger eine Huldigung für die alten Götter, 
vielmehr ift es ein Liebesfpiel und trotz der antifen Namen in gewiſſem 
Sinne ein hriftliches Stüd. Die Liebe und Freundſchaft der Sophonisbe 
zu Mafinifja und zur Erminia wird in ſchönen Worten gefeiert, es gibt in 
der damaligen italienifchen Literatur nicht viele Todtenflagen, derjenigen 
würdig, welde Erminia der fterbenden Freundin mitgibt und nachruft. Chriſt⸗ 
liche Gefinnungen aber bekundet der Dichter nicht felten: ſchon durch bie 
feine Wendung, daß Mafinifja die Hand, mit der er die Leiche berühren 
wollte, zeeüdzieht, damit er nicht durch diefe unreine Berührung die Seele 
der Dahingefchiedenen beflede, fodann dadurch, daß er in den Ehorgefängen 
nicht von dem Schidjal und nicht von den Göttern, fondern nur von dem 
Gotte fpricht, der die Geſchide der Menſchen Ientt. 

Triffino war fromm Mit Recht durfte ed von ihm — freilich an 
einem Ort, an dem man es nicht erwarten möchte, in einem Lehrgedicht über 
die Bienen, nachdem von dem Verhältniß der Bienen zu ihrem König und 
der Vertheidigung des Herrſchers durch das Wolf die Rede geweien war — 
heißen: „Aus dieſen Beichen und aus fo ſchönen Beifpielen haben einige er- 
lauchte &eifter gemeint, daß in ihnen (ben Bienen) etwas Göttliches Iebe, 
welches mit beftändiger himmlifcher Bervegung das Körperliche bewegt und das 
Untörperlihe vegiert: ähnlich wie die große Weltfeele als Wagenlenler daſteht 
und eingegoffen in bie tobte Mafje die beftirnten Sphären in Bewegung 
fegt, den ewigen Himmelsftrid und den, wo ber Big, der Regen, der Sturm 
und das feltfame Meerungeheuer entfteht unter dem gewichtigen Kreis der 
alten Mutter Erde. Daher haben alle Menſchen und Thiere ihren Urjprang, 
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das Leben, Bewegung, Sinne und Vermmft und eine gewiſſe Ahnung ber 
Buhunft. Bu ihr kehren unſere Seelen zurüd und in ihe Löft fi jede Be 
wegung auf; dadurch ift die Seele in den Körpern aller Lebenden hinunliſch 
und unfterblich und kehrt enbli in ihren Anfang zurüd, die einen zu ben 

. hellen Sternen, die anderen zu der Sonne. Dielen jhönen und hohen Ges 
danken haft Du zuerft ins Leben gerufen vor allen menfchlichen Geiftern, Du 
Triffino mit Deiner hellen und Haren Stimme, Du Haft zuerft die furdht- 
baren Strafen des Acheron mit gutem Grund zerftört, die Unwiſſenheit 
der Sterblichen vernichten“. 

Das Lehrgebicht über die Bienen, — von Giov. Rucellai, einem 
Better Leos X. (1475—1526), 1539 erſchienen —, aus deſſen an Triffino 
gerichteter Widmung die eben mitgetheilten Worte entnommen find, ift ein großes 
poetifches Werk von einer Art, an welcher die Zeitgenofien viel Geſchmack fanden. 
Es ift ein Werk fleißiger Studien, deren fich der Dichter rühmt und bei deren 
Erwähnung er nicht ohne Stolz hinzuſetzt: che chiama anatomia la lingus 
grecs, liebevollen Ausmalens auch des geringfügigen Details und feinfinnigen 
Verſenkens in Luft und Leid der Thierwelt. Fir feine Auseinanderfegungen 
fand der Dichter ein Vorbild in Virgil, den er gelegentlich rühmt; bie 
Art feines Meifterd ahmt er gern nach dadurch, daß er wie jener Anfpie- 
Tungen auf zeitgenöffiiche Ereigniffe macht, von der Neigung der Schweizer 
zu Empörungen, von ben räuberiichen Bügen der Türken fpriht, und dem 
nengewählten Papſt Clemens VII. ungemeffene Schmeicheleien barbringt. 
Das didaktiſche Epos dünkte Rucellai Erholung von der ftrengen Dichter- 
arbeit, „nun ift es Zeit“, fo jchließt er fein Wert, „daß ich zu dem trau= 
rigen Dreft zurüdgehe mit dem erhabenen und thränenreihen Berfe, wie er 
ſich für den tragiſchen Cothurn ziemt“. Denn Rucellai war, gleich feinem 
Frenude Triffino, aud Tragifer; ein Dreft, den die Schlußworte ber 
„Bienen“ anbeuten, erfchien 1524, die Rosmonda, der Aucellai feinen 
Hauptruhm verdankt, war ſchon 1515 erſchienen und wahrfcheinlich bald in dem 
für derartige Arbeiten auf dem Capitol errichteten Theater aufgeführt worben. 

Die Rosmonda, die Geſchichte der Iangobardifchen Prinzeſſin, welche 
dem tyranniſchen Nachfolger ihres Vaters, trogbem berjelbe das Haupt des 
Vaters zu einer Trinkſchale umarbeiten läßt, ihre Hand reicht, dem feind- 
lichen Gemahl jedoch Verderben finnt und frohlodt, als an ihrer Stelle ein 
Freund den rächenden Arm gegen den gejeß- und pietätlojen Wütherich er- 
hebt, ift fein gutes Stüd, obwol bie Chöre und überhaupt die lyriſchen Theile 
desſelben nicht ohne melobiöjen Reiz der Sprache und nicht ohne Schwung 
der Gedanken find. Die Tragödie ift fein gutes Stück, weil die in ihm be— 
handelte Gejchichte gegenüber der benupten Duelle, nämlich der Erzählung 
de3 Paulus Diatonus, unhiſtoriſche, vor Allem unpfychologiiche Aende— 
rungen erfahren hat, weil die Heldin die Stärke ihres Haſſes, von ber 
foviel geredet wird, in dem Momente der Entfcheidung wenig bewährt, weil 
die Handlung felbft, obwol fpannend und aufregend, nicht genügend durch- 
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gearbeitet ift, um wahrhafte Theilnahme zu erregen, weil die einzelnen Charaf- 
tere, zu wenig inbividualifirt, den Leſer nicht zu erwärmen und nicht für ſich 
zu intereffiren vermögen. Nur von ber Liebe wird in ſchönen Worten ge 
rebet; das Gefühl bes Dichters, das ſonſt ſchwer feinen Ausdrud findet, 
verfucht hier ſich lebendig zu offenbaren. 

Wenn die Dramatifer jener Zeit ein Beifpiel opferfreudiger und werf- 
thätiger Liebe gefucht hätten, jo hätten fie e3 in Vittoria Colonna 
(1490— 1547), der mächtigen und ſchönen, der geift- und gemüthreichen 
Dichterin finden können. . Selten ift von einer Dichterin mit fo ſtarker Leiden- 
ſchaft die Liebe und vielleicht niemal3 von einer Italienerin mit folder 
Innigkeit die eheliche Treue gepriefen worden. So lange fie mit ihrem Ge 
mahl, dem kriegsgewaltigen Marcheſe von Pescara, vereint war und 
auch nachdem fie ihn (im der Schlacht bei Pavia 1525) dur den Tod ver- 
Toren Hatte, bleibt fie unermübet in den Verfiherungen ihrer Liebe; als ber 
Inhalt ihres ganzen Seins mögen ihre Worte bezeichnet werden: „Denn mır 
in feinem Leben fand ich Leben.“ - Sie denft am Andere und erſchließt ihr 
Herz der Freundihaft fo gut wie der Liebe; fie erfreut fih an der Natur, 
weniger aus Schwärmerei oder der finnlich-naiven Luft am Schmelz der 
Farben oder am Reiz der Wohlgerüde, fondern weil fie einen lebendigen 
Gotteshauch in derjelben fpürt; fie gibt fi mit Inbrunft religiöfen Gefühlen 
hin, die nun ihr ganzes Sein ausmachen, nachdem die irdiſchen in ihr er- 
ftorben find. Sie wird nicht müde, Gottes Allmacht und Weisheit zu preifen, 
Chriſtus zu Lobfingen — die männlichen Dichter verehrten lieber Maria —, 
ohne jemals in den liebejeligen Ton zu gerathen, der männlichen und weib- 
lichen Verkündern religiöſer Gedanken jo gewöhnlich ift und beiden jo wenig 
anfteht, fie ift ſich menſchlicher Schwäche und Schuld bewußt, winfelt 
aber nit um Gnade und Erbarmen, fie erkennt im Tode ein höheres 
Leben, nicht blos weil fie eine Wiedervereinigung mit ihrem Gatten erhofft, 
fordern weil fie dann ein reineres Licht zu ſchauen glaubt, und doch empfindet 
fie keineswegs Ekel an ihrem Dajein. Wenn fie von der Zukunft fpricht, jo 
denkt fie an ein ewiges Leben und nicht am ein Fortleben im Gedächtniß 
der Menſchen; fie iſt jomeit entfernt davon, für ihre Gedichte auf Nachruhm 
zu Hoffen, daß fie ihre Verſe ungefeilt laſſen möchte, um fie ber Beachtung 
der Späteren zu entziehn. 

Trotz ihrer Verachtung des Ruhms erlangte fie in reihem Maße An- 
erfennung umd Verehrung, troß ihrer Zurüdgezogenheit von ber Welt und den 
Menfchen erregte fie bei Frauen Neugier und Leidenſchaft bei den Männern, 
trogdem fie, gelegentliche Begrüßung» und freundliche Anerkennungsverje 
abgerechnet, keinem Lebenden und nur einem, eben ihrem Todten, poetiſche 
Huldigungen darbrachte, konnte fie es nicht hindern, daß Viele fich Huldigend 
ide nahten, theils dem Huldigungsdrange der Zeit folgend, theils von wahr- 
after Verehrung, vielleicht ſogar auch von der Luft fie zu befigen getrieben. 
So wenig Gedihtiammlungen jener Zeit frei find von Verjen, die Leos X 
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Tugenden priefen und feine Huld erflehten, jo wenige ſchweigen von ber 
Schönheit und der reinen Seele der Vittoria Colonna, und wer möchte 
fagen, daß jene, nicht jelten von Bebürftigen und des Schmeichelns Ge— 
wohnten berrührenden Verherrlihungen des mächtigen Fürſten ebenjo aufs 
richtig find, als die Lobpreifungen der Dichterin, welche feine Gnade zu 
ertheilen und feine Gejchenfe zu geben hatte, zumal wenn fie jo wahr und 
innig ausgebrüdt, fo häufig wiederholt find, wie die liebeſtammelnden Sonette 
Michelangelos? 

Michelangelo machte Gedichte, Kafael war Alterthumsforſcher und 
ſchrieb z. B. an und für Leo jenen Brief, in welchem er des Papſtes 
Schutz für die Ueberreſte des Alterthums erfleht und von Wiederherſtellung 
des alten Rom wie ein Gelehrter und wie ein Künſtler ſpricht. Aber es iſt 
aller Welt bekannt, daß Beide ihre Unſterblichkeit weniger ihren Schriften 
als ihren Kunſtwerlen verdanken. Freilich hat fih Leo ihnen gegenüber 
nicht als fo bereitwillig fpendender Mäcen, nicht al fo großartig fürdernder 
Auftraggeber gezeigt, wie ihn eine überdankbare Nachwelt darzuftellen liebt, 
aber er wurde auch von den Künftleen gejucht, weil er nicht blos Aufträge 
zu ertheilen, fondern Künftler und Kunſtwerke zu benugen und zu beurtheilen, 
zu rühmen und zu belehren verftand. . 

Sie find nicht die einzigen Künftler, welche zu Leos Zeiten in Rom 
Iebten; eine ganze Schaar hodjbedeutender erfüllte Rom, aber ein furzes Ver— 
weilen bei den beiden Genannten muß bier, ba es fi nicht um eine Ge— 
ſchichte der Kunftbeftrebungen "handelt, genügen. 

Michelangelo war in Rom, als Leo gewählt wurde; in feinen 
Briefen zeigt er ſich ängftlih bemüht, die Meinung zu vernichten, als habe 
er ungünftig über die Medici geſprochen. „Ich bin gegenwärtig ohne 
Arbeit und warte ab, daß mir der Papft einen Auftrag gibt.” An Auf- 
trägen fehlte e8 dann auch nicht, aber fie waren nicht von beſonders her- 
vorragender Natur — Erwähnung verdient der der Erbauung einer Marmor- 
fagade der Kirche San Lorenzo in Florenz; — und wurden aud nicht in 
Rom ausgeführt, denn Michelangelo, der bei Leo die imponirenden 
Eigenſchaften feines Vorgängers vermißte, hatte feine Freude an den Ge- 
ſellſchaftskreiſen des Papſtes und an dem römiſchen Leben und zog fih nad 
Slorenz zuräd. Bon hier aus aber blieb er mit dem Papſte in Verbindung, 
und charakteriſtiſch für ihn ift, daß er fi) mit unter den Bittſtellern befindet, 
welche die Errichtung einer Danteftatue verlangen, und daß er ber Einzige ift, 
Der mitten unter den lateiniſch Schreibenden feine Unterſchrift italienisch fegt. 

Kein Wert Michelangelos hat eine innere Beziehung zu Leo X.; 
nichts ftatuirt einen Iebendigen Zuſammenhang zwiichen beiden Männern, die 
zu berfelben Beit und, wenn auch kurz, an gleichem Orte lebten; Rafaels 
Wirken dagegen bietet die mannigfachſte Anknüpfung an die Beſtrebungen 
des Bapftes, fein Leben fällt innerlich jo gut wie äußerlich in das Beit- 
alter Leos X. 
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Im September 1508 kam Rafael, von Julius II. gerufen, nad Rom 
und blieb bis zu feinem Tode in dieſer Stadt. Seine Thätigkeit war ſchon 
eine große und bedeutende geweſen vor Leos Pontififat, fie wurde aber 
duch und unter Leo eine allumfafjende. Nicht blos daß er ſelbſt malte, 
nad antifen Kunſtwerken zeichnete und ſtach, plaftifche Kunſtwerke ſchuf und 
Pläne zu Palaftbauten entwarf, ſondern daß er nım im Auftrage des Bapftes 
die Arbeiten Unberer leitete und mit feinem Rathe den Auftraggeber und 
die Beauftragten förderte und unterftügte; bergeftalt daß ſchon 1518 der 
Ferrareſiſche Geſandte ſchreiben konnte: „Alles, was fih auf Kunft bezieht, 
überträgt der Bapft Rafael.” Diefer gewaltigen Thätigfeit Tann nur ein 
ausführliches Werk gerecht werden, und felbjt eine Aufzählung und Kurze 
Beſchreibung ſämmtlicher Werke würde mehrere Bogen füllen; hier, two weder 
das Eine noch das Andere verfucht werden kann, kommt es nur darauf an, 
das Verhältni des Künftlerd zum Mäcen anzubeuten. 

Der Künftler Tiebte die Gegenwart, er freute fih der Freundſchaft 
bedeutender Männer und ſuchte das Bild berjelben, wie es fich feinem 
Künftlerauge darbot, feitzuhalten. Darum malte er jene Porträts, von denen 
einzelne leider verloren find, die allein genügten, um eine anſchauliche Bor» 
ftellung jener Zeit zu gewinnen: zuerft Bapft Leo felbft mit den beiden 
Cardinälen Giulio de Medici und Lodovico de Roſſi, ſodann noch 
‚zwei Mitglieber des mebiceiihen Haufes, Giuliano und Lorenzo, und ſechs 
andere hervorragende Männer, Dichter und Gelehrte, Diplomaten und Geiſt⸗ 
liche, die faſt alle im Verlauf diefer Darftellung bereit3 genannt oder ausführlich 
gewürdigt worben find: Cardinal Bibbiena und Laftiglione, Inghirami 
und Tebaldeo, die Venezianer Beazzano und Navagero. Selbit an jolhen 
Stellen, an denen es des hiftorifchen Bufammenhangs wegen nicht gerathen 
ſchien, an Beitgenoffen zu erinnern, wagte Rafael den Schritt, der einen 
minder großen Künftler zu Falle gebracht hätte. So erſcheint z. B., unter 
grober Verlegung der Zeiteinheit, auf dem großen die Vertreibung Heliodors 
aus bem Zempel baritellenden Gemälde, in einer Gruppe Papſt Julius II, 
als wollte er perfönlih an dem Triumph ber Kirche theilnehmen, getragen 
don vier Kämmerern, bie höchſt twahricheinlich Beamte des päpftlichen Hofes 
ober damals lebende Künftler darftellen; wenigftend wird allgemein angenommen, 
daß der Vorberfte die Büge bes Kupferſtechers Marcanton trägt. 

Doc; das Intereſſe des Künftlers gehörte der Gegenwart allein nicht an. 
Durch die Verbindung mit Leo, der ſowohl durch die Traditionen feiner 
Familie, als durch die Zahl des Namens, die er trug, ımb endlich durch bie 
Würde, die er befleidete, an die Vergangenheit erinnert wurde, wurde auch 
er an frühere Beiten gewieſen und namentlich auf die Darftellung von 
Stoffen gelenkt, die dem Pontifilat Leos IN. und IV. entnonmen, zur Ber- 
berrlihung des fpätern gleichnamigen Papftes zu dienen ſchienen. Das finb 
die Gemälde ans den Stangen, bie man die des Leo⸗Cyklus genannt hat: 
der Sieg über die Saracenen bei Dftia, ber Burgbrand, die Krönung 


Aus Rafaels Bild „Bertreibung Heliobors aus dem Tempel, bie Iintafeitige Partie mit ber Porträt: 
figur des in den Tempel hineinziehenden Papftes Jultus II, (Batican). 
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Karls d. Gr. und der Reinigungseid Leo s IV., Ereigniffe, die freilich, foweit fie 
nur hiſtoriſche Vorgänge betrafen, Geift und Gemüth de3 Künſtlers zu wenig 
erregen fonnten, um eine meifterhafte Darftelung zu erlangen, die aber dem 
Beſten ebenbürtig wurden, was Rafael geichafien hat, ſobald fie echt meuſch- 
liche Vorgänge: Leiden und Verzweiflung, Mitgefühl und thätige Beihülfe 
ſchildern konnten. Darum feffeln immer aufs Neue die herrlichen Schaaren 
fämpfender und geretteter, dem Feuertode entronnener und jubelnd die Be- 
freiung und ihr Leben begrüßender Frauen, vor Allem aber die unwillkürlich 
an Aeneas, Anchiſes und Askanius gemahnende Gruppe des jungen 
Mannes, der feinen Water auf dem Rüden trägt und fein eignes Kind an 
der Hand Hält, raſch und fiher dem Unglüd entrinnend und dem neuen, 
Leben entgegeneilend. 

Schon in dieſem Bilde Iaffen fi Anklänge vernehmen aus zwei 
Gebieten, denen Rafael am Tiebften feine Stoffe entlehnte: dem Alterthum 
und ber hriftlichen, ſpeciell heiligen Geſchichte; ihnen gehören auch die Haupte 
werke aus ber damaligen Thätigfeit des Meiſters an. Man braucht nur ihre 
Namen zu nennen, um ihre Bedeutung außzufprechen und den gewaltigen Ein- 
drud anzubeuten, den fie auf die für Kunſt Schwärmenden und mächtigen Er- 
regungen gern und leicht Zugänglichen machten: die vier Sibyllen, die Siztinifche 
Madonna und Tranzfiguration; die Bilder in der Farneſina: Galatea, 
Pſyche und- Amor, der Triumph der Pſyche. Fir und, die Nachgeborenen, 
die wir, wes Glaubens wir auch find, nicht mübe werden den Geift zu ſtärken 
und das Herz zu erheben an den unvergänglichen Darftellungen reiner Mutter 
liebe, innigfter Hingebung an das Hohe und Heilige, felbftvergeflener und 
opferfreubiger Entfagung irdiſcher Güter und weltlichen Genuffes, die wir gern, 
geleitet von der hochfliegenden Phantafie des Künſtlers, in geftaltlofe Welten 
und zu berfegen lieben, von dem Triumph des Guten und der allgewaltigen 
Herrichaft der Gerechtigfeit und vorträumen laffen, für und haben gerade jene, 
Bilder aus der bibliichen Geſchichte und dem Leben der Heiligen eivige Jugend⸗ 
friſche und undergleihlichen Reiz; für die Zeitgenoffen Leos dagegen, die durch- 
aus Weltfinder waren, der Zukunft über der Gegenwart vergaßen, troß allen 
idealen Schwunges von dem eigentlich Religiöfen fich abwenbeten, waren jene 
das Altertum zauberiſch verflärenden Bilder, mit ihrer gelehrten Sudt, 
ihrer etwas prunfenden Anwendung mythologiſcher Spielereien, vor Allem 
aber mit ihrer ftummen und doc jo berebten Lobpreifung der finnlichen 
Schönheit, die eigentlichen Meifterwerke des Nafaeliichen Genies. Wir mögen 
uns denken, daß Leo vor ber Gigtina einer leiſen Anwandlung des Spottes. 
zugänglich blieb und beim Anſchauen der Tranzfiguration nit von einen 
Schauer überirdiſchen Entzüdens durcriefelt wurde, aber gewiß Hat er bie” 
Liebe Umors und Pſyches bewundert und vor dem Bilde der Galatea viel- 
leicht die Verfe Polizians gemurmelt, denen Rafael die. Hauptgeftalt des 
Bildes entlehnt Hatte. 

Rafael ftarb am 6. April 1520. Vaſari braucht von ihm das ſchöne 
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Wort: „Rafael beihäftigte jtet3 eine gar gewaltige Zahl von Künſtlern, 
und wenn er von feinem Haufe nad) dem Vatifan ging, dann umgaben ihn 
wohl an fünfzig Maler, alle gut und tüchtig, die ihm durch ihr Geleite 
ehren wollten. Er Iebte überhaupt wie ein Fürſt und nicht wie ein Künjtler.“ 
Vierzehn Tage lang dauerte das zehrende Fieber, dem Rafael endlich erlag; 
jeden Tag ſchickte der Papit in das Haus, um nad dem Befinden des 
Künſtlers und Freundes zu fragen; er brach in Thränen aus, als er die 
Todesnachricht erhielt. Dann, nachdem das graufe Ereigniß gefchehen war, 
mochte er eine ähnliche Empfindung haben, wie Cajtiglione, ber dieje in die 
Worte zufammenfaßte: „Rom ijt leer und ausgeftorben für mich, feit Rafael 
nicht mehr da iſt.“ i 

Gerade Rafael gegenüber zeigt fih am bejten die Art des Mäcenates 
des Papſtes: das feinfinnige Mitleben mit den geiftig bedeutenden Männern, 
das Bewußtſein, daß feine Kluft beftehe zwiſchen den Bedürftigen und dem 
Vielvermögenden, ſondern daß der Geiftesadel eine Gleichheit herftelle, die 
mächtiger fei als die Unterfdiede von Rang und Stand. 

Leo unterftügte die Gelehrten, er freute ſich an den Werfen feiner Beit, 
aber noch mehr konnte er fih an den Schriften der Vergangenheit erbauen. 
Ihm war's ein Freudentag, wenn aus ber in Folge des Mißgeſchicks der 
Medici zerftreuten Bibliothek ein Buch, das fein Vater Lorenzo beſeſſen 
hatte, in feine Hände kam: dann unterfuchte er es Blatt für Blatt, er glaubte 
durch ſolche peinliche Treue den Beifall des Vaters zu verdienen. Aber feine 
Freude galt nicht nur den Eremplaren, nicht blos dem werthvollen Zamilien- 
befig, jondern dem Inhalt der Bücher. Er theilte mit den Beitgenofjen die 
Verehrung für die lateinifche Sprache, er liebte e3, italienijche Briefe mit 
lateinischen Floskeln zu ſchmücken, ja er trieb die Verehrung für das Latein 
jo weit, daß er einen Mathematiker, von dem man rühmte, er trage jeine 
Wiſſenſchaft in elegantem Latein vor, aus Portugal berufen ließ; er pflegte 
die griechiſche Sprache, nicht weil, fondern obgleich fie die Sprache des Neuen 
Teftamentes war, denn die Vegünftigung ber durd „Erasmus veranftalteten 
Bibel- und Hieronymus-Ausgaben gefhah auch vorzugsweiſe dem Idiom 
und nit dem Inhalt zu Liebe und die Theilnahme an Agoftino Nifos 
Beitrebungen war ziemlich äußerlih. Leo war fein Gelehrter, er war auch 
nicht eigentlih ein Künftler, nur in der Muſik befaß er theoretijches Ver— 
ftändniß und praltifche Uebung, aber er Hatte Sinn für die Vejtrebungen 
und Freude an den Leiftungen Anderer. Trotzdem ift feine Förderung 
der Einzelnen ‚nicht jo großartig, wie man wohl erwartet, oder wenigſtens 
nieht fo allgemein, wie die hungrigen Literaten wünfchten. Daher wurden 
einzelne Beifpiele großartiger Onadenerweifungen, die vieleicht bei anderen 
Fürften als gewöhnliche Zeichen ihrer Sinnesart aufgeführt worden wären, 
gern und häufig als außergewöhnliche Thaten gepriejen, 3. B. daß Andrea 
Marone für feine Verſe ein Canonifat empfing, daß der Lautenſchläger 
Giammaria den Grafentitel und ein Gaftell befam und daß Bernardo 
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Accolti, der fich felbft in ftolzem Dichterbewußtjein lunico Aretino nannte, 
fo reich beſchenkt wurde, daß er fi den Titel eines Herzogs von Nepi 
Taufen konnte. Indeſſen auch die weniger oder gar nicht Beſchenkten ftimmten 
mit den Reihbegnadeten in die Verherrlihungen des Mäcend ein und ein 
Chor von Lobreden erhob fi, fo ſtark und vollftimmig, daß ſelbſt die Unzu- 
friebenen ſich einreden mußten, die goldene Zeit für Kunft und Literatur fei 
wieder angebrochen. Wie der Löwe der König der Thiere, jo galt Leo als 
Herr der Menſchen und Beherrſcher der ganzen Welt; er war Sol, der bie 
Erbe erleuchtet, Apollo, der den Lichtbebürftigen die ſtrahlende Helle gewährt; 
er erhielt eine göttergleihe Stellung angewiejen, jo daß es in einem an 
EHriftus, Maria und die Heiligen gerichteten Gebete des Guido Poftumo 
Silveftri heißen konnte, fie möchten Leo, dieſes numen, der Menjchheit 
noch laſſen, da fie ja im Himmel ihrer genug feien; man meint in ben 
NRühmungen der Beitgenoffen den Ausruf wieder zu hören, mit welchem bie 
Egypter ihren König Setho3 empfingen: „Du erſcheinſt wie Dein Vater, 
der Sonnengott, man lebt bei Deinem Anblid.“ 

Freilich nicht Alle fielen in ſolche Jubelrufe ein und wenn man bie Stimmen 
wägt, ftatt fie zu zählen, fo würde Arioſts verftedter Tadel mehr bebeuten, 
als das offene Lob fo vieler unbebeutender Menſchen, die für eine erhaltene 
oder auch nur erwartete Wohlthat Ruhmeshymnen anftimmten. Arioſt 
nämlich, auf feine alten Beziehungen zu den Medici, insbejonbere zu Leo, 
vertrauend, war 1513 nah Rom gefommen, ſah fi aber bald in feinem 
Vertrauen getäuſcht und in feinen Erwartungen betrogen. Voll Unmuth 
ſchrieb er eine Satire etwa folgenden Inhalts: „Ein Hirt entdedte eine 
BWafferquelle, zog Hin mit Weib, Kindern und allen Getreuen, um aus ihr 
zu ſchöpfen, trank felbft daraus und geftattete allen den Seinen nah ihm, 
ſich der Quelle zu nähern. Eine Elfter, die bisher von dem Hirten und 
feiner Familie ſehr gepflegt worden war, ftand traurig dabei, weil fie unbe- 
achtet blieb, und ſprach zu fi: Weh mir, ich bin nicht feine Verwandte, 
ich Habe nit an der Quelle gearbeitet, ich habe jet nicht mehr für ihn 
gethan, als ich font that, jo werde ich denn erft als die legte an die Quelle 
gelangen und müßte vor Durft fterben, wenn ich mich nicht wo anders 
hin wendete.“ Vieleicht merkt man dieſer Satire nod die heimliche Neigung 
für die Medici an, aber jedenfalls läßt fi aud der Grol in ihr fpüren, 
der bald von anderen Seiten ausbrach. 

Denn neben dem Lichte fehlt in Leos Bilde nicht der Schatten. Ruht 
auf feinem Andenken heller Glanz, jobald man von ihm als Beförderer von 
Kunft und Wiſſenſchaft fpricht, jo weicht der Glanz tiefem Dunkel, ſobald 
man feines politifchen Treibens und feiner religiöfen Läffigfeit, feiner geringen 
Würde im Glauben und Handeln gebentt. 

Leo X. ift mit Recht ein politiſcher Virtuofe genannt worden. Gelten 
hat fogar ein Mediceer fo wie er es verjtanden, buch feine Geſchicklichkeit 
Andere zu befäftigen, Hinzuhalten und zu täuſchen. Der Grundzug feiner 
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Politil war: feine Verbindungen vor Anderen zu verheimlihen, mit feinen 
Erklärungen fo lange zu warten, bis eine der ftreitenden Parteien fiegreich 
geworden war und fich der fiegreichen hinzugeben, zu gleicher Zeit mit zwei 
ober mit mehr Factionen abzufchließen und von dem gejchlofjenen Bünbnik 
nur nad Erlegung eines großen Kaufpreifes abzuftehn. 

Italien war durch Julius IL zwar von ben Franzoſen befreit worden, 
aber e3 befand ſich nod) in den Händen der Schweizer und Spanier, ja es wurde 
unter Leo zum Tummelplag der Völker. Der große Gegenfaß, der die ganze 
Zeit durchzieht, der nämlich zwiſchen Valois und Habsburg, zwiſchen Franz I. 
von Frankreich und Marimilian I. und fpäter Karl V., den Raifern von 
Deutichland, kommt auch in Italien zum Ausbrud und beftimmt Leos X. Politik. 

Sranz’ I. Auftreten in Italien gleicht dem Erſcheinen des Frühlings: 
auch fein Vorgänger, Ludwig XII. war bejubelt und feitlich empfangen, deſſen 
Vorfahr Karl VIN. freudig begrüßt worden; er, der mit ber ausgeſprochenen 
Abficht Fam, die Scharte, welche die früheren Könige erlitten, auszumegen, 
Italien in dauernde Abhängigkeit zu verfegen, wurde als Befreier aufgenommen. 
„Die Stüge der Guten, der erwählte Sit der Gerechtigkeit und der Ehre, 
der hohe Spiegel vollfommener Güte, das treue und reine Licht unbefiegter 
Nitterlichfeit, das irdiſche Veifpiel aller himmliſchen Gefchenke, die Gott den 
Menſchen verleiht,“ fo nennt ihn Luigi Alamanni in feinem Lehrgebicht 
(La Coltivagione Bud 1), und derfelbe fagt an einer andern Stelle: „Ihr 
gebt das Beifpiel, feinen Augenblick müßig entfliehen zu laflen, indem Ihr 
bald den Waffen, bald den Mufen den ftet3 bereiten königlichen Geift zu- 
wendet, bald die Geſetze in trefflicher Weife Handhabt, wie es für Ort und 
Zeit paßt, bald zum Beendigen Iangwieriger Streitigkeiten, bald zur Erlöſung 
ungerecht Verdammter.“ 

Franz L war 21 Jahre alt, ala er in Italien erjchien, ein Jüngling 
eher als ein Mann. Als er kam, wurbe er als Fortjeger Ludwigs XI. 
betrachtet, ihm gleich an Plänen, an Willen und Glüd ihm überlegen. 
Daher begegnete er, wenn auch viele ihm zujubelten, bei nicht Wenigen offener 
Feindſchaft; auch Leo, feinen fonftigen Grundſätzen untreu, hatte fi) zur Schaar 
feiner Feinde geſellt. Mit einem Schlage änderte ſich aber die Sachlage, als 
Sranz I. unmittelbar nad) feinem Eintritte in das Land, in ber gewaltigen 
Schlacht bei Marignano (13., 14. Sept. 1515) die Schweizer aufs Haupt 
ſchlug und durch diefen Sieg Herr von Italien ward. Am erften Schlacht: 
tage hatte man den Schweizern den Sieg zugefchrieben; in Folge diefer falſchen 
Nachricht wurden in Rom Freudenfeuer angezündet. Am nächſten Tage aber 
Tam ber venetianifche Botſchafter, Marin Zorzi, in den Palaft und verfünbete 
dem Papſte den Triumph der Franzoſen und bie Niederlage der Schweizer. 
Der Papſt ſchien davon betroffen und bange wegen feines Schickſals zu fein, 
aber der Geſandte beruhigte ihn mit den Worten: „Uns wird es gut gehn, 
denn wir find mit dem König, und Ew. Heiligkeit wird fein Leid wiberfahren.“ 
Und Leo, ſchnell gefaßt, ſchloß die Unterrebung mit dem charakteriſtiſchen 
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Ausſpruch: „Herr Botſchafter, wir wollen jehen, was der allerchriſtlichſte 
König thun wird; wir wollen uns in ſeine Hände geben und Miſericordia 
rufen.“ Wirklich erbat er Gnade, gab in einer Zuſammenkunft zu Bologna 
manche geiſtliche Prärogative preis und büßte einige Beſitzungen ein, erkaufte 
fi) aber Ruhe und Frieden. 

Unterwürfigfeit gegen die Mächtigeren, Strenge, ja Graufamfeit gegen bie 
Schwãcheren find die kennzeichnenden · Eigenſchaften von Leos italienischer Poli⸗ 
tif: einige Thaten, in denen dieſe Eigenſchaften zum Vorſchein kamen, find die 
Vernichtung de3 Haufes der Baglionen in Perugia, die Nichterfüllung der dem 
Alfonfo von Ferrara gemachten Verjprechungen, das Einziehn des Herzog: 
thums Urbino als mediceifchen Privatgutes, dad rachſüchtige und wortbrüdige 
Vorgehn gegen die Cardinäle, denen eine Verſchwörung gegen das Leben 
des Papftes fhuldgegeben wurde. Wie weit in diefen und anderen Hand- 
fungen Leo der eigenen Neigung oder der Anreizung Anderer folgte, läßt 
fi nicht feftftellen; die Beitgenofjen waren vielfach der Meinung eines vene- 
tianifchen Gefandten, der von dem Papfte fagte: „Er ift ein gutherziger 
Menſch; wenn feine Verwandten ihn nicht dazu brächten, würde er alle 
Irrungen vermeiden.“ 

Die in Bologna getroffenen Vereinbarungen waren feine Abmachungen 
für die Emwigfeit: Franz I. blieb nicht lange allein auf dem Plan, fondern 
wurde von Karl V. verdrängt; Beide, um die Weltherrichaft fämpfend, ftritten 
aud um den Beſitz bes Papftes, deffen Bündniß mehr bedeutete als bie 
geringe Ländermacht, über welche er gebot. Fünf Jahre lang wogte der 
Kampf; endlich wurde er zu Gunſten des Kaiſers entſchieden: das mit ihm 
geſchloſſene Bündniß (8. Mai 1521) ſchien den alten Traum einer Taiferlid: 
päpftlichen Weltherrfchaft erneuern zu wollen, denn es war nicht blos gegen 
Frankreich gerichtet und dazu beftimmt, des Papftes italienifhen Befig zu 
vermehren, fondern enthielt auch ftolze Worte von dem geiftlichen und welt- 
lichen Oberhäuptern der Menfchheit, die kraft ihrer Gewalt von ihren Unter- 
gebenen Gehorſam zu fordern berechtigt feien. 

Bon demfelben Tage, an welchem Papft Leo fein Bündniß mit Karl V. 
ſchloß, iſt die kaiſerliche Achterllärung gegen Luther datirt. Denn auch in 
ſchwere religiöſe Händel wurde Leo X. verwickelt, obwohl er von religiöfen 
Dingen wenig wußte und nichts wiffen wollte. Nicht der erfte Papft, der 
von folcher Gefinnung erfüllt war, aber der erfte, unter welchem das Heiben- 
thum eine fo offizielle und allgemeine Geltung erlangt hatte. Ob er das 
berüchtigte Wort von dem Märchen von Chriftus, das cr gelten laſſen wolle, 
weil er Vortheil daraus ziehen könnte, wirklich gebraucht, ob er das leicht⸗ 
fertige und wohlfeile Scherzwort, die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele 
erfchiene ihm zwar wahr, aber das Leugnen derſelben ſei geeigneter feinen 
Zeibesumfang zu vermehren, ausgeſprochen hat, feine frivole Betrachtung des 
Heiligen und feine Hinneigung zum Heidenthume bleiben offentundige That: 
ſachen. Er, der weltlichen Feſtlichkeiten das längſte Zeitmaß verftattete und 
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volle Aufmerkfamteit ſchenkte, hatte für geiftliche Dinge wenig Zeit umd ge— 
ringe Neigung: noch lachend aus ber Aufführung einer plautinifchen Comödie 
heimfehrend, ertheilte er dem Wolfe raſch den Segen und, während er ftunden- 
lang den wohlgeſetzten Iateiniichen Reden der Humaniften Laufchen fonnte, 
gebot er feinen Caplänen, Sonntags nie länger als eine Viertelſtunde vor 
ihm zu predigen und achtete ftrenge darauf, daß dieſes Gebot gehalten wurde, 
wenn nicht etiva, was auch vorfam, freilich unter fpöttifchen und tadelnden 
Bemerkungen Mancher, der Prediger Götter und Göttinnen anrief und auch 
fonft heidniſche Anfpielungen in feine Rede mifchte. Denn es gehörte zum 
guten Ton, über das Chriftenthum zu fpötteln und diefe Religion als eine Aus— 
geburt ſchlauer Betrüger zu bezeichnen, e3 war gleichjam zur Pflicht getvorden, 
das Altertfum auch in feinen religiöfen Anſchauungen und Handlungen neu 
zu beleben. Daher geſchah es, daß in den Zeiten Leos, nad) alter Eitte, 
ein Stier geopfert wurde, daß bei einem Umzug ein vornehmer Bürger vor 
feinem Haufe eine Statue der Göttin Venus aufftellte, mit der Inſchrift: 
Mars fuit, est Pallas, Cypria semper ero, ein Werd, der geradezu tie eine 
Verhöhnung der Göttlichfeit und Jungfräulickeit der Maria Hingt, die man 
fonjt gern des Pullus bezeichnete; daß bei der Wiederherftellung einer Ciſterne 
auf dem Capitol das Gebet gejprochen wurde: „Wir haben das Gefäß ge- 
gründet, erfülle Du, o Jupiter, e8 mit Regen und fei den Vorjtehern Deines 
Felſens gnädig,“ daß endlich der Redner bei Bibbienas Begräbniß die Worte 
ausfprehen durfte: „Wir forfchen nicht, auf welchen Ort des Olymp Deine 
unfterbliche Tugend Dich auf goldner Quadriga geführt hat, aber wenn Du bie 
himmlifchen Welten durchwanderſt, die Heroen zu ſchauen, dann vergiß nicht, 
vom Himmelsfönige und allen anderen Göttern zu erbitten, daß wenn anders 
fie hier auf Erden ihren Cultus genießen wollen, fie Leo die Jahre zulegen, 
um welche bie gottloje Parze Giuliano Medici und Di verkürzt Hat.“ 

Es gehört zu ben wahrhaft großartig ironiſchen Zügen der Geſchichte, 
daß derjelbe Papſt, unter deſſen Regierung nicht nur, fondern mit deſſen 
Einverftändniß ſolche Worte geiprochen wurden, von feinen Getreuen als der 
erfte Herrfcher, ja als der einzig wahre Vertreter der Chriftenheit gefeiert wurde, 
daß er für erhaben erflärt wurde über den Kaifer, mehr als Gold über das 
Blei; „der Kaifer,“ fo hieß es in einer damaligen Schrift, „mit allen Geſetzen, 
mit allen chriſtlichen Wölfern würde gegen den Willen des Papftes nicht das 
Mindefte zu bejtimmen vermögen.” 

Dieſe Schrift rührte von Silvefter Brierias her, einem der frömmften 
und fanatiſchſten Rämpen an Leos Hof, der zweimal Gelegenheit gehabt 
hatte, bie päpftliche Autorität gegen fremde Angriffe zu vertheidigen, gegen 
Reuchlin und gegen Luther, und bei denen beiden er wenigſtens äußerlich 
den Sieg für fih und den von ihm Vertheidigten davon getragen hatte. 

Freilich e3 waren Pyrrhusſiege, denn der Reuchlin'ſche Streit hatte das 
Anfehn des Papites und feiner Diener bei den Gebildeten vernichtet, die 
Reformation riß Deutſchland und einen großen Theil Europas von der 
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Kirche, deren Oberhaupt der Papft war, für immer los. Eine ſolche Bedeutung 
konnte Leo den Ereigniffen nicht beilegen, zumal er ſchwerlich diefelben in 
ihren Einzelheiten verfolgte und felbft, wenn er died gethan, ihre Tragweite 
nicht erfannt hätte, und wenn er wirklich etwas von den Mahngebichten und 
Scheltreden Huttens wußte, — die „barbarifhe Sprache hinderte ihn, die 
ftärkften zu Iefen —, jo mochte er ſich mit untoilliger Miene oder fpöttifchem 
Adfelzuden von ihnen abwenden und fi lieber an den Lobſprüchen erbauen, 
mit denen ihn feine Getreuen überfchütteten. 

Jedoch auch diefe Hielten nur aus, fo lange fie ihn im ber Fülle feiner 
Macht wußten. Leo X. ftarb am 1. December 1521, nachdem er eine Sieges— 
nachricht der Kaiferlichen, die damals feine Verbündeten waren, erhalten und 
fi an ihr erfreut Hatte Er wollte nicht fterben; „betet für mich, ich mache 
Euch noch alle glücklich,“ rief er den Umftehenden entgegen. Wohl lächelten 
ıhm noch Viele zu, aber gar Mancher blidte wohl begierig auf den Kranken, 
um zu fehn, ob es nicht Zeit fei, das ſchmeichelnde Lächeln in grinfenden 
Hohn zu verwandeln, ja ed gibt eine Nachricht, die befagt, daß nur ein 
Einziger, Fra Mariano, der Narr, über den ſich der Papſt jo oft erluftigt, 
an feinem Todtenbette ftand und dem Sterbenben zuflüfterte: „Erinnert Euch 
an Gott, heiliger Vater,“ worauf der Papſt dreimal feufzend ausrief: „Guter 
Gott.” Und kaum hatte Leo die Augen geſchloſſen, jo wurden Schmähſchriften 
gegen ihn verbreitet und Spottreden gegen ihn gehalten; ftatt der vergöttern- 
den Worte der Lobrebner aber erſcholl nun der entehrende Ruf: „Wie ein 
Fuchs Haft Du Dich eıngefhlichen, wie ein Löwe Haft Du regiert, wie ein 
Hund bift Du dahingefahren.“ 





Sechzehntes Kapitel. 
Ber Miedergang ber italienifchen Aenaiſſance. 


Payit Habrian VI, der auf Leo X. folgte, war in jeder Beziehung 
fein Gegenbild. Un die Stelle der Kunſtſchwärmerei war bei ihm Berad)- 
tung der Kunſt, an die Stelle des freudigen Mitlebend mit der Literatur 
gramliche Entfremdung gegen die Geiſtesſchätze, an die Stelle der Pradıt- 
Liebe die Sucht nach Einfachheit getreten, jo daß ber Papſt „dem Gott doch 
den fhönften Palaft in Rom gegeben“, fich ein einfaches Haus zur Wohnung 
einrichten Tieß, an bie Stelle der nationalen italienischen Gefinnung trat 
Sleihgültigfeit gegen Jtalien und Hochhaltung des Fremden. 

Denn Hadrian war ein Ausländer, ein Niederländer (geboren in 
Utreht 2. März 1459), alſo in den Augen der Staliener ein Deutfcher, 
d. 5. ein Barbar, „dazu eine Creatur feiner Kaiferlichen Majeſtät.“ Trotz 
feiner Abhängigkeit vom Kaifer ſuchte er inbeflen dem Papſtthum Selbitän- 
Digkeit zu erringen und wurde von tiefem Schmerze erfüllt, wenn er die 
frembländifhen Schaaren, die unter feinen Vorgängern ſchon in Stalien 
eingedrungen waren, fih immer weiter und gefährlicher ausbreiten jah. Weit 
größeres Unheil jedoch als die deutſchen Schaaren ſchien ihm die deutſche 
Keperei zu verkünden; ihre Bekämpfung, ja ihre Vernichtung ſollte die Auf- 
gabe feines Lebens werden. Jedoch es war ein vergebliches Ringen. Ber- 
geblich, trogdem der Papſt den Grund des Uebels erkannte: die Reform- 
bedärftigfeit nämlich der Kirche, die Jrreligiofität der Menichen; fein alter, 
ſchon in Spanien gebrauchter Sprud: er wolle die Kirchen mit Menſchen, 
nit die Menjhen mit Kirchen verforgen, konnte in Italien nicht durch— 
geführt werden. Ein wunderbares Zeugniß aber für diejes Doppelſtreben 
des Papftes, der Reformation entgegenzutreten und bie Kirche zu verbeffern, 
ift die dem Botſchafter Chieregati nad Nürnberg 1522 mitgegebene In— 
ftruction, in welder das Bekenntniß vorfommt: „Wir wiffen, daß bei dem 
Heiligen Stuhl ſeit Jahren viel Abſcheuliches geſchehen, Mißbräuche im Geift: 
lichen, Ueberfchreitung der Mandate und daß Alles ind Arge verkehrt worden 
ift. Kein Wunder, wenn die Krankheit vom Haupte zu den Gliebern, von 
den Päpften zu den unteren Prälaten herabſtieg. Wir Alle und die Geift- 
Tickeit find von ihren Wegen abgewichen; niemand hat feit lange Gutes 
gethan, ja nicht Einer; deshalb thut es noth, daß wir alle Gott die Ehre 
geben, unfere Seelen vor ihm demüthigen und Jeder zufehe, woher er ge— 
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fallen ift.” So großartig indeſſen biejes Bekenntniß als Geſchichtsdenkmal 
ift, fo unwirffam mußte es bei den Stalienern jener Beit bleiben. 

Als daher Hadrian ftarb (14. Sept. 1523), wurbe fein Tod als ein 
freudiges Ereigniß begrüßt. Man ſchmückte das Haus des päpftlichen Arztes 
mit der Infchrift: „Dem Befreier des Baterlandes der Senat und das Bolt 
von Rom.” Und wie bei des Papſtes Lebzeiten nicht etwa ein hungriger 
Kiterat, fondern ein hochſtehender Politiker gejchrieben Hatte: „Rom ift nicht 
mehr Rom. Von einer Peft befreit find wir in eine größere gefallen. Diejer 
Papſt kennt Niemanden; nicht ein Gnadengeſchenk wird gejehn; Alles ift vol 
Verzweiflung ;* fo prophezeite ein Gelehrter nach des Papftes Tode: „Würde 
dieſer grimmigfte Feind der Mufen, der Beredtſamkeit und alles Schönen 
länger gelebt haben, jo hätten ſich die Zeiten gothifher Barbarei erneuern 
müffen.“ 

So war die allgemeine Stimmung der Humaniften jener Beit. Nein 
Wunder daher, daß Hadrian von den Satirifern aufs Furchtbarſte gehöhnt 
wurde. Franc. Berni machte e3 Leo zum Vorwurfe, einen folhen Menſchen 
zum Cardinal erhoben zu haben; er zählt die Namen feiner deutfchen Be— 
gleiter und Genofjen auf, bei deren Nennung man fih, wie er höhnt, die 
Bunge ausbrechen müſſe; er erklärt als einzige Wohlthat, welche der Papft 
Italien erweilen könne, die, fobald wie möglich nach Flandern zurüd- 
äufehren. - 

Solch allgemeinen Haß — denn die Urteile der übrigen Humaniften 
ftimmen inhaltlich durchaus mit dem Bernis überein — erregte Hadrian 
nicht eben durch feine Frömmigkeit. Wielleicht hätte er bei den Männern 
der Renaiffance Gunft erlangt, trogdem er fromm war, mit den Pflichten 
feines Amtes Ernſt machte, ja geradezu das Leben eines Heiligen führte, 
hätte er nur nicht Latein mit barbariſchem Accent gefprochen, hätte er nur 
nicht die Schriftfteller, deren Kunſt größtentheild in elegantem Lateinreden 
beftand, vernachläffigt und alle Aeußerlichkeiten, die ihm heidniſch bünften, 
3. B. die Errichtung eines Triumphbogens bei feinem Einzuge, unterfagt. 
Dergeftalt waren die Vergehen, deren die Beitgenoffen ihn beſchuldigten; 
aber auch die Späteren werden eine große Verfennung des Geiftes der Zeit 
an ihm rügen, die nicht ungeftraft bleiben konnte. Er befaß nämlich feine 
Achtung, geſchweige denn Ehrerbietung vor den Denkmälern des Alterthums, 
er machte das Belvedere unzugänglich und wandte fi) von der Laokoons— 
gruppe mit dem verächtlichen Ausrufe ab: „das find Götzenbilder der 
Heiden.“ Die wirkliche Barbarei, nicht blos jene von den um ihre Eloquenz 
beforgten Eiceronianern befürchtete, fhien über Rom und Italien wieder ein- 
zubrechen. 

Mit Clemens VII, der ehemals Julius Medici geheißen, ftieg der 
alte mebiceifche Geift wieder auf den päpftlihen Thron. „Einen Mann von 
großem Geifte und großem Herzen,“ fo hatte ihn ſchon zu den Beiten Leos, 
als deſſen entſchiedener Verather er galt, ein venezianiicher Berichterftatter 
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genannt; als einen Mann von Muth und Ausdauer im Ertragen von Leiden 
Hatte er fi) während feines Pontififates zu bewähren. 

In einer Beziehung fehien er zunächit feinem Vorgänger ähnlich zu 
fein, in der Stellung zum Raifer, jo daß des Letztern Gefandter an feinen 
Auftraggeber ſchreiben konnte: „Medici ift Eure Creatur; jept ift Eure 
Macht jo groß, daß fie Steine in gehorfame Söhne verwandeln kann“; in 
feinem Verhältmiß zur Bildung dagegen war er ihm grabe entgegengejeßt. 
Denn allgemein wurde die Anficht eines Zeitgenofjen angenommen: „Man 
Hofit, daß die ſchönen Wifjenfhaften, welche durch bie frühere Barbarei in 
die Flucht geſchlagen waren, nun wieder hergeftellt werden, denn es ift der 
Stolz de3 mediceiſchen Haufes, die Wiffenfchaften zu pflegen.“ 

Beide Hoffnungen und Verheißungen gingen indeſſen nicht vollftändig 
in Erfüllung. Bald nämlich fuchte Bapft Clemens eine felbftändige politische 
Nolle zu fpielen, das Geſchöpf erhob fi gegen den Schöpfer. Aber dieſer 
einzige Selbftändigfeitsverfuch des Papftes war von den fchlimmften Folgen 
für ihn, für das Schidjal Roms und ber italienifhen Cultur begleitet. Denn 
der Kaiſer benußte die in der Schlacht bei Pavia gewonnene Uebermadht in 
Stalien zur Beftrafung des unbotmäßigen Papſtes, die Antwort auf beffen 
Herricaftsgelüfte war die Eroberung und Verwüftung Roms (sacco di Roma 
1527). Freilich kehrte der Papſt aus Orvieto, wohin er geflohen war, wieder 
äurüd — die furze Beit ventilicte Frage, ob die weltliche Macht des Papft- 
thums fortbeftehen folle, war bald bejahend beantwortet worden — aber er 
mußte fih dem Raifer aufs Neue unterwerfen und befannte furz vor feinem 
Tode (er ftarb 25. Sept. 1534) in einem Briefe, daß er die apoftolifche 
Würde Niemandem ald dem Kaifer verbanfe. 

Auch für die Bildung begann fein neues glänzendes Beitalter. Zwar hatte 
Clemens eine Anzahl Gelehrten um ſich, entließ fie felbft in den Beiten feiner 
Bebrängniß nicht, ja ließ fie, da er mit ihnen in der Engelöburg einge- 
fchloffen war, einen Jeden befonders, Bittſchreiben an den Kaifer concipiren, 
aber er wurde, theil3 durch fein eignes Umvermögen, theild durch die Ungunft 
der Beiten daran gehindert in ähnlicger Weife, wie ehemals einige Mitglieder 
feiner Familie, eine wahrhaft großartige Rolle als Mäcen zu fpielen. Denn 
mit dem Jahre 1527 ift die Schaar der Künftler und Gelehrten zerftreut, 
die in Rom vereint geweſen war und fand fi) nie wieder weder dort noch 
anderswo in ähnlicher Weife zufammen; vor dem täppiſchen Eingreifen ber 
rohen Gewalt jhließt ſich die Blüthe der Renaiffance. 

Bevor aber von diefer Vernichtung einer köſtlichen Bildungsepoche bie 
Rede fein Tann, muß von drei Männern geſprochen werben, bie zur Ver— 
vollftändigung des Bildes jener Zeit nothwendig gehören, theilweiſe auch mit 
Clemens in naher Beziehung ftehen: Machiavelli, Pietro Aretino, 
Benvenuto Eellini. 

Niccolo Macchiavelli (1469—1527), deſſen Hauptwirkſamkeit freilich 
einer frühern Zeit angehört, mag lieber an unpaſſender Stelle eine furze 
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Erwähnung finden, al3 daß er, einer der bedeutfamften Träger der Renaiffance- 
bildung, in dieſer Ueberficht ganz fehlen follte. Freilich fteht er mit Papft 
Elemens VII. in Beziehung. Er räth ihm nad) der Schlacht bei Pavia die 
Errichtung einer Nationalmiliz an, ſchlägt ihm die Unterftägung ber „Ihwarzen 
Banden” des Giovanni de’ Medici, die Förderung der neuen Befeftigung 
von Florenz vor, lauter Mafregeln, welche nach den Plänen de3 Vorſchlagenden 
zur Abwehr der Uebergriffe der fremden dienen follten, bei dem Papfte aber 
nur halbes Gehör fanden. Trotzdem erklärt fi) der Papſt, ebenfo wie er es 
ſchon als Cardinal gethan hatte, zur Unterftügung bes Schriftitellers bereit, 
und gewährt ihm eine jährliche 
Unterjtägung von 100 Dufaten, 
um ihn in den Stand zu fehen, 
gemãchlich an feiner Florentini- 
ſchen Gefchichte fortzuarbeiten, 
deren Entjtehung theilweife auf 
die thätige Fürfprade des Gar- 
dinals zurüdzuführen ift und die 
nad feinem Abſchluß mit Recht 

dem Papit gewidmet wurden. 
Dieſes Werk (Le Istorie fio- 
rentine) begründet eine nene 
Epoche in der Geſchichtſchreib⸗ 
ung. Gegenüber der unkünſt⸗ 
leriſchen, feine ſchriftſtelleriſchen 
Anſprũche erhebenden, die Er—⸗ 
eigniſſe ſchlicht berichtenden Chro⸗ 
nik, und der eleganten, aber 
Lokal⸗ und Zeitcolorit verwiſchen⸗ 
Mecchiadelti; Terracotta: Büfe im tdnigl. Mufeum den humaniſtiſchen Geſchichtsdar-⸗ 
vu verlin ftellung, verſucht Macchiavelli 
eine beredte, die Urſachen der Ereigniſſe ergründende, die Charaltere der 
Handelnden unterſuchende, die Entwidlung der politiſchen Parteien darlegende 
Schilderung. Sein Werk ſollte mit dem Jahre 1434, der Rückkehr Coſimos 
von Medici aus der Verbannung, beginnen und die Erzählung vielleicht bis 
zu dem von dem Schriftſteller Mitangeſchauten führen; in Wirklichkeit beſchreibt 
es in ſeinen 8 Büchern die florentiner und auswärtigen Ereigniſſe bis zum 
Jahr 1492. Während nämlich in der Einleitung, nach den Worten eines 
der bedeutendſten neueſten Hiſtoriographen, „die Epochen der italieniſchen Ge— 
ſchichte bis zum 15. Jahrhundert hin ſo geſchieden ſind, daß ſeitdem Keiner 
Macchiavellis Spur verlaſſen konnte, ohne ſogleich Mangel an Einſicht in 
die Sache zu verrathen“; wird in einem zweiten Theil (2. — 4. Buch) die 
Verfaſſungsentwicklung von Florenz und in einem dritten (5.— 8.) die Ge 
ſchichte der auswärtigen Kriege dargeftellt. Der Grund diefer Verſchiedenheit 
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der beiden letzten Theile liegt darin, daß der Autor bei einer fortgeſetzten 
Beſchränkung auf die innere Geſchichte ſeiner Vaterſtadt in die Nothwendigkeit 
verſetzt worden wäre, beſtändig von ben Medici zu reden, ein ſolches Ver— 
weilen bei ben Häuptern des Geflecht? aber von mannigfachen Bedenklich-⸗ 
feiten nicht zu trennen war, da das Werk einem Nachkommen Jener gewidmet 
war, während der Autor keineswegs zu ihren unbedingten Anhängern zählte. 
Nicht in der Benugung von Urkunden und unbefannten Documenten, über- 
haupt nicht in dem ſtofflichen Reichthum Tiegt der Werth des Wertes, vielmehr 
hat der Autor, wie Villari jüngft gezeigt Hat, faſt für jedes Buch, ſelbſt 
in Betreff der ihm zeitlich naheliegenden Creigniffe eine Quelle oft mit ſehr 
engem ſachlichen und wörtlichen Anfchluß benugt; von den früher ausführlich 
Geſchilderten namentlich drei: Giovanni Villani, Flavio Biondo, Gio— 
vanni Cavalcanti. Auch Genauigkeit, Bolftändigfeit, Hare Anorbnung der 
Angaben können nicht als Vorzüge des Geſchichtswerks bezeichnet werden, 
vielmehr herrſcht Ungenauigfeit in einzelnen Angaben, Verwirrung in ber 
Anordnung einzelner Theile. Der Hauptwerth des Werkes Liegt dagegen 
in dem wohlgeglätteten Stil, der nicht ängftlih einem Vorbilde nach— 
geahmt ift, fondern aus der eignen Individualät des Autors ftammt, 
feiner natürlichen Beredtſamkeit entquillt, ferner in ber funftvollen Art, 
das allmähliche Werben der Ereigniſſe zu belaufchen, den Bufammen- 
hang derfelben und die Gründe der Entwidlung darzulegen, endlih in 
der Gefinnung. Dieſe Gefinnung ift der Enthuſiasmus ber freiheit, der 
politifchen, die eine Verherrlihung der Medici felbft in dem einem Mediceer 
gewibmeten Werke nicht duldete, und der kirchlichen, die, trogdem ein Papft 
der Begünftiger dieſes Geſchichtswerkes war, in lebendiger Weile bei der Dar- 
ftelung ber Kämpfe zwiſchen den Kaifern und den Päpſten zum Ausdrud 
fam und in Beftigen Ausrufen gegen bie verweltlichten, egoiftifchen Pläne 
einzelner Päpfte und des gefammten Papſtthums verfündet wurde. Vornehm⸗ 
lich wichtig war die weſentlich politifche Tendenz des Werkes, der an der 
Hand der Geſchichte zu iefernde Nachweis, daß das Heilmittel für die Uebel 
Italiens eine von einem tüchtigen Heerführer befehligte Nationalmiliz fei, 
welche dad Vaterland vertheidigen, die Macht der Päpfte erniedrigen, und 
die Herrſchaft der Gefege, durch welche die Freiheit gefichert werden miüffe, 
bejhügen könne. 

So ift die florentiniſche Gefchichte gewiſſermaßen eine Fortjegung und 
Vollendung der früheren politiihen Schriften des Machiavelli, des 
prineipe unb der discorsi. Beide Werke gehören dem Jahre 1513 an, der 
Fürſt ift in dem genannten Jahre vollendet, die Reden und Betradhtungen 
aber, Betrachtungen anknüpfend an das Geſchichtswerk des Livius, in jenem 
Jahre Hauptfächlich gearbeitet, oft wieder vorgenommen, aber immer ein Bruch 
ftüd geblieben. Beides find politiiche Theorien mit eminenter praktiſcher Bedeu- 
tung, geſchrieben unter beftändigem Hinblide auf die augenblicklichen Zuſtände 
Italiens, nicht aber mit dem Anſpruch, allgemeine politifche Fragen zu Löfen. 
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Die Diskorfi handeln in brei Büchern über Gründung und innere Ein- 
richtung der Staaten, d. h. ftreng genommen ber Republifen, über die Mittel, 
fie zu vergrößern, über ihr Wachſen und Sinfen, über ihre allmählichen 
Yenderungen und ihre politiichen Werwandlungen. Drei Arten der Begrün- 
dung werben unterfchieben, die Art der Etrusfer, die wahrhafte Vereinigung 
getrennter Gemeinwejen, die Art der Römer, die Erhebung der Unter- 
worfenen zu Genofjen, mit der Beſchränkung freilih, daß der erobernde 
Staat den Sit des Neiches behalte, die Art der Athener, die Erniedrigung 
der Befiegten zu Untergebenen. Zur Begründung eines Staates bedürfe es 
eines Einzigen, der mit Weisheit und Geiftesgröße Kraft und unumfchräntte 
Gewalt verbinde und ſder das Wefen des fünftigen Staates beflimme. Außer 
einzelnen Bejtimmungen nun über die Einrichtung de3 Staates werben aus— 
führliche Vorſchriften über die Kriegsfunft gegeben. Indeſſen weit größere 
Bedeutung als alle Einzelvorfriften haben die allgemeinen Grunbfäge. Sie 
leiten ſich her eineötheils aus Macchiavellis republifanifher Gefinmung, 
anbererfeitö aus feiner humaniftifchen Ueberzeugung. Diefe macht ihn zum 
Nachahmer der Alten, wenn auch feineswegs, wie man wohl gejagt hat, zum 
Plagiator des Ariftoteles. Sie macht ihn ferner zum Heiden, d. 5. zum 
Leugner der kirchlichen Autorität und zum Zweifler an ber Wahrheit des 
Chriſtenthums. In einem fcheint er freilih mit der chriſtlichen Lehre über- 
einzuftimmen, nämlich in feiner Meinung von ber Verberblichkeit der Welt, 
aber er trennt ſich von ihr in feiner Auffafjung der Moral und der Tugend. 
Moral ift ihm nämlich fein allgemein feitgeftelltes Sittengejeg, am wenigften 
ein durch die Gebote der Religion feit begründetes, ſondern ein nad Ort und 
‚Beit wechjelndes, Moral ift ihm ferner fein Grundgebot der Politik; an Stelle 
der heiligen Mittel tritt vielmehr der Erfolg; das Ziel rechtfertige ſelbſt 
krumme Wege, Schlauheit und Gewaltthat. Demgemäß kennt er feine Tugend, 
d. h. feine beftändige Uebung de3 Guten um des Guten willen, Tugend 
(virtü) bedeutet ihm vielmehr: Muth und Energie, fowohl für das Gute und 
Schlechte, es gebe daher auch ſchöne und ruhmvolle Verbrechen. Zeit und 
bleibend find ihm dagegen zwei Wünſche, der eine die Erringung der Einheit 
Italiens, der andere die Herftellung von Freiheit und Gleichheit betreffend, 
beide in’ gewiſſer Weife den Geboten der Kirche entgegengejegt, da dieſe den 
Unterfchied von Freien und Knechten fanctioniren und den unbebingten Ge— 
horſam gegen die Obrigteit, felbit gegen die widerrechtlich gebietenbe, predigen. 

In ganz ähnlichem Gedankenkreiſe wie die Disforfi bewegt ſich der Principe. 
Auch dieſes Buch ijt feine blos theoretifche Abhandlung, fondern eine durch die 
augenblidlichen Verhältniſſe Italiens hervorgerufene Gelegenheitsichrift, ja es 
hat einen beftimmten Anlaß durch den damals aufflommenden Plan, im Parma 
ober Modena einen neuen Staat für Giulano de Medici zu gründen. Trotz 
der Aehnlichkeit mit den Diskorfi zeigt die Schrift aber mannigfache Unter 
ſchiede. Die Diskorfi entlehnen ihre Beifpiele aus dem Altertjum, aus ber 
Geſchichte der Griechen und Mömer, der Principe aus der neuen Zeit, zumeift 
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den Schidjalen der Franzojen und Staliener, jene haben e3 mit den Republiken 
zu thun, dieſer jpricht getreu feinem Titel von dem durch einen Fürften regierten 
Staate. Bon dem neuen Fürften im neuen Staate, d. h. aljo nicht von einer 
Spealgeftalt, wie fie die humaniſtiſchen Fürften-Tractatichreiber im 15. Jahr- 
Hundert fo gern ‚zeichneten, fondern von einer Perfönlichkeit, bie für bie ver— 
rotteten politiihen, kirchlichen und fittlihen Zuftände des damaligen Italiens 
nothwendig war. Eine folhe Perfönlichkeit brauchte num nicht erjt durch die 
Phantaſie des Politikers geftaltet zu werden, fie war vielmehr gefunden in der 
gewaltthätigen, vor feiner Unthat, die feine und de3 Staates Wohl befördern 
konnte, zurüdjchredenden Perfon des Ceſare Borgia, der in feiner ſchnell voll- 
endeten, freilich auch raſch dahinſchwindenden Staatengründung in der Romagna 
das Vorbild des modernen Staates gejchaffen Hatte. Dieſer Fürft iſt grau— 
fam und liſtig, Fuchs und Wolf zugleich, nicht tugendhaft, wohl aber den 
Schein wahrend, mande Tugenden zu befigen, auf das Wolf geſtützt, durch 
das er feine Macht errungen hat und zu bewahren hofft, den neuen geiftigen 
und fünftleriihen Ideen geneigt, ohne in diefelben aufzugeben und ohne die 
Luſt, Opfer für diefelben zu bringen, ein Feind der Kirche, ein eifriger und 
Tampfbereiter Gegner der Fremden, jehnjüchtig nach der Einheit Italiens ver- 
langend und felbft bereit, mit allen Kräften für diefelbe zu arbeiten — Typus 
der Fürften der Renaiffancezeit. 

Machiavellis übrige Schriften, jo wichtig einige berfelben, z. B. feine 
Geſandtſchaftsberichte für die Entwidlung der politiihen Verhältniſſe jener 
Beit, zur Begründung der Kunft der Diplomatie find, feine übrigen hiſtoriſchen, 
biographifchen und kriegstheoretiſchen Arbeiten, welche letztere ihm nicht Träu— 
mereien eine3 Laien, fondern grundlegende Unterfuhungen feines politiichen 
Syſtems find, auch feine Stellung zu den Beftrebungen der Menaiffance, feine 
vielumftrittene Kenntniß der Sprachen des Alterthums müfjen hier unerörtert 
bleiben; nur eine Comödie, unter jeinen dichterifchen Arbeiten jedenfalls die 
merfwürbigfte, fol noch mit einigen Worten bejprochen werben. 

Macchiavellis Luftipiel La Mandragora ift fein Stüd von beſonders 
hohem dichterifchem Werth, aber wichtig wegen der in ihm berührten Beitver- 
Hältniffe. Der Dichter ſchrieb es, fern von der Politik, im Exil, in der Abficht 
„eine traurige Beit angenehmer zu geftalten,* ſich ſelbſt und feine Freunde zu 
unterhalten. Die Handlung ift einfadh: das Ehepaar Lucrezia und Nicia 
Calfucci, letzterer ein ftolzer mürriſcher Mann, fehnen ſich nad Kindern; Er— 
füllung dieſer Sehnfucht verſpricht der in die Frau verliebte Callimaco, der fi 
durch einen Parafiten als Arzt in das Haus einführen läßt. Als unfehlbares 
Mittel empfiehlt er das Kraut Mandragora; die Frau die dasſelbe eingenommen, 
werbe zur Empfängniß bereit fein; aber freilich ber Erſte, der fi ihr nahe, 
müffe fterben und erjt ber weite werde die Frucht ernten. Begreiflicher⸗ 
weife läßt num der vertrauenzjelige und todesbange Nicia ben Vorrang dem 
angeblichen Arzte, ber freilich bei der Feufchen Frau die Befriedigung feiner 
Gelüfte erft dann erlangt, nachdem er ihr durch ihre eigene Mutter und 
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ihren Beichtvater dringendft empfohlen worben. Durch folchen Zuſpruch ver- 
führt, nimmt fie die Hülfe des Liebhaber an und wird allmählich zur 
Buhlerin, fie findet nun, obwohl fie längſt die Wirkungen jenes Krautes 
fpürt, an dem vertrauten Umgang mit ihrem Liebhaber Vergnügen, aber fie 
möchte nit der eigenen Leichtfertigfeit, fondern der Lodung Anderer bie 
Schuld geben; „ba deine Schlaußeit,* fagt fie einmal zu dem Barafiten, „bie 
Thorheit meines Mannes, die Einfalt meiner Mutter und die Traurigkeit 
meines Beichtvaters mich zu Dem verführt haben, was ich von felbft nie 
gethan haben würde, jo bin ich der Meberzeugung, daß dies aus einer himm⸗ 
liſchen Eingebung ftammt, welche es jo gewollt Hat und fühle nicht mehr die 
Kraft in mir, Den abzuweifen, von weldem der Himmel will, daß ich ihn 
annehme.“ 

Weiter kann man nicht gehn. In der Kalandra des Bibbiena (oben 
©. 282) hatten lüderliche Männer und Frauen ihr Spiel getrieben, bis Schlau- 
heit über die gute Sitte den Sieg gewann; Hier dagegen wird nicht der 
Schlechte, jondern der durch feine Thorheit Lächerliche betrogen; die Tugend 
einer feufhen Frau wird vernichtet; Sinnlichkeit und Schlechtigkeit feiern 
ihre Triumphe. Nicht allein vom ſittlichen, auch vom künſtleriſchen Stand- 
punfte aus verdient jene frühere Comddie den Vorzug: in ihr redet jede Perſon 
ihrem Charakter gemäß, der Einfältige verkündet feine Weisheitsſprüche; in 
der Mandragora dagegen wird gerade der Tölpel Nicia dazu verwendet, die 
beften Dinge über Religion und Politit, über dad Volt von Florenz und 
über die fittenverderbende Wirkſamkeit der Priefter zu fagen. Mag denn auch 
die Kalandra im Einzelnen mehr obſcöne Witze und Anfpielungen enthalten; 
im Allgemeinen ift die Mandragora viel verberbter, ja dur und durch 
frivol; trogdem fie nur wenige Jahre nach jener entftanden ift, trägt fie 
mehr die Züge einer jpätern Literatur an fi, deren Hohepriefter Pietro 
Aretino war. " 

Nicht durch feine Comödien indeffen, die mit großer Vorliebe und in 
einer faft erfchredenden Natürlichkeit gemeine Weiber und deren Zuhälter vor- 
führen, hat fih Pietro Aretino (1492—1552) feine Fiterarifhe Bedeutung 
erworben, fondern durch feine Novellen und Dialoge, vor Allem durch 
feine Briefe. 

„Ohne Stellungen zu begehren, ohne Höfen zu dienen, ja ohne einen 
Fuß zu rühren, habe ich alle Herzöge, Fürften und Könige der Tugend zins— 
pflichtig gemacht, durch mich wird daher in der ganzen Welt Ruhm erworben, 
in Perſien und Indien fennt man mein Bild und fhägt meinen Namen.“ In 
diefen Worten faßt Pietro Aretino felbft einmal feine Bedeutung zufammen. 
Er übertreibt nicht fehr, wenn er von der Dienftbarfeit der Herren der Welt 
ſpricht, ja er hätte noch die Geiftesgrößen: Künftler, Dichter und Gelehrte 
Hinzufügen können; nur eine Verwechslung, freilich eine recht plumpe und ab- 
fihtliche, begeht er dadurch, da er von ber Tugend redet, denn er meint nur 
fi felbft und fein Vehagen. Sich die Anderen tributpflichtig zu machen, war 
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die Yufgabe feines Lebens; fi, dem Privatmann, die Höchjften zu beugen, 
war das Geheimniß feiner Feder. Will man diefe für unfere Zeit unbegreifliche, 
und aud für jene Beit überaus feltene Stellung verftehn, ſo erwäge man die 
geiftreiche vieljeitige Schreibweife des Schriftftellers, fein unglaubliches Talent, 
die Menſchen zu durchſchauen, vornehmlich ihre Schwächen zu erkennen, feine 
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Unermäblichfeit, fi an die Vornehmen zu drängen und trog mander ver- 
fehlten Verſuche nicht von ihnen abzulaffen; man erwäge ferner die Ruhmes- 
ſehnſucht der Beitgenoffen, die fie dazu trieb, an dem füßen Dufte gehäufter 
Lobesworte ſich zu berauſchen und am liebſten Den zum Lobrebner zu er- 
Hiefen, der alle Welt kannte, und, von der Wuth des Proſelytenmachens an- 
geftedt, Jeden, mit dem er irgendwie in Beziehung ftand, zu feiner Anficht 
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zu befehren fuchte; man erwäge endlich ihre oft ans Lächerliche ftreifende 
Sucht vor Tadel und Spott, die fie, felbft wenn fie unantaftbar ſchienen, 
nöthigte, mit großen Opfern das Schweigen des größten Läfterers Europas 
zu erfaufen. Durch ſolche Umftände wurde Aretino wirflih „die Geißel 
der Fürften,“ nicht in dem Sinne, den er dem Worte gab, daß er nämlich 
ala ein Werkzeug Gottes Vergehen ftrafte und Gutthaten befohnte, fondern 
in dem Sinne, daß er, der Lüftling und der Verbrecher, ſich ihnen felbft als 
Zuchtruthe ſetzte, um fie nad) feinem Gefallen zu peinigen. Ein Menſch ohne 
politiſche Grundſätze, gibt er fi den Anſchein, die Geſchicke der Länder und 
Völfer zu beftimmen; ohne Moral, wagt er jelbft edlen Menſchen gegenüber den 
Sittenrichter zu ſpielen; obgleich ſelbſt nur ein mittelmäßiger Dichter, entſcheidet 
er über Dichtergröße und Schriftitellerruhm, und während er jedes wahrhaft 
ibealen Buges, ohne den der Künſtler nicht ſchaffen kann, entbehrt, erhebt er 
den Anſpruch, jedem Künftler die ihm gebührende Stelle anzuweiſen. Alles 
war ihm um Geld feil. Er, der ſich gerne den „Göttlichen“ nannte, wedelte 
in Bündifcher Weile, um eine Belohnung zu erlangen, vermehrte die unge— 
meffenen Lobſprüche noch, wenn die Bezahlung feinen Erwartungen genügte, 
entblödete ſich aber nicht, die Lobreben in die gemeinften Schimpfwörter zu 
verwandeln, wenn der Tribut Hinter feinen. Anfprüden zurüdblieb. Viele 
der aljo Mifhandelten konnten den Zorn des Aretiners nicht vertragen 
und bequemten fih zu den erniebrigendften Zugeftändniffen, um die verfcherzte 
Gunſt deffen, der über den guten Auf Zahllofer entſchied, wiederzugewinnen; 
Mande, die muthig genug waren, den Wuthausbrüchen bes Neizbaren Stand 
zu Halten, oder zu ausgebeutelt, um ben ewigen Forderungen des Unerjätt- 
lichen zu genügen, zahlten ihm mit gleicher Münze, fo daß er, ber feine 
Ehrengefhenfe und die Goldgulden feiner Verehrer gern vorwies, auch eine 
artige Sammlung von Prügeln, Dolchftihen und Satiren, mit denen feine 
Feinde ihn bedachten, hätte vorführen fünnen; ja in Venedig, wo er bie 
Iegten dreißig Jahre feines Lebens zubrachte, durfte er nur des Nachts und 
auch dann nur bewaffnet fi auf die Straße wagen. 

Das merkwürdigfte Denkmal feiner unvergleihlihen Stellung ift die 
Sammlung der an Aretino gerichteten, von ihm ſelbſt, höchſtens mit leichter 
Aenderung ber wirklich vorhandenen Originale, noch bei Lebzeiten der meiften 
Abfender, herausgegebenen Briefe. Was in dieſen an Schmeichelei für den 
hochmüthigen Pamphletiſten zufammengeftellt ift, überfteigt alles Maß. Nur 
zwei zufällig Herausgegriffene Stellen mögen als Proben der Gefinnung dienen, 
welche von den meiften Correſpondenten ausgefprochen, aber ſchwerlich gehegt 
wurde. Da fchreibt der Eine: „Ich fage, daß Ahr der Sohn Gottes ſeid, 
freifih, damit mir die pfallirenden Bettelmönde nichts anhaben, mit der 
Einschränkung, daß Gott die höchſte Wahrheit im Himmel, und Ihr die auf 
Erden feid. Keine andere Stadt ift fähig, Euch Aufenthalt zu gewähren, 
als Venedig, denn Ihr feid der Schmud der Erbe, der Schag des Meeres 
und der Ruhm des Himmels. Ihr feid die Goldſchaale von Ebelfteinen, 
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die man auf den heiligiten Altar der Markustiche am Himmelfahrtstage 
legen ſollte.“ Aber nicht blos die Laien fprachen fo, auch ein Mönch drückte 
Äh in ähnlicher Weife aus: „Ihr feid eine Säule, eine Leuchte, eine Fadel, 
ein Glanz der heiligen Kirche, welche, wenn fie reden dürfte, Euch großartige 
Einkünfte geben würde mit den Worten: Gebet fie dem Pietro, der mid 
erleuchtet, erhöht und ehrt, der in fich den Scharffinn des Auguftinus, die 
Moral Gregors, die tiefen Gedanken des Hieronymus und ben wohl 
geglätteten Styl des Ambrofius vereint. Dieſes fage ih nicht allein, 
ſondern die ganze Welt befennt, daß Ihr ein neuer Paulus feid, welder 
den Namen Gottes vor die Könige gebracht, ein neuer Johannes der 
Täufer, der kühn und furchtlos die Bosheit, Schlechtigfeit und Heuchelei 
der Welt aufgezeigt und zu beffern gejucht, ein neuer Evangelift Johannes, 
der die Guten geehrt, erhoben und geläutert hat.“ 

Zu den jugendlichen Genofjen am Hofe Clemens VII. gehört au 
Benvenuto Cellini (1500—1571), aud; kein Idealmenſch, aber troß feiner 
kräftigen, manchmal rohen Sinnlichkeit, troß der Gewaltfamfeit, mit der er 
die gefefteten Verhältniffe zu fprengen fucht, troß feiner nicht felten widerlichen 
Genußſucht, trotz feines zu ftarf ausgeprägten Selbjtgefühls, troß des Hanges 
zur Uebertreibung, der ihn Häufig zur Unwahrheit führt, ein Menſch 
voll regen innern Lebens, nicht unfähig des Aufſchwunges zu Höheren. 
„Unferm Helden“ fo ſchildert ihn Goethe, der befanntlich Cellinis Selbft- 
Biographie ins Deutſche überjegt Hat, „ſchwebt das Bild göttlicher Voll- 
tommenheit als ein unerreichhares beftändig vor Augen. Wie er die äußere 
Achtung von Anderen fordert, ebenjo verlangt er die innere von fich felbit, 
um fo lebhafter, als er durch die Beichte auf die Stufen der Läßlichkeit 
menſchlicher Zehler und Lafter aufmerkfam erhalten wird. Sehr merfwürbig 
ift es, wie er in der Beſonnenheit, mit welcher er fein Leben fchreibt, fich 
durchgehends zu rechtfertigen fucht und feine Handlungen mit den Maßftäben 
der äußern Sitte, des Gewiſſens, de3 bürgerlichen Gejeges und der Religion 
auszugleichen denkt. Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre feiner Kirche, 
fo wie die drang- und ahnungsvolle Zeit zu dem Wunderbaren. Anfangs 
beruhigt er ſich in feiner Gefangenſchaft, weil er fih dur ein Ehrenwort 
gebunden glaubt, dann befreit er fich auf die künftlihfte und kühnſte Weile; 
zulegt, da er ſich hülflos eingeferfert fieht, kehrt alle Thätigfeit in das 
Innere feiner Natur zurück. Empfindung, Leidenſchaft, Erinnerung, Eins 
bildungskraft, Kunftfinn, Sittlichkeit, Religioſität wirken Tag und Nacht in 
einer ungebuldigen, zwifchen Verzweiflung und Hoffnung ſchwankenden Bewegung 
und bringen bei körperlichen Leiden die feltfamften Erſcheinungen einer 
inneren Welt hervor. Hier begeben ſich Vifionen, geiltig ſinnliche Gegen- 
warten treten auf, wie man fie nur von einem andern Heiligen ober Aus— 
erwählten damaliger Zeit andächtig hätte rühmen können.“ 

In diefer feiner heiligen, gottergebenen, von Aberglauben freilich nicht 
freien religiöfen Gefinnung bildet Cellini den denkbar ſchärfſten Gegenſatz 
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gegen den frivolen Spötter Aretino, der fi eine Grabfchrift gemacht 
haben fol, des Inhalts, er habe von Jedem übel geredet, aufer von Gott, 
dies Schweigen aber mit ber Bemerkung entſchuldigt, Gott kenne er nicht. 
Auch fonft läßt fich zwiſchen Beiden ein ftarker Gegenfaß erfennen: Aretino 
arbeitet ohne Beftändigfeit und ohne Anftrengung, für den Moment, wie er 
nad dem Momente lebt, Cellini ift ein gewiſſenhafter Arbeiter, der fi in 
den verſchiedenſten Gebieten verfucht, in manchen theils durch geniale Be— 
gabung, theild durch treufleißige Uebung, duch eine das Schwerfte nicht 
ſcheuende aber aud das Kleinſte nicht verachtende Unftrengung es zur 
Meifterfchaft bringt; Aretino ift frech, aber nicht muthig, er greift aus dem 
Hinterhalt an, trogt und prahlt vom ſichern Verſteck aus, er mochte, wie 
fein neuefter Biograph jagt, die Verfiherung des Rabelais' ſchen Helden 
wieberholen: „Gefahr ausgenommen, fürchte ich in der ganzen Welt nichts“, 
Gellini dagegen fühlt ſich gerade in der Gefahr wohl, er ſucht die bebent- 
lichſten Sagen auf und bewährt ſich mannhaft in ihnen, wenn auch wahr- 
fcheinlih nicht fo Heldenmäßig, wie er feine Leſer glauben machen möchte, 
aber fiher hat er Muth und Energie in der Belagerung Roms gezeigt, 
ſelbſt wenn er nicht den Herzog von Bourbon duch einen Büchſenſchuß und 
den Prinzen von Oranien duch einen Kanonenſchuß getöbtet haben follte. 

Durch die Zerftörung Noms, welche jener Belagerung ala eine noth- 
wendige aber höchſt traurige Folge fich anſchloß, wurde nit nur Cellini 
genöthigt, Rom zu verlaffen, fondern der ganze froh erregte Kreis von 
Künftlern und Gelehrten, der ſich um Leo X. verfammelt, Hadrian über- 
dauert, und unter Clemens VIL ſich wieder frei gefühlt hatte, wurde in 
alle Winde zerjtreut. „Den 6. Tag May“, fo ſchrieb Schertlin, einer der 
Führer der plündernden Haufen, in feinen Aufzeichnungen, „haben wir Rom 
mit dem Sturm genommen, ob 6000 Mann darin zu tobt geſchlagen, die 
ganze Stadt geplündert, in allen Kirchen und ob der Erd’ genommen, mas 
wir gefunden, ein guten Theil der Stabt abgebrannt.“ Entſetzliche Greuel 
wurden von ben rohen Soldaten verübt, fein Alter, Stand und Gefchlecht 
geihont. Vornehmlich aber wurden die Geiftlihen — und gerade zu ihrem 
Stande gehörten viele unter den Literaten — von den Pöbelhaufen verhöhnt 
und mißhandelt. Viele von denen, die Jahre lang Stolz und Ruhm der 
ewigen Stadt geweſen worden, verloren ihr Hab und Gut, faft alle erlitten 
Plagen und Quälereien, nicht wenige büßten ihr Leben ein. Wer aber heil 
aus der entſetzlichen Verwirrung hervorgegen war, der floh nun den Schau- 
platz furchtbarer Thaten. 

Die Erinnerung an die Mordſcenen verblaßte zwar, aber der Geiſt, 
der durch ſolche Thaten vernichtet worden war, erwachte nicht wieder zu 
neuem Leben; ſchwere politiſche Vertwidlungen, die Herrſchaft der Fremden in 
Italien hemmten die fröhliche Entfaltung der Eultur; bald trat die kirchliche 
Reaction Hinzu, den Haud der Freiheit ertöbtend, ohne den eine lebens— 
kräftige Blüthe der Literatur unmöglih iſt. Durch äußere Feinde waren 
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die herrlichen Bauwerke Roms zerjtört und zertrümmert worden; den inneren, 
weniger fihtbar aber verberbliher wirkenden Feinden fiel der neue, dem 
Alten entjtammte Geift Roms zum Opfer. 

Rom war zerftört, die Blüthezeit der Renaiffance in Stalien zu Ende. Died 
Ießtere allgemeine Leid wurde ſchmerzlicher empfunden, als das Weh der einen 
Stadt; für jenes Hatten hauptjächlich die Bürger Roms, für dieſes alle Weltbürger 
den Ausdrud tiefen und wahren Mitgefühle. Daher begreift man den 
Erasmus, der klagend ausrief (diefe und die folgende Stelle nah Gre— 
gorovius’ Weberfegung): „Das entſetzliche Verhängniß hat alle Nationen mit 
betroffen, denn Rom war nicht allein die Burg der chriftlichen Religion, 
die Ernährerin der edlen Geifter und das ruhigſte Aſyl der Mufen, fondern 
auch die Mutter aller Völker. Denn wen Hat dieſe Stadt nit, mochte er 
auch auf einer fremden Erbe geboren fein, in ihren fanften Schooß auf- 
genommen, geliebfoft und erzogen? Wer erſchien fih dort als Fremdling, 
wenn er aud vom Ende der Welt hergefommen war? Ya, wie Vielen war 
Rom nicht theurer, füßer, fegensreicher als ihr eigenes Vaterland? Oder 
mo gab es einen noch fo rauhen Geift, den nicht die Stadt Rom dur 
das Leben in ihr milder und reifer ung zurüdfommen Tief. Oder mer 
brachte nicht nur eine kurze Zeit in ihr zu, der nicht ungern von ihr 
ſchied, der nicht jede ihm bargebotene Gelegenheit zu ihr zurüdzufehren 
freudig ergriff, oder fie jelbft Herbeizog, wenn fie ihm nicht geboten war? 
In Wahrheit, dies war der Untergang, nicht der Stadt, fondern ber Welt.“ 

Zür die Römer aber kam damals noch ein Anderes Hinzu, das drüdende 
Bewußtſein nämlih, daB aud ohne jenes furchtbare Ereigniß der Traum 
ihrer geiftigen Weltherrihaft zu Ende geträumt fe. So groß nun bie 
Freude des Vaters ift, der felbft noch bei rüftiger Kraft einen Erben luſtig 
aufwachſen gejehen, bei eintretender Kraftlofigfeit dem jüngern Nachfolger 
fein Beſitzthum übergibt, fo troſtlos ift die Empfindung des Kinderlofen, der 
gleichfam bei Iebendigem Leibe ſich dahinſcheiden und, während er noch über 
die volle Kraft verfügen zu können meint, einen Unberechtigten an feiner Statt 
in fein Befigthum einziehen fieht. Cine derartige Empfindung ift es, welche 
in den Schlußmworten der elogia de3 Paulus Jovius (oben ©. 291 fg.), jenes 
Werkes, dad eine Art wehmüthiges Reſums über die literariſchen Großthaten 
der eigenen Zeit ift, zum Ausdruck kommt, und gerade der Ausdruck dieſer 
Empfindung mag den Schluß der Betrachtungen über die Renaiffance Italiens 
bilden: „Es ſcheint durch den Wechſel der Geſtirne gefchehen zu fein, daß 
jener eiöfalte Nordhimmel Deutſchlands die einft dort trägen und rohen 
Geifter gemildert und erregt hat. Sie begnügen fi nicht mehr mit dem 
alten Kriegsruhm, ber feiten Disziplin und der trogigen Kraft, durch welche 
fie die Ehren des Mars den Mömern entriffen Haben, fondern auch die 
Bierden des Friedens, die Wiſſenſchaften und die Blüthe ber. Kunft haben 
fie dem ausgebrannten Griechenland und dem entjchlafenen Italien geraubt. 
Denn nod zu unferer Väter Zeiten wurden zuerft Baumeifter, dann Maler, 
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Bildhauer, Mathematiker, gefhidte Handwerker, Brunnenmeifter und Feld- 
meffer aus Deutfchland geholt. Kein Wunder, da fie uns die wunderbare 
Erfindung des Buchdrucks und die fehredlichen Gejchüge von Erz gebracht 
haben. Doch ift wohl dies feindliche Jahrhundert ihnen nicht fo ganz eine 
ſegensreiche Mutter, und nicht fo ganz eine unmilde Stiefmutter, daß uns 
nichts von dem alten Erbe übrig bliche. Wenn wir und nad bem faft 
gänzlichen Verfuft der Freiheit noch ein wenig rühmen dürfen, fo halten 
wir ja noch das Capitol unvergänglicher Berebtfamkeit, in welchem wir, wenn 
e3 den Mufen gefällt, den reinen, echt römiſchen Geiftesadel gegen die 
Fremden vertheidigen. Auf diefem Poften muß jeder Bürger ſorgſam wachen, 
damit wir unter der Fahne von Bembo und Saidoleto den Reft der 
großen Hinterlaffenfhaft unferer Väter Heldenhaft behaupten. Aber ad! 
diefer Troft umferes Elends ift faſt nichtig; denn nicht ohne unfer Ver— 
ſchulden ging die bei uns zerftörte Freiheit unter, und nur fie ift die 
Ernährerin der Studien, melde alles Edle und Schöne erweden und ver- 
breiten Tann!“ 

Wirflih war der Troſt recht nichtig, zumal er auf unwahren Vorauss 
fegungen beruhte. Denn aud die Bierde der römijchen Beredtſamkeit ſchwand 
dahin; faft in jeder Beziehung war das „barbarijche Deutichland“ der Erbe 
Italiens geworben. 
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Deutſchland. 


Geiger, Renaiſſance und dumanismus. 
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Erftes Kapitel. 


Einleitung. Die Vorläufer. 


Im Jahre 1482 trat zu Rom in den Hörſaal des Joh. Argyropulos, 
eines um die Wiederbelebung helleniſcher Cultur in Italien hochverdienten 
Griechen, mitten hinein in die glänzende Verfammlung Ternbegieriger Großen 
ein junger Deutfcher, Johannes Reudlin. Er gab in wohlgefegten Worten 
fein Begehren fund, von dem Meifter zu Iernen, erklärte auf Befragen, daß 
er der griechiſchen Sprache nicht ganz unkundig fei und begann ohne Zögern 
eine Stelle des Thucydides zu leſen umb zu überfegen, welche der Lehrer 
ihm bezeichnet hatte. Als er feine Aufgabe trefflich beendet und ftatt der 
Beihämung, welde ihm zugedacht war, ſich einen Triumph bereitet hatte, 
tief der Lehrer Magend aus: „O weh! Durch unfere Verbannung ift Griedhen- 
land über die Alpen geflogen!“ 

Wenige Jahrzehnte früher hatte das Urtheil über Deutſchland und die 
Deutfchen ganz anders gelautet. Damals war Enea Silvio, den man ala den 
erften Apoftel des Humanismus in Deutfchland bezeichnen kann, durch feine jahre 
lang erfolglos verſuchte Propaganda ermüdet und erbittert, zu einer grimmigen 
erurtHeilung der Fürften wegen ihrer Nichtahtung der Poeſie gelangt; „wenn 
fie Lieber“, fo Hatte er gefagt, „Pferde und Hunde haben wollen als Dichter, 
werben fie auch ruhmlos wie Pferde und Hunde Hinfterben.“ An den Adligen 
hatte er nur Rohheit und Völlerei bemerft und wurde nicht müde, Geſchichtchen 
über die Trunfenheit der Deutſchen in feine Briefe einzumifchen; von ber 
Gelehrten unfruchtbaren Spekulationen und ihren wiſſenſchaftlichen d. h. den 
rein theologiſchen Unterfuhungen ſprach er nur mit einem an Verachtung 
ftreifenden Lächeln. 

Dieſe verſchiedenartigen Aeußerungen find nicht zufällige Ergüffe, die 
eine hervorgerufen durch faſſungsloſes Staunen, die andere durch uncritifches 
Uebeliollen, da3 ſich in Folge der unfreiwilligen Entfernung von der Heimath 
verſchärfte, ſondern unzweibeutige Bemerkungen der vollfommen entgegen- 
gejegten Stimmung, die ſich der Staliener beim Anfchauen beutfcher Ver— 
hältnifje bemächtigte und die, im Wefentlichen richtig, den geiftigen Zuftänden 
Deutſchlands entſprach. 

Denn ein großartiger Umſchwung hatte ſich innerhalb dieſer vierzig 
Jahre in Deutſchland vollzogen. An Italien knüpfte die Veränderung an, 
denn nach Italien waren die jungen Deutſchen eifrig und lernbegierig gezogen 
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und glaubten ihre Bildung erft vollendet, wenn fie mit reihen Schägen heim- 
gelehrt waren; troß diefer Bufammengehörigfeit aber, ja Abhängigkeit von 
italienifcher Cultur, welcher Unterſchied zwiſchen italienifher Renaiffance und 
deut dem Humanismus! In Italien war cd eine gewaltige Geiftesftrömung 
gewefen, welche, faft zwei Jahrhunderte hindurch unaufhörlich fließend, felbit 
die wiberftrebendften Elemente mit fortreißend, ſchließlich dem Halt Hatte ge- 
horchen müffen, das elementare Kräfte ihr geboten; im Deutichland eine 
Bewegung, die, faum ein halbes Jahrhundert andauernd, von gleich mächtigen 
Gegnern im Giegeslaufe aufgehalten, endlich durch eine entſchiedenere, die 
ganze Nation fortreißende Erregung in andere Bahnen gelenkt wurde; in 
Italien Hatte das Eindringen der Fremden und die Kirchliche Reaction der 
Renaifjance ein Ende bereitet, in Deutjchland trat an die Stelle des Huma— 
nismus die Reformation. 

Die ganze Nation konnte in Deutſchland erſt durch die Firchliche Um- 
wälzung in ihren Ziefen aufgerüttelt werden, die bloßen Bildungsinterefien 
waren ihr fern geblichen. Denn in Deutfchland bezwedte die neue Bewegung, 
wenn fie auch nicht ausſchließlich eine gelehrte war, doch zunächſt eine 
Aenderung der gelehrten Bildung, während fie in Italien eine Reform der 
gefammten Lebensanfhauung und Lebensführung zur Folge hatte. In Italien 
waren Alle, Geiftlihe und Laien, Hoh und Niedrig, geeint in demſelben 
Streben, — waren doch die Päpfte in der Unterftügung der Studien und 
in der Vegünftigung ihrer Pfleger vorangegangen — in Deutſchland dagegen 
waren einerjeitö die Humaniften ſelbſt in Parteien zerjpalten, in vorgefchrittene und 
äurüdgebliebene, namentlich in Fragen, in denen Wiſſen und Glauben fi unfanft 
berührten, waren andrerjeits die Geiftlichen natürliche Feinde der neuen Studien 
und wurden vielleicht noch mehr, als fie es verdienten, zu Gegnern berfelben ge- 
Stempel Trotzdem war der Humanismus in Deutſchland weder antireligiög nod) 
frivol, während er in Stalien beide Färbungen angenommen hatte. Dieſe größere 
Vertiefung indeffen, diefe Hinneigung zum Volksgemüth, wie fie ſich in der 
religiöfen Färbung des deutjchen Humanismus zeigt, erweckte die Volksliteratur 
nicht zu neuen Leben. Während in Italien die bebeutendften Humaniften 
von Dante an bis zum Ende ber Renaifjanceepoche, die Einen freiwillig, 
die Anderen haldgezwungen, der italienijhen Sprache neben der lateiniſchen fi) 
bebienten, jo daß beiden Literaturen gleichzeitig eine Blütheperiode zu Theil 
ward, bemächtigte fich vieler deutfcher Humaniften, die ihre Veftrebungen in 
einer Zeit frifcher Negung der Volksliteratur begannen, im Anſchauen diefer 
Neugeftaltung eine widerwillige Empfindung, die nicht frei von Neid war. 
Andere dagegen, nicht weil fie patriotiiher waren als jene, — denn aud) 
den Letzteren mangelte keineswegs der vaterländiihe Sinn — fondern weil 
fie weitfichtiger die Unzulänglichfeit einer blos gelchrten Cultur Mar erkannten, 
fuchten der deutfchen Sprache eine ähnliche Berechtigung wie dem lateiniſchen 
Idiom zu verfchaffen. Sie alle aber, mochten fie noch fo volltönende Worte 
über Deutſchlands Herrlichkeit brauchen und jeden Vorrang Italiens vornehm 


Italien und Deutſchland. Die Buhdruderkunft. 325 


ableugnen, fie Hätten gern für Deutſchland auch die förderliche Theilnahme der 
Fürſten gehabt, welche für die Renaiffancecultur Italiens von fo jegensreichen 
Bolgen begleitet war. Sie fühlten fi mit dem Wolfe verwachſen, aber ver- 
ſchmähten, in benfelben Lauten mit ihm zu reden; fie begehrten Schuß und 
verftändnißvolle Theilnahme der Fürften, und mußten fi) doch meijt mit einer 
lauen Huldverficherung begnügen. 

So fehr nun auch die deutfche Geiftesbewegung jener Jahre von Italien 
abhängig ift, jo wenig darf man doc den deutſchen Humanismus al3 eine 
blos importirte, gänzlich) unfelbftändige Bildung bezeichnen. Vielmehr vegen 
fi, noch bevor die nahe Berührung mit Ztalien ftattgefunden hat, eigenthüm- 
lich deutſche Elemente; eine beutfche Erfindung vorab, die Buchdruckerkunſt, 
erſpart den Einzelnen ermüdende und zeitraubende Arbeit und gewährt ben 
Scriftftellern die Möglichkeit, mit ungeahnter Raſchheit auf die Beitgenoffen, 
nahe und ferne zu wirken. 

Eine Geſchichte der Buchdruckerkunſt ift an diefer Stelle nicht zu geben. 
Dagegen ift darauf Hinzuweifen, daß dieſe Erfindung mit größter Schnellig- 
keit Die Welt eroberte, daß fie ferner ben in Deutfchland ſchlummernden Bildungs- 
trieb zu friſchem Leben erwedte. Cie eroberte die Welt, denn von Deutſchland 
aus, — mag nun Mainz oder Straßburg die Heimath der Künftler und die 
erfte Pflanzftätte der Kunft fein — zogen die deutſchen Pioniere in alle 
Lande mit folher Schnelligkeit und ſolchem Erfolg, daß fie noch vor dem 
Ende des 15. Jahrhundert? Jtalien und Frankreich, England, ſelbſt Spanien 
und Portugal erobert hatten; denn in allen Ländern waren e3 eben deutſche 
Handwerker, die, von eignem Unternehmungsgeift getrieben oder von aus— 
ländiſchen Fürften erbeten und beftellt, die neue Kunft zu betreiben famen. 
Sie erwedte den Bildungstrieb der Deutſchen, denn fie zwang ihnen, die bisher 
über Mangel an Bildungsftoff zu Magen hatten, den Stoff gleichſam auf. 
Nicht als wenn die Druder fih ausſchließlich damit beichäftigt Hätten, die 
Werke der alten Literatur zu vervielfältigen — vielmehr wurden in ben 
erften Jahrzehnten viel mehr Volksbücher, Bibeln und theologiiche Schriftfteller 
gebrudt als Claffiter — aber fie legten durch ihre billigen, leicht lesbaren, 
meift in je taufend Eremplaren abgezogenen Ausgaben dem Lefer ein reich— 
haltiges Material vor, das fi von den früher vorhandenen Handichriften in 
jeder Beziehung zu feinen Gunften unterihied. Darum verfündeten Alle, 
Geiftlihe und Laien, unterſchiedslos ihre Vortrefflichkeit; Wiſſenſchaftliebende, 
wie Jakob Wimpheling, fehrieben Tractate über die Buchdruderfunft und 
verfuchten ihre Wirkung auf Bildung und Moral im Voraus zu ahnen, 
Geiftliche wie ber Benediktiner Bernhard Witte bezeichneten fie als die 
würdigſte und lobenswertheſte, nützlichſte und göttlichfte Kunft. Sole und 
ähnliche leicht ins Ueberſchwängliche gerathende Lobpreifungen haben ihren 
Grund inbeffen nicht blos in der Ahnung oder in ber Erkenntniß des ein- 
getretenen Umſchwungs, fondern in dem Bewußtſein, daß durch diefe Erfindung 
Deutfchland fich zu einer gebietenden Stellung in der Reihe der Nationen erhoben 
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habe. Denn wenn aud damals nod ein Italiener verächtlich jagen mochte: 
„Jüngſt ift bei den Barbaren eine neue Kunft entdedt worden,“ fo hatten doch 
die Deutfchen Recht, wenn fie meinten, durch dieſe Entdedung dem Barbarenthum 
entronnen zu fein. Wohl gab e3 Einige, welche, wie der ungenannte Verfaſſer 
des avisamentum salubre quantum ad exereitium artis impressoriae literarum, 
grämlih Nutzen und Schaden der neuen Kunft gegen einander abwogen und 
in jenem bejchränften ariſtokratiſchen Sinne, der auch die geiftigen Schäge nur 
einer Heinen Minderheit gewähren will, von dem Verderben fprachen, das 
die Bibel, wenn fie gebildeten Laien leicht zugänglich gemacht oder gar wenn fie 
überfeßt dem gemeinen Volke in die Hände gegeben würde, anrichten könnte, aber 
mit Recht verhallte eine ſolche Stimme ungehört. Wahrhaft fromme Männer 
vielmehr wie Jakob Wimpheling legten die Vortheile dar, welche die Kirche 
aus diefer Erfindung ziehen könnte; in feinem derſelben gewidmeten Tractate 
rief er aus: „Auf feine Erfindung oder Geiftesfrucht können wir Deutſche jo 
ftolz fein als auf die de3 Bücherdrucks, die uns zu neuen geiftigen Trägern der 
Lehren de3 Chriftenthums, aller göttlichen und irdiſchen Wiſſenſchaft und da— 
duch zu Wohlthätern der ganzen Menſchheit erhoben hat;“ Heinrich Bebel 
in einem Gedicht und Beatus Rhenanus in feinem großen hiſtoriſchen Werfe 
erwiefen die Deutihen als wirkliche Erfinder und bedten den Ungrund der 
von einzelnen Ztalienern vorgebrachten Vermuthung auf, die Italiener jeien 
ſchon vor Zeiten die Begründer jener Kunft, die Deutfchen nur die glüd- 
licheren Ausbildner und Vervolltommner berjelben geweſen. 

Als „Lehrerin aller Künfte zum Beten der Kirche“ wird die Buchdruder- 
tunft, ihre Pfleger als „Priefter, die nicht durch das Wort prebigen, ſondern 
durch die Schrift" gerühmt durch die Mitglieder einer dieſe Kunft fleißig 
übenden Schaar, nämlich der „Brüder des gemeinfamen Lebens.“ Der 
Stifter dieſer kirchlichen Gejelljhaft war Gerhard Groot (1340—1384). 
Er gab dem Vereine nicht nur feinen Namen, fondern auch feinen Geift. 
Denn wie er, ehebem der Weußerlichkeit ergeben, dem Rufe eines Freundes: 
„Was ſtehſt Du Hier auf eitle Dinge gerichtet, Du mußt ein anderer Menfch wer- 
den,“ folgend, der Pflege feines Geiftes und Herzens ſich Hingab, und wie er, troß 
feiner großen als Prediger hervorgebrachten Wirkungen, mit ſtets gleicher 
Entſchiedenheit ablehnte, Priefter zu fein: „Für alles Geld Arabiens mörhte 
ich nicht auch nur eine Nacht die Sorge der Seele übernehmen,“ fo wollte 
fein Orden, dem von dem Meifter gegebenen Vorbilde treu, ftill für fich leben 
und nur als Prediger und als Lehrer des Volkes wirken. In diefer ihrer 
Thätigfeit wurde die Gefellihaft von Papft Eugen IV. anerfannt (1431), 
trotzdem fie von Vielen theils wegen ihrer mangelnden Kloftergelübde, theils 
wegen ihrer offen befundeten antipriefterlichen Gefinnung angefochten wurde. 

Durch die päpſtliche Beftätigung nun gefördert entfaltete fie hauptſäch- 
lich in Deutſchland eine rege Thätigkeit, die vornehmlich dem Abſchreiben von 
Büchern und dem Unterricht der Jugend gewidmet war. Erſteres wurde 
ſyſtematiſch betrieben, denn es galt als Pflicht, die eignen Vibliothefen mit 
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den Schriften der Hriftlichen und heibnifchen Vorzeit zu bereichern und durch 
den Verkauf der für den eignen Gebrauch unnöthigen andere Wiflensluftige 
zu fördern. Letzterer gründete ſich auf eine chriftliche Erziehung, „auf eine 
Errichtung geiftlicher Säulen im Tempel des Herrn,“ aber er berüdfichtigte, bei 
aller Ehrfurcht vor den riftlichen Schriften als „der Wurzel des Studiums,” 
die deutjche Sprache, Iegte das Hauptgewicht auf die Iateinifchen Schriftfteller, 
ſelbſt die poetifchen, und blieb der griechiſchen Literatur nicht fremd. 

Die Wirkung, die von den Brüdern des gemeinfamen Lebens ausging, 
mar eine räumlich weit ausgedehnte und innerlich) mächtige. Denn fie be- 
fhränfte ſich nicht auf den Holland benachbarten Weften Deutfchlands, fondern 
fie erftredte ſich tief in das Innere des Landes, ja Hatte ihre Ausläufer ſelbſt 
im fernen Often, fie war ferner von fo nachhaltigen und allgemeinem Ein- 
fluß, daß nicht blos fämmtliche Vertreter der ältern Humaniften - Generation 
fid als Schüler der Brüder des gemeinſamen Lebens befannten, jondern daß, 
wenn man einer oft erzählten Anekdote glauben darf, in dem Städtchen Am— 
mer3borf die geringften Handwerker lateiniſch verftanden, die Mädchen lateiniſche 
Lieder fangen und überall auf den Strafen ein zierliches Latein gehört wurde. 

Die frommen Brüder, welche Schreiben und Lehren als ihre Haupt 
aufgabe betrachteten, waren indeſſen nicht die einzigen Vorboten einer neuen 
Bildung. Vielmehr traten zu ihnen, bei denen eine Einwirkung feitens Italiens 
ſchwerlich vorhanden, und keinesfalls äußerlich fichtbar ift, Männer, die in ihrer 
Bildung und in ihrem Weſen durchaus von Italien abhängig erſcheinen. 

Der Hauptvertreter der Leßteren ift Petrus Luder, geboren etwa 1415 
in Kislau im Kraichgau, verfcholfen feit 1474. Er fam jung als Cleriker 
nad Rom, durchftreifte die Welt, ließ fich in Padua nieder und wurde von 
einigen dort ſtudirenden Pfälzern ihrem Landesheren empfohlen. Diefer, dur 
eine lateiniſche Rede des Humaniften gewonnen, bejtellte ihn zum Profeſſor 
der lateiniſchen Sprache und Erflärer der alten Autoren in Heidelberg (1444). 
Der junge Profefjor aber hatte gegen die alten Collegen, die ebenſowohl dem 
Neuling als der von ihm vertretenen Richtung gram waren, einen ſchweren 
Stand; erft follte er das Manufcript zu feiner Antrittsrede, in welcher man Be— 
denkliches vermuthete, vorlegen, dann follte er von der Benutzung der Bibliothek 
ausgejchloffen, oder in berjelben behindert werden. Trotz diefer Hinderungs- 
verjuche, die freilich nur theilweije Erfolg hatten, fuhr Luder in feinem Wirken 
fort, lehrte die lateiniſche Sprache und vertheidigte die alten Schriftfteller gegen 
den Vorwurf der Unſittlichkeit, mußte aber 1460 der Peſt wegen aus Heibel- 
berg entweichen. Dann lehrte er eine Zeitlang in Ulm, in Erfurt, ſpäter in 
Leipzig, imo er von einem Kreife ftrebfamer Zünglinge, unter ihnen Hartmann 
Schedel, die fih ſchon Iange nad) einem Humaniftiichen Lehrer gejehnt hatten, 
freudig aufgenommen, aber von einem italienijchen Humanijten angegriffen, 
der Unfenntniß der lateiniſchen Sprache bezichtigt und wegen feiner freilich un- 
geſchictten und ſchwächlichen Vertheidigung verhöhnt wurde. Um dem Spotte 
zu entgehen, entwich er auch von hier, ging wiederum nad) Padua (1462), 
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diesmal, um Medicin zu ſtudieren, lehrte, feit 1464, mehr als Mediciner 
denn als Humanift, an der neugegründeten Univerfität Bajel und erjcheint 
zuletzt 1474, ein afademijches Amt befleidend, in Wien. Luder war ein 
heiterer Menfch, ein guter Trinfgenoffe, den Liebesfreuden mehr als ſich ziemt 
ergeben, in beftändiger Geldnoth, ohne rechten moraliihen Halt. Mit der 
Religion nahm er e3 nicht fehr ernft: in Heidelberg fam er einmal, vieleicht 
ohne feine Schuld, mit dem Stadtpfarrer in Conflikt, und in Bajel jpöttelte 
ex, da ihn die Theologen wegen feines Zweifelns an ber Dreieinigleit zu 
verfegern fuchten: er wolle, che er fich verbrennen laſſe, ſelbſt an die Bier- 
einigteit glauben. Der Mangel an Weihe und Heiligkeit war aber aud in 
feinem wiffenfchaftlihen Streben zu fpüren, indem biefe mehr auf eine den 
Italienern abgelernte Formeultur, als auf Vertiefung des Denkens und Wiſſens 
gerichtet war. Diefe Aeußerlichkeit erkennt man ſowohl in feinen Reden als in 
feinen Briefen und Gedichten, denn fie alle lehren zwar den liebenswürdigen 
Menſchen kennen, der durch feine leichten angenehmen Manieren im Umgange 
erfreute, aber fie befunden niemals den jelbftändigen Gelehrten, den gewiſſen⸗ 
haften Arbeiter, den ftrengen Forſcher. Daher blieb Luder, trog feiner 
ſchönen Anlagen, troß feines Verdienftes, die humaniſtiſchen Studien in Deutfch- 
land begründet zu Haben, ohne nachhaltigen Einfluß; vielmehr verwiſchte ſich 
die Spur feiner Thätigfeit jehr bald, jelbft an den Stätten feines Wirkens, 
an denen der Humanismus ſich fpäter glänzend entfaltete. 

Zu derfelben Zeit und in derfelben Art wie Luder Iehrte an ver- 
ſchiedenen Orten Deutſchlands, zulegt nod; 1509 in Heidelberg, Samuel 
Karo von Lichtenberg, in Stalien gebildet, aller Orten herumlungernd, 
dem Trinken mehr als billig geneigt, ftolz auf feine Kenntniffe,. die freilich 
nur ihm allein als wirklich bedeutſam erſchienen. Was fi von feinen Pro- 
duften handſchriftlich erhalten hat, Bruchftüde gefpreizter Reden, prahleriiche 
Univerfitätsanfchläge, Liebesgedichte, ein Poem, das die humaniftiichen Studien 
empfiehlt und zugleich die Annehmlichfeit des Sommers. preift, Erzählungen 
und andere Gedichte, die ſich meift auf recht unanftändigem Gebiete bewegen, 
— das find Alles binlängliche Beweiſe für einen guten Willen aber ein jehr 
kleines Talent. Er war, wie man nicht unpaffend gejagt Hat, ein humaniftiicher 
Bäntelfänger, oder, wie ein ihn Har durchichauender Beitgenoffe ihn bezeichnet 
Bat, „voll von Thorheiten, Barbarismen verbreitend und ſchlechte. Verſe lehrend, 
der von ben Späteren, die, weit über ihn hinweggefchritten, auch die Anregung 
vergaßen, welche fie ihm verdankten, wohl zur Zielſcheibe des Spottes er- 
toren wurde. . 

Baren Luder und Karoch Wanderprediger der neuen Richtung, wenn 
auch ſehr unbeilige, fo twalteten Andere, in ruhiger Stetigfeit und ernfter 
Gefinnung ihres Apoſtelamts. Zu dieſen gehört der Augsburger Patricier 
Sigismund Goffembrot, der, von dem Werthe der neuen aus Italien nad) 
Deutſchland gelangten Studien durchbrungen, diejelben auch in jeinem Vater⸗ 
lande zum Siege führen möchte und bei Ausführung folcher Pläne in einen, briefz 
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lich geführten Streit (1452 fg.) mit dem Wiener Profeffor Conrad Säldner 
geräth. Der Augsburger nämlich ift unbedingter Anhänger der Lateiner 
und erlabt fi) an deren Inhalt und deren Form, der Wiener verfichert zwar 
die Bedeutung ber alten Autoren nicht anzutaften, will nur von dem Ruhme 
der neumodiſchen Poeten nichts wiſſen und geht ihnen, z. B. Valla, Boggio, 
Aretino und ihren Anhängern, derb zu Leibe, im Grunde aber fucht er in 
diefer Unterfheidung nur eine Ausrede. Vielmehr find e3 zwei verfchiebene 
Syſteme, die ſich gegenüberftehen und die in Folge ihres fchroffen Gegenjages 
jeder Vereinigung widerftrebten. Denn der Streit, wie ihn Goſſembrot mit 
Säldner führte, ift fein anderer, als der, den bereit? Betrarca mit feinen 
Gegnern durchgefämpft hatte: der um die Berechtigung, ein feſt gefügtes Syſtem 
der - Lebens» und Studienweiſe zu durchbrechen und ein andres an beijen 
Stelle zu ſetzen, das weder durch die ſtarke Autorität eines langen Dafeins, 
nod durch die ftärfere der Kirche geſchützt wird, fondern auf die ihm inne 
wohnende Kraft vertrauend Lebensanfpruch erhebt. In diefem Streit mag 
uns die biebere Ehrlichkeit Säldners in gleichem, vielleicht au in höherm 
Maße anmuthen, als der gute, freilich nicht felten ſchwache Wille Goſſembrots; 
aber das höhere Recht der Gefchichte ift doch auf des Letztern Seite. 

Indeſſen nicht von herumfchweifenden Poeten, noch von guten Bürgern, 
die zwar von einer Reife nach Italien einen löblichen Studieneifer heimge- 
bracht und auch für die Folgezeit bewahrt Hatten, aber in ihrer ftäbtifchen 
Abgeſchloſſenheit von Philifterhaftigkeit nicht frei geblieben waren, konnte 
Deutſchland das Heil einer neuen Bildung erhalten. Bor Allen deshalb, 
weil eine Nation ihre wiſſenſchaftliche Cultur ungern von Fremden oder 
vaterlandslofen Heimathgenoffen entnimmt, fondern aud bei Erlangung der- 
artiger Schäge fih mit Vorliebe der Leitung Derjenigen anvertraut, die 
mit ihr durch ein ftärferes Band als das geiftiger Gemeinfamkeit verfnüpft 
find. Darum ift die Wirffamfeit dreier anderer Vorläufer des Humanismus, 
obwohl ihre fpecifiih Humaniftifche Kenntniß viel geringer als die der bisher 
Genannten fein mag, für die Entwidlung des deutſchen Geifteslebens weit 
größer geweſen: des Felig Hemmerlin, Gregor von Heimburg und des 
Nikolaus von Eufa. 

Selig Hemmerlin (c. 1398—1460) gehört Züri, der damals zum 
deutſchen Reiche gehörigen Stadt, an. Er hatte feine Bildung in Stalien ge 
wonnen, verwendete fie aber in und für Deutſchland. In einer beutfch und 
lateiniſch gefchriebenen Schwanffammlung des 16. Jahrhunderts, in Auguſtin 
Züngers Facetien findet ſich eine Anekdote über ihn, die fo lautet: Hemmerlin 
hatte einen Bürger ſchwer beleidigt, war vor Gericht gezogen und dazu ver— 
urtheilt worden, vor einer Kirche die beleidigenden Worte zurüdzunehmen. Er 
fügte ſich dem Gebote, ſetzte aber feinem Widerruf, während deſſen der hinfende 
Küfter vorbeiging, Hinzu: „Wie vergeblich wäre es, wenn ich behaupten wollte, 
daß unjer Küfter nicht Hinfe, da ihr doch Alle mit eigenen Augen feht, daß er 
hinkt!" Aus dieſer Gefchichte fann man Hemmerlins Charakter und Schichſale 
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erfennen. Er war angriffsluftig, hartnädig in Wiederholung einmal ausge 
ſprochener Unklagen, verfhonte in feinem Eifer nicht die Hochitehenden, welche 
Macht und Luft der Rache beſaßen, und litt ungebeugt die Strafen für jeine 
Kühnheit. Sein Angriff richtete fi) gegen die Verderbtheit der Geiftlichkeit, 
ſowohl allgemein gegen die offenbaren Schäden des Papſtthums, als ſpeciell 
gegen die Heuchelei der Züricher Bettelmönhe und Nonnen (Begharden und 
Beghinen), die unter dem Worgeben, fi von der Welt zurüdzuzichen und fi 
Gott zu meihen, ein üppiges und unfittliches Leben führten. Er war ein 
Eiferer, aber fein Reformer, vielmehr ein Vertreter des Alten in Religion 
und Politif. Cr redete einem übertriebenen Reliquiencultus das Wort, und 
entſchuldigte den Diebftahl, wenn es nur vermitteljt defjelben möglich war, 
in den Beſitz befonders foftbarer Schätze zu gelangen, er vertheibigte alle 
Arten von Aberglauben: Geiftereriheinungen, Teufelsbeſchwörungen, Wetter: 
beſprechungen, und fpielte wohl ſelbſt, wenn es nöthig war oder rathjam fchien, 
den Hegenmeifter. Als Bolitifer ift er dem Kaifertfum mehr zugethan als 
dem Schweizer-Volk, ja, in einer großen Schrift „vom Adel“ befliffen, der 
„pöbelhaften Bauerſchaft“ (rudissima rustieitas seu ruralitas) feine Meinung 
über ihren Urfprung und ihr Wejen zu fagen, die Abligen zu rühmen als 
die von Gott gegen allen Unfug der Bauern eingefepten Strafrichter und 
eine Begründung ihres Vorrangs in der Thatjache zu ſehn, daß unter den 
Apofteln drei Adlige fi fänden und daß Chriftus feine Wunder meift an 
Adligen verrichtet habe. Trotz ſolcher Beichränktheit und feiner nicht eben 
claſſiſchen Ausdrucksweiſe ift Hemmerlin ein Vorläufer des Humanismus, 
ftolz auf den wiſſenſchaftlichen Grad, den er erlangt hatte, — er war Doctor 
in Bologna geworden — und von dem Bewußtſein erfüllt, daß das geiftige 
und wohl auch das fittliche Heil in der Wiederbelebung des Alterthums ruhe. 
Wenn er z. B. grade in jenem berüchtigten Dialog vom Adel (cap. 3) den 
Adligen, der über das vom Bauer in der Anrede gebrauchte „Du“ unwillig 
ift, belehren läßt, daß das tibizare Die durchaus angemefjene Anrede fei, denn 
fo ſpreche der Papſt zum Kaifer, Gott zu Mofes und umgefehrt, fo mag dies 
auf den erjten Anblid als eine Kleinigkeit erſcheinen; in Wirklichteit ift es 
doch eine Ahnung von der Gleichheit felbft der äußerlich Verſchiedenſten 
innerhalb der menſchlichen Gejellihaft, ein Gefühl, welches mit dem Ber 
ſchwinden jener ebenmäßigen Anrede den früheren Zeiten gänzlich) abhanden 
gefommen war. 

In dem Kampfe gegen bie Verberbtheit der Eurie findet Hemmerlin 
einen Bundeögenofien in Gregor von Heimburg (1410—1472), der im 
Anlaufe fühner, in einem weit größern Gebiete thätig, aber zum Schluſſe 
feiner Wirkſamkeit wanfelmüthiger ift. Denn Hemmerlin bleibt feſt in 
feinem Widerfpruh und ftirbt im Gefängniß, Heimburg dagegen, befien 
ganzes Leben ein Kampf gegen die päpſtlichen Strafdekrete geweien war, beugt 
fi) gegen Ende feines Lebens demüthig den Geboten, deren Autorität er 
beharrlich geleugnet hatte. Ehedem hatte er bie Deutſchen begeiftert zum 
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Türfenfriege aufgefordert, jpäter befämpft er Tebhaft den von Anderen zu 
einem ſolchen Zuge entworfenen Plan; früher war er für die Neutralität der 
deutſchen Churfürften im Streite zwiſchen Kaifer und Papft eingetreten, hernach 
mahnte er zur Betheiligung an demſelben. So lange Heimburg aber von 
kräftigem Streben erfüllt ift, vertritt er energifch den Standpunkt des Anti— 
eurialiften, des DVertheidigers der Auſprüche und Rechte weltliher Fürften, 
gegen die Uebergriffe des Papftes und feiner Beamten, vertritt er namentlich 
aud die Selbftbeftimmung des Deutſchen gegenüber den Einmifchungsgelüften 
und der Anmaßung des Fremden. In feinen verfchiebenen Kämpfen hatte er, 
in Folge eines ſeltſamen Zufalls, mit einem und demſelben Gegner, mit 
Enea Silvio, zu kämpfen und vielleicht hat grade die Perſönlichkeit diejes 
Feindes den Kämpfenden zu Iebhafterm Eifer entfacht. Die Perfönlichkeit und 
die geiftigen Tendenzen defjelben, denn Heimburg bekämpft außer den politifch 
firhlihen Grundfägen des Papftes auch jeine beſchränkten humaniſtiſchen 
Gelüfte. Er, der von Enea Silvio bezeichnender Weife als „Meifter der 
deutfchen Beredtſamkeit“ Gepriefene beftreitet nicht den Humanismus als ſolchen, 
denn diefer befteht nicht in Wohlrebnerei und Bierlickeit, jondern er bekämpft 
die Aeußerlichkeiten, die einige italieniſche und deutfche Gelehrte für das Weſen 
der Sache hielten oder zu halten vorgaben. Er that fi viel darauf zu Gute 
und wird noch von feinen heutigen Lobrednern ſehr bewundert, wenn er zur 
Widerlegung übereifriger Clafficitätsvertheidiger Sätze brauchte, wie die fol- 
genden: „Doc ift es das Zeichen eines erhabenern Geiftes, wenn wir und 
nicht den Stil diefes oder jenes Autors aneignen, fondern als Reſultat der 
Beichäftigung mit ihnen gleichjam unſern eigenthümlichen Geift für uns haben. 
Das Glüdlichite aber ift, nicht nad) Weife der Bienen Berftreutes zu fammeln, 
Sondern nach dem Vorbilde jener Würmer, aus deren Cingeweiden die Seide 
kommt, aus fich felbft Heraus zu reden wiſſen;“ und doch fagte er mit folchen 
Declamationen nicht das geringfte Neue, jondern brachte nur biejelben Ge— 
danken vor, welche Flavio Biondo, Poliziano und andere Vertreter der 
italieniſchen Renaiſſance vor ihm geäußert hatten oder zu gleicher Zeit wie er 
ausſprachen. 

Unter den Streitigkeiten, in denen Gregor als Bekämpfer päpſtlicher 
Anſprüche auftritt, eine der merlkwürdigſten iſt der im Auftrag des Herzog 
Sigismund von Defterreich erhobene Proteft gegen die vom Papit gebotene 
Einfegung des Nifolans von Cuſa zum Biſchofe von Brigen. Um fo merk— 
würdiger als Leßterer (1401—1464), ein Deutſcher von Geburt, der freilich 
in Stalien feine Bildung erwarb und in Italien auch ftarb, feiner innerſten 
Ueberzeugung nad ein Bundesgenofje feines Angreifers ift, gleich ihm über- 
zeugt von der Nothiwenbigfeit einer Wiederbelebung des Studiums und einer 
Reform der Kirche. Aber während ber Juriſt Heimburg feine Rechtskenntniß 
und die Macht feiner Perfönlichkeit dazu benugt, um im Tebendigen Gtreite 
feine Grundſätze zur Geltung zu bringen und die von den Gegnern vertheidigten 
Lehren zu vernichten, waltet der Geiftlihe im ftiller Arbeit, deren Erfolg er 
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erſt von der Zukunft erwartet. Jener fühlt fi wohl in dem Streite der 
beiden weltbewegenbden Mächte, Kirche und Staat, Diefer arbeitet an dem 
utopiftiichen Plane, ale Religionsftreitigfeiten beizulegen; Jener verſchmäht am 
Ende feiner Tage das Wiffen, weil er Gefahren in ihm lauern fieht, Diefer 
ift unermüdet bemüht, fich eine vielfeitige Gelehrjamkeit zu erwerben. Als 
Bhilofoph Hat Cufa in jeltener Bielfeitigkeit die Kenntniß der alten Philoſophen 
und der mittelalterlihen Myſtiker vereint; als Mathematiter und Aftronom 
große Entdedungen, wie die Achſendrehung der Erbe, vorausgeahnt, Kalender 
berbefferungen vorgeſchlagen und wiſſenſchaftlich begründet, ala Theologe feinen 
Glaubenseifer bewiefen durch das Erträumen und Hinarbeiten auf die Einheit 
der gefammten abendländiſchen Kirche und feinen tro jenes Eifers ungetrübten 
eritii en Sinn durch die Läugnung mander lange unbeanftandet gebliebenen 
kirchlichen Beftimmungen, wie der pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalen; als Humanift 
endlich fi eine gründliche Kenntniß römiſcher und griehifher Schriftfteller 
angeeignet, die von ihm geſammelten Handfchriften Freunden nugbar gemadtt, 
die Genofien und Zünger durch Zufpruh und Unterftügung gefördert und 
zum Ausharren bei ihren mühevollen und felten mit Anerkennung belohnten 
Anstrengungen ermuntert. Kein Wunder, daß die Humaniften mit hochtönenden 
Worten fein Lob verfündeten, und daß auch die Späteren, welche fonft wohl 
die Vorläufer als ftümperhafte Anfänger verjpotteten, feiner immer mit Ehr- 
furcht gedachten. So fagt Joh. Trithemius in einer von Janffen ange 
führten Stelle: „Nicolaus von Cues erfchien in Deutſchland wie ein Engel 
des Lichts und des Friedens inmitten der Dunkelheit und Verwirrung, ftellte 
die Einheit der Kirche wieder her und befejtigte das Anfehn ihres Oberhauptes 
und ftreute reihen Samen neuen Lebens aus. Ein Theil deſſelben ift durch 
die Herzendhärte der Menſchen gar nicht aufgegangen, ein anderer Theil 
trieb Blüthen, die aber in Folge von Trägheit und Läffigkeit raſch wieder 
verſchwanden, aber ein gut Theil hat Früchte getragen, deren wir uns nod 
gegenwärtig erfreuen. Er war ein Mann des Glaubens und ber Liebe, ein 
Apoftel der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft. Sein Geift erfafte alle Ge— 
biete des menfchlichen Wiffens, aber all fein Wiflen ging von Gott aus und 
hatte fein anders Biel als die Verherrlichung Gottes und die Erbauung und 
Befferung der Menfhen. Dan kann darum aus feiner Wiffenfhaft wahre 
Weisheit lernen.“ 

Dur diefe Vorläufer war der Grund gelegt zu einer gefunden, ja 
großartigen Entwidlung; der beutfche Humanismus erhebt fih zu einer ge 
bietenden geiftigen Macht. Indeſſen fait von feinem erften Auftreten an bis 
zu feinem Verſchwinden, etwa von 1470—1520, wobei freilich zu bedenken 
ift, daß dieſe Jahre nur ganz ungefähr die Abfchnitte der geiftigen Entwidlung 
begrenzen, macht ſich ftatt der erwarteten Einheit ein tiefgehender Zwieſpalt 
bemerkbar. Diefer Zwiefpalt, der zwar wirkungsvoll die Einfeitigfeit der innern 
Entwidlung hindert, andererſeits aber eine mächtige Kraftentfaltung nad) Außen 
hemmt, nimmt verfchiebenartige Formen an, ſcheint beftändig ein anderer zu fein 
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und ift doch immer berjelbe, nämlich der der Burüdgebliebenen und der Vor: 
wärtödrängenden. Bald erjcheint diefer Gegenſatz als ein nationaler, indem die 
Einen, Italien als das Mutterland der Cultur verehrend, fih ihm in Bildung 
und Gefittung möglihft anzunähern verſuchen, oder, von cosmopolitiichen 
Gedanken erfüllt, den engen Anſchluß an das Vaterland als unrühmliche 
Schwäche verwerfen, die Anderen, den Patriotismus in den Vordergrund 
ftelend, den Ruhm des Waterlandes in Vergangenheit und Gegenwart, mit 
unter nicht mit lobenswerthen Mitteln, zu erhöhen trachten, wenn fie auch den 
mit dieſem Streben jcheinbar eng verfnüpften Verſuch, der deutſchen Sprache zum 
Siege zu verhelfen, nicht wagen. Bald erjcheint der Gegenſatz als ein theo- 
Iogiiher, indem die Einen, der mittelalterlihen Anſicht treu, die Theologie 
als das ausjchließlihe oder wenigſtens vornehmite Studium betrachten und 
pflegen, und, felbft im Fall der Hinneigung zu einem nicht theologischen Fach, 
die Kirche als Herrſcherin der Geifter weiter verehren und ihre Gebote als 
oberfte Richtfehnur wie für die Lebensführung, jo auch für die Geiftesbildung 
erfennen; die Anderen, unabhängig von dem Gebote der Kirche, nur der Wiffen- 
ſchaft dienen wollen, ja ſich nicht ſcheuen, mit den Theologen, falls fie die freie 
Bewegung zu hemmen fi erfühnen, in offenen, Tangwierigen und gefährlichen 
Streit zu treten. Endlich zeigt ſich diefer Widerftreit als ein wiſſenſchaftlicher, 
indem die Einen, ftatt der bloßen Form-, die Sachcultur anftreben, mit 
Hülfe der alten Autoren die von jenen begründeten Wiſſenſchaften neu beleben, 
nad) den feitdem gemachten Erfahrungen und eigenen Beobachtungen bereichern, 
durch dieſe aufreibende Thätigfeit aber völlig in Anfpruch genommen, fi von 
den Forderungen de Lebens völlig abwenden; die Anderen dagegen, mitten 
im Leben ftehend, dem Pulsſchlage der neuen Zeit laufen, als ihre Aerzte, 
wo e3 noth tHut, eilig auftreten, um ihre Gebrechen zu heilen, als ihre Recepte 
aber nicht dide Lehrbücher darreichen, fondern fliegende Blätter; auch fie glauben 
der Wiſſenſchaft zu dienen, aber mehr durch Lobpreifung der Ideen, duch 
Verſpottung der Gegner, als durch ernfte Arbeit. Solche Gegenfäge, die 
der Alten umd Jungen, der Griesgrämigen und Lebensfrohen, der Bedenflihen 
und unbedacht Kühnen wiederholen ſich zu allen Beiten; in der Geſchichte des 
deutfchen Humanismus zeigen fie fi ziemlich deutlih in drei Perioden, 
die zeitlich auf einander folgen, wenn fie ſich auch nicht durch beftimmte Jahre 
abgrenzen laſſen. 

Die erfte Periode ift die theologifche. Cie hat, obwohl fie zeitlich und 
inhaltlich dem eigentlichen Humanismus angehört, mit den Vorläufern deſſelben 
nahe Berührung. Diefe Verwandtſchaft befteht nicht allein in der Ehrerbietung, 
welche die Vertreter beider Richtungen der Religion und den kirchlichen Ein- 
richtungen zollen — denn ſolche Verehrung ward den geweihten Inftitutionen 
aud von Späteren zu theil —, fondern in der befondern Hinneigung an bie 
Kirche, welche Schwache und Anfchlußbebürftige fundgeben. Ihnen nämlich 
gewährt die Kirche nicht blos Spenden des Gemüths, Troſtesreichthum im 
Leide und Höhere Erhebung in freudigen Zeiten, fondern mißt ihnen auch 
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Schäge des Geiftes zu. Daher fühlen fie fih bei Betreibung humaniſtiſcher 
Studien, denen der Begriff des Heibnifchen immer einigermaßen anflebte, 
nicht felten in ihrem Gewiſſen beengt, fie fragen ſich ängftlih, ob fie durch 
Bereicherung ihres Geiftes Schaden an ihrer Seele erleiden und find zur 
Rettung ihres Heil bereit, ihre Studien zu verlaffen. Ja fie gehen noch 
weiter, fie kennen die Gefährlichkeit des weltlichen Treibens und da fie ſich 
nicht ftart genug fühlen, den Lodungen deffelben zu widerftehen, fo fuchen 
fie ſich durch klöſterliche Abgefhiedenheit oder Annahme eines Priefteramts von 
den Reizungen der Welt zu entfernen. Derartige Anmwandlungen find zu 
feiner Beit bei Schwächlingen wunderbar; in ber erften Zeit des Humanismus 
werden fie auch bei Rittern vom Geifte bemerkt; fie find nicht Seltfamfeiten 
eined Einzelnen, fondern gemeinſchaftliches Merkmal einer ganzen Zeit. Mande 
der fo gearteten Männer, ihrem Berufe nach) tüchtige Pädagogen, werden nod) 
fpäter zu erwähnen fein; mag die Schilderung eines unter ihnen und zwar 
eines ber Tüchtigften, des Rudolf Agrifola, für fie Alle genügen. 
Rudolf Agritola (1443—1485) gehört zu den Männern, die ſich weniger 
nach ihren wirklichen Leiftungen, nach ihren auf die Nachwelt gekommenen 
Schriften, ala nad) den Aeußerungen der Beitgenofjen beurtheilen laffen. Fragt 
man dieſe, fo erhält man von den Stalienern ſowohl, ben zeitweiligen Collegen 
Agrifolas an der Univerjität Ferrara, als von deutfchen Humaniften, z. B. 
von dem edlen Alerander Hegius, der, troßdem er älter war, gern ber 
Belehrung des Jüngern laufhte, oder von dem großen Erasmus, obwohl 
er in Zolge feiner Sehnſucht nad Gegenlob mit der Rühmung Verjtorbener 
nit eben verſchwenderiſch war, von ihnen Allen das übereinftimmmende Urtheil, 
daß er einer der bedeutſamſten Vertreter des Humanismus und einer der 
Begründer des neuen geiftigen Lebens in Deutjchland gewefen; „er hätte,“ jo 
formulirt einer von ihnen feine Entfcheidung, „der Erfte in Italien fein können, 
aber er zog Deutſchland vor.“ Sucht man dagegen aus den Briefen, Ge— 
dichten und Schriften des alfo Gerühmten fich ſelbſt ein Urtheil zu bilden, 
fo wird man nicht? Anderes jagen können, als daß die Briefe allerdings troß 
ihres mißtönenden Phrafengeflingel3 individuelles Leben verrathen, daß die 
Gedichte wortreiche und inhaltsarme Predigten find, und daß feine ausführ- 
lichen philojophifhen und pädagogiſchen Schriften zwar Beugnifje eines ge- 
wiffenhaften Studiums der Alten find, aber an dem ſchwer zu bewältigenden 
Stoffe zaghaft und bedächtig herumtaften, ftatt ihn muthig und ſelbſtändig 
zu geftalten. Sein ausführlichites, troß der Ausführlichkeit fpäter wenig be— 
achtetes Werft De inventione dialectica ift nichts als eine weitſchweifige Dar- 
ftellung der verfchiedenen Arten, nad} denen man einen Gegenjtand unterfuchen 
lann, und troß vielfacher herber Angriffe gegen die frühere Studienweife fein 
Beugniß einer großartigen Reform. Seine Kleine, im Gegenfag zum Haupt 
werk viel gerühmte und als Zufammenfafjung der pädagogifchen Lehren des 
Humanismus bezeichnete Schrift De formando studio geht durchaus nicht tief 
in die zeitbetvegenden Fragen ein. Statt einer in großen Zügen gehaltenen 
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Darftellung der nenen Studien, der dann als Gegenbild die Schilderung des 
verberbten Buftandes der Wiſſenſchaften in früherer Zeit entgegentreten follte, 
gibt Agrifola Hier nur eine Empfehlung der Philoſophie, einihlieklih Moral 
und Phyfit als derjenigen Wiffenihaft, die den Menfchen geiftig erhebe und 
zur vollfommenen Glüdjeligfeit. führe, ſodann einen ausdrücklichen Hinweis auf 


Si tibi maturis tautum licuißet ab annis, 
Quod medium Slatuis perficere Agricola ; 
Auflores alj; poterant tacuiße diferti: 
32. Quidquid enim ratio poflulat.ipfe dabas. 


Rudolf Agritola. Nach einem gleihpeitigen Aupferſtich. 


die Lateinifche Sprache, die feinen Vorſchlägen gemäß beftändig mittelft der 
deutfchen erläutert werben follte. Wenn er aber dann an dieje allgemeinen 
Lehren drei ſpecielle Forderungen anſchließt und zugleich die Mittel angiebt, 
denſelben nachzukommen, nämlich 1. Verftändniß des Gelernten — dur 
Fleiß, 2. Bewahrung des Verftandenen — vermöge des Gedächtniffes, und 
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3. Berwerthung des Erworbenen — durch Uebung, fo gibt er damit feines- 
wegs Grundfäge an, die ihn zu einem Reformator der Pädagogik ftempeln. 
Derſelbe Mann nun, der Erziehungsprincipien ausfprad, wollte niemals ein 
Schulamt annehmen und an ber Verwirklichung feiner Lehren mitarbeiten; 
er fpottete, daß man die Schule, die doch ein Ort der Unruhen und Beküm- 
merniffe fei (curarum sedes und Ygovrıorigsov), ald Muße oder Spiel 
(ludus literarius und 0%0A7) bezeichnete, er, ber in patriotifher Gefinnung 
den Lauteften und Begeiftertiten ſich gleichitellte, fühlte fi doch lange in 
Italien behaglih und glüdlih; und er, der fein Leben lang mit Erfolg 
den profanen Wiſſenſchaften obgelegen hatte, fuchte fein Lebensende durch 
Beſchäftigung mit der Theologie zu Heiligen. Bon einem folhen Plan gibt 
er feinem Freunde Reuchlin in einem charafteriftifhen Briefe Kenntniß: 
Reuchlin habe ihn zwar abgemahnt, trogdem wolle er, der Unbeſchäftigte, 
feine Muße zur Erlernung der Sprade benugen, welche Jener ungeachtet 
feiner zahlreichen Beihäftigungen ſich angeeignet; habe er bisher für Andere 
gelernt, um der Gelchrtenrepublid zu nügen und in den Augen der Menjchen 
berühmter zu werden, jo wolle er nun, fein Seelenheil bedenfend, für ſich 
arbeiten, fi in die Theologie verjenfen, um die heiligen Myjterien zu 
ergründen. 

Die zweite Periode des deutſchen Humanismus ift die wiſſenſchaftliche. 
Durch fie wird das Vorurtheil, daß der Studirende dem geiftlihen Stande 
angehören müffe, vernichtet, an beffen Stelle tritt num die Neberzengung, daß 
aud „ein Laie die theologijchen Subtilitäten ergründen“ fünne, ja daß gerade 
er, als ein von äußeren Banden Freier, geeigneter fei, die 'tiefitgehenden theo- 
Togifchen Fragen unbefangen zu würdigen. In ihr erweitert ſich der Kreis 
der Studien. Die griehifche Sprache, bisher wenig beachtet, tritt gleichwerthig 
mit der bisher allein herrſchenden Iateinifhen in den Vordergrund; neben 
diefen beiden Sprachen des claſſiſchen Alterthums beginnt die hebräiſche die 
Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ſich zu ziehen; der ehrenvolle Beiname: 
utriusque linguae peritus wird in den ftolzer Hingenden: trium linguarum p. 
verwandelt. Die Entdedung neuer Ländergebiete regt, da die Kunde derjelben 
ſchleunig nad; Deutſchland gelangt, zur Bekanntmachung der neugewonnenen 
Thatſachen an und nöthigt aufs Neue, den Blick auf die längſt befannten 
Länder zu werfen, Nichtigfeit und Genauigkeit der bisher geltenden An— 
nahmen zu unterſuchen; der lebendig gewordene Forſchergeiſt wendet ſich 
aud der Gefchichte zu, bekundet fich in dem Verlangen, die Richtigkeit des 
bisher ohne Prüfung Geglaubten und Erzählten zu unterfuchen, und verbindet 
ſich andrerfeits mit dem Wunſche, die deutſche Vergangenheit ftrahlend hell er- 
feinen zu laſſen. Die patriotijche Regung, als deren Ausfluß diefes Streben 
bezeichnet werden kann, wird gekräftigt und gefördert durch das geminnende 
Weſen, die ritterliche Kühnheit des deutſchen Könige Marimilian I und 
hat die vortheilhafteften Folgen für die neue Geftaltung der beutfchen Ber- 
hältniffe. Denn durch fie wird erwirkt, daß Fürften und Gelehrte wetteifern, 
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Univerfitäten und Schulen neu zu errichten und bie beftehenden glänzend zu 
geftalten, theils um ben Deutſchland gemachten Vorwurf der Barbarei zu ent 
träften, theil3 um anderen Nationen das Geftändniß geiftiger Ebenbürtigteit 
abzunöthigen. Zu diefem Kampf gegen die Fremden gejellt ſich aber der mit 
den eigenen Genofjen. Während nämlich die Vertreter der erſten Periode 
nur mit fi den Streit zwilchen der gewohnten Lebensrichtung und ber neu= 
gewonnenen Erfenntniß auszumachen haben und im demſelben nicht felten 
uniterliegen, haben bie der zweiten, Sieger in diefem innern Streit, ſich mit den 
äußeren Gegnern zu mefjen, die, dicht gedrängt um ihr gefährbetes Eigenthum, 
dem erwarteten Angriff der Gegner durch Heftige Streiche zuvorfommen wollen. 

Die Nöthigung, die Waffen zu führen, erzeugt in dem Kämpfer nicht 
felten die Streitluftl. Un die Stelle der zweiten, der friedlichen Förderung 
der Wiſſenſchaft geweihten Periode tritt die dritte, die polemifche Nun 
hält man e3 nicht mehr für angebracht, fih gegen Angriffe zu wehren, fon 
dern für nöthig, den Zeind anzugreifen und von dem Plate, den er ein- 
nimmt, zu vertreiben; man führt den Streit heftig, weil es ſich in ihm nicht 
um Aeußerliches handelt, fondern um wichtige, die geiftige Entwicklung be— 
ftimmende und fördernde Grundſätze, die baher, wenn von ber einen Partei 
geleugnet, von ber andern mit tiefer Ueberzeugung verfochten werden. Bald 
aber artet der Streit aus, denn es bauert nicht lange, dann werben die 
Grundfäge verlaffen und nur ‚been Vertreter angegriffen; der heilige Ernſt 
der Ueberzeugung tritt zurüd hinter der Luft, fpöttifches Lachen zu erregen; 
ja, im Bewußtfein der errungenen Macht verlangt man nad Sieg und 
Triumph, mam will den Gegner zu feinen Füßen. In dieſer dritten Periode 
erhebt ſich der nationale Gedanke zu größerer Höhe, patriotiihe Empfindung 
verbindet und vermifcht fich mit veligiöfer. Immer mehr verftärkt fi ber 
Gegenfag gegen Stalien und gegen Rom, das, zunächſt als geiftige Haupt- 
ftadt Italiens, dann als Sit des Papſtthums bie feheelen Blicke auf fi zog. 
Nun erfchien der Anfprud des Papſtthums auf Weltherrihaft, auf Geiftes- 
unterdrüdung als frevelhaft; denn ftatt der Sittenreinheit, die man als 
Würdigkeitszeichen fol hehren Amtes an dem päpftlichen Hofe erwartete, 
fand man Frivolität und Werberbtheit; ftatt der Tugend, die um ihrer felbit 
willen geübt werden follte, Käuflickeit und Unredlichkeit. Im eigenen Vater- 
Iande dagegen fonnte man fi) an den hehren Strahlen, die von Marimilians 
Weſen auögingen, pries die Hoheit, die Machtfülle des Kaiſers, des Lichtes der 
Erde, des Ruhmes des Weltalls. Noch ſchlimmer als der päpftliche Hof, 
der wenigftens fern war, mußten deſſen nahe, ſtets fihtbare Vertreter, die Geift- 
lichkeit in Deutſchland, den Humaniften erſcheinen; denn fie entbehrte ber 
italienischen zwar oft äußerlihen, aber doch anmuthenden Cultur, welche den 
römischen Hof zierte. Sie wurde daher, weil fie noch immer von Stolz 
erfüllt war auf die winzigen und lächerlichen Ueberrefte de3 Alterthums, die 
fie das Mittelalter hindurch gerettet hatte, weil fie eine höhere Stellung be— 
anfpruchte und doch die Mittel ablehnte, welche damals allein eine ſolche Hohe 
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Stellung gewähren fonnte, zu veradjteten Verächtern der neuentftandenen Bil- 
dung. Bum politiihen und veligiöfen Gegenjag trat nun. bei den deutſchen 
Humaniften das Bewußtſein der geiftigen Ebenbürtigfeit, das, ſchon im den 
älteren rubigeren Vertretern der zweiten Generation rege, bei den jugendlichen 
Stürmern ber dritten zum gewaltigen Ausbruche fam. Denn fie waren nun 
von der Erkenntniß gehoben, daß auch fie die Sprache Ciceros redeten, daß 
aud fie dichten konnten in der Art und Trefflickeit, wie Horaz und. Bergil 
gejungen, fie waren zu der Weberzeugung gelangt, daß fie, um Griechiſch zu 
lernen, weder nad) Griechenland zu reifen, noch ſich griehiicher Lehrer zu be— 
dienen brauchten, daß fie Durch ihre Arbeit Plato und Ariftoteles ſich zum 
Eigenthum errungen und biefelben von dem Unrathe ſcholaſtiſcher Exklärer, 
von den Banden unverftändiger Ueberjeger befreit hätten. Sie konnten ferner 
frohlodend ausiprechen, daß, wenn fie für jene beiden Sprachen die zwar von 
Anderen gebahnten Wege, jedoch felbftändig, befchritten hätten, fie für die 
hebräiſche recht eigentlich Neuerer waren, daß fie die in Italien gebrudten 
hebräiſchen Bücher, die anfänglich wie todte Geräthe erſchienen waren, mit 
lebendigem Odem erfüllt hätten. Endlich durften fie, das weite wiſſenſchaftliche 
Gebiet durchmufternd und überall Pfade erblidend, die fie felbit gefunden 
ober wenigftens geebnet und erweitert hatten, von einer vollfommenen Blüthe 
des geiftigen Lebens reden und das ftolze Gefühl in ſich nähren, daß erft 
durch ihre Thätigkeit die wahre und Höhere Lebensfreude erzeugt worden ſei 

Diefe dritte Periode des Humanismus, die gerade wegen ihrer jugendlichen 
Friſche nicht mit Unrecht inhaltlich als Blüthezeit der humaniſtiſchen Bewegung 
gift, ift zeitlich die kürzeſte. Sie hat weder einen deutlich erfennbaren Anfang, 
noch ein ſcharf abgegrenztes Ende; ihre Anfänge verjchlingen fich, oft bis zur 
Unfenntlichfeit vermengt, mit dem Ausgang der zweiten Periode; ihr Ende ift 
noch weniger, deutlich erfennbar, wenn man nicht den Tod bes Hauptführers 
Hutten ald einen äußerlihen Abſchluß annehmen will; der Humanismus 
wird abgelöft, ja theilweife in feinen Wirkungen vernichtet durch die Re 
formation. 


weites Kapitel. 
Haifer und Fürften. 


Sur Zeit des Humanismus faßen zwei beutjche Herrſcher auf dem 
laiſerlichen Thron, Friedrich II. (1440—149) und Marimilian I. (1493 
bis 1519). Denn Karl V., deffen Regierungsanfänge in die Ausgangsjahre 
des deutfchen Humanismus fallen, kommt nicht in Betracht, tHeils, weil er 
als Fremder den deutſchen Intereffen fern, ja feindlich gegenüberftand, tHeils, 
weil er für bie eigentlichen Bildungsangelegenheiten feinen Sinn hatte; wer, 
wie er, nad Bartholomäus Saftroms Bericht, einem Dichter, der ihm 
ein Poem überreicht hatte, jagen laſſen fonnte: „das Gedicht gefalle dem 
Kaifer, der Verfaſſer möge fein. Begehren mittheilen. und der Gewährung 
ſicher fein, er könne den Adelstitel erlangen, die Dichterkrone erhalten, aber 
Geld folle er nicht verlangen, denn das würde er doch nicht befommen,“ ber 
bewies mit ſolchem Ausſpruch zur Genüge, daß feine zur Schau getragene 
Begünftigung der Studien eine äußerliche, keinesfalls zu Opfern bereite fei. 

Dagegen waren die Kaifer, die vor Friedrich geherricht hatten, geiftigen 
Beitrebungen nicht unzugänglid gewefen. Seit Karl IV. mit Betrarca ver- 
kehrt und feinen Ideen Duldung, wenn nicht Theilnahme bewiefen Hatte, war 
den deutichen Kaifern, zumal folden, die viel mit Italien zu thun hatten, die 
Berührung mit italienifhen Humaniften unvermeidlich, Vielen ward fie erwünſcht. 
Zu den Letzteren gehört Kaifer Sigmund (1411—1437), ein leicht beweglicher, 
ſchnell erregbarer Fürft, der bei feiner zweimaligen Anwefenheit in Italien 
(1414 und 1432) als Politifer zwar kläglich auftrat, aber bei den Dichtern 
und Gelehrten durch perſönliche Liebenswürbigfeit und kaiſerliche Gnaden ſich 
angenehm zu machen wußte. Beſtanden dieſe Gnadenbezeigungen auch nicht 
in Unterſtützung — denn Geld nahm er als Bezahlung feiner Hulderweiſe 
lieber felbft in Empfang —, fondern meift im Ertheilen der Dichterfrönung, 
im gebuldigen verftändnißvollen Anhören lateiniſcher Reden und in freund- 
lichen, freilich nicht ausfchlieklich gelehrte Dinge behandelnden Geſprächen mit 
Humaniften, fo machte er ſich doch bei hervorragenden Dichtern und Gelehrten, 
wie Beccaelli und Cyriafus von Ancona, befannt und beliebt. Bon 
dem Leptern Tief er ſich die Alterthümer Roms zeigen und erflären zu einer 
Zeit, da ein folches Betrachten noch feineswegs allgemeine Mode geworben 
war; und einen andern Humaniſten den P. P. Vergerio, den er auf dem Con— 
ftanzer Eoncil fennen gelernt, nahm er mit fi nad) dem Oſten und ließ fi) 
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von diefem vielfeitigen und gelehrten Humaniften, den er auch zu theologifchen 
und diplomatiſchen Gejchäften gebrauchte, Arrians Geſchichte Aleranders 
des Großen überjegen, allerdings in einfacher Sprache, denn ſchmuckvolle 
Rebe war ihm nicht verftändlich. 

. Unter Friedrich IL. num, — benn Albrecht, ber vor ihm fam, be 
deutete für die Enttvidelung der Studien nit? — fam Enea Silvio ald 
Apoftel de3 Humanismus nad Deutſchland. Freilich für Friedrich feldft 
tam ber Apoſtel nicht. Denn diefer Fürft war, wie Georg Voigt ſcharf aber 
treffend bemerkt, „ein Phlegma, das ſich durch nichts aus feiner ſtillen Be— 
ſchäftigung mit Gartenzudt und Hausthieren, mit Gold und Edelfteinen, mit 
öfonomifchen Berechnungen und Finanzjuden, mit Aftrologie und Alchymie 
heraustreiben Tieß. Etwas Neues in fich aufzunehmen, dazu war er völlig 
unfähig, der Sinn für eigentliche Wiſſenſchaft Hat ihn niemals angewanbelt.” 
Dabei war er nicht dumm, höchſt ſchlau vielmehr im Verkehr mit Einzelnen 
und in Führung großer Geſchäfte, nicht unwitzig, fo daß noch die Späteren 
fi feiner guten, bisweilen allerdings recht derben Scherze erinnerten. Er 
hatte Sinn für pruntvollen Empfang, zu dem nad) der Sitte ber Beit auch 
lateiniſche Vegrüßungsreden gehörten und Tonnte, wenn er auch gewanbten 
Rednern nicht zu folgen vermochte, wohl über einen armen Schelm von 
Magifter lächeln, der von den Neinfeldern für ſchweres Gelb gedungen worden 
war und num nicht über die Anfangsworte: beneveneritis domine rex heraus- 
kam. Er war enthaltfam und geduldig, durchaus mäßig und von keuſchem 
Sinn, von großer Frömmigkeit erfüllt, die er auch dadurch zu bethätigen 
glaubte, daß er nur in vollem Prunk die Kirche betrat und die er beſonders 
dem heil. Georg, feinem Hauptpatron bewies, als deſſen Priefter er fich gern 
bezeichnete. Er überfam das Reich in feiner glänzenden Verfafjung, denn auch 
mancher ber früheren Kaifer war machtlos geweſen oder hatte fein Sonder- 
intereffe dem allgemeinen Nuten vorgezogen, aber er war doch der Erſte, ber 
Taiferliches Anſehn und kaiſerliche Macht ausfchließlih zur Vermehrung des 
Beſitzthums und zur Stärkung des Einfluffes feines, des habsburgiſchen Haufes 
gebrauchte. Wohin er nur Fam, verminderte er das Anſehn des kaiſerlichen 
Namens und erſchien wie eine Carrifatur der frühern Größe. Ehedem war 
in Italien der Kaifer wie ein göttlicher Gefandter erwartet und empfangen 
worben, von welchem man Beftätigung feiner Rechte, Geſchenle und Beför— 
derung erhofft hatte, jegt kam er in feiner ganzen Wermlichkeit, um feine leere 
Kaffe durch die Gelder zu füllen, welde von den titelfüchtigen Italienern für 
pomphaft klingende Titel bezahlt wurden; ehedem war er von den Humaniften 
mit herzlicher Begeifterung gepriefen worden, die zwar zumeift eine Wirkung der 
idealen Erinnerung an die alte römiſche KRaiferherrlichfeit war, manchmal aber 
doch durch den Eindrud einzelner glanzvoller Perfünlickeiten erweckt wurbe; 
jegt wurde er mit conventionellen Redensarten gepriefen aber mit Verachtung 
genannt, theils, weil der erftarfte antimonarchiſche Sinn überhaupt Abneigung 
vor dem Kaifertfum hervorgerufen, theils, weil das erbärmlicde Gebahren 
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Friedrichs jede perfönliche Sympathie verſcheucht hatte. Handelte e3 fi in 
Italien, dem traditionellen Lande kaiſerlicher Herrlichkeit, nur um ideale Güter, 
fo handelte es fi in anderen um reelle, um Madt und Beſitz. Diefe 
aber gingen wie jene verloren. Schleswig-Holftein fam an Dänemark, Preußen 
an Polen, Böhmen, zu politiſcher und religiöfer Selbſtändigkeit gelangt, Lüfte 
fid vom deutſchen Reiche los, im Weiten war dad mächtige Burgund ein 
bebenklicher Nebenbuhler, von dem neuerftarkten franzöfiichen Königtfum mußte 
man täglich die erniteften Gefahren befürchten; im Oſten waren die Türfen, 
die aus europäifchen Gäjten nun Wirthe geworben waren, höchſt bedrohliche 
Nahbarn, die von 1463 an faſt jebes Jahr plündernd und vermüftend, 
Schäge und Menſchen raubend, einen Theil deutjcher Reichslande durchzogen, 
während von ben Bebrüdten nur große Worte gebraucht wurden, ohne daß 
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Muth und Kraft zu kühnen Thaten fi zeigte. Dazu famen dann im Innern 
die ſchwerſten Verwidlungen. Auf unendlichen Reichstagen wurden politifche 
und religiöfe Reformfragen behandelt, revolutionäre Bewegungen, die Bauern= 
unruben des folgenden Jahrhunderts borherverfündend, zeigten fi, die Macht 
der Fürften erhob ſich neben der königlichen und gegen biejelbe zu gewal- 
tiger Höhe. 

Bei einer ſolchen Natur des Kaiſers und derartigen inneren und äußeren 
Buftänden des Reiches konnte von einer wahren Blüthe der Studien nicht die 
Rede fein. Enea Silvio Hatte, als er nad; Deutihland und an den Hof 
des Kaiſers fam (1442), deſſen Geſchichte er ſpäter beſchrieb (vgl. oben ©. 
144), fi den Kaiſer etwa jo vorzuftellen gefucht, wie die großem Poetengönner 
unter Italiens Fürften, aber er ſah bald genug das Irrige feiner Vorftellung 
em und war flug genug, keine Bekehrungsverſuche bei einem fo gearteten 
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Fürften zu unternehmen. Fand er doch auch jein Bemühen, andere Fürften, 
die jünger waren, und eine weniger ftarf ausgeprägte Abneigung gegen bie 
Studien zu haben fhienen, zum Humanismus zu befehren, von geringem 
Erfolg gekrönt, bei Siegmund von Tirol erwedte er nur Freude durch 
einen frivolen Liebesbrief und den Herzog Albrecht von Defterreich ver 
führte er zu dem bald bereuten Wunſche, die äfopiichen Fabeln zu leſen. 
Noch erfolglofer war Eneas Streben bei feiner nähern Umgebung, bei dem 
Adeligen und Gelehrten, er fand unter ihnen feine Genofjen; „fie find gute, 
treuberzige Leute, aber fie lieben nicht nach meiner Weile die Wiſſenſchaften, 
ihre Luft ift nicht das, was die meine ift.” Denn den Abligen, die an 
wilden Jagden, an derben Liebesabenteuern, und an rohen Trintgelagen ihre 
Freude fanden, fehlte der Sinn für die geiftige und finnliche fein zugefpigte 
Genußſucht des Italieners; den Gelehrten der Wiener Univerfität, welche noch 
Logik und Dialefti, mit Zugrundelegung mittelalterliher Lehrbücher aud- 
iließlich betrieben, ging der Sinn für die Dichtungen des Alterthums und 
der Geihmad für die Eleganz der Modernen völlig ab oder fie fürdhteten 
wie ber oben erwähnte (S. 329) Conrad Säldner, daß der Eultus ber 
Formſchönheit die Verehrung chriſtlicher Lehren gefährbe. Beigte ſich einmal 
ein wirklicher Humanift, fo ftellte er, wie Gregor von Heimburg (oben 
©. 330 f.), den Gegenſatz de3 deutſchen zum italienifhen Weſen dar, und gab 
fi einer als Nahahmer Eneas aus, wie Johannes Tröfter oder überjegte 
einer Eneas Schriften wie Niflas von Wyle (unten ©. 354), fo wurden 
fie gewiß durch feine erotiſchen Schriften angezogen. Nur einen wirklichen 
Schüler konnte Enea aufweiien, Johann Hinderbad, einen Rebner und 
Geſchichtſchreiber, der in der Fortfegung der öfterreichiichen Geſchichte feines 
Meiſters von ihm als einem „göttlichen Hiftorifer und göttlichen Dichter“ redete und 
in einer 1459 vor ihm dem nunmehrigen Papſte gehaltenen Rebe es ausſprach: 
„Die deutſche Nation verdankt Dir viel, da Du fie durch Lehre und Veifpiel zu 
jenem alten Glanz der römijchen Beredtſamkeit und zu den Humanitätsſtudien 
Hingeleitet. Sie wird von Tag zu Tag darin wachſen und zunehmen.“ Gold 
hochtönende Worte enthalten dennoch feine Uebertreibung. War auch die uns 
mittelbare Wirkung Eneas eine fehr geringe, die mittelbare war eine große 
und dauernde. Trotz der verſchiedenſten anderweitigen Anregungen blieb für 
die deutſchen Humaniften Eneas Einfluß maßgebend, ebenfo wie für des 
unempfänglihen Friedrich empfänglihen Nachfolger Marimilian trog ber 
verfchiedenen anderen Lehrmittel und Lehrmeifter da3 von Enea ehedem für 
den jungen Ladislaus von Ungarn beſtimmte und damald von Neuem vor= 
genommene Erziehungsbuch fruchtbar und anregend wurde. 

Der eigentlich humaniſtiſche Kaifer, der wahre Fürft nad dem Herzen 
der Humaniften ift Marimilian. Diefer deutiche Mann mit dem immer 
jugendlichen Weſen erſcheint ihnen wie eine Idealgeſtalt, etwa wie für Dante 
und Petrarca das Bild eines erträumten Imperators, für fie ift es fein 
Bufall, daß ihr Teibhaftiger Kaifer zu den Zeiten Leos X. lebt. Hätten 


Kaifer Marimilian. Holzſchnitt von Albreht Dürer. 


ooed Google 


Eneas Propaganda. Raifer Marimilian. 343 


fie freilich ſchärfer geſehen, jo würden fie den Unterſchied zwiſchen dem 
deutſchen Fürften und dem italieniſchen Papfte leicht bemerft Haben. Diefer 
war ber Erbe einer mehrhundertjährigen Bildung und der Abkömmling 
eine literariſchen Geſchlechts, das der Renaiffancecultur ald eines Lebens- 
elementes beburfte, und über ihrer Pflege feine Obliegenheiten als Fürft und 
Kirchenhaupt vergaß, ein Mann, der kraft feiner Fähigkeiten ſelbſt Schriftfteller 
oder Künftler hätte fein können, wenn er nicht zufällig Papft geweſen wäre; 
jener trat als erfter feines Geſchlechts, ohne die lebendigen Traditionen einer 
großen Vergangeneit, in eine neue Bildung ein, in der er troß alles Löb- 
lichen Willens doch ftet3 ein Fremder blieb, theils, weil er nicht die Fähig- 
teiten bejaß, fi ganz in diefelbe einzuleben, theil3, weil er in Folge feiner 
Kriegszüge und ber mannigfaltigen Berjtreuungen des Hof und Jagdlebens 
der richtigen, zu einer geordneten, geiftigen Thätigfeit nothivendigen Samm⸗ 
lung entbehrte. 

Marimilians politifche Thätigkeit ift eine raftlofe, fieberhafte zu nennen. 
Sie gilt der inneren Neugeftaltung Deutichlands und der Befeftigung ober Be— 
grünbung feiner Stellung nah außen. Für das Erftere find drei Ein- 
richtungen von hervorragender Bedeutung: die Errichtung des Kammergerichts 
und die theilweife zur leichtern Ausführung der Gerichtöurtheile begründete 
EintHeilung Deutſchlands in zehn Kreiſe, durch welche die Rechtſprechung 
geregelt, Die bürgerliche Ordnung gefeftigt werden follte; die Stiftung bes 
allgemeinen ewigen Landfriedens, durch welchen die Schließung einzelner, nur 
für furze Zeiten und einzelne Qanbeötheile geltenden Waffenftillftände befeitigt 
und eine Beendigung der zahllofen Fehden, der häufigen Territorialfriege, 
namentlich der gewaltfamen und rechtloſen Raubritterzüge erzwungen werden 
follte; die Herftellung des Reichsregiments, durch welches ſowohl eine Ver— 
tretung bes Kaiſers bei feiner häufigen Abweſenheit ermöglicht, als auch 
während feiner Anweſenheit ein Fürſtenrath gefchaffen werben follte, der ihm 
bei Erledigung wichtiger Angelegenheiten zur Seite träte. Uber das Leptere, 
foweit e3 überhaupt in Wirkſamkeit fam, trug faft nur zur Schwächung bes 
taiferlichen Anſehns bei; ber Landfriede theilte das Schidfal feiner Vorgänger 
und wurde ebenjo wenig wie fie ein allgemeiner und ewiger, das Raubritter- 
thum verſchwand nicht völlig, trotz reblicher Bemühungen des Kaiſers, ja 
fand ſogar Nahrung in feinen beftändigen Kriegen, und eine Art noch niedrigerer 
Fortfeger in den bei diefen Zügen mit Vorliebe benugten Landsknechten; das 
Kammergeriht war nur das Zerrbild einer höchſten richterlihen Autorität 
und verfiel bald in jene Verfchleppungsmanie, durch die es zum Gejpötte 
aller Rechtsfuchenden wurde. Auch die übrigen, zur innern Umgeftaltung des 
Reiches geplanten und durchgeführten Einrichtungen hatten geringen Erfolg 
und bewirkten nicht felten das Umgefehrte von dem, was man erwartete; ber 
gemeine Pfennig, die allgemeine Reichsſteuer, von der man eine dauernde 
Füllung der Kaffen erwartet hatte, brachte wenig ein und befreite den Kaiſer 
feineswegd von feinem beftändigen, unangenehmen Begleiter, der Geldnoth. 


344 8weites Bud. Deutfhland. 2. Rap. Kaiſer und Fürften. 


Diefe Geldnoth war es denn auch einerjeit®, welche den Kaiſer ungeeignet 
zur Durchführung feiner zahlreichen triegerifhen Unternehmungen machte; 
andererſeits ftörte jein ungebuldiges, ruhelofes, mehr zum Anfangen als zum 
Durchführen geeignetes und geneigtes Wefen; endlich trat ihm die bei Weitem 
größere politifche Gefchiclichkeit feiner Gegner hemmend in den Weg. In 
Folge aller diefer Umftände find die politiihen Thaten Marimilians trog 
aller Löblihen Unftrengungen gering: er vermochte die durch die Heirat 
mit Maria von Burgund gewonnenen Lande nicht zu behaupten, er 
tonnte die Lostrennung ber Schweiz von Deutſchland nicht Hindern, er 
richtete gegen Frankreich das ihn ſchwer gefränkt hatte, nicht? aus, trotz 
alles patriotifchen Grimmes, den er redlich geltend machte, und er fcheiterte 
ſchmählich in feinen mehrfach aufgenommenen Verſuchen, die alte Imperatoren- 
rolle in Italien weiter zu fpielen, trogdem oder vielleicht gerade weil er bald 
mit dem Papfte, bald mit Venedig ſich verband und nach kurzer Frift den ehe- 
maligen Bundesgenoſſen ala Todfeind befämpfte. 

Trotz diefer Miferfolge im politifhen Leben, troß diefer nichts weniger 
als heldenhaften Stellung, erſcheint Marimilian zu allen Zeiten feines Lebens 
als Liebling der Dichter und der Gelehrten. Dieſe Gunſt erwarb er fich nicht 
durch Geſchenke, denn feine Kaffe war meift zu leer, um bie ber Dichter zu 
füllen, die von ihm Häufig verliehenen Titel eines Pfalzgrafen ober eines 
gefrönten Dichters aber jchmeichelten do nur für kurze Zeit der Eitelkeit, 
aud nicht durch glänzende Hofhaltung, denn er hatte feine fefte Refidenz und 
wechſelte feinen Aufenthalt zu ſchnell, um irgendwo recht jeßhaft zu werden. 
Die Theilnahme Derer, welhe den Nachruhm der Menjchen beftimmen, ward 
ihm vielmehr deshalb erwiefen, weil fie, die Schleichwege feiner Politik nicht 
erfennend, an der raftlofen Thätigfeit des eifrigen Mannes, an dem Fühnen, 
ftet3 jugendlich bleibenden Streben ſelbſt des Alternden ihre Freude hatten, 
weil fie ferner teoß oder gerade wegen ihres Reſpects vor fürftlichem Weſen, 
von dem Einfachen, echt Menfchlichen in des Kaiſers Urt ſich feſſeln ließen 
und feine milde Freundlichkeit zu den Niedrigftehenden als einen Beweis wahrer 
Charaktergüte, nicht als ein Beichen gnädiger Herablaffung betrachteten. 

Daher erfchallt denn das Lob des Kaiſers aller Orten und in allen 
Zungen. Zunächſt im deutſchen Vollksliede. Selten ift ein Fürft in ſolchem 
Grade der erflärte Liebling aller Parteien ohne Unterſchied geweſen wie 
Marimilion. Das Volfslied frägt nicht nad) Heldengröße und literariſchem 
Sinn; ed.gibt fich feine Rechenſchaft über die Gründe feiner Vorliebe, läßt 
fi) von ihr auch nicht durch Gegengründe abbringen; es lobt, weil es Toben 
muß, in biefem alle gewiß deswegen, weil bie Perſönlichkeit des Gelobten 
den Männern aus dem Volke ebenfo fympathifh war, wie den Männern von 
Bildung, vieleicht auch weil den Erfteren wie den Letzteren Marimilian 
als der von der Vorſehung auserwählte Kämpfer gegen die deutfchen Erbfeinde, 
Türken und Franzofen erſchien. Die Mahnung, gegen die Erjteren das Schwert 
zu ziehen, wird unaufhörlich wiederholt und au die Hoffnung, den Letzeren 
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obzufiegen, ſchwindet nicht, trog der erfolglofen Bemühungen der erften Beit. 
Kann man nit Siege verzeichnen, die über die Franzofen davon getragen 
worben, fo kann man doc} den von ihnen erlittenen Schimpf als rachefordernde 
Unthat befingen; daher denn das Lied vom „Fräulein von Britannien“, der 
durh Ludwig XU. geraubten Braut Marimilians fo oft gejungen wird, 
daß deſſen Ton (Melodie) Jahrzehnte lang für das Volkslied herrſchend bleibt. 
Lieber aber als bei diefem immerhin unfihern Wechſel auf die Zukunft ver- 
weilen fie bei ben freudigen Ereigniflen der Gegenwart, bei dem Schweizer: 
krieg (1499), bei dem bairiſch-pfälziſchen Krieg (1504), bei den mannigfachen 
Zügen gegen Venedig (vgl. oben ©. 276) und rühmen die Siege des Kaiſers oder 
auch, wenn fie feine Erfolge zu preifen haben, jeine Tapferkeit und feinen Kriegs- 
muth. Als der Kaifer dann ftirbt, in einem Momente, da die Gefahren weit 
droender waren als früher, da die Türkenfurcht aufs Aeußerſte geftiegen, 
das Machtgefühl der Franzofen dur einige wichtige Erfolge und durch die 
glänzende Erſcheinung ihres jungen Herrſchers ungebührlich erhöht war und 
als das vielumimorbene Ztalien die Hand Deutſchlands gänzlich verſchmäht zu 
haben ſchien, felbft dann teitt die Empfindung, daf fein Streben ein erfolg- 
loſes gewejen, wenn fie überhaupt zum Bewußtfein wird, Hinter dem Schmerze 
zurüd, welden fein Abſcheiden verurjacht, und Hinter der Verherrlihung 
feines tüchtigen männlichen Wefens: 


Ein Kaifer auserkoren, Sogar mit reihem Schall, 

Ein Raifer ehrenreich, Geregieret hat feine Gerechtigkeit 
Bon edlem Stamm geboren, Gegen Urme und auch Reiche 

Wo findet man fein geleih Gegen Gott zu aller Zeit. 

Bon Adel und von Regiment, Darumb hat Gott begeret, 

Das er fo wohl Kat geführet Der ewig Gott fo fron, 

Bis an fein feßtes End... Daß er ihn felber ehret 

Sein Lob fteht hoch zu Breife Wohl an des Himmels Thron, 
Für ander Fürften all Daß er bald ſchied aus diefer Zeit, 
Der edle Kaifer weiſe, Die ewig Kron zu entfahen, 


Die er ihm Hat bereit. . 


Die gelehrte Dichtung unterfcheidet fih von der Vollsdichtung vor⸗ 
nehmlich duch ihre größere Allgemeinheit, duch ihre Vernadjläffigung der 
einzelnen Ereigniſſe und ihr undarakteriftiihes Rühmen der Perfon. Selbſt 
wenn die Humaniften von einer beftimmten Schlacht oder von einer für 
das Leben des Kaiferd und für die Geichichte des Reiches wichtigen Hand» 
fung ſprechen, veben fie in fo gemwohnheitämäßigen Ausbrüden, daß man bei 
ihrer Rühmung der Böhmenſchlacht eben fo gut an die Thermopylen und bei 
der Lobpreifung des Kaiſers ald Mäcen an Auguftus denken könnte. In— 
haltlich betrachtet ift diefe Höchft umfangreiche Dichterei und Lobrednerei, deren 
Bufammenftellung einen anſehnlichen Quartanten beanſpruchen würde, von 
geringem Werthe, auch der eigentlich dichteriſche Gehalt diefer Erzeugniſſe ift, 
wenn man von einzelnen Productionen Celtis und Huttens abfieht, nicht 
bedeutend, umd doch ift diefer überlaute Wettgefang verfchiedener Nationen — 
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denn auch Jtaliener und nicht gerade die umbebeutendften z. 8. Ermolao 
Barbaro, Bandolfo Collenuccio betheiligten fi an demfelben, — ein un- 
verwerfliches Zeugniß für die hohe Stellung, welde Marimilian in Herz 
und Geift der Beitgenoffen einnahm. Aus dem vollftimmigen Chor ber 
Lobredner jei einer hervorgehoben, ein Staliener, defjen Panegyrifus bisher 
ungebrudt und wohl auch unerwähnt geblieben ift, Lubovico Ticiano. Er 
ſchrieb eine Schrift „von dem Lob des Kaiſers und der Deutfchen“, in der 
er, anfpielend auf ein homeriſches Wort, Marimilian ala König der Könige, 
Herzog der Herzoge bezeichnet, freilich nicht in dem Sinne, wie Mag felbit 
das Wort zu brauchen pflegte, um damit feine eigne Machtlofigfeit und bie 
geringe Fügfamfeit feiner Großen anzubeuten —, und dann folgendermaßen 
fortfährt: „Er ift im Kriege und im Frieden tüchtig, alles kriegeriſchen 
Ruhmes würdig, audgezeichnet nicht allein durch Verjtand und Geift, fondern 
auch buch Korperkraft, zum frieblichen Regieren und zum Anführen im Kriege 
fo geſchickt, daß man nicht unterfcheiden fann, ob er dem Bürger oder dem 
Soldaten theurer ift. Denn der Soldat fann keinem Feldherrn mehr ver: 
traum, unter feinem mehr wagen, feinem mehr Kühnheit im Aufſuchen von 
Gefahren und mehr Klugheit im Beftehen derſelben zumuthen; der Bürger 
feinen gerechtern und mildern Fürften verlangen und zwar einen, bei weldem 
Gerechtigkeit und Milde fih fo völlig die Wage Halten.” Der Verfaſſer 
rühmt dann des Kaiferd Einfachheit, Freundlichkeit, Keufchheit, vor Allem 
aber feine unverborbene Treue zu den Menjchen und feine unerfchütterliche 
Liebe zur Religion, vergißt zwar nicht zu bemerken, daß man ihm Trägheit, 
Erfaufen des Friedens um Geld und Armuth vortverfe, weift aber die beiden 
eriten Vorwürfe als unbegründet zurüd, endlich tröftet ihn in Bezug au fben 
legteren mit dem moralijchen Gemeinplag, Armuth fei feine Schande und 
mit der Erinnerung an das Altertfum, daß auh Cyrus und Alerander 
arm getvefen feien. 

Vielleicht wurde diefe allgemeine Huldigung der Schriftiteller und Dichter , 
durch ein gewiſſes Gefühl der Bufammengehörigteit hervorgerufen oder wenigftens 
unterftügt. Denn man wußte, daß Marimilian ſowohl literariſche Neigungen 
hegte, als auch ſelbſt dichteriich zu ſchaffen liebte. Die fehriftitelerifchen Arbeiten 
des Kaiferd, unter denen ſich freilich auch Jagbbücder und andere den wilden 
Neigungen des Verfaſſers entitammende Aufzeichnungen befinden, gehören der 
deutfchen Literaturgeſchichte, nicht der des Humanismus an, aber die größeren 
deutfchen Werfe bieten fo charafteriftiihe Beiträge für die Erfenntniß des 
Weſens ihres fürftlichen Autors, daß fie hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 
Es find der Weißkunig und der Teuerdanf. 

Veider Erfindung ift Eigenthum Maximilians; die Ausführung aber 
überließ er, da er fih nicht Dichterfraft umd Beharrlichkeit genug zutrauen 
mochte, feinen Geheimjchreibern, die de3 Teuerdant dem Melhior Pfinzing 
(1484— 1535), die des Weißfunig dem Marg Treitzſauerwein (1470—1527). 
Der Tenerdant, das ältere, ſchon 1517 veröffentlichte, wegen feiner köſtlichen Aus- 
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ftattung vielgerühmte Werk, ift eine allegorifche Schilderung der Schwierigkeiten, 
welche fi der Verbindung des tapfern Teuerdanf (Marimilians) mit Eren- 
reih (Maria von Burgund), der Tochter Romreihs (Karls des Kühnen) 
entgegenftellen. Der Held nämlich, der in fteter Begleitung feines treuen Ge— 
fährten Erenhold erſcheint, fol von dem Böſen duch drei Lehren, und zwar 
alleinige Befolgen feines Naturtriebes, Beftehen jedweden Abenteuers und 
Unterwerfung aller ſelbſt friedlich gefinnten Länder unter feine Botmäßigfeit, 
verführt werden und wird, ba er diefe feinem tugendhaften Sinn widerſtrebenden 
Lehren abweift, den beftändigen Lodungen dreier Diener des Böfen ausgeſetzt: 
Fürwittig, Unfalo, Neidelhard. Der erfte derjelben ift, das vorwigige Begehren 
de3 Jünglings, Geſchicklichkeit und Kraft, Gewandtheit und Leichtigkeit der Ber 
wegung, ohne beſondere Beranlaffung, aus bloßem Uebermuth zu beweiſen; Unfalo 
der Reiz, welcher für den vornehmen jungen Mann in Gefahren und Abenteuern 
zu Waffer und Lande, Jagden und Seefahrer liegt, zugleich die ſchwierige Lage, 
in’ welche der Kranke durch die vorgebliche Weisheit der Aerzte gebracht wird, zu 
deren Vermeidung er durch ein „vernünftiges Aufmerfen feiner Natur“ geleitet 
wird; Neidelhard endlich der Neid, der Widerfacher, welcher den jungen kriegs- 
Iuftigen und Friegsgeübten Fürſtenſohn bei feinen nicht immer aus Nothwehr 
unternommenen Feldzügen in die ſchwierigſten Lagen bringt. Ans allen biefen 
durch den Böfen bereiteten Nöten und Fährlichleiten wird der jugendliche Helb 
durch feine ihm innewohnende Tüchtigfeit und durch den Genius der Liebe gerettet. 
Trotz feiner Rettung aber dauert es noch lange, bis er das erſehnte Biel er- 
reicht, denn nicht nur werben nad einem vorläufigen freundlichen Empfang 
am Hofe der Geliebten zahlreiche Kampfſpiele veranftaltet, welche, indem fie 
die Luft Vieler befriedigen, fehnfüchtige Vegier des Einzelnen in den Hinter- 
grund drängen, fondern der Vollzug der Ehe wird, nachdem der Verſpruch 
gehalten und eine priefterliche Einfegnung vörgenommen worden, aufgeſchoben 
bis nad} der, wie nicht anders zu erwarten fteht, fiegreihen Heimkehr des 
Helden von einem Zuge gegen die Türken. 

Diefe Hoffnung auf einen Türkenkrieg jpielt auch die Hauptrolle in dem 
„Weißkunig“, der unolfendet bleiben mußte, da auch der Türfenfrieg nicht 
ausgeführt ward. In diefem Werke ift Marimilian vielfach durchaus jelbft- 
änbiger Schriftfteller, deſſen Dictate nur von feinem Secretär zu ordnen waren. 
Das ift wenigftend der Fall in der Geſchichte der Kriege Marimilians von 
1478 bis 1513, alfo einer birecten Fortfegung der im Teuerdank geſchilderten 
Thaten, in weit geringerm Mafe dagegen in ben beiden erften Theilen, deren 
erfter die Brautfahrt und Heirath Friedrichs III. und den glücklichen Mo- 
ment der Eintracht zwiſchen Papft und Kaifer ſchildert und deren zweiter die 
Jugend⸗ und Bildungsgefhichte Marimilians I. erzählt. Trotzdem die letzteren 
verhältnißmäßig wenig von Marimilian felbft' herrühren, find fie für uns 
intereflanter als das dritte Buch, weil diefes, Dichtung und Wahrheit ver- 
mifchend, derart undeutlich oder geradezu entftellend von hiſtoriſchen Vorgängen 
ſpricht, daß man fie ſelbſt mit Zuhülfenahme von Commentaren nicht erkennt, 
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jene beiden aber, wenn auch ohne Originalität, doch von beftimmt erkennbaren 
Ereigniffen reden, die gerade für Marimilians geiftiges Weſen von Bedeu— 
tung find. Denn die gefammte Bildung und Erziehung des jungen Fürften 
wird bier dargeſtellt. Man erfährt theils aus dem profaifchen, oft überaus 
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platten Text, theil® aus den fchönen von Hand Burgfmaier gefertigten 
Holzſchnitten, die ein BVierteljahrtaufend nad ihrer Erfindung und Ausführung 
ruhen mußten, ehe fie 1775 veröffentlicht wurden, wie Marimilian in ben 
verſchiedenſten offenbaren und geheimen Wiflenfhaften und Künften, — er 
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lernt aud die Schwarzkunſt — in vielen technifchen Sertigfeiten und jedem 
einzelnen Gegenftande der Kriegskunſt unterrichtet und ausgebildet wird, bis 
er auf allen diefen Gebieten zum Kenner und Wiflenden fich entwidelt. Aber 
and) an fpeciellen Unterweifungen für feine fünftige Megierungsthätigfeit fehlt 
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es nicht. Eine Probe der gewonnenen Kenntniffe legt er fobann in einer 
Unterredung mit feinem Vater, dem alten Weißkunig ab, dem er einen Abriß 
feiner geheimen Weisheit, feines Begriffes von Staats- und Regierungshmft 
gibt. Als die fünf Hauptftüde derfelben bezeichnet er die Lehren von ber 
Allmacht Gottes, von dem Einfluß der Planeten auf die Geſchicke der Menſchen, 
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von der Vernunft des Menfchen, von der zu großen Sanftmuth in der Re 
gierung, von ber allzu großen Strenge in der Gewalt; erwirbt durch die Dar- 
fegung dieſer feiner fraft des Unterrichts gewonnenen Weberzeugungen den voll- 
tommenen Beifall feines Vaters und die Bewunderung feines Biographen. 
Der etwas ruhmredige Zug, der in dieſen Arbeiten unverkennbar ift, zeigt 
fih aud im den künſtleriſchen Aufträgen, welde der Kaifer dem Künftler 
Albrecht Dürer ertheilte und welche der genannte Meifter und einzelne feiner 
hervorragenden Genofjen ausführten. Die „Ehrenpforte“ und der „Triumphzug“ 
find Beides Werke, die dem Anfchauenden eine ähnliche Vorftellung von dem 
Glanz und der Machtfülle des Kaiferd geben follten, wie die hiſtoriſch dichte- 
riſchen dem Lefer, Beides zugleich Werke, welche durchaus als eigenartige Er- 
zeugniffe der Renaiffancezeit gelten können. Denn über die Ehrenpforte be— 
lehrt Joh. Stabius, des Kaiſers gelehrter Rathgeber, Geograph und Hiftorio- 
graph, daß „die Pforte der Ehren des Kaifers Marimilian in der Geftalt 
von ihm aufgerichtet fei,. wie vor alten Seiten die Arcus triumphales ben 
römiſchen Kaifern in der Stadt Rom, deren etliche zerbrochen find und etliche 
noch gefehen werden“ und für den Triumphzug, die Darftellung einer Ehre, 
nad) der die Renaiffancefürften Italiens fo fehnfüchtig verlangten, wie fie denn 
aud die künſtleriſche Wiedergabe derfelben Tiebten, gab Wilibald Pird- 
heimer gelehrte Anweifungen, dergeftalt, daß in einem bei diefem Triumphzuge 
getragenen Lorbeer- und Ehrenkranz jedes Lorbeerblatt mit einer guten Eigen 
ſchaft beichrieben war, fo daß der Kranz gleihjam ein alphabetifches Ver— 
zeichniß fämmtlicher Haupttugenden enthielt, das mit vietoria und virtus, ge- 
wiffermaßen der Krönung des ganzen Gieged- und Tugendgebäudes, ſchloß. 
Schon bei diefen Arbeiten bediente fi) Marimilian der Hülfe der Ge— 
lehrten; aber überhaupt wußte er, getreu feinem Ausſpruche, „daß fie es feien, 
die da regieren und nicht unterthan fein follten, und denen man die meifte 
Ehre ſchuldig wäre, weil Gott und die Natur fie Anderen vorgezogen,” die 
Thätigfeit der Gelehrten zu benugen umd zu fördern. Seine Vorliebe war 
allerdings eine einfeitige, für die Iateinifche Dichtung Hatte er, jo viele gefrönte 
Dichter er auch machte, feinen Sinn; fein Intereſſe war ein ernftered, aus— 
ſchließlich den Wiffenfchaften, vorzugsweiſe der Erforſchung der Geographie und 
Geſchichte, vornehmlich feines Haufes und feines Reiches, zugemwendet. In feinem 
Auftrage wurden Reifen gemacht und Forſchungen unternommen, genealogiſche 
Tafeln entworfen, Verzeichnifje von Münzen aufgeftellt; die Idee einer großen 
Monumentenfammlung für die deutfche Geſchichte de3 Mittelalters, wie fie erft 
Jahrhunderte nach ihm ausgeführt wurde, lag ihm nicht fern. Es ift rührend, 
den Eifer zu betrachten, ‚welchen der Kaifer bei dieſen Studien entfaltet, und 
doch bleibt es charakteriftiich für ihn, daß er bei denfelben den Fürſten und 
den Habsburger nicht verleugnet. Den Habsburger nicht, jo daß er feinen 
Abgejandten in der ihnen erteilten Inſtruction forgfältig einſchärft, bie 
Chroniken „aller ſwebiſchen ‚Grafen gejlecht und ‚die vor Zeitten der Graven 
von Habjpurg gefipt gemwejen jein,“ abzuſchreiben und ihnen beſonders an» 
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empfiehlt, die Namen der „Graven von Habipurg“ .zu notiren, „bie abgeftorben 
fein und mit in das geflecht gehören, davon funig Rudolff fomen ift.“ Den 
Fürften uicht, fo daß er bei feinen Erfundigungen und den von Anderen an- 
geftellten Forſchungen nur die Hochgeborenen, ihre Abftammungen und Ver— 
zweigungen im Auge hat. Wer wollte ihm aber einen Vorwurf machen aus 
feiner Auffaflung der Geſchichte, al3 einer Erzählung von Zwiſt und Frieden 
der Könige, da diefe damals bei Hohen und Niedrigen allgemein war und lange . 
Zeit noch die einzig geltende biieb. 


Die deutfchen Fürften, die in politiicher Beziehung fo felbftändig ihre 
Wege gingen, daß fie mehr als einmal den Beſtand und Zufammenhang bes 
Neiches in Gefahr brachten, und die höchſtens in dem Widerftand gegen die 
taiferliche Autorität einig waren, wußten von humaniſtiſcher Bildung nit? - 
und lächelten, wenn fie fie überhaupt duldeten, über die Lobgedichte der Hof- 
poeten und die feurigen Deflamationen der Redner. Wohl gab es Einige, die 
Sinn für Bildung und Gelehrfamteit beſaßen, wie den Kurfürften von Branden- 
burg, der Beziehungen zu Joh. Trithemius unterhielt, der feine neubegrün- 
dete Univerfität nicht nur mit der Augen des lebenden Vaters, fondern mit 
der aufmerffamen Miene des Kenner betrachtete, oder den Kurfürften Philipp 
von der Pfalz, der, von einem gewiſſen Selbſtändigkeitsgefühl durchdrungen, 
ohne gerade antipäpftli zu fein, die Wiſſenſchaft begünftigte, deren Pflege Bes 
freiung des Geiftes zur Folge Haben mußte; aber die Meiften beachteten das Er— 
wachen neuer Studien überhaupt nicht, ober befürchteten, wenn fie ſcharfſinniger 
waren, durch diefelben höchſtens eine Schädigung der geiftlihen Macht und des 
fürftlichen Anſehns. Und wie num Fürſtengunſt und Literatentreue ſich wechſel⸗ 
feitig bedingt, jo waren die Humaniften auch nicht übereifrig, die Fürften zu 
preifen, die ihrer nicht achteten. Nur drei aus ihrer Schaar fann man hervor- 
heben, die allgemeinen Lobes theilhaftig wurden, weil fie zu ſpenden ver- 
fanden: Eberhard von Württemberg, Friedrich der Weife von 
Sadfen, Albreht von Mainz. 

„Das ift ein Fürft, dem ich im ganzen römifchen Reiche an Verſtand und 
Kunft Keinen zu vergleichen weiß,” mit diefen Worten fol Marimilian 'an 
Eberhards Sarge die Vortrefflichfeit des Verftorbenen gerühmt Haben. Auch 
dem Lebenden hatte der Kaifer feine Anerkennung gewährt dur die Ver— 
leihung der Herzogswürde (Worms 1495). Eberhard im Bart (1445 bis 
1498) aber verdiente das Lob feines Oberherrn und die Ruhmpreifungen, welche 
ihm von deutjchen und feldft itafienifchen Humaniften zu Theil wurden; hatte 
ihm doch Marfilio Ficino eines feiner Bücher, das über die Sonne han— 
delte (oben ©. 117), geſchict mit einer Widmung voll feiner Schmeichelei „wie 
die Sonne unter den Sternen, fo ftrahlit Du hervor unter ben beutfchen 
Zürften.“ Den Italienern war er befannt geworben durch feine Romreiſe 
1482, auf der er auch in Florenz Halt gemacht und Lorenzo nebft den Seinen 
begrüßt Hatte; den Deutſchen war er befannt und werth durch feine Staats- 
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klugheit und feinen Bildungseifer. 


Jene bewies er dadurch, daß er feinem Lande 


mitteljt Verträge Einheit und Untgeitbarteit verfchaffte, demfelben durch ben 
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ſchwäbiſchen Bund Sicherheit nad 
außen, durch eine vollkommene Landes- 
ordnung Ruhe und Gejegmäßigfeit 
im Innern verlieh; diefen bekundete 
er durch die Stiftung der Univerfität 
Tübingen und durch feine ben Ge— 
lehrten und Dichtern erwieſene Güte 
und Freigebigleit. Freilich, ein Ge- 
lehrter war er nicht; „ich wurde ver» 
hindert,” fo berichtet fein Erzieher, 
„ihn zum Lateiner zu machen, denn 
feine Vormünder meinten, e3 fei ge- 
nug, wenn er deutfch leſen und ſchrei⸗ 
ben fönnte.“ Er aber erachtete diejes 
geringe Maß des Willens nicht für ge- 
nügend und fuchte, da er in feinem 
Alter die Unterlaffungsfünde der Ju: 
gend nicht wieder gut machen Konnte, 
fi wenigſtens durch Weberfegungen 
über die bisher verfchloffenen Gebiete 
zu unterrichten. Durch fleißige Be— 
nutzung derfelben wurde er ein gründ- 
licher Bibelfenner, vieljeitig mit den 
Lehren der Alten vertraut, z. B. 
Eolumellas von der Landwirth— 
Ichaft, des Petrus von Argellata 
von ber Medien, ihren Weisheits- 
ſprüchen 3.8. des Buches der Beifpiele 
der fieben alten Weifen, ihren ge- 
ſchichtlichen Berichten z. B. des Li- 
vius, Salluft, aber au des Jo— 
ſephus, ihren Rednern ſowohl dem 
Cicero als dem Demoſthenes; nur 
die Dichter fehlen, ſchwerlich weil er 
einen Widerwillen gegen ſie hegte, denn 
er war ſonſt, zumal in ſeiner Jugend, 
der Luſt des Lebens durchaus nicht 
abgeneigt, ſondern weil er für die 


Löſung derartig ſchwieriger Aufgaben keinen geeigneten Mann beſaß. Daß 
er aber eine gute Unterhaltungsleltüre, die auch feine Mutter Mechthildis „das 
Fräulein von Defterreich” gern gefehen hatte, nicht verſchmähte, des find Beug- 
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niffe Heinrich Steinhövels, des Schwaben, Ueberjegungen der Fabeln des 
Aefop und der Novellen des Boccaccio, des Niklas von Wyle Trans— 
Iationen — einige berjelben find ausdrücklich an Eberhard gerichtet — unter 
denen fi neben ernften politifche und religiöfe Zeitfragen ftreifenden Abhand— 
ungen aud die Wiedergabe der ergreifenden und trefflich erzählten Liebes- 
geſchichte Euryalus und Lufretia von Enea Silvio (vgl. oben ©. 140 f.) 
befindet, vor Allem aber ein Werk, das, an Eberhards Hofe entftanden, für 
den Grafen felbft beftimmt erfcheint, ihn aufs Eifrigfte lobt, obwohl e3 nicht 
verſchweigt, daß der Graf e3 ungern ehe, wenn man ihn lobe, nämlich die erft 
neuerdings zum erften Mal gedrudte Sammlung von Auguftin Tüngers 
Facetien. Der Sammler war, da er fein Büchlein zufammenftellte, 31 Jahre 
alt, ein humaniſtiſch gebildeter Mann, der esYaber nicht al feine Aufgabe er- 
achtete, den Fürften zu belehren, fondern ihn durch feine Schwänte, die zumeift 
in be3 Grafen Gebiet ober deſſen unmittelbarer Umgebung geſchehen waren, zu 
unterhalten und zu ergögen. Er befolgt das Schema der meiften Geſchichten— 
erzähler jener Zeit, er fpricht von Bauern, Weibern und Pfaffen. Meift ver- 
fpottet er die Thorheit der Bauern, rühmt aber bisweilen, vieleicht nicht ganz 
ohne demokratiſche Nebenabficht, den Triumph ihrer Schlauheit, ober gefällt 
fih aud darin, den Sieg des Böfen, der mit Verftand die Schwächen des 
Gegners zu erjpähen und zu benußen verfteht, über den tölpelhaften Guten 
darzuftellen. Der Weiber Untreue und Putzſucht, Verlangen nad) Liebesgenuß 
tabelt er und nur felten hat er, obwohl er eine ftrenge Scheidung zwifchen guten 
und ſchlechten, treuen und treulofen rauen zu machen vorgibt, unter allen 
feinen vom Sinnengenuß handelnden Geſchichten eine, welche von wahrer Liebe, 
und auch dann nicht ohne fchalfhafte Beimifchung, erzählt. Bon den Prieftern 
und ihrer Unfittfichfeit berichtet er in ſehr derben Gefchichten, in denen die 
Geiſtlichen gefoppt werben, während fie Foppende und Ucbelthäter fein wollen; 
aber auch ihren übrigen ſchlechten Eigenfchaften läßt er Beſtrafung angedeihen: 
ihrer Unmwiffenheit, die fo groß fei, daß ein Küſter, der felbft nicht leſen 
tonnte, einem Geiftlihen im Meßbuche die Stellen zeigen mußte, die er vor- 
zutragen hatte; ihre pfäffifche Ueberhebungsfuft, die fie veranlafje, ihren Beicht- 
findern ftrenge Strafen aufzuerlegen, während fie ſelbſt ftraflos ihren Gelüften 
nachgehen; ihre faljche Beſcheidenheit, die nur bis zur Erlangung einer ange— 
ſehenen Stellung vorhalte, nah Erwerbung von Amt und Würden fi aber 
in Hochmuth und Verachtung der früheren Freunde verfehre; ihre Pfründen- 
häufung, als deren einzige aber nothwendige Folge die ſchlechte Verwaltung 
der einzelnen Stellen erfennbar fei. Durch dieſes Auftreten gegen die Geift: 
lichen reiht fih Tünger der großen Schaar der humaniſtiſchen Moraliften an, 
ähnelt ihnen aber auch darin, daß er gleich ihnen die Unfitten jener Zeit zu 
befämpfen bemüht ift, vor Proceßſucht warnt, Traumbeuterei und Aberglauben 
beipöttelt, den Patriotismus befördern will, nicht blos dadurch, daß er die 
treuen Deutſchen den mwortbrüchigen Jtalienern gegenüber ftellt, fondern auch 
indem er den Deutjhen den Gebrauch ihrer Sprade, bie den fremden 
Geiger, Renaifiance und Humanismus. 23 
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ebenbürtig fei, lebhaft anempfichlt. Grade mit dem letztern Zuſatz mochte 
er auch des Grafen Eberhard, der die Wiſſenſchaften liebte, ohne der latei- 
nifchen Sprache kundig zu fein, Meinung verkünden. 

Was Tübingen für das ſüdweſtliche, das follte Wittenberg, die während der 
Blüthezeit des Humanismus entjtandene Univerfität, für das mittlere Deutſchland 
leiſten; wie dort Eberhard, fo vertrat hier Friedrich der Weife (1463 bis 
1526), Kurfürft von Sachſen, auch er ein Vertrauter des Kaiſers und mannigfach 
von ihm geehrt, in würdigſter Art die Intereffen feines Landes. Friedrich 
war ein weijer Fürjt, wie er damals einer der mächtigften war, ein Mann, der 
nad Marimilians Tode nicht geringe Ausficht hatte, Kaifer zu werden und 
bei der Wahl wirklich einige Stimmen erhielt, ohne daß er ſich irgendwelche 
Mühe gab, diefelben zu erlangen. Er liebte den Frieden und ſah es germ, 
daß man feinen Namen: „Friedreich, reih an Fried“ erflärte, vergrößerte 
daher fein Land nicht, aber wahrte treulich das Ererbte. Friedrich war Hug 
im Rath, fand auch in ſchwierigen Angelegenheiten ſcharfſinnig das Richtige, jo 
daß er einem naiven Bewunderer das Wort entlodte: „wenn Herzog Friedrich 
nicht al3 Fürft geboren wäre, jo hätte er wenigſtens Schultheiß im Dorfe fein 
müſſen,“ er war langſam und bedächtig in der Ausführung, fo daß er Schrift- 
ftüde vor ihrer Abjendung zehn- bis ziwanzigmal ändern ließ und and die 
Neformation, trogdem fie in feinem Lande ihren Urjprung Hatte, nicht mit 
ftürmifcher Heftigfeit, jondern „jäuberfih und mit Mußen“ aufnahm Daher 
blieb er bis zu feinem Ende einigermaßen den Gebräuchen ber alten Kirche 
treu, beichtete, und verfäumte feinen Morgen, ſelbſt nicht bei Jagden oder 
auf Reifen, die Mefje. Aber er beobachtete nicht nur die Geremonieen, fondern 
befaß wahrhaft frommen, milden, reinen Sinn, er fluchte niemals, bediente ſich 
vielmehr faft zärtliher Anreden für feine Umgebung: „meine liebe frumme 
Kinderlein“; felbft gegen feine Feinde, deren er freilich wenige hatte, brauchte 
er feine ſchlimmen Worte, fondern fagte höchitens: „Gott vergebe es ihnen.“ 
Er war gütig gegen die Menſchen, ſchenkte Lieber als daß er lieh, weil ihm die 
Erinnerung an feine Schuldner, zu denen übrigens auch Marimilian gehörte, 
peinlich war, verlangte auch von den Seinen ähnliches Handeln und Thum und 
verdammte eben in Folge feiner Milde die Hartherzigen, fo daß er einen Edel⸗ 
mann mit den „nicht an ihm gewohnten beſchwerlichen Worten“ harakterifirte: 
„Wahrlich, es ift ein böfer Menſch, denn er ift armen Leuten ungütig.” 

Sriedri war fein Gelehrter. Er hatte in feiner Jugend Latein gelernt, 
bewies feinem Lehrer bis zu feinem Tode eine rührende Zuneigung, wahrte and 
in treuem Gedächtniß die erworbenen Kenntniffe, aber ſprach nicht gern Latein 
und citirte höchſtens die Sprüche, die er fi aus dem Cato und Terenz ge 
merkt, ober ſchmückte feine Rede mit lateiniſchen Broden, die mehr die Neigung 
zu der Sprache, ald die Kenntniß derjelden verriethen. Den Umgang mit Ge— 
lehrten aber liebte er; „er hat gewiſſlich alle gelehrte und kunſtreiche Leute, beide 
in Schriften und Handwerfen in allen Gnaden lieb und werth gehalten, ihnen 
auch Gnad, Wohlthat und Vortheil in manchfältige Wege erzeigt, in Räthe auch 
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etliche und zu Tiſch und zu groffen Händeln und Sachen gnädiglic gebraucht und 
gnädiglich wol ehrlich gehalten.” So fagt fein vertrauter Hiftoriograph und 
zählt, um fein Urtheil zu begründen, eine ftattliche Menge der alfo Begün— 
ftigten auf. Doch würde die Mittheilung diefer Lifte nur eine überflüffige 
Namenhäufung fein; ftatt viele wenig Bedeutende ober in anderen Gebieten 
als denen des Humanismus tüchtig wirkende Männer zu nennen, mag es ge— 
nügen, einen Bedeutenden, ben der Aufzähler übergeht, zu charakteriſiren, nämlich 
den Hiftoriographen elbft, Georg Spalatin. 

Georg Spalatin (eigentlih Burkhard aus Spalt, daher Spa- 
latin, 1484—1545) ift Politifer und Hiftorifer, Theologe und Humaniſt. 
Zür zwei Fürften, Friedrich den Weijen und Johann den Beftändigen, 
führte er die Geſchäfte und beſchrieb mit bemerfenswerthem Talent, einer acht— 
baren Kunft der Charakteriftit, unterjtügt durch ein gutes Gedächtniß, durch 
eine koſtbare Fülle werthvoller Materialien und durch die Luft Wahrheit zu 
berichten, Leben und Zeitgefchichte der Genannte. Schon in diefen gefchicht- 
lichen Werken ift er troß de3 manchmal troden referirenden Tones, der etwas 
gezwungenen annaliftiichen Erzählungsweife, die ihn verhindert, den Urſachen 
der Ereigniffe nachzugehen und die Verknüpfung und weiteren Folgen der That 
fachen darzulegen, eifriger Zutheraner, jo daß er, z. B. bei Erwähnung zweier 
gleichzeitigen Ereigniffe, der Verbrennung eines lutheriſchen Märtyrers in Wien 
(1524) und eines wenige Tage nachher eingetretenen Brandes, der 800 fteinerne 
Häufer vernichtet, einen innern Zufammenhang beider Fakta ftatuiren möchte 
und die Worte braucht: „als wollte Gott jagen: Wollt ihr mir meine Leut 
verbrennen, unverjchuldet und ohne Urfach, jo fann ich euch auch ein Feuer 
anrichten und nieder brennen.“ Am anmuthigſten erjcheint er aber als Huma- 
nift, als Forſcher und Gelehrter, in feinem ausgedehnten‘ Briefwechſel, durch 
welchen er literariſche Verbindungen mit den Genofjen in ganz Deutichland 
unterhieft, in feinem Eifer für die griechiſche Sprache, der befonders rührend 
in der erften Zeit erſcheint, da es noch mit großen Schwierigkeiten verknüpft 
war, griechiſche Bücher über die Alpen her zu erlangen, in feinem Verkehr 
mit Mutian, dem geiftreichen Verkünder großer humaniftijcher Ideen, der des 
Lebens Noth und kleinliches Elend im Umgang mit diefem harmloſen und 
eifervollen Zünglinge vergißt. Jener Jugendgefinnung bleibt Spalatin treu, 
mit der Pietät für den Meifter bewahrt er auch troß Politif und Religion die 
Vorliebe für die alten Studien, die der Lehrer in ihm erwedt hatte. 

Der dritte der deutfchen Fürften, Albrecht, Kurfürft, Cardinal und Erz- 
bifchof von Mainz, hat während eines Iangen Lebens (1450—1545) eine viel- 
feitige, nicht immer rühmliche und erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Er ift fein 
Patriot, der bei Allem, was er thut, die Intereſſen des Vaterlandes zuerft vor 
Augen hat, fein Mann religiöfen Denkens, der ausſchließlich oder hauptſächlich 
fein Gewiffen zur Richtſchnur nimmt; er weiß geſchickt zu laviren und feine 
gefährdete Stellung immer wieder zu behaupten, jo daß er die Widmung einer 
gegen bie weltliche Gewalt de3 Papftthums gerichteten Schrift annahm und 
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ſich ſehr ungnädig gegen die bezeigte, welche ſich in dem hauptfächlichen huma— 
niftifchen Kampfe als Vertheidiger der angegriffenen Religion ausgaben, daß 
er das durch derartiges Handeln verlorene kirchliche Anjehn aber bald wieder 
einbrachte duch ftrenge Verfolgung der religiöjen Gegner, die er bereitiwillige 
Ketzer nannte, und durch demüthige Unterordnung unter die päpftlichen Befehle. 
Mag er inbefien politifcher und kirchlicher Feftigkeit entbehren, fo zeigt er während 
feine ganzen Lebens beftändig einen offenen Sinn für die Literarifchen und 
fünftlerifchen Intereſſen feiner Zeit und ift vielleicht der einzige deutfche Fürft, 
der eine Art von Literatenhof um ſich verfammelt. In einer Widmung, bie 
Reudlin (1518) an Albrecht überfandte, und in welcher er den Fürſten 
wegen feines reichen Geiftes, feiner Gelehrfamteit, feiner Sittenreinheit und 
feiner thatfräftigen Unterftügung der Bedürftigen rühmt, unterbricht er feine 
Lobpreifung, theils weil er fürchtet, fie könne wie Schmeichelei Hingen, theils 
weil er meint: „Wozu foll ich Deine Tugenden aufzählen? Sprechen doch 
laut genug für Dich die Männer, die Dich umgeben, Ulrih von Hutten, 
Heinrid Stromer, Lorenz Truchſeß.“ Der Leptgenannte, Delan der 
Mainzer Kirche, war ein edeldenkender, wiſſenſchaftlich gejinnter, daher 
der neuen Richtung ergebener Theologe; Stromer ein vielfeitig gebildeter 
Arzt, der außer den mediciniihen Schriftftellern feine laffifer genau kannte 
und den humaniftifhen Standpunkt gegen deſſen Gegner mit aller ihnen oft 
recht unerwünfchten Energie vertrat; Hutten it fpäter ausführlicher zu ſchildern, 
denn feine Thätigfeit als Mainziſcher Hofbeamter, als welcher er auch einmal 
eine Geſandtſchaftsreiſe nach Frankreich unternahm, ift nur eine borüber- 
gehende Wohl aber ift bei Erwähnung Huttens eines Mannes zu gebenten, 
der ihn im Mainzer Dienfte brachte, und zweier Schriften, die er über den 
Mainzer Hof ſchrieb. Der Mann ift Eitelwolf von Stein (c. 1450 bis 
1515), der zu früh ftarb, um von Reuchlin unter ben Bierden bes erz— 
bifchöflichen Hofes mitgenannt zu werden, der aber, hätte er noch gelcht, 
gewiß genannt worden wäre, war er doch auch Reuchlins Freund und 
pflegte deffen Gegner mit dem derben Ausdrud: Kapnionsläufe zu bezeichnen. 
Er war einer der erften Ritter, welche ernftlihe Studien trieben, er hatte 
in Stalien feine Ausbildung erlangt und fühlte fi, trotzdem er Mitter 
blieb und hoher Beamter wurde, jo jehr als Mitglied des Gelehrtentreifes, 
daß er einem Ritter, der ihm von „Leuten unferes Standes“ ſprach, die Frage 
entgegenwarf: „welchen Standes? Des Nitter- oder gelehrten Standes? denn 
wir gehören beiden an“. Er ſchrieb nichts, weil er in Zolge feiner vielen 
amtlichen Geſchäfte — war er doc, um moderne Ausbrüde zu gebrauchen, 
brandenburgiſcher Reichstagsabgeordneter und erfter Minifter — keine Muße 
zum Schriftftelleen hatte, unterftüßte aber mit großem Eifer jedes geiftige 
Streben, fuchte die Franffurter Univerfität, an deren Gründung er mitgeholfen 
hatte, zu einer Stätte des Humanismus zu geftalten und wünſchte die 
Mainzer, die, wie er bald nad dem Antritt feiner Wirkſamkeit bemerkte, eine 
wejentlich theologiſche Lehranftalt war, zu einer Mujteruniverfität umzubilben 
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und duch das Heranziehen bedeutender junger Männer eine ausgewählte 
Academie der Wiſſenſchaften um ſich zu vereinigen. u 

Unter diefen Zünglingen rechnete er vornehmlich auf Hutten, ihn beftimmte 
er daher zu dem Werke, das der unmittelbare Anlaß zu Huttens Berufung nad 
Mainz war, zu dem Panegyrifus auf Albrecht. In diefem Gedichte nimmt 
Hutten den Mund fehr voll: er läßt die Größe des Beſungenen ſchon durch 
frühere Geſchlechter verfünben, er ruft ben Rhein und ſämmtliche Flußgötter 
herbei, um ben neugewählten, am Rheinftrom thronenben Herrſcher zu begrüßen, 
er vergleicht ihn dem Hercules, der am Scheidewege die Tugend erwählt habe, 
und preift ihn, mit ausdrücklichem Hinweis auf die minder vortrefflichen Berufs- 
genoſſen des Fürften ala Mufter der Mäßigung und Sittfamteit, der Wohlthätigkeit 
und Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft. Daß Hutten aber, wie er auch fonft ge- 
wohnt war, feinem Gönner gegenüber frei zu reden wußte, daS bewies er nicht 
nur dur feine an Albrecht gerichtete ſtark antipäpftliche Vorrede zu Vallas 
Schrift über die conftantinifhe Schenkung, fondern auch durch feinen Dialog 
vom Hofleben, ober wie er mit einem bie Gefinnung des Autors befler fenn- 
zeihnenden Titel heißt: Mifaulus, der Feind ber Fürftenhöfe. - In diefem 
Dialoge nämlich (einer Unterredung zwiſchen Mifaulus und Kaftus) — 
übrigens einer Nachahmung älterer Schriften — gilt der Hof nicht nur ala Sitz 
der Unfreiheit, als welcher er jedem Feinde ber Dienftbarfeit erjcheinen mußte, 
fondern auch als Brutftätte von Krankheiten und Laften. Nun wird zwar in 
ihm vom Hofleben im Allgemeinen geſprochen und einzelne Aeußerungen, z. B. 
der Hinweis auf Frau und Tochter des Fürſten, vor denen ald vor gefähr- 
lichen Klippen im Meere des Hoflebens man fi beſonders zu hüten habe, 
ließen die AUnficht aus, daß Hutten nur von Mainz habe reden wollen, 
gleihwohl muß es der Mainzer Hof fein, übrigens der einzige, den der 
Schriftſteller genauer kannte, welcher Anlaß und Stoff zu ben heftigen Anz 
Hagen gab. „Die meiften deutſchen Fürften“, Iehrt Hutten, wie D. F. Strauß 
angibt — „find jegt arm, in Folge ihrer Verfchwendung, ihres Praffens und 
Großthuns, der Hofmann hat feine liebe Noth, feinen kargen Sold von ihnen 
herauszupreſſen und muß oft im Dienfte, ftatt zu gewinnen, fein Eigenes zu 
fegen. Auch in der Wahl und Schägung ihrer Dienftboten zeigen fich die Fürſten 
höchſt unverſtändig. Sie wollen athletifche Geftalten in ihrem Gefolge haben, 
gleichviel, wie's in ihrem Hirnfaften ausfieht; dagegen werben kleinere, unfcheins 
bare Leute, wenn fie auch die Mügften und geſchickteſten find, hintangeſetzt.“ 

Wäre Hutten damals gefragt worben, wo er, der an Fürftenhöfen jo 
ungern Weilende, denn hinftrebe, fo würde er die Antwort ertheilt Haben: als 
freier Nitter auf feine Burg; fpäter, als er die ritterliche Einfeitigfeit ab» 
gelegt und einen weiterſchauenden Blick erlangt hatte, würde er auf eine 
Stadt hingewiefen haben. Denn zulegt erfannte auch er, daß bie Städte, 
wie er ſich ausbrüdte, mithelfen müßten „deutſcher Nation Vermeiden Schaden, 
Spott und Hohn“ oder daß fie, wie wir fagen möchten, die wahren Haupt 
ftätten geiftiger Cultur feien. 


Drittes Kapitel. 
Die beutfchen Stäbte. 


Die politiſche und geiftige Entwidlung der Städte und des Bürger- 
thums ift eines der merkwürdigſten Momente in der Uebergangsperiode vom 
Mittelalter zur Neuzeit. Die feften Mauern trogten den Angriffen ber Ritter; 
die zum Gefühle der Sicherheit gelangten Einwohner verwendeten ihre Ruhe 
nicht nur zur Ausdehnung ihres Handels, fonbern zur Entwidlung ihres Ver⸗ 
faffungslebens, zur Einführung neuen Rechtes und neuer Bildung. 

Wer eine Geichichte der deutſchen Städte im 15. und 16. Jahrhundert ſchreiben 
wollte, ber hätte eine ftattlihe Lifte folcher aufzuführen, die durch ihr Gedeihen 
eine Bürgſchaft für die Kraft und Gefundheit deutſchen Lebens boten, unter 
ihnen würde Frankfurt, das ſchon damals den Ausländern imponirte, beſonders 
ehrenvoll zu nennen fein und manche andere Stadt, die als Sit einer Schule 
ober Univerfität noch fpäter zu betrachten ift; wer aber die Hanptftätten huma— 
niftiichen Zreibens aufzählen will, der kann fid) mit der Nennung von Straß: 
burg, Augsburg, Nürnberg begnügen. 

In einer aus dem lebten Viertel des Jahrhunderts ftammenden Comödie 
werben die vom Tode erftandenen römiſchen Schriftfteller Cicero und Caeſar 
auf einer Reife durch Deutſchland vorgeführt und in ihren Wechjelreden über 
da8 Wunderbare belaufcht, daS ihnen in diefem ehemaligen Barbarenlande be- 
gegnet. Da erſcheint ihnen Straßburg als „die ſchönſte von ben deutſchen 
Städten, ein Hort und eine Bier des Vaterlands;“ von Augsburg meinen fie, 
„Rom mit feinen alten Quiriten fei dorthin ausgewandert“ und Nürnberg fei 
Deutſchlands Korinth, Betrachtet man der Künftler Wunderwerfe, Doch ſiehſt 
du auf die Mauern und Baftein, Wird es fein Mummius fo leicht erobern.“ 

Straßburg verdient unter diefen Städten den Vorrang. Dort, in der Nähe 
und unter beftändigen Drohungen Frankreichs entwickelte ſich ein eigenartiges 
deutſches Geiftesleben, am früheften hatte hier ber humaniſtiſche Gedanfe Wurzel 
gefaßt. Der Träger diefer neuen Richtung ift Jakob Wimpheling. Er und 
jeine Genofjen unterjcheiden fich in mancher Beziehung von den gleichzeitigen 
Männern ähnlichen Streben im übrigen Deutfchland. Er ift ein halber Reuc- 
finift (medius Reuchlinista), fagen die Dunfelmännerbriefe von ihm. Das will 
zunächſt nur fagen, er ift mit halbem Herzen auf Seite Reuchlins in deſſen 
berühmten Kampfe mit den Kölnern, aber es bedeutet des Weitern: er ift nur 
halb eingeweiht in humaniſtiſches Wefen und humaniftifche Ideen. Denn er ſpricht 
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ein wenig geläuterte3 Latein in Folge feiner unterſchiedsloſen Berüdfichtigung 
der augufteifchen und der fpätern unclaffiichen chriftlichen Zeit, er verfteht fein 
Griechiſch, und er Tann ſich bei feiner Beſchäftigung mit dem Alterthum nie 
von dem Gedanken befreien, eine heidniſche Zeit zu betrachten und daher niemals 
theologiſcher, chriftlicher Bedenken erwehren. Selbft unduldfam und durchaus 
nicht geneigt, dem Gegner zu weichen, war er aufs Höchfte erbittert, fobald er 
gegen feine Behauptung Widerfpruch fpürte; dann wurde feine humaniftiiche 
Streitluft durch theologijche Hartnädigfeit geftügt und geftärkt. Denn er it 
wejentlih Theologe und zwar Weltgeiftliher, der die Mönde wegen ihrer 
Unfittlichfeit und wegen ihrer Verachtung der Wiffenfchaften angreift. Wegen 
ſolcher Angriffe hatte er jelbjt einmal einen Kampf zu beſtehn. In feiner 
Schrift von der Sittenreinheit (de integritate) nämlich hatte er, in dem Beitreben, 
Mancherlei gegen die Mönche zu fagen, auch die Behauptung gewagt, die jetzt 
ſehr natürlich erſcheint, damals aber großes Auffehn machen mußte, Auguftinus 
fei fein Mönch gewejen und eine Schrift, aus der die Auguftiner die Zuge- 
hörigkeit des Kirchenvaters zum Mönchsſtande beweiſen wollten, gehöre ihm gar 
nicht an. In derfelben Schrift hatte er ferner, um feine Meinung von dem Bor- 
range der Weltgeiftlichkeit zu bewweifen, eine Lifte aller der Nichtordensgeiſtlichen, 
unter denen Mofes und Chriftus voran paradirten, aufgeftellt, welche Ausge- 
zeichnetes geleiftet hätten. Durch dieſe Aufzählung fühlten fi die Gegner natür- 
li) weit mehr betroffen al3 durch jene Behauptung, gleichwohl griffen fie die 
letztere an, da fie der erjtern nicht wohl etwas anhaben konnten denn die Nachricht 
von einer Predigt Murners, des Inhalts, daß Chriſtus felber ein Mönd 
gemejen ſei, ift ſchwerlich ernſt zu nehmen. Und fo erhob ſich ein Langer 
heftiger Streit, in welchem mit großen Worten für und wider die Bedeutung 
der Kloftergeiftlichfeit gekämpft wurde, ein Kampf, der von ben erbitterten 
Mönden bis vor den Papft gebracht und durch deſſen Machtwort wohl bei- 
gelegt, nicht aber entjchieden wurde. Man hat diejes Literariiche Gefecht gem 
ein Vorfpiel des Reuchlinſchen Streites genannt, aber man fieht auch hier 
wiederum, Wimphleling war nur ein medius Reuchlinista, denn er befämpft 
höchftens die Kuttenträger und die von ihnen erhobenen übermäßigen Anſprüche, 
nicht aber die Geiftlichen oder geiftliches Wefen überhaupt. 

Freilich, er fann fie nicht befämpfen, weil er felbjt zu ihnen gehört, 
ſowohl feinem Stande als feinen Anſchauungen nad. Zur deutlichiten Dar: 
legung berjelben fühlte er ſich in einer literariſchen Streitigfeit veranlaßt, 
der er, wäre er minder eitel und ftreitfüchtig gewefen, recht gut hätte fern 
bleiben können. Jakob Locher nämlich (1471—1528), der ſchon durch 
feinen Beinamen Philomufus feine Liebe zu den claffiichen Studien befundete, 
und durch manche treffliche Arbeiten, z. B. eine Horazausgabe, die erfte, die 
in Deutſchland erſchien, feine Berechtigung darthat, einen folhen Namen zu 
führen, ftand feinem Collegen, dem Ingolſtädter Profeflor Georg Zingel 
feindlich gegenüber. Während Letzterer die Theologie ald die einzige wahr: 
hafte Wifjenichaft bezeichnete und jede andere, namentlich auch die huma- 
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niftifche, die Poeſie, ald unnütz, ſogar als ſchädlich verurtheilte, foweit fie ſich 
nicht jener Mutterwiſſenſchaft unterorbneten, erklärte Locher die von Bingel 
gepflegte Theologie als ſcholaſtiſchen Unſinn und behauptete, daß die wahre 
Theologie, nämlid die der Bibel und der Kirchenväter, welche auch von ihm 
geehrt würde, die Poeſie nicht als unterworfene Magd, fondern al3 ebenbürtige 
Genoffin betrachten müffe, daß beide zuſammen erft ein harmonifches Ganze, 
die echte Wiſſenſchaft, bildeten. Diefem Gegenfage, welcher durch die verjchiedene 
Lebensanſchauung, die Heitere, Teichtlebige und leichtfinnige des Humaniften und 
die ernjtere und ftrengere des Theologen, verichärft wurde, gab Locher in zwei 
Schmähſchriften 1503 und 1505 heftigen Ausdrud, nah Manier der Pole 
mifer Perſon und Sache des Gegnerd ungebührlich vermengend und wohl auch 
Seitenhiebe audtheilend, die andere als ben Hauptgegner treffen konnten. 
Vornehmlich fühlte ſich Wimpheling durch den gegen einen Gefinnungs- 
genoffen und perſönlichen Freund gerichteten Angriff getroffen, ermunterte 
daher den Angegriffenen zur Vertheidigung und unterftügte ihm in einer bei 
der Univerfität eingereichten Beſchwerde. Theils ala Abwehr gegen dieſe 
unerbetene und unwillkommene Einmiſchung, theils als weitere Fortfegung 
feines Kampfes gegen die veraltete Anſchauung ließ Locher feine Comparatio 
Mulae et Musae erjcheinen, in der er im ſchärfſter Weiſe die jcholaftiiche 
„Maulefeltheologie” mit ihren fpigfindigen Unterfuhungen geißelt, die Poeſie 
dagegen, das göttliche Geſchenk der Mufen, die dur fo viele hochbegnadete 
Dichter gepflegte Kunft, vertheidigt und nachweiſt, daß fie, mit echter Gotte3- 
erfenntniß wohl vereinbar, von den großen Kirchenlehrern früherer Zeiten ftets 
gepflegt worden jei. Diefe Schrift machte bei den Gefinnungsgenofjen weniger 
Auffehen als fie verdiente und wurde bald vergefien; auch Lochers Name wurde 
von den Späteren wenig genannt. Eine folde Vernachläſſigung, theilweife eine 
Folge der Iſolirung, in der Locher zuletzt lebte, erklärt fich indeſſen leicht 
aus dem Umftande, daß er, der Demagoge von geftern, Altliberaler von heute, 
Eonfervativer von morgen wurbe, den Anfichten der jüngern Humaniftenperiode 
ebenfo feindlih wie den Anſchauungen der älteren Theologen. Für den 
Hiftorifer jedoch bleibt feine Gefinnung, die einerjeit3 die äfthetiiche genannt 
werden fann, weil fie durch die Freude an der ſchönen Form beftimmt wird, 
anbererfeit3 die vermittelndhiſtoriſche, weil fie, die Anforderungen der Gegen- 
wart in verjtänbiger Weife würdigend, mit der Vergangenheit nicht brechen, 
ſondern aus ihr da8 Gute ſchöpfend, eine allmähliche Ueberleitung zu neuen 
Bildungen verfuchen will, der höchſten Beachtung werth. 

Damals fand Lochers Schrift wenig Freunde und viele Gegner. Selbft 
Murner, ber ſonſt mit Wimpheling nicht eben gut ftand, reihte ſich in die 
Schaar der Lehteren ein, die Wimphelingianer fteömten in hellen Haufen her— 
bei, um ihren Meifter zu beihirmen und Wimpheling jelber ergriff das 
Wort zu zürnender Gegenrede, die er „Verteidigung“ der Theologie gegen 
Lochers ſchändliches Buch (Contra turpem libellum Philomusi defensio theo- 
logiae) betitelte. In der Schrift jucht er die Perfon und die Sache des Gegners 
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zu verunglimpfen. Die Perfon dadurch, daß er ben Gegner der Dichter 
krönung für unwürdig erflärt, daß er in den früheren und jegigen Schriften 
des Feindes unlöslihe Widerſprüche aufzudeden fucht, daß er endlich ben 
Inquifitor gegen ihn hetzen möchte umd ihn mit dem Eril, mindeftens mit 
dem Pranger bedroht. Die Sache dadurch, daß er, feine ſchon früher vor- 
getragene Nüglichfeitstheorie verjhärfend, die Dichtkunft als unnüß, ja geradezu 
als ſchädlich erflärt, denn fie fei weder zur Entfcheidung eines Procefies noch 
zur Heilung einer Krankheit brauchbar, der Poefie den Namen einer Wiffen- 
ſchaft abſpricht, — denn fie als Kunft zu bezeichnen, wäre dem biebern 
Wimpheling eher als eine Beihimpfung denn als ein Ehrentitel erfchienen 
— endlich mit großem Zriumphgefühl, aber mit mindeſtens ebenfo großer 
Hiftorifcher Unkenntniß auf die Thatjache hinweiſt, daß die Dichter meift eines 
ſchmählichen Todes geftorben feien. Nur eine Clafje Dichter nimmt er von 
der Verdammniß aus, nämlich die Hriftlichen, richtiger gefprocdhen die Theologen, 
welche fih für ihre frommen Auseinanderfegungen der gebundenen ftatt un= 
gebundenen Rebe bebienten. Soweit fam ein deutſcher Humanift, theils aller- 
dings durch den über das Biel hinaus ſchießenden polemiſchen Eifer getrieben, 
theils mit Behagen feine befchränfte Anſicht weiter fpinnend, in der Ber- 
achtung der Schäge, welche den Humaniften aller Länder wahre Lebensfreude 
und echter Lebensgehalt waren. 

Wäre diefer Gedanke gelegentliche Aeußerung eines Einzelnen, fo ver- 
diente er faum mehr als flüchtige Erwähnung; er bedarf aber nachdrücklicher 
Hervorhebung, da er das Programm einer ganzen Partei ift. An Wim- 
phelings Gedanken ſich anlehnend ſchrieb nämlih Zaſius eine Abhandlung, 
daß die profanen Dichter von Geiftlichen nicht gelefen werden bürften: und 
geradezu gegen Locherfche Ausführungen richtete Conrad Wimpina feine 
„Apologie der Theologie, gegen Diejenigen, welche die Poefie für ihr Haupt, 
ihre Duelle und ihren Schuß betrachten“, in welcher er die Nuplofigkeit, ja 
fogar die Schädlichkeit der Lectüre der Dichter nachzuweiſen fucht, erftere 
u. 4. mit der draſtiſchen Wendung, man nehme doc) alle Dichter des römiſchen 
und griechifchen Alterthums und verjuche mit ihrer Hilfe die wichtige theologiſche 
Frage sacramentalia a sacramentis distineta zu löſen. 

Aehnlich beſchränkt ift Wimpheling in feiner patriotiihen Polemik. 
Er ift ausſchließlich Deutfcher, darum empfindet er nur Verachtung gegen die 
Schweizer und ihre Freiheitskämpfe, und Hat feinen Sinn für die Wirkſamkeit 
anderer Völker, fondern möchte in feiner „deutſchen Geſchichte“ alles Treffliche 
den Deutfchen zuſchreiben. Die Einfeitigfeit feines Patriotismus zeigt ſich 
aber am deutlichſten in feinem Haß gegen die Franzoſen. Dieſen drüdt er 
theil3 in Briefen aus, theils in ſchlechten deutſchen Verſen, die an Robert 
Gaguin gerichtet waren, der die Wegführung der Anna von Bretagne, 
der Braut Marimilians, durch König Karl VII. von Frankreich gebilligt 
hatte, theils im einer deutſch und lateiniſch abgefaßten Schrift: Germania 
Deutſchland), die durd Thomas Murner eine Entgegnung fand. 
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Der zulegt erwähnte Schriftenwechfel ift nicht blos für bie beiden Nächſt- 
betheiligten, fondern für den elfäffiihen Gelehrtentreis, ja für die Gefammt- 
geihichte des deutſchen Humanismus fo harakteriftiih, daß er eingehend 
dargeftellt werben muß. J 

Wimphelings Schrift Germania, die in lateiniſcher Sprache 1501 im 
Druck erſchien, während die deutſche Faſſung nur den Mitgliedern des Straß: 
burger Raths übergeben wurde, zerfällt in zwei Theile, die ftrenggenommen 
gar nicht zufammengehören. In dem einen, eben dem für die Bürgerſchaft 
beftimmten, handelt der Autor von der Stabtverfaffung, in dem andern 
verfucht er den Nachweis, daß der Elſaß niemals zu Frankreich gehört 
habe. Diefer Nachweis foll auf dreifache Weife geführt werben: duch wahr- 
ſcheinliche Vermuthungen, durch treffliche Zeugniffe, durch bewährte Schrift- 
fteller. An die Spige feiner Darlegung ſtellt er den Sag: „Niemals ift ein 
römischer König aus galliidem Stamme hervorgegangen, vielmehr ftammten 
die Könige, wenn nicht aus Italien, jo doch aus anderen Provinzen bes 
römiſchen Reichs, aus Thracien, Arabien, Pannonien, Illyrien bis auf Karl 
den Großen, der ein Deutſcher war und das römifche Reich als Erbe den 
Deutſchen übergeben Hat, welche es in ununterbrochener Reihenfolge beherrichten. 
Caeſars Meinung, der Rhein fei Galliend Grenze, ift eine irrige; denn 
zwiſchen dem eigentlichen Gallien und dem Rhein liegt das ganze auftrafiiche 
Land und die Vogefen, welche eine vortreffliche Scheidewand bilden.“ 

Diefer Hauptjag wird zunächſt durch einige Vermutungen unterftügt: 
duch die Erinnerung an Pipin, den Uuftrafier, die jo fehr in das beutiche 
Vollsbewußtſein eingebrungen, ja fugar in ſprüchwörtliche Redensarten über- 
gegangen fei; duch das Deutſchthum Karls des Großen, der feine 
Kinder, ferner die Monate mit deutfchen Namen benannt, in Deutichland feinen 
Lieblingsaufenthalt gehabt und dort am liebſten Klöfter und Städte gegründet 
habe; durch den Heldenmuth der alten Deutfchen, welche, da fie nicht einmal 
von ben Beherrſchern des Erbkreifes, von Caeſar und Auguftus, unter 
worfen werben konnten, das Joch franzöfifcher Herren, die doch jenen nicht 
gleihtämen, niemals über fi geduldet Haben würden. 

Doch die Vermuthungen reichen zur Abwehr aller Bedenken nicht aus; 
daher werben Beugnife und Beweiſe, gefchöpft aus Urfunden und Schrift 
ftellern, beigebracht: da8 Zeugniß des Tacitus, der Köln, Speier, Worms, 
Straßburg unter den Städten Deutfchlands nenne, die von Ammianus 
Marcellinus und vom Corpus’juris, welde Jenem folgten, die von Enca 
Silvio und M. A. Sabellico gebrauchte Bezeichnung: „Deutſcher“ für Karl 
den Großen, der vom Papft Innocenz II. in einer Urkunde gewählte 
Ausdrud, daß das römiſche Reich von den Griechen auf die Deutſchen über- 
gegangen fei umd enblid Petrarcas Angabe: das ganze Rheinthal bilde 
einen herrlichen Theil Deutichlands. 

Nachdem Wimpbeling fodann Frankreichs und Straßburg Ueberein- 
ftimmung im Wappen (nämlich der Lilie) als einen Zufall dargeftellt und das 
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Schließen weiterer Folgerungen aus einem folhen immerhin feltiamen Zufammen- 
treffen als unzuläffig erflärt hatte, fchließt er mit patriotiihem Stolze: 
„Wir find Deutſche und nicht Franzofen und unjer Land muß, weil Deutiche 
in ihm wohnen, Deutſchland, nicht Frankreich genannt werden. Dieſe That- 
jache haben die Römer ſchon anerkannt. Denn als fie uns, die Alemannen 
am Rhein, unterworfen hatten, über ben Rhein zogen und num jahen, daß 
die Bewohner de3 jenjeitigen Ufers uns glien an kühnem Muth, Körpergröße 
und blondem Haar, aud an Sitten und Lebensweije, da nannten fie uns 
Germanen, d. h. Brüder. Daß aber wir, diefe Germanen, den wirklichen 
Galliern weder an Haarfarbe, Sprache, Gefiht, noch an Charakter und Sitte 
gleichen, fteht feit. Daher bewahrt mit Recht unfere Stadt und das ganze 
Elſaß die Freiheit des römiſchen Reichs und wird fie, trotz franzöfiicher 
Neberrebung3- und Eroberungsverfuche auch in Zukunft behaupten.” 

Wimpheling wurde von den einen wegen diefer Schrift jehr gepriejen, 
am meiften in den Lobverjen eines begeijterten Dichterjünglings, in denen er 
Camillus genannt wurde, weil er den Elfaß neu gegründet, Lykurg, weil 
er Gejegesvorjhriften für feine Stadt empfohlen, Numa, weil er die be- 
ſtehenden Verhältniffe gleichſam durch göttlichen Ausſpruch geweiht habe. Um 
ſo peinlicher daher wurde er, der durch Lob Verwöhnte, von dem Spott und 
Tadel Murners berührt, der nun ſein „Neudeutſchland“ des Vorgängers 
„Deutihland“ entgegenſtellte. Er ſetzt in dieſer Schrift Behauptung gegen 
Behauptung; er jagt, daß allerdings einzelne römiſche Könige aus galliſchem 
Stamme gewejen feien, und Karl der Große ein Gallier, wenn er auch fpäter 
als Deutſchen ſich zu geben liebte, daß der Rhein Deutichlands Grenze, micht 
Deutſchlands Strom fei, und daß Auftrafien, wie die Herrihaft Chlodowechs 
u. 4. beweiſe, zu Gallien gehört habe; er weiit ferner Wimphelingd Ver— 
mutdungen zurüd und verwirft feine Beugniffe Aus einem Sprüchwort hatte 
Wimpheling Pipins Deutſchthum gejchloffen. Darauf Murner: da müßte 
ja and Salomo ein Deutſcher fein, denn man fage oft: „Selbft wenn ich die 
Weisheit Salomos Hätte, könnte ich dies nicht erreichen.“ Karl der Große 
ſoll deutſchen Urſprungs geweſen fein, weil er deutſch geiprochen, dann müſſe 
Marimilian Franzoſe von Geburt fein, denn er rede trefflich franzöſiſch: 
die Unabhängigkeit der Deutſchen habe nur jo lange gedauert, wie ihr Heiden- 
thum; fobald fie das Joch des Chriſtenthums auf fi genommen, hätten fie 
fih zum Tragen jeden Joches bereit gezeigt. 

Mit Wimphelings Beweifen macht Murner ſich's leicht; Jener Hatte 
fieben Autoren ins Treffen geführt, darauf bemerkt Diefer: „Wer von fieben 
ſpricht, Tügt gern;“ Jener hatte auf die Benennung: „Germanen“ bei Tacitus 
großes Gewicht gelegt, darauf Diefer: ja, Germanen, d. 5. Brüder der Römer 
in ZTapferfeit, Muth und edler Gefinnung. Mußte fi dann Wimpheling 
mwinden, um aus der Gemeinjamfeit de3 Lilienzeihens für Frankreich und 
Straßburg nicht etwa die Anfiht von gleicher Abſtammung oder ftaatlider 
Zufammengehörigfeit entftehen zu laſſen, 'jo verweilt Murner mit Behagen 
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bei Darlegung dieſer Uchereinftimmung, zerftreut aber die durch folde Dar- 
legung entftehenden Befürchtungen mit den Worten: „Kuechte der Gallier 
waren wir nie und find wir nicht, denn mit Sreiheit find wir von Karl 
dem Großen begabt worden.“ 

Wozu nun, wird man auf Grund diefer freiheitlichen und durchaus 
deutjchen Aeußerung fragen, überhaupt der Gegenbeweis gegen Wimphelings 
biftorifche Ausführungen ? Auch darauf gibt Murner die Antwort: „Damit 
wir nicht wegen unferer geſchichtlichen Unkenntniß zum Gelächter bei aller 
Welt werden, damit wir nicht die heilige Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
Franzoſen verlegen, denen wir das Chriſtenthum und viele wohlthätigen 
Einrichtungen verdanfen, damit wir nicht, duch Verachtung der Franzoſen 
veranlaßt in ſchläfrige Sicherheit und wiegend, um fo leichter in ihre Netze 
ftürzen.* 

Murners Schrift wurde natürlih von allen gefinnungstüchtigen Huma= 
niften verläftert. Sie verdient jedoch ſolche Verſpottung nicht troß ihrer 
Oberflächlichteit und ihrer leichten Behandlung ernfter Dinge, fondern ift 
beachtenswerth al3 ein nicht unwigiger Verfuch, das Gegengetvicht gegen über- 
mäßig patriotifche Phantaftereien zu bieten. Indeſſen, jelbft wenn Murners 
Schrift dem Gedanfenfreife jener waderen Elſäſſer näher geftanden hätte, fo 
hätte fie ſchwerlich lauten Beifall gefunden. Denn foldhen ſpendete die 
Humaniftenfhaar, die, went fie auch feine aufgejchriebene Innungsordnung 
hatte, eine echte und rechte Zunft war, nur den Genofjen ihres Kreiſes. Ein 
Humanift aber war Murner nicht; feine eben behandelte lateiniſche Schrift 
blieb faft feine einzige in diefer Sprade. Er war fein Gelehrter, obwohl 
er gelegentlich Gelehrſamkeit affectirte; charakteriftiich für ihn ift gerade das 
Beſtreben, gelehrtes Wiffen zu popularificen. In diefer Thätigkeit, mochte fie 
von den Humaniften auch noch fo jcheel angejehen werden, Liegt Murners 
Hauptverbienft; fein zweites in der Abfaſſung einer jtattlihen Anzahl deutſcher 
poetiſcher Schriften, Satiren gegen die verberbten Sitten der Geiftlichkeit, 
gegen die übeln moraliichen Zuftände der Beit, Schriften, in denen er zwar 
unfelbftändig ift, wie in allen feinen Arbeiten, und zwar Nachahmer Sebaftian 
Brants, aber geiftreiher und wißiger erſcheint als dieſer. 

Sebaftian Brant (1457—1521), ein geborener Straßburger, Profeſſor 
in Bafel, jeit 1500 Stadtſchreiber in feiner Vaterſtadt, ift ein Humanift, 
vollfommen nad dem Herzen Wimphelings. Er hat ähnlich beſchränkte 
patriotiiche Anfichten wie Jener, theilt in gewiſſem Grade feine Anfhauungen 
über die alten Dichter, obwohl er in feiner Jugend einmal cine Terenzaus- 
gabe veranftaltet hat, befämpft diefelben Feinde, z.B. Locher, und zwar den 
Letztern in heftigen fait j mutigen Verſen, obwohl er dem Geihmähten, dem 
Ueberſetzer feines „Narrenſchiffs“, einen guten Theil feines Ruhmes verdanft. 
In mander Beziehung aber weicht er von ihm ab. x bedient ſich weit 
mehr als Jener der gebundenen Rede, macht Berje über politiiche und religiöfe 
Angelegenheiten, Stabtneuigfeiten und Wundermähren, ſingt das Lob feiner 
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Freunde und der Männer der Vorzeit, Berfe, in denen er troß jeines 
Prunkens mit antifen Metren nicht felten unpoetiſch wird, theils vermöge feiner 
nüchtern proſaiſchen Gefinnung, theil® vermöge feiner Sucht nad Allegorieen, 
in denen er aber mandmal Anmuth in feinen Beſchreibungen und Schalt: 
baftigfeit in feinen Erzählungen verräth. Er fühlt fich fo jehr ala Dichter, 
daß er troß feiner Amtögefchäfte, troß juriftiicher und Hiftorijcher Arbeiten fich 
niemals, feinem eigenen Ausdrude zu Folge, abhalten läßt, von den Waflern 
der Hippofrene zu trinken; fo jehr als Latiniften, daß er feinen Namen 
Brant in den mohlflingendern Ticio verwandelt; fo jehr als Humaniften, 
daß er fi Kenntniß der griechiſchen Sprache aneignet und zwar unter 
Reuchlins Leitung, und das einmal Gelernte fpäter mit Liebe pflegt. 
Trotzdem wurde er fein Reuchliniſt, obwohl der Meifter und Freund ihn 
flehentlich bat, fi feiner anzunehmen, und wenn er gelegentlich in den Dunfel- 
männerbriefen erwähnt wird, jo gejchieht es wegen feines Auftretens gegen 
die Mafuliften. 

Damit verhielt e3 fi folgendermaßen: Unter Makuliften — der Aus- 
drud ſelbſt fol von Brant erdacht worden fein — verftand man diejenigen 
Theologen, welche das Dogma von der unbefledten Empfängniß (immaculate 
conceptio) der Maria nicht annahmen, daher ſelbſt als Befleder der Jungfrau 
betrachtet wurden. Dieſes Dogma, auf dem Bafeler Eoncil erlaffen, am Ende 
de3 Jahrhunderts von einzelnen theologiſchen Fakultäten gebilligt, fand nament- 
lich im Straßburger Kreife eifrige Förderer, in Brant und Wimpheling 
poetiihe Lobredner. Brant fand vieleicht die unmittelbare Beranlaffung 
zum reife dieſes Dogmas in dem Umftande, daß es in Bajel erlafien 
worden war, der Stabt, der er feit vielen Jahren angehörte, die mittelbare 
in feiner Srömmigfeit und dem fpeciell der Jungfrau Maria geweihten Eultus. 
Beweiſe führt er für feine Meinung nicht an; er ftügt fi nur auf jeine 
Srömmigfeit, die für die Jungfrau Feine unedlere Herkunft zulaſſen fann, 
als fir ihren Sohn und auf Gottes Allmacht, die aud das Seltſamſte und 
Wunderlichſte zu ertwirfen vermag. Nun wendeten fi die Dominikaner, die 
fih mit jenem Dogma nicht befreunden konnten und gerechte Bedenken tragen 
mochten, direft gegen die kirchliche Autorität aufzutreten, gegen die Laien, 
welche ſich als dichterifche Vertheidiger jener Lehre gezeigt hatten. Brant 
blieb die Antwort nicht ſchuldig. Nun verfchärfte ſich aber der Streit dadurch, 
daß der den Dominifanern ohnehin feindliche Orden der Franziskaner die von 
jenen eingenommene Stellung für pafjend erachtete, um feinen Triumph zu 
vollenden. Zu diefem Zwede maßen fih in Predigten und öffentlichen 
Disputationen der Franziskaner Joh. Sprenger und der Dominifaner 
Wigand Wirth, wandten fi, da durch derartige Medeturniere der Streit 
eher verfchärft als beigelegt wurde, an Anwälte, der Immaculift an Brant, 
der Maculift an Thomas Wolff in Straßburg, und appellirten, da fid 
der Dominikaner mit der gegen ihn ergangenen Entſcheidung nicht begnügen 
wollte, nah Rom. Die päpftliche Enticheidung, welche 1502 erging, war 
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eine halbe, fie ließ die Streitfrage im Weſentlichen unberührt und verbot 
nur, im Anſchluß an eine ſchon von einem Vorgänger exlaffene Bulle, den 
Parteien, ſich Keger zu fchimpfen. Die Dominikaner ſchöpften aus biefer 
Vertagung, die fie für einen halben Sieg halten mochten, neuen Muth und 
veröffentlichten gegen Brant, den fie al3 den jchlimmften Gegner betrachteten, 
eine heftige Schrift, in der fie einen, wenn auch unbedeutenden Humaniften, 
Adam Werner von Themar, zum Bundeögenoffen erlangten und Brant 
als Einen denuncirten, der weifer fein wolle al3 der Papſt, ja ſelbſt Papſt 
werden wollte, der aber für feine Verbrechen den Feuertod und die ewige 
Verdammniß verdient Hätte Auf folhe Schmähungen antwortete Brant 
einftweilen nicht; er hatte freilich feinen Gegner früher in ähnlicher Weife 
apoftrophirt, ihn Eſel und Hallunfe genannt, ihm den Ausſatz gewünſcht und 
die Hoffnung ausgeſprochen, feine Zunge durch Diſteln und Neffeln zerriffen 
zu fehen; er harrte feines Triumphes, und er erlangte ihn. 

Die Dominikaner nämlih, von dem Wunſche getrieben, ihren Widerſpruch 
gegen das Dogma von der unbefledten Empfängniß durch ein Zeugniß oder 
Ereigniß zu beftärfen, ftifteten ihre Orbensbrüder in Bern zu einer Täufchung 
an, welche unter dem Namen des „Berner Verbrechens“ (Bernense scelus 
1509) damals ein ungeheure Auffehn machte. Ein etwas fhumpffinniger 
Laienbruder, Johann Jetzer, erhielt während der Nacht oder der Meſſe 
Erſcheinungen von Heiligen, natürlich verfleideten Mönchen, bald ſah er 
biutige Hoftien, hörte die Maria weinen, empfing von ihr das Geftändniß, 
fie fei in Sünde empfangen (concepta in peccato), und erhielt endlich bie 
Bundmale Chrifti in feinen Körper eingebrannt, denn aud) die Dominikaner 
wollten ihren Stigmatifirten haben. Solche Duälereien waren nun dem guten 
Jesper, ber ehedem als ehrfamer Schneider ein ruhiges Klofterleben geträumt 
hatte, zu arg; er entfloh und gab feine Plagegeifter an. Natürlich wurden 
die vier Mönche, welche die Täufhung vollführt hatten, verbrannt, bie 
Dominikaner, die nicht läugnen Tonnten, diefem groben Betruge nahe zu 
ſtehn, erlitten eine empfindliche Niederlage. Dieſe allgemein befannt zu 
machen, rüfteten fi nun die Feinde der Dominikaner; in Briefen und Ge— 
dichten, in großen lateiniſchen und deutſchen Schriften wurde Die Angelegenheit 
behandelt; fpäter, als auch die Gegner Reuchlins größtentheils Dominikaner 
waren, blieb dad Bernense scelus eines der Lieblingsthemen in den Angriffen 
der Humaniften gegen die Mönche. 

Aud für Brant war die Angelegenheit mit der öffentlichen Niederlage 
der Mönde nicht zu Ende. Sreilih ift e8 unfiher, ob er fih an dem 
Schriftenfampf des Jahres 1509 betheiligt hat, obwohl die Betroffenen ihn 
beftimmt unter den Kämpfern vermutheten, aber fiher hat er 1512 einen 
Dialog gefchrieben, wenn auch nicht veröffentlicht, in weldhem Vulkan dem 5. 
Franzis eus den Berner Handel mit feiner Vor- und Nachgeſchichte erzählt und 
für die erfolgte Veftrafung der Miffethäter die nachträgliche Zuftimmung des 
großen Ordensſtifters erlangt. Vielleicht follte diefer Dialog die Antwort 
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fein auf verläumderiſche Verſe, die von den Gegnern wider Brant verbreitet 
wurden, und blieb deshalb Handichriftlich, weil auf päpftliche Anordnung eine 
Einigung zwiſchen den feindlichen Parteien erzielt und Wirth zum öffentlichen 
Widerruf der gegen Brant u. U. ausgeſtoßenen Schmähungen veranlaßt wurde. 
Die fromme Gefinnung, welche in dieſen Streitigkeiten hervortritt, an 

denen übrigens in Brants Ginne aud andere Humaniften, 5. B. Joh. 
Trithemius fi) betheiligten, zeigt ſich auch in dem großen deutſchen 
Werke, dad Brants Namen recht eigentlich auf die Nachwelt gebracht Hat, 
in dem „Narrenſchiff“. Denn zwei Gedanken vornehmlich durchziehen dieſes 
Werk, Reinhaltung der katholiſchen Kirche und Rettung des Reichs vor dem 
Einfall der Türken. Darum wird er nicht mübe, einerſeits Chriftus ald das 
Haupt der Kirche zu verfünden, dem ein Jeder in feinem Leben nachzueifern 
habe, Gottvertrauen zu lehren, dad mehr werth fei als Vertrauen auf bie 
Menſchen, anbererjeit3 die Ehrerbietung vor dem Kaiſer zu fordern und alle 
Glieder des Reichs zur Unterftügung der Kaiferlihen dem Wohle des Ganzen 
geweihten Pläne aufzurufen. Diejenigen aber, welche zu der Verwirklichung 
dieſer Hauptpläne nicht mitwirfen, verfolgt er mit ftrengen Worten, die Fürſten, 
welche, ftatt fich dem Oberhaupte zu unterwerfen und ihm in der Vollendung 
feiner Unternehmungen beizuftehn, nur die Befriedigung ihres Ehrgeizes an- 
ftreben und eine Förderung ihrer perfönlichen Intereſſen durch den Kaiſer 
wunſchen; die Priefter, welche ftatt Chrifti Helfer zu fein, feine Widerſacher 
find, fo daß er, wenn er wiedererjdhiene, um alle Sünde aus dem Tempel 
auszutreiben, „er fing gar did beim Pfarrer an, Und wird bis an ben 
Mefner gan“. Außer den Geiftlihen werden von den Satirikern jener Zeit 
befonderd gern Weiber und Bauern getadelt. Dieſer Methode ſchließt ſich 
Brant im Ganzen an. Er tadelt die Frauen, welche durch Putzſucht und 
moraliſche Vergehen fi) der Ehre, die das weibliche Gejchlecht ziert, verluftig 
gemacht haben, die würdigen Frauen dagegen preift er mit fchönen aner- 
tennenden Worten. Auch bei den Bauern vermißt er die alte Einfachheit 
und die ehedem gerühmte Sittlichkeit, aber er verzweifelt nicht an einer Rüd- 
kehr der alten ehrbaren Buftände. Lieber indeffen greift er die Hohen an 
als die Niedrigen, die Herren ftatt der Knechte; an Stelle der Bauern treten 
die Adligen. Ihnen wird befonderd die Vergänglichkeit alles Irdiſchen vorge- 
führt, ihr Vertrauen auf das Wappenſchild, ihr Pochen auf das Alter und 
die durch dasſelbe begründete Ehrwürdigkeit ihres Geſchlechtes als thöricht 
und vergeblich verjpottet: 

Aber wer hätt’ fein Tugend nit, 

Kein Zucht, Scham, Ehr’ noch gute Sitt, 

Den halt’ ich alles Adels Teer, 

Wenn aud) ein Zürft fein Vater wär'. 

Brant ift fein großer Dichter. Weder erfindet er feinen Stoff frei, 

vielmehr fucht er ihn ſich mühſam aus der Lectüre der alten Schriftiteller 
und der Bibel zufammen: noch gejtaltet er ihn künftleriich, läßt vielmehr den 
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glucklichen Gedanken des „Narrenſchiffs“ allermeiſt ganz aus den Augen und 
reiht lange Narrencategorieen an einander, ohne je von Schiffsabtheilungen zu 
reden. Er hat weder große Geſichtspunkte, noch weiß er dem Leben Heine 
Büge abzulaufhen; er ift ein platter Moralift, der Gemeinpläge in nüchternen 
wenn auch nicht übel gebauten Verjen vorträgt. Er war auch fein bedeutender 
Künftler, obwohl er die Zeichnungen zu den zahlreichen Holzſchnitten ſelbſt 
entwarf und ausführte, mit denen viele feiner Werke, vornehmlich das Narren- 
ſchiff, geziert find, denn auch in dieſen Zeichnungen ift fein geiftreicher Bug, 
ja nicht einmal ein großes techniſches Geſchic. Wenn trogdem dieſes Werf 
in feiner Driginalfafjung bei dem ganzen deutfchen Wolfe, in der von 
2oder verfaßten Iateinifchen Ueberfegung bei der gefammten Gelehrten: 
republik unvergleichliches Auffehen machte und ungemeffenen Beifall erhielt, jo 
verdankt es diefe ungetheilte Zuftimmung weniger feinem Kunſtwerthe, ala 
feiner Allgemeinverftändlicfeit, der glüdlihen Verbindung von Wort und 
Bild, der geſchickten Mifhung von Gedanken, die nicht beftimmten Beiten und 
Drten angehören und gerade deswegen Eigenthum aller Zeiten und Orte 
find, endlich folhen Erwägungen, die eben in jener Beit die Geifter be- 
ichäftigten und die Gemüther erregten. 


Bimpheling, Brant und gleich ihnen die meiften der eljäffiihen 
Humaniften, find nicht aus Deutſchland herausgefommen — hat dod Brant 
die fühnen Seefahrer, fowie die Reiſenden überhaupt verjpottet, mit der 
Begründung, der fünne nicht Gott dienen „dem fein Sinn zu wandeln ftot“, — 
die Bewohner von Augsburg dagegen waren ganz naturgemäß auf eine ® 
bindung mit Italien hingewieſen. Daher ift es fein Zufall, daß dieſe Patricier- 
ſtadt, die, wenn auch ſchon im Mittelalter wichtig, ihre wahre Bedeutung 
erſt zur Beit der Renaiffance errang, eine der erften war, in welder die neue 
Bildung ihre Vertreter fand. Seit Sigismund Gojjembrot (vergl. 
©. 328 f.) in Italien die Begeifterung für die claſſiſchen Studien geſchöpft 
und die neue Kunde muthig und eifrig in der Heimath verfündet hatte, war 
in Augsburg die Beſchäftigung mit der Literatur des Alterthums eine vege 
geworden; das damals neu aufblühende Benediktinerflofter zu St. Afra, in 
welchem 1472 aud eine Druderei errichtet wurde, hatte auch die Geiftlichen 
zu gewinnen gewußt, Conrad Peutinger wurde Lehrer und Anreger für 
die Laien, fein Haus der Mittelpunkt des gelehrten Treibens. 

Conrad PBeutinger (1465—1547) holte feine Bildung in Italien, 
von wo er 1455 als Kenner des Alterthums und als Doctor der Rechte 
heimlehrte. Schon dieſe eine Thatſache ift harakteriftiih für ihn und fein 
Weſen. Während nämlich die übrigen Humaniften gerade in Jtalien die Ver— 
achtung der jogenannten Brodjtudien annahmen und es als eine Beſchränkung 
freier wiſſenſchaftlicher Gefinnung erachteten, einen Titel zu führen und ein 
Amt zu bekleiden, ift Bentinger Beamter nicht aus Noth, fondern von 
Natur und Beruf, Gelehrter aus Neigung, ein Gejhäftsmann, der in feinen 
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nicht eben ciceronianifchen Briefen etwas Trodenes, Geichäftsmäßiges vers 
räth, aber grade wegen feiner Phrafenarmuth um jo ftoffreicher wird, und 
ein Gelehrter, der in feinen Geſchäften den edlen durch das Alterthum geläu- 
terten Sinn befundete und in feinen Schriften, namentlid; feinen Lieblings- 
arbeiten, den hiſtoriſchen, den ſcharfen Blick des Praktikers verrieth. 
Zunächſt war er Politifer. Wie wenig freilich wiſſen wir, da das reiche 
Augsburger Archiv bisher aus feinen Schägen über ihn nur wenig geipendet 
hat, von feiner politiichen Thätigfeit. Seit 1490 erjcheint er im Dienfte 
feiner Waterftadt, kurze Zeit darauf auch als Beamter des Königs Mari: 
milian. Da der Legtere ſehr enge Beziehungen zu Augsburg unterhielt, 
drei Jahrzehnte Yang (1491—1518) fait jährlich und Häufig viele Wochen 
dafelbft weilte, jo mußte er theils für feine Beziehungen zur Stadt, theils 
für feine mannigfaltigen, verwidelten auswärtigen Gejchäfte einen perjönlich 
ihm ergebenen, ſchreib⸗ und redegewandten, gejchäftstundigen Beamten befigen. 
Zu Alledem war Peutinger völlig geeignet und jo erſcheint er in Ungarn, 
Italien, England und den Niederlanden als Taiferliher Gejandter, Secretär, 
Nebner, der dann wohl neben der Orbnung der politifchen Berhältnifie die 
echt Humaniftifche Aufgabe Hat, eine wohlgeformte Begrüßungsrede anzuhören 
und mit einer ähnlichen Prachtleiftung zu beantworten oder überhaupt durch 
feine Kenntnig der Iateinifchen Sprache den Verkehr mit fremden Rationen 
zu vermitteln. Ueber die Art und die Erfolge feiner politifch-Diplomatiihen 
Thätigfeit weiß man nicht viel zu jagen: der patriotiiche Gedanke belebt 
ihn ftet3; in den Verhandlungen mit fremden Nationen waltet die Neigung 
vor, die Ehre des deutſchen Namens geltend zu machen. Doch wußte 
Beutinger auch feine Doppelftellung als kaiſerlicher Rath und ſtädtiſcher 
Beamter dergeftalt zu verwenden, daß er leicht entjtehende Mißhelligkeiten 
zwiſchen Kaifer und Reichsſtadt beizulegen, und Freiheiten für feine Bater- 
ftadt zu erwirfen verftand, und daß er wohl auch, für fich jelbit zwar durch- 
aus uneigennügig, höchſtens den einen gelehrten Eigennuß verrathend, von 
den Faijerlihen Kriegszügen alte Handichriften als „Beutepfennige“ zu er 
halten, feinen Verwandten, den Häuptern des reichen Handelshauſes Welſer, 
manche Privilegien verſchaffte. Sah er deren Rechte beeinträchtigt, fo konnte 
er wohl zürnen und fi beflagen, wie er denn mandmal ein offenes Wort 
an den Kaifer nicht ſcheut, ihn, den jäumigen Schuldenzahler, an die Er- 
Füllung feiner Verbindlichkeiten erinnernd,; aber andererjeit? weiß er ben 
KRaifer durch feine Complimente zu geivinnen, 5. B. dadurch, daß er in ben 
Geleitöbrief für das Welferfhe Haus die Worte einfügt, daß der König 
„dieſe erjten Deutihen, welche Indiam fuchen, in feinem Namen ſchicke“ 
Nicht blos in politiihen, fondern auch in geiftigen und künſtleriſchen An- 
gelegenheiten wurde Peutinger Marimiliansd Rathgeber. Bald war er 
Cenſor und hatte die Aufgabe, bedenkliche Aeußerungen der Schweizer gegen 
das Haus Habsburg zu unterdrüden oder etiva übermäßiges Lob des Kaiſers 
zu verhindern, bald Hatte er Namen aus dem Alterthum zujammenzuftellen, 
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deren fih Marimilian für die Taufe feiner Kanonen zu bedienen gedachte, 
bald Hatte er des Oberherrn künſtleriſche Neigungen zu befriedigen, die 
Künftler ausfindig zu machen und anzufeuern, die an dem Grabmal zu 
Innsbrud oder an der Illuſtrirung der faiferlichen Werke (vgl. oben S. 347 ff.) 
thätig fein follten. 

Marimilians gelehrte Neigung wandte ſich vornehmlich der Gefchichte 
zu, Beutinger war von gleicher Neigung erfaßt. Er gab zum erjten Male 
mehrere Hiftorifer des deutſchen Mittelalters heraus, wendete aber feine 
Hanptaufmerffamfeit den Münzen, Alterthümern und Urkunden zu, ſowohl 
den Ueberreften des römijchen Alterthums in Deutfchland, für die er eine 
Augsburg betreffende Sammlung (1505) veröffentlichte und eine allgemeinere 
handſchriftlich Hinterließ, al3 den Denkmälern der fpätern hriftlihen Zeit. Die 
Sammlung, vielleicht auch die Verarbeitung aller diefer Schäge war zu 
Pentingers Lebenswerk beftimmt, zu dem großen „Kaiſerbuch“ (liber au- 
gnstalis oder de caesaribus), deſſen Bereicherung er. durch viele Reifen und 
außgebreiteten brieflichen Verkehr anftrebte, deſſen Vollendung er aber nicht 
erreichte, einem Werke, das, jomeit man aus den bürftigen Nachrichten er- 
tennen fann, eine veihhaltige vegeftenartige Geſchichte Deutihlands während 
des Mittelalter werben jollte. Zu feinen koſtbaren Befigthümern, und zwar 
durch Celtes in Speier aufgefunden und dem Augsburger Freunde übergeben, 
gehörte auch die römische Reichskarte aus dem vierten Jahrhundert, die fpäter 
vielfach unter feinem Namen (Tabula Peutingeriana) herausgegeben worden 
iſt. Sein eigenthümlichftes hiſtoriſches Werk indeffen find die Tiſchgeſpräche 
(sermones convivales), die recht wohl die mit den Freunden wirklich geführten 
Wechſelreden wiedergeben mögen und einen Einblid gewähren in die Be— 
ſchäftigung und Gefinnung jenes Kreiſes. In diefen Gefprächen handelt es 
fi wohl auch um fernliegende Dinge, um bie Verheirathung des Apofteld 
Paulus oder um lebhaft ventilirte Zeitfragen, etwa die Indienfahrten der 
Bortugiefen, hauptſächlich aber um die große patriotiich-geichichtliche Erörterung, 
die ſchon von Wimpheling und feinen Straßburger Freunden behandelt 
wurde, ob die rechtsrheiniſchen Städte von Köln bis Straßburg feit Cäjars 
Seiten den Franzoſen, oder deutſch⸗römiſchen Königen gehorcht hätten. Man er- 
warte nun in diefen Streitgefprächen feine von beiden Seiten ebenmäßig geführte 
Diskuſſion, vielmehr ift der Sieg entſchieden, bevor der Streit beginnt; der 
Vertheidiger des Deutſchthums erhält nicht nur Recht duch das Gewicht 
feiner Gründe, fondern er iſt ſchon deswegen im Rechte, weil er die deutſche 
Sache vertritt. Als Stügen feiner Anficht werden zumeift Stellen römiſcher 
Autoren verwendet, aber auch ſolche moderner Italiener und Deutjcher — als 
wären dieſe, zumal die Genofjen Peutingers, wirklich Zeugen in einer 
Steeitfahe, die fie ſelbſt fo lebhaft intereffirte —; in unkritiſcher Weiſe 

“ wird auch Beroſus citirt, obwohl man an feiner Echtheit damals ſchon zu 
zweifeln begann; gelegentlich werden noch andere, den Patrioten verlegende 
Behauptungen, z. B. die, daß die Buchdruderfunft ſchon vor Zeiten in Italien 
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geübt und von den Deutſchen nur neu erfunden worden fei, erwähnt und ala 
nichtig abgethan. Aus den geringfügigen gefchichtlichen Arbeiten, welche 
Peutinger veröffentlicht hat, läßt fi faum entnehmen, was er zu leiften 
im Stande war; vielleiht war er mehr Sammler als Kritiker und Dar- 
fteller, aber ſchon die reichhaltige Sammlung, die er plante, würde ein 
ftaunenswerther Beitrag zur Hijtoriographie des 16. Jahrhunderts geweſen fein. 

Auch die dritte Art von Peutingers Beftrebungen, die theologiſchen, 
werben duch den Verkehr mit dem Kaifer gefördert. Der Augsburger 
Stadtihreiber gehört nämlich zu den Männern, deren Gutachten vom Kaifer 
eingeholt wurde über die Frage, ob es angebradit jei, Schriften herauszugeben, 
in denen die Myſterien der hriftlichen Religion auf eine, auch für den gemeinen 
Mann verftändliche Weife entwidelt ſeien (1517). Sein Gutachten ift bisher 
nit aufgefunden; man fann nur vermuthen, daß er die Frage bejahend be— 
antwortet habe. Denn er gehörte damals zu den reformatorifch Gefinnten, 
er eiferte gegen bie übermächtigen, das Volk in Unmiffenheit haltenden Geift- 
lichen, er ließ eine leichte, freilich fehr leichte Mißbilligung des Cöfibats 
durchſchimmern, indem er zu beweiſen fuchte, daß der Apoftel Paulus ver 
heirathet geweſen fei, er nahm Luther freundfchaftlih wie einen Gleich 
gefinnten in feinem Haufe auf (1518). Indeſſen ein Proteftant wurde er 
in der Folge nicht, ſchon 1521 gehörte er zu Denen, welche Luther riethen, 
feine Lehre zu widerrufen. Wenn er wirflih 1524 eine Schrift Oeko— 
lampad3 von Austheilung der Almofen überfegte, jo braucht er deswegen 
nicht die anderteitigen theologiſchen Anſichten des Reformators getheilt zu 
haben, und wenn er in einer ungebrudten Schrift über das Abendmahl eine 
vermittelnde Stellung zwifhen dem Ebengenannten und Pirdheimer ein 
genommen zu haben ſcheint, fo darf er nicht als Anhänger Luthers be- 
zeichnet werden, zumal er für feine Anficht die Billigung des ihm befreundeten 
Abtes Conrads anführen Tann und ausdrüdlich betont, „daß er nichts 
umehrerbietig und ungläubig gegen die fatholiihe Kirche behaupte.” So 
blieb er Katholik, eine friedliche Reform wohl begehrend und in mandjen 
Fragen fein freiere Urtheil bewahrend, aber der völligen Neugeftaltung reli- 
giöfer Verhältniffe durchaus abgeneigt. 

Um Beutinger in Augsburg fammelte ſich ein zahlreicher Humaniften- 
kreis. Es find tüchtige Männer darunter, von denen wenigſtens zivei genannt 
werden mögen, obwohl fie wie alle ihre Genofjen Hinter dem viel bedeutendern 
Peutinger weit zurüdftehen. Der eine ift Ottomar Lufcinius Nachtigall 
1487—1537), der die fpecifiih elfäffifchen Anfchauungen, welche er bei feinem 
Meifter und Landsmann Wimpheling gelernt hatte, auch in Augsburg geiftreich 
und elegant zu vertreten wußte, ein guter Lateiner und ein tüchtiger Grieche, 
ein Mann von großer Bielfeitigfeit, Erzähler witziger Gedichten, Mufiter, 
Theologe und Yurift, Geiftlicher ohne rechte Parteiftellung, jo daß er die 
Prieſter tadelte, die Humaniften vertheidigte, die Scholajtif verdammte, zur 
Lectüre der Bibel aufforderte und doch gegen Luther auftrat, ein Mann von 
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großer Begabung, aber ohne rechte Beftändigfeit und in Folge dieſes 
Mangels auch ohne merflihe Einwirkung auf die Zeit, Der andere ift 
Bernhard Adelmann von Ubelmannzfelden (1457—1523), ein entſchiedener 
Parteigänger des Humanismus und der Meformation, der wegen feiner 
humaniftiihen Gefinnung Lob der Großen, wegen feiner religiöfen Neuerungd- 
luſt aber Heftige Angriffe der Päpftlichgefinnten erfährt, ein Mann, der trotz 
feiner Entſchiedenheit nicht zum öffentlichen Auftreten und trotz feiner Gelehr- 
ſamkeit nicht zur jchriftftellerifchen Verwerthung derſelben geneigt ift, ber 
feine Befriedigung nicht in der Ausführung gejchäftlicher Angelegenheiten 
findet, obwohl er auch darin Pflichteifer und Geſchick beweift, fondern in dem 
ftilen Betreiben feiner Lieblingsftubien oder dem harmloſen Verkehr mit 
feinen Genofjen. . 

Ein anmuthiges Zeugniß dieſes Literatentreibens bietet eine Heine an 
den faiferlihen Rath Blafius Hölzelius gerichtete Gebichtfammlung. Der 
Genannte, ein einflußreicher Beamter, lebte vielfach in Augsburg und erſcheint 
in beſonders innigemBerfehr mit Beutinger, ber dann auch zu den Hölceliana 
wenigftens einen Brief beifteuert und mit deſſen Tochter Juliane, die hohen 
Ruhm dadurch erlangt hatte, daß fie als Kind dem Kaiſer ein lateiniſches 
Gedicht Hergefagt. Den Dichtern, nicht etwa blos ben Augsburgern, denn in 
der Sammlung find die Fremden vorwiegend vertreten, galt Hölzelius ala 
„vorzüglicher Mäcen“; fie beeilten fich daher, feine Gunft zu erlangen, feine 
diplomatiſche Geſchickllichleit und feinen Eifer für die Wiſſenſchaft zu preifen, 
fie vergeffen aber auch nicht feine Gejchenke zu rühmen und fein Lob zu ver- 
fünen, daß er ald Einziger convivales epulas et pocula laeta zu geben verftehe. 

Diefe Sammlung 1518 wurde während des Wugsburger Reichdtages 
gedrudt, der nicht blos eine Vereinigung der weltlichen und geiftlichen 
Wirdenträger, ſondern auch einen Congreß der Humaniften in Augsburgs 
Mauern fah. Diefe aber waren nicht mit der Abficht Herbeigeeilt, von der 
Unterrebung Luthers mit Cardinal Cajetan ſchnelle und fichere Kunde zu 
erlangen — denn dieſe Angelegenheit betrachteten fie damals als eitel Mönchs— 
gezänt —, ſondern mit dem Wunfche, Kaiſer und Reich zur Ausführung eines 
gewaltigen Türfenkrieges, diefer ftillen Hoffnung aller Humaniftiichen Träumer, 
zu bewegen. Allen voran ſchritt Hutten. „Das angenehmite Schaufpiel“, fo 
ſchrieb er einem Freunde, „bietet fi hier Aller Augen dar. So viele Fürften, 
ausgezeichnet duch Jugend und Wohlgeftalt, eine fo große Menge von 
Grafen und Rittern, die Blüthe des deutfchen Adels: wer fie anſchaut, der 
Kann die Türken nicht für fehr furchtbar Halten. Wenn heute die Deutfchen 
foviel Hirn als Kraft Haben, möchte ich der Welt mit Unterjodhung drohen. 
Gebe Gott, daß Diejenigen ſich wohl beraten, von deren Rath Alles abhängt. 
Denn was Anders müffen wir wünfchen, als daß jegt eben Deutſchland fi 
erfennen möge?" In feiner Türfenrede billigt er durchaus die päpftlichen 
Vorſchläge einer allgemeinen Befteuerung, während er früher gegen ähnliches 
Anfinnen der Curie ſtarkes Mißtrauen gezeigt hatte, mahnt die Fürften zur 
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Einheit und Unterwerfung unter den Kaiſer und hofft auf einen fihern Erfolg 
feines Bemühens. Aehnliche Gedanfen wie er drüden mande andere Huma- 
niften aus. Denn die wenigſten, als deren Sprecder fi ein Ungenannter, 
vermuthlih Friedrich Fifher, Huttens Freund, gerirt, hegen noch die alte 
Befürchtung, daß der erbetene Behnte zur Bereicherung des Papſtes auf 
"often des wiederum bethörten Deutſchlands beftimmt fei; die meiften betrachten 
die Türkengefahr als eine fo dringliche für ganz Europa, daß fie auch an 
der guten Abficht des Papftes, diefem allgemeinen Uebel zu fteuern, feinen 
Zweifel hegen. Die Reben, welde Tranquillus Barthenius Andronifus, 
Erasmus Vitellins und Rihard Bartholinus wirklich halten, oder als 
vor Gott, vor dem deutſchen Volke, vor den Fürften gehalten vorgeben, bewegen 
ſich in demfelben Gedankenkreiſe, fie find mehr wortreiche Deflamationen als 
politiſch⸗ hiſtoriſche Abhandlungen, und befunden mehr ein Studium der ein 
ſchlaägigen römiſchen Schriftjteller über Einfälle und Grauſamkeiten der Barbaren, 
als eine Kenntniß der Türkei und der Verhältniſſe Oſteuropas. 

Bon Augsburg aber fann man nicht ſprechen, ohne mit einem Worte 
des großen Sohnes der Stadt, Hand Holbeins, zu gedenken. Er ift fein 
Humanift in dem Einne, daß er bie Spraden und bie Literatur des Alter: 
thums eifrig fördert, wohl aber in dem höhern, daß er ausgebildetes Verftänd- 
niß und Intereffe für die neue Bildung befigt und beweift. Zeugniffe dafür 
find feine Gemälde des Erasmus, mit dem fein Name unzertrennlic ver: 
bunden ift, fein Bildniß des Bonifacius Amerbach, feine Illuſtrationen 
zu humaniſtiſchen Schriften, zu de8 Erasmus’ Lob der Narrheit ober zu 
den von demfelben überjegten Incianifchen Dialogen, zu ber Utopia bes 
Thomas Morus und zu Murners Schriften, feine fünftleriichen Titelumrah- 
mungen, bie von humaniftiihen Buchdruckern zu verſchiedenen Schriften ver- 
wendet, feine Buchdruckerzeichen und Initialen, die er namentlich für Joh. 
Froben in Baſel anfertigte. Ale dieſe Werke, auch die letzterwähnten, die 
man leicht für handwerksmäßige Erzeugnifje Halten fönnte, zeigen die Luft an 
diefen Cchriften und ben von ihnen behandelten Gegenftänden, geiftreiche 
Satire, die die Gelehrten ebenjowohl wie die Geiftlichen, ja auch die Religion 
felber angreift, bewußtes Perſifliren ober herzliche Anerkennung, immer aber 
jelbftändige Auffaffung und Beurtheilung der Gegenftände des Alterthums. 


Der Stadt Augsburg ſchließt fi die Schweiterftabt. Nürnberg an, der 
alten Augusta \indelicorum die alte Augusta Praetoria, wie Celtes, airf 
Grund feiner Beutingerfchen Tafel mit abſichtlicher Geſchichtsfälſchung oder 
aus Unfenntniß jein vielgeliebtes Nürnberg nannte. Auch Nürnberg erhält wie 
Augsburg frühzeitig von Stalien die Keime der neuen humaniſtiſchen Bildung; 
nur wenig fpäter als dort Gojjembrot wirkte hier Hartmann Scheel für 
die Wiederbelebung der Studien des Alterthums. Schedel (1440—1514) 
war in Leipzig ein Schüler Luders und hatte durch ihn, nachdem er vorher 
den beſchwerlichen Curſus de3 Baccalaureus und Magifter durchgemacht und 
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das Stubium der Jurisprudenz begonnen, Widermwillen eingeimpft befommen 
gegen „die mannigfachen Aenderung des Rechts und den Wortreichthum ber 
Geſetze“. Er hatte fich zur „heiligen Medicin“ gewendet, hatte feine Studien 
in Italien gemacht und kehrte 1480 als wohlbeftallter Arzt in feine Baterftadt 
zurück. Als Frucht feines itafienifchen Aufenthaltes jedoch brachte er nicht blos 
ben Doctorhut mit, fondern lebhafteſtes Intereſſe für das Alterthum, eine Menge 
von Excerpten und Abſchriften aus alten und neuen Autoren, wie er denn über- 
haupt eine wahre Leidenſchaft zum Abſchreiben befaß, ein von ihm angelegtes 
Werk über die Merkwürdigkeiten Italiens, beſonders die Infchriften, vielleicht auch 
einzelne Abgüffe von Antifen und ein, wenn auch beſchränktes Talent, das von 
ihm Angeſchaute oder durch feine Phantafie Geftaltete darzuftellen. Ein großes 
Werk aus feiner Feder: Die neue Weltchronik, die, ohne einen großen Fortſchritt 
in ber Hiftoriographie zu bezeichnen, geihict zufammengeftellt ift und von den 
Späteren vielfach als Nachſchlagebuch, von Manchen geradezu ald Quelle gebraucht 
wurde, erſchien 1493 lateinifch und deutſch, mit 2000 Holzſchnitten gezıert und 
fand innerhalb und außerhalb Deutſchlands großen Ruhm und ungeheure Ver- 
breitung. Schon die Entſtehung eines ſolchen Werkes, des erſten weltlichen, das 
in ähnlicher Ausſtattung erſchien, gibt Zeugnis von der Werthſchätzung des Wiſſens 
und der Gelehrſamkeit; andere Zeugniſſe aus derſelben Zeit beſtätigen dieſe 
Erfahrung. Nürnberg iſt im ganzen 15. Jahrhundert eine Stadt ausjchlich- 
lid) weltlicher Bildung: hier lebten Johann Königsberg (Regiomontan), ber 
berühmtejte Aftronom Deutfchlands, vielleicht Europas, durch deſſen Einwirkung 
Nürnberg der Mittelpunkt mathemathiſch- aftronomifcher Studien ward, ein 
Forſcher, der in manchen Ländern befannt und in vielen jehnfüchtig begehrt, 
freiwillig nad Nürnberg zurüdtehrt, weil er, wie er fagte, feine geeignetere 
Stadt für jeine Studien finden kann; hier Siegmund Meifterlin, ber hu— 
maniſtiſch gebildete Chronifenjchreiber. 

Meifterlin, ein Augsburger Mönd, der aus feinem Kloſter nach ver- 
ſchiedenen Städten Süddeutſchlands zum Prediger berufen ward, wurde, nachdem 
er über Augsburgs Alterthümer und Merkwürdigkeiten Mancherlei befchrieben, 
1488 von den zwei oberiten Würbenträgern Nürnbergs aufgefordert, eine 
Chronik Nürnbergs zu ſchreiben. Er entlebigte ſich feiner Aufgabe mit Fleiß 
und Geſchick und verfaßte eine Geichichte der Stabt von dem Unfang ber 
Nömerkriege in Deutjchland bis zum Jahre 1418 in engem äußern Anſchluß 
an die Kaiſergeſchichte und im innerer Abhängigfeit von älteren Nürnberger 
Ehronifen. Er ift fein Eritifer, nimmt vielmehr Sagen und Geſchichtchen gern 
auf, ja gibt ihnen dann, z. ®. der Erzählung vom Schweppermann diejenige 
Zorm, in welcher fie von den Späteren gern wiederholt wurden; er ift humaniſtiſch 
gebildet, wenn er auch fein Griechiſch verfteht, und citirt gern in der lateiniſchen 
Faffung feiner Chronik, die älter ift ald die deutſche, die römischen Claſſiker 
und die itafieniichen Humaniften, umter Lehteren namentlich die Hiftorifer 
Enea Silvio und Flavio Biondo, die ihm als Duelle gedient Haben; cr 
ift fromm, und berichtet nicht nur gern von kirchlichem Leben und kirchlichen 
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Einrichtungen, fondern ſchildert auch gern die göttlicde Einwirkung auf das 
Schickſal der Menſchen. Trotz feiner Frömmigfeit fonnte er den Vorwürfen 
feiner Collegen oder derer, die fih für geiftlicher hielten als die Geiftlichen, 
nicht entgehen, unter denen er beſonders durch den, „daß ein geiftlih Mann 
geichehen Ding befchreibe,“ gefränkt wurde. Sieht man genauer zu, fo ift 
diefer Vorwurf nichts anderes als der alte antihumaniftifche, daß ber Theologe 
ſich nur mit theologiſchen Dingen zu beſchäftigen, von unheiligen Dingen aber, 
ſelbſt wenn er mit heiligem Sinne daran gehe, ſich abzuwenden Habe. 

Der eigentliche Vertreter de3 Humanismus indeſſen ift Wilibald Pird- 
heimer, einer ber bedeutendften deutſchen Humaniſten überhaupt. Er ift 1470 
geboren und 1528 geftorben. Er erhielt durch feinen Vater Johann, einen 
reichen und angejehenen Mann, der jelbft bereits ein Gönner der neuen Stubien 
geweſen war, eine treffliche Erziehung in Wiffenjchaften und Künften, lernte 
ſehr jung ſchon das Waffenhandwerk kennen und twurde, da er al3 Jüngling 
feinen Vater auf Gejchäftsreifen begleitete, früh in die Welthändel eingeweiht. 
Für diefe hätte ihm der Vater am Liebften getvonnen und ſah es daher nicht 
gern, daß der Sohn während feines Aufenthaltes in Pabua und Pavia (1490— 
1497) leineswegs nur die Jurisprudenz, fondern mit größerer Vorliebe die 
Humaniora ſtudirte. Aus Ztalien zurüdgefehrt,wurde er Rath der Stadt und 

. blieb im dieſem Amte, freilich mit einigen Unterbrechungen bis 1522; im Auf- 
trage der Stabt unternahm er Geſandtſchaftsreiſen, befehligte auch die Stabt- 
truppen im Kriege, 3. B. im Schweizerfriege Marimilians, und erwarb ſich 
bei dieſer Gelegenheit und manchen anberen das befondere Vertrauen des 
Kaiferd. Er war rei und benupte feinen Reichthum zur Ausfhmüdung feines 
Hauſes und feines Lebens und zur Förderung Anderer; wenn Sidingens 
Burg ald Herberge ber Gerechtigfeit gerühmt wurde, jo durfte fein Haus bezeichnet 
werben als Sammelplag der Guten und Strebenben. 

Pirckheimer ift in mancher Beziehung feinem Nachbar und Genofjen 
Peutinger ähnlich, auch er fteht wie Jener dem Kaiſer Marimilian nahe, 
aud er ift Diplomat, Hiftorifer, Theologe, auch er ftellt wie Jener die Ge— 
ſchichte in den Dienft des Patriotismus, auch er verharrt wie Jener nad 
kurzathmigen, reformatorifchen Anläufen im Schoße ber alten Kirche, aud er 
verfammelt wie Jener, ja noch in viel höherm Grade als er, um fich die 
Anhänger der neuen Richtung, er macht, unterftügt von feinem unabhängigen 
Sinn und feinem Reichthum, fein Haus zum Mittelpunkt eines frifchen gebeih- 
lichen Lebens. Aber durch gar Manches unterfcheidet fi) der Nürnberger von 
dem Augsburger. Diefer ift einfeitig, hängt gewiſſen Lieblingsneigungen fein 
ganzes Leben Yang an und ‘beichließt daher fein Leben, ohne feine lite 
rariſche Thätigfeit zu einem gebeihlichen Ende geführt zu haben, Jener ift 
vielfeitig, weiß ſich aber trotz feiner Vieljeitigfeit zu befchränfen, und Hinterläßt 
ftatt unvollenbeter Folianten manch fertiges Büchlein. Diefem geht der Stoff 
über die Form, weshalb er denn in feinen Schriften feine Eleganz verräth, 
und auch im Leben troß mancher föftlichen Befigthümer des wahren Kunt- 
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finnes entbehrt; Jener ift ein halber Künftler, durch den Umgang mit wahren 
Künftlern veredelt, bejtrebt, feine Schriften zu zierlichen Werfen zu machen, 
an deren Anmuth man fi) ebenfo ergögen mochte, wie an der Schönheit der 
Erzeugniffe älterer und neuerer Kunft, mit denen er fi) gern umgab; Diejer 
kennt die Freundſchaft und hält einzelne Freunde hoch, aber er bedarf nicht 
wie Jener der Freundſchaft als eines Lebenselements, welches das Dafein er- 
träglih und freudenreih macht; Diefer knüpft Beziehungen mit manchem 
Fremden und Gleichgiltigen an, um eine Urkunde oder Münze zu erlaugen, 
Jener lebt mit feinen Freunden in einer reinen, höhern, geiftigen Atmoſphäre, 
denn was fie treibt, ift, wie ein neuerer Geſchichtsſchreiber jo ſchön gejagt hat: 
die Erforfhung des Menſchen — des Menſchen in feiner äußern Erfcheinung, 
wie in feinen geijtigen Anlagen. Dieſer lebte am liebiten in feinem wohl- 
eingerichteten Stabthaufe und vergrub fi während der fpärlichen Mußeftunden, 
die feine Amtögefchäfte ihm übrig ließen, in mühevolle und kleinliche Unter 
ſuchungen; Jener fehnte ſich aus den ſtädtiſchen Bequemlichteiten heraus aufs 
Land, wo er gern blieb, trogdem er de3 Umgangs mit Freunden und geiftiger 
Anregung entbehrte, fühlte fi) wohl .in dem Zufammenleben mit der Natur 
und mußte die Scligfeit eines ſolchen Lebens als ein wahrer Dichter, wenn 
er auch feine Verje fchrieb, zu ſchildern. Diejer ift ernſt und ftreng, ſchon in 
feiner Jugend alt, Jener ift heiter und wigig, theil3 in gutmüthiger Nederei, 
theils in böswilligem Spott, auch in feinem Alter noch, troß körperlicher Ge— 
brechlichteit, jugendfriſch. Peutingers Bild, von Chriſtoph Amberger 
gemalt, dem tüchtigen Rivalen des jüngern Holbein, ftellt einen wohlgenährten, 
gutmüthigen, verftändigen alten Herm vor, ber wie ein milder Beichtvater 
augficht, dem man wohl jeine Geheimniffe anvertrauen fönnte; Pirdheimer 
erſcheint auf jeinem von Dürer mit wenigen Strichen hingeworfenen Bilde, nach 
den Worten des jüngiten Türerbiographen, als „ber luſtige Weltweife von 
Nürnberg, ſowie er in feinen beiten Jahren die gelehrten Sobalen bewirthete 
mit Speije und Tranf und mit den derben Späßchen, deren eines wohl von 
feiner eigenen Hand in ebenſo gutem wie obfcönem Griehijh dem Bildniß 
beigejchrieben steht.“ 

Der alte Herausgeber von Pirdheimers Schriften, der ſchwer gelehrte 
aber herzlich beſchränkte Altorfer Brofefjor Rittershaus, hat die Schriften feines 
Helden in vier Claſſen getheilt, Historica, Pulitica, Philologica, Epistolica, und 
ſicher geglaubt, mit dieſer Eintheilung die Erfenntniß feines Weſens zu fördern. 
Doch wird man aus diejer Eintheilung, ebenjo wie aus dem von NRittershans 
Bufammengeftellten ſchwerlich ein volles Bild von Pirdheimers Perjönlichkeit 
gewinnen. Denn der Politifer könnte nur nad einer gründlichen Benugung 
archivaliſcher Duellen gewürdigt werden, nicht aber aus den bis jegt befannten 
gelegentlichen, an Kaiſer Marimilian, an die Stadt Nürnberg gerichteten Berjen 
und aus einzelnen Neben und Briefen politiihen Inhalts. Der Hiftorifer ift 
theils Patriot, der neue Beiträge zu den ſchon von Anderen gejammelten Stellen 
alter Schriftjteller über den Ruhm der Deutſchen zufammenjucht, theils Verfaſſer 
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eines lesbaren anziehenden Buches über den Schweizer Krieg, das um jo wahr- 
hafter und anſchaulicher an den Stellen ift, in denen der Verfaffer aus eigner 
Kunde von dem Miterlebten, nicht blos nach Hörenfagen von den Thaten Anderer 
berichtet. Als Philologe ſchreibt er ein gutes Latein, verjteht beſſer Griechiſch 
als die meiften Zeitgenoffen und benugt dieſe Kenntniß zur Ueberfegung 
griechiſcher Schriften, die er, gewiß nicht ohne Grund, gern aus Lucians 
Werfen wählt. Als Briefichreiber Ieiftet er Volltommenes, er kennt Alle und 
findet für Jeden das rechte Wort, er verfteht zu plaudern und ernſte Aus- 
einanderjegungen zu geben, er weiß in erniten und fcherzhaften Geſprächen ji 
zu ergehen, Mittheilungen über fih zu machen und Befenntnifje aus Anderen 
hervorzuloden. 

Nicht ohne Grund wählte er lucianiſche Dialoge zum Ueberjegen, denn 
er ſelbſt hat eine Incianifhe Ader in fich, Beweis dafür ift fein Dialog Eceius 
dedolatus (ber gehobelte Ed), eine der ſchärfſten und derbſten Streitfchriften 
aus jener ſcharfe und derbe Angriffe Liebenden Beit, gerichtet gegen Joh. Ed, 
den Ingolftädter Theologen, der damals durch feine Vertheidigung des Wuchers 
die Gemüther gegen fich erregt Hatte, durch feine nach der Leipziger Disputation 
eingenommene Stellung den Lutheranern, und durch feine Verachtung der ge- 
lehrten Bildung den Humaniften verhaßt worden war. Darum fpriht Ed hier 
in barbariſchem Deutjchlatein und gibt in demjelben jeiner Vorliebe für die 
Sophiften, der Humaniften Tobfeinde, lebhaften Ausbrud. Ed ift krank und 
verlaffen, fein einziger Freund ift die Weinfanne, welche der ihm aufwartende 
Knabe beftändig füllen muß, ja, für deſſen Füllung durch einen Stellvertreter 
er auch bei, nur furzdauernder Abwefenheit zu jorgen hat. Er wird nämlich 
fortgeſchickt, Freunde herbeizuholen, aber nur Wenige kommen, und auch diefe 
nur unwillig, fie vathen einen Arzt zu holen, aber ver Kranke traut nicht Allen, 
am wenigjten den Nürnberger und Augsburgern, die von den Sumaniften 
angeftachelt fein könnten, ihn zu vergiften. Darum gilt e8, einen raſchen und 
zuverläſſigen Boten nad) Leipzig zu gewinnen; als jolchen ftellt ſich eine Here 
vor, die, auf ihrem Bock nad; Leipzig reitend, dem Theologen Ruteus eine 
Ed’iche Epiftel bringen und durch deſſen Vermittlung von den Leipziger Theo- 
Iogen, Ecks befonderen Gönnern, einen Arzt auswirken fol. Der Arzt wird 
bewilligt, er und Ruteus, der dem fernen Freunde als geiftlicher Troft zur 
Seite ftehen will, find zur Reife bereit; zum raſchen Transport erbietet fi) 
die Here und die Beiden find, nach anfänglichem Schaudern, mit dem von der 
Botenfrau zur Verfügung geftellten ſeltſamen Vehikel einverftanden, an deſſen 
Schwanz fie ſich zu hängen Haben, nachdem fie die ermunternde Verficherung 
erhalten haben, daß der Bock ein Onkel des Emferiihen Bodes ift. Nun 
wird die Reiſe angetreten, nachdem die Botin die Beſchwörungsformel: Sureg- 
nut, Tartsbcoh, Nekrokre, Ffepf (die umgefehrten Namen der Hauptgegner 
der Humaniften: Tungerus d. 5. Arnold von Tungern, Hoditraten, 
Pfefferkorn) ausgeſprochen, und alsbald treffen die Reiſenden in Ingolſtadt 
ein unb fommen zu dem Sranfen. Der Arzt führt ſich mit einer den Kranfen 
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nicht fonderlich beruhigenden Schilderung feiner Thätigfeit ein, conftatirt, 
nachdem er als Urfache des Uebels Eds lüderliches Leben erkannt, Sieber 
und ſchleichenden Puls und verlangt, da äußerte Gefahr vorhanden, daß, be- 
vor die Operation vorgenommen werbe, der Rranfe mit einem Beichtvater 
rede. Diejer kommt, Hört aber ftatt eine reuigen Sündenbefenntnifjes eine 
ruhmredige Erzählung der Thaten des Patienten, weiß indeſſen gefhidt aus 
ihm das Geftändniß herauszuloden, daß feine Unternehmungen nicht der Liebe 
zur Wahrheit, fondern fchlechten Beweggründen, dem Begehren nad) Gewinn 
und Ruhm, dem Neide gegen die Großen ihre Entftehung verdanken und ent 
gegnet dem Halbbeihämten, der felbftverftändlich einen verfappten Lutheraner 
in ihm fieht und eine Veröffentlichung feiner Geheimniffe durch ihn fürchtet: 
„IH bin weder Lutheraner noch Edianer, fondern Chrijt, id werde nie Ber: 
ſchweigenswerthes enthüllen, denn die Wahrheit, die nur zeitweile bedrückt, 
aber niemal3 unterbrüdt werden fann, wird fi ſelbſt endlich offenbaren.” 
Darauf macht der Seelenarzt dem Arzt des Leibes Plag, der alsbald feine 
energijche Kur beginnt. Er läßt den Kranken durch fieben Männer, deren 
Jeder einen gewaltigen Stod führt, fo lange bearbeiten, bis alle Winkel, Eden 
und Kanten abgeprügelt find, läßt ihn glatt ſcheren und den Kopf von allem 
ſcholaſtiſchen Weſen: Sophismen, Syllogismen, Propofitionen, Corollarien be 
freien, gibt ihm einen Trunk, der zugleich Brech- und Einfchläferungsmittel ift 
und bewirkt dadurch tHeils das freiwillige Entweichen der dialektiihen Commen- 
tarien, des canonifchen Doktorhutes u. A, theils entfernt er gewaltfam während 
des feſten Schlafes des Patienten feine Lafter: Stolz, Neid, Heuchelei, Schwel- 
gerei. Der Erwachende fühlt fi froh und frei und hat, als er von ben 
Rejultaten der borgenommenen Operation erfährt, nur eine Bitte, nämlich die, 
daß man Hutten und den „vermaledeiten Wittenberger Poeten“ nichts von 
dem Vorfalle mittheile. 

Diefer Satire, einem wißigen, derben, nicht felten cyniſchen Ausbrude 
perfönlicher Abneigung und humaniſtiſcher Gefinnung, ſchließt fich eine geift- 
reihe Selbftironie, nicht ohne Hinblid auf Fehler und Schäden der Beit an, 
nämlih das „Lob der Gicht“ (Laus podagrae), eine Schrift, die der gute 
Rittershaus, man weiß nicht warum, unter die politiichen einzureihen für gut 
fand. Bon körperlichen Leiden geplagt, fieht fi der alternde Mann, der, ohne 
ein Sinnenmenih zu fein, den Genüffen nicht abhold war, zum Stillſitzen 
und zur Enthaltung von jeglicher materieller Freude genöthigt und faßt den 
tefignirten Entfhluß, feinen Plagegeift, gegen den er höchſtens ohnmächtig 
wüthen fönnte, als den Bringer geiftiger und gemüthlicher Freuden zu loben. 
Er thut dies in einer Rebe, welche er die Gicht vor einem fingirten Richter— 
collegium Halten läßt, von dem fie Freiſprechung, ja Verherrlihung für ihr 
Thun zu erhalten Hofft. 

Während bie obenermähnte Schrift, zwar nicht in ihrem Inhalt, wohl 
aber in ihrer ganzen Art, denn e3 war damals ein beliebtes Spiel des Witzes, 
das Lob ſchädlicher Dinge zu verkünden, ferner in ihrer Häufung von Namen 


Nürnberg. Pirdheimers übrige Schriften. 381 


und fchriftftellerifchen Zeugniſſen des Alterthums, eine Zugehörigkeit zur hu— 
maniftiichen Literatur bekundet, führt eine. dritte und letzte durchaus in bie 
Angelegenheit ber Zeit. Es ift eine Schugichrift für Reuchlin und dadurd) 
eine Verteidigung der humaniſtiſchen Studien, die Pirdheimer in einem 
apologetiſchen Briefe führte und der Ueberfegung eines Iucianifchen Dialoges 
vorjegte (1517). Es ift eine muthige, überzeugungstreue Schrift, erfüllt von 
edlem Eifer für die das eigene Leben ausmachende und verjhönernde Arbeit, 
von männlihem Born gegen die Gegner, welche, nad) des Verfaſſers Meinung, 
das geiftige Leben der Nation muthwillig in feiner Entwidlung aufhalten. 
Höchſt harakteriftiich in diefer Vertheidigungsrebe ift Die nene Wendung, 
welde er dem alten Streite zwiihen Theologie und Humanismus gibt. Die 
Theologie nämlich, welche Pirdheimer kennt, ift feine Gegnerin, jondern eine 
Fortbildnerin des Humanismus, ein Theologe kann daher, feinem Erachten 
nad, nur Derjenige genannt werden, der mit ernjtem, fittlichreinem Streben 
gediegenes Wiffen in allen Fächern verbindet; indem er eine Lifte würdiger 
Theologen aufjtellen will, gibt er in Wirklichkeit einen Catalog der Humaniften. 
Diefen Geſichtspunkt hält er auch feſt bei der Betrachtung der Reformation, 
er ift deren Anhänger, jo lange er von ihr eine geiftige und fittliche Wieber- 
geburt des Volkes, — Wolf nicht etwa in der Bedeutung: niedere Claſſen 
— fieht, er wird ihr Gegner, fobald er in ihr eine nur theologifche 
Neuerung erfennt, die an nicht wenigen Orten den Verfall der Wiſſenſchaften 
befchleunigte und ftatt einer Beflerung nur Verfchlimmerung ber fittlichen 
Zuftände hervorrief.. „Won den Meiften werde ich als Verräther an ber 
evangelifchen Wahrheit geſchmäht,“ fo klagte er dann wohl, „weil ih an der 
nit evangelifchen, ſondern teuflifchen Wahrheit fo vieler Apoftaten, Männer 
wie Weiber fein Gefallen finde, um von ben anderen unzähligen Laftern, 
die faft alle Liebe und Frömmigkeit vertilgt haben, gar nicht zu reden.“ 
Diefe und ähnliche Ausdrüde, die fi in Briefen und Schriften der fpätern 
Zeit nit felten finden, find nicht Aeußerungen grundlofer Verbitterung, 
fondern Schmerzensrufe einer gerechten Empfindung. Pirdheimer ift ein 
unberwerfliher Zeuge, er ift fein Zurückgebliebener und fein Ueberläufer. 
Er war feine religiöfe Natur und mochte daher die Vertiefung der religiöfen 
Empfindung, wie die Reformation fie bot, nicht genugfam erfennen, aber er 
war zu fcharfblidend, um die grade in der erften Zeit hervortretenden üblen 
äußeren Folgen zu überfehen. Er gehörte zu dem freien Geiftern, die unter 
den Humaniften nicht eben felten waren, welche vieleicht neben, nicht außer- 
halb der Kirche einen Bund der Erleuchteten träumten, der bei reinftem 
geiftigen Streben die Wufgabe gehabt Hätte, dem Ideale der Sittlichfeit näher 
zu führen; zu denen, welche in der neuen evangelijchen Gemeinde einen 
folden Bund gefunden zu haben wähnten, in ihrer Hoffnung aber getäuſcht, 
fi in die alte Kirche, deren fie nun einmal gewohnt waren, zurüdzogen, 
und ihrem Schmerze über dieſe Enttäuſchung herben, oft ungemefjenen Aus: 
drud gaben. Wenn er aber ſolche Ausdrüde gebrauchte, jo that er dies nicht 
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aus Luft am Schelten und Streiten, fondern fummervollen Sinnes in dumpfer, 
hoffnungsloſer Ermattung. 

Pirckheimers Kraft war gebrochen, die Freudigfeit des Empfindens, 
die Luft an der Beit war geſchwunden. Er, der Lebensfrohe, der jugendlichen 
Leichtſinn aud im Mannesalter bewahrt hatte, der körperliche Freuden mehr 
als billig geliebt und durch ſolches Gebahren dem fpottluftigen Dürer Ge— 
fegenheit zu manchem Witzwort gegeben Hatte, wollte nur noch von geiftigen 
Freuden wiſſen und gab alles Andere dem Tode Preis (vivere ingen’o, eaetera 
mortis erunt); er, ber in der Gemeinfchaft der Freunde erft wirklich gelebt 
hatte, ſah fi nun vereinfamt, des Umgangs der Beten beraubt. Seine 
Stimmung tritt am Harften in der Trauerode hervor, die er feinem kurz vor 
ihm am 6. April 1528 verftorbenen Freunde Dürer nahruft: „Der Du mir 
jo lange am innigften verbunden warft, Du meiner Seele befter Theil, mit 
dem ich ſicher trauter Zwieſprach gepflogen, der Du meine Worte bewahrt im 
treuen Buſen! Warum verläfjeit Du, Unfeliger, plögli den trauernden 
Freund und enteileft rajchen, nimmer rüdtehrenden Schrittes. Nicht vergönnt 
war ed mir, das theure Haupt zu berühren, die Hand zu faflen und dem 
Scheidenden ein letztes Lebewohl zu fagen, denn faum hatteft Du die müben 
Glieder dem Lager vertraut, als auch jchon der Tod eilends Dich dahinraffte.” 

Zu Pirdheimers Schriften gehört auch eine Vertheidigungsihrift für 
die Slarifjinnen, die Nonnen von St. Clara in Nürnberg. Zur Abfaſſung 
einer jolhen wurde er durch den Umftand bewogen, daß feine Schweitern 
Eharitas und Elara in diefem Klofter lebten und in ben erften Zeiten 
der klöſterfeindlichen Reformation den wilden Anfturm einer heftigen, nicht 
felten ungerechten Partei zu beftehn hatten. Die ältere diejer beiden Frauen 
Charitas (geb. 1466, ins Klofter eingetreten 1478, Yebtiffin 1503, geft. 1532) 
verdient nicht mir ihres berühmten Bruders wegen, fondern um ihrer eignen 
Tüchtigkeit willen ein Wort der Erwähnung. Peutingers Heine Tochter 
wurde angeftaunt, da fie in ſehr jungen Jahren ein Iateinijches Gedicht de- 
Hamirte, um wieviel mehr mußte Birdheimers Schweiter bewundert 
werben, die nicht nur lateiniſche Proſa und Verje zu leſen verftand, jondern 
mit ihren Frennden in diefer Sprache zu verfehren wußte. Sie ſchrieb 
Iateinij he Briefe an ihren Bruder und an Celtes, vollgüftige Beweiſe für 
ihre Beherrſchung der Sprache, wenn fie auch beſcheiden von den Uneben- 
heiten ihres Stiles fpricht, fie empfing von Jenem die ihr gewidmete Ueber: 
jegung der Schrift des Plutarch „über die zögernde Rache der Gottheit“ 
und die Werke des heil. FZulgentius; von diefem die dichterifchen Werte der 
Nonne Hrotsuitha und das Lobgedicht auf Nürnberg. Bruder und Freund 
wetteifern in den dieſen Sendungen vorangeftellten Widmungsbriefen umb 
Gedichten in ihrem Lobe, Jener rühmt fie als wiürdiges Mitglied eines alt- 
berühmten Geſchlechts, Dieſer nennt fie „der Frauen leuchtenden Stern und 
Krone; ſeltne Bier bift Du in den deutfchen Gauen, Bift, o Jungfrau, ähnlich 
den Römertöhtern‘. Charitas indeflen, jo gerechten Stolz; fie über bie 
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Lobpreifungen folder Männer. empfindet, lehnt bie Huldigungen ab; dem 
Bruder fpricht fie ihre Verwunderung aus, daß er, der Hochgelehrte, der 
Mindergelehrten foviel Ehrenvolles fage; dem Freunde, der mit feiner 
Schmeichelei ein früher empfangenes Briefchen als lindernden Balfam für 

- törperlie Schmerzen und den Verluſt feiner Habe bezeichnet, redet fie ernſt 
ind Gemiffen. Denn wie fie Chriftin bleibt und die Lectüre der Bibel und 
der Schriften der Heiligen dem Lefen profaner Erzeugniffe vorzieht, jo möchte 
fie als eine Liebhaberin des Seelenheild des Freundes ihn von „der Ver— 
berrlihung der unziemlihen Sagen von Jupiter, Venus, Diana und anderen 
heidniſchen Geſchöpfen“ ablenken und zu ber einzigen wahrhaft beglüdenden 
Weisheit, die in der heiligen Schrift verborgen ſei, Hinleiten. „Dort finden 
wir die foftbarften Perlen, denn auf jenem Ader des Herrn zieht die Gottes— 
wiſſenſchaft aus der Schale den Kern, aus dem Buchftaben den Geift, aus 
dem Felſen das Del, aus den Dornen die Blume“ Charitas ift aber 
nicht nur die Nonne, bie bei aller hohen literarifchen Bildung fromme Ger 
fühle Hegt und auszubrüden weiß, die Aebtijfin, die ihren Schweftern und 
Untergebenen als eine getreue, freundliche, liebe, würdige Mutter entgegen- 
teitt, fondern fie ift auch die Frau, die gern bie Ehre des Weibes wahrt 
und von ber Gleichberehtigung de3 weiblichen Geſchlechts auf dem Gebiete 
des Geiftes redet. Daher freut fie fich über die Werke der Hrotsuitha 
nicht nur als über ein merkwürdiges literariſches Denkmal und ein Zeugniß 
erbaulicher Gefinnung, fondern als Probuft einer Frau und beglüdwünfcht 
den Herausgeber zu der Beachtung, welche er den Gedichten „eines armen 
Nönnleins“ geſchenkt. „Fürwahr,“ fo fährt fie fort, „ich muß geftehn, Ihr 
Habt folches gegen die Gewohnheit vieler Gelehrten oder vielmehr Hoffährtigen 
gethan, welche ſich unbillig bemühen, alle Worten, Thaten und Ausiprüche 
der Frauen fo gering zu ſchätzen, ald wenn das andere Geſchlecht nicht den- 
felben Schöpfer, Erlöfer und Seligmacher hätte und ohne zu beachten, daß 
die Hand bes höchſten Werkmeiſters noch keineswegs verkürzt iſt. Er hat 
den Schlüffel der Kunft und theilt einem Jeden aus, nach feinen Wohlgefallen, 
ohne Anfehn der Perfon.” 

Aehnlich wie mit Celtes — es hat natürlich nicht an Unedlen gefehlt, 
welche ſich unterfingen dieſes reine Verhältniß zu bejubeln — ftand die hoch— 
begabte Frau mit manchem tüchtigen Humaniften in Verbindung, wie mehrere 
noch erhaltene ernfte und ſchalkhafte Briefe beweifen; unter den Nürnbergern 
waren ihre Chriſtoph Scheurl und Albreht Dürer die vertrauteften. 

„Den ruhmredigen, frechen und thörichten Schmerz, beider Rechte” 
(utrinsque juris dulorem jtatt doctorem), mit dieſen Worten verjpottet 
Pirdheimer feinen Laudsmann Chriſtoph Scheurl, mit dem er, troß 
mancher gleichartiger Beftrebungen, nie in rechter Gemeinſamkeit Ieben Konnte. 
Scheurl (1481—1542), Juriſt, in Italien gebildet und dort hoc) geehrt, 
während ber letzten Jahrzehnte feines Lebens einer der angejehenften Beamten 
feiner Vaterſtadt, ift eine höchit ſeltſame Erſcheinung. Während nämlich 
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alle übrigen bedeutenderen Menfchen in jener Zeit drei großen Claſſen zu- 
zurechnen find, den Humaniften, die, bei allem Eifer für Politik und Religion 
dem geiftigen Kampfe ſich ausfchließlic ergeben, Sprache und Literatur des 
Alterthums einfeitig pflegen, den Reformatoren, den Vorkämpfern religiöfer 
Befferung und Kirdenreinigung, den Verehrern der Bibel und Lobrebnern 
der deutſchen Sprache, und den Anhängern des Akten, welche Humaniften 
und Reformatoren als Cindringlinge in @eiftesleben und Kirche betradhten, 
geringes Wiffen und unaufgeflärtes Denken für erſprießlicher als Gelehriam- 
keit und Begriffsläuterung halten, gehört Scheurl feiner diefer drei Claſſen 
an. Hochmüthig, ‚geblendet durch das zu frühzeitig ihm geipendete Lob, hält 
er feine Meinen Angelegenheiten für wichtiger als die Dinge der Welt, geiftes- 
träge troß aller geiftigen Thätigkeit, baar jeder Wärme und jedes Enthufiasmus, 
bleibt er fühl bei den humaniftifchen Kämpfen, welche die Genofjen zur Be— 
geifterung entflanmten, hat feine perjönliche Beziehung zu den Führen und 
fein Intereſſe an den Dingen, jo daß er ſelbſt Auffehn erregende Streitichriften 
nicht kennt und in Folge einer in derartig erregten Beiten unerlaubten Ob- 
jectivität in einem Athem von Reuchlins Triumph ſpricht und einen feiner 
Hauptgegner grüßen läßt und möchte der reformatorifchen Bewegung durch Her: 
stellung einer friedlichen Einigung zwifhen Luther und Ed ein Halt zurufen. 
Da er aber weder die geiftige noch die refigiöfe Bewegung in die von ihm 
gewänfchten Bahnen leiten fan, fo. zieht er ſich gefränft zurück und wird er- 
bittert gegen beide. Durch ſolches Gebahren zeigt Scheurl die ſchlimme Seite 
der reichen Großjtädter, während Pirdheimer die gute offenbart: bei Diefem 
das Iebhafte Intereffe an dem Neueften und Beſten, die große Auffafjung, 
das vielfeitige Mitleben, die raſche That; bei Jenem dad Vornehmthum ohne 
innere Vornehmheit, das hochmüthige Worbeigehn vor Dem, was Anderen er 
haben und heilig dünkt. 

Was Holbein für Augsburg, der humaniſtiſch angehauchte Repräjentant 
der Renaiffance der Kunft, das ijt Dürer für Nürnberg. Ja, er ift es im 
noch höherm Grade, denn während Holbein den größern Theil feines Lebens 
im Auslande, in der Schweiz und in England zubringt, weilt Dürer, Stubien- 
und Geſchäftsreiſen abgerechnet, durchweg in Nürnberg. Auch dem Humanis- 
mus gehört er mehr an als Jener. Er ift nidjt grade ein Gelehrter, obmohl 
er für die Forſchungen Anderer Verſtändniß befißt, fi) wohl für einen Freund 
nad griechiſchen Büchern erkundigt, in feinen wiffenjchaftlichen Urbeiten- ſich 
auf die Leiftungen Anderer beruft und den Durft nad) Wiffen als einzig un- 
erfättlihe Begierde des Menſchen in dem dharakteriftiichen Satz erflärt: „Alle 
begehrenden und wirkenden Kräfte des Gemüthes können eines jeglichen Dinges, 
wie nüglih und luſtbar das immer erjcheinen mag, von täglicher Uebung 
vielem und überflüffigem Gebrauche befriedigt, erfüllet und zulegt verdrießlich 
werden, allein die Begierde viel zu wiffen, die da einem Jeglichen von Natur 
eingepflanzet ift, Die ift gegen ſolche Erjättigung gefeiet und aller Verdrießlich- 
feit ganz und gar nicht unterworfen.” Schon diefe Gefinnung, die Holbein 
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ziemlich fremd war, macht ihn zum Humanijten, noch mehr der Umftand, daß 
er innigere Beziehungen als Jener zu hervorragenden Schriftftellern hat; er 
fühlt ſich ferner enger verbunden mit Ztalien, fo daß er bei dem Auszug aus 
diefem Lande das refignirte Wort braucht: „o wie wird mich nad) der Sonnen 
frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmaroger;" er Hat eine aus— 
geprägtere religiöfe Gefinnung, er verehrt Luther, bricht, al3 er das Gerücht 
von deſſen Gefangenſchaft vernimmt, in erſchütternde Klagen aus und flcht den 
Erasmus an, daß nun er „al3 Ritter Chriſti Heroorreite neben dem Herm 
Jeſus, die Wahrheit befhüge und der Märtyrer Krone erlange.“ Dürer ift 
nicht nur Künftler, fondern auch Schriftſteller. Aber von feinen Hauptwverfen, 
feinen funfttheoretifchen Arbeiten, feinen verfchiedenartigen wiſſenſchaftlichen 
Unterfuchungen ift hier nicht zu reden. Verzichtet doch auch der neuejte ge- 
lehrte Dürerbiograph auf eine ausführliche Betrachtung derjelben mit der 
Bemerkung, daß „es vielleicht überhaupt die Kräfte und den Wifjensfreis des 
Einzelnen überfteigt, einer jo vieljeitigen Geiftesthätigfeit auf alen ihren Spuren 
zu folgen.” Nur daran mag erinnert werben, daß Dürer Tagebücher, 
Briefe, Reime gefchrieben Hat, in deutſcher kunſtloſer Sprache, die von feiner 
geiftigen Auffaffung und feinem innigen Gemüthsleben vollgültiges Beugniß 
ablegen. Seine Tagebücher find feine Sammlungen geiftreicher Betrachtungen, 
fondern einfache, aber gerade in ihrer Schlichtheit anmuthende befehrende 
Berichte über die Heinen Vorgänge des Tages, die Merkwürdigkeiten, die er 
auf feinen Reifen gefehen, Notizen über die wichtigen Vorkommmiſſe der Zeit. 
Seine Briefe find friſche Stimmungsbilder, Zeugniffe eines regen, auch durch 
Widermwärtigteiten nicht zu bannenden Humors, Beweiſe felbftlofer opferbereiter 
Freundſchaft und freubiger Unterwerfung unter Höherjtehende, Außerungen 
einer ftet3 lebendigen, nicht etwa blos bei ſchweren Schickſalsſchlägen erwachen- 
den Frömmigkeit. Seine Verſe endlich geben entweder finnige, auch hier nicht 
jelten veligiöfe Gedanken in angemefjener Form wieder, oder fie belachen in 
ſchalkhafter Weiſe den Dichter ſelbſt oder naheftehende Genoffen; er berichtet 
einmal ſehr anmuthig von feinen Reimverſuchen und beantwortet ein andermal 
mit vielem Humor das Spottgedicht, das fein Neimverbeflerer Lazarus 
Spengler auf ihn gemacht hatte. Was aber in allen biejen ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniffen erfriſchender auf und wirkt, als alle etwaige fünftlerifche Voll- 
fommenheit, das ift der reine und gute Menſch, der aus ihnen ſpricht, die 
edle Beſcheidenheit, die felbjt den Vielgepriefenen nicht verläßt. Diele Eigen- 
ſchaft kann man aber bei ihm eine Frucht der Renaifjancebildung nennen, 
infofern fie hervorgerufen ift dur) das von Dürer gern und Häufig zum 
Ausdrud gebrachte Bewußtjein, daß die moderne Kunft ebenfo wie die geiftige 
Bildung auf den Alten beruhe, daß ihre Kunftbücher und Kunftwerke den Grund 
zu einer großartigen Entwicklung gelegt, ihr Verluft oder die Mißachtung, 
in die fie gerathen waren, die Uncultur des Mittelalters zur Folge gehabt, 
und ihre Wiedererwedung „in Welſchland“ ben Beginn einer neuen Zeit ver- 
kündigt habe. W 
Geiger, Renaiſſance und Humanismus. 3 
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Straßburg, Nürnberg, und Augsburg find drei Städte, in denen nicht 
blos hervorragende Gelchrte und Künjtler durch ihre Werke und bie von 
ihnen ausgehende perfönliche Anregung ein neues geiftiges Leben begründen, 
ſondern auch Hauptpläge des Buchdrucks und Buchhandels, aus deren un— 
ermübet thätigen Prefien Heine Handbücher und große Zolianten als Verkünder 
der neuerwachten Antife heroorgehn, endlich auch Sitze eines verftändigen 
Bürgerthums, das von der richtigen Erwägung geleitet, daß nur in der tüch— 
tigen Heranbildung des fommenden Geſchlechts die Bürgſchaft für eine gebeih- 
liche Bufunft liege, feine reihen Mittel anwendet, um die beften Lehrer zu 
berufen und vortrefflihe Lehranftalten für die Jugend zu errichten. 





Diertes Kapitel. 


Die Schulen. 


Luthers gewaltiges Wort an die Vorſteher der deutſchen Städte 
(1524), baß fie Schulen begründen und erhalten follten, war für Viele eine 
ſchöpferiſche Mahnung, die zahlreiche Neubildungen ins Leben rief, aber es 
knüpft an bereit3 bejtehende Einrichtungen an. Niedere und höhere Schulen 
gab es aller Orten; die Mahnung eines Theologen aus dem Jahre 1470: 
„Man joll die Kinder frühzeitig zur Schule fhiden bei ehrbaren Meiftern,* 
beweiſt den ernften Sinn der geiftlichen Führer, und mannigfache urkundliche 
Nachrichten bezeugen, daß die Schulen fleifig befucht, und der Lehrerftand 
in hohem Anfehn gehalten wurde. Während bis in das zweite Drittel des 
15. Jahrhunderts der Unterricht ein durchaus elementarer war, und das 
Hauptgewicht auf bie refigiöfe Unterweifung gelegt wurbe, begann gegen 
Ende des Jahrhundert? unter Einwirkung bed Humanismus die gelehrte 
Richtung ihren Einzug in die Schulen zu Halten. 

Nicht alle diefe Schulen, von denen einige bald zu hoher Blüthe ge- 
langten, können bier genannt werden; e3 genügt, auf die von Schlettftabt, 
Deventer und Münfter hinzuweiſen, welche die harakteriftiihen Eigenthüm- 

lichkeiten der humaniſtiſchen Schulen zur Erſcheinung bringen, der bebeutend- 
ften Lehrer und der begabteiten Schüler fi rühmen können. 

Die Schule von Schlettftadt und ihr Meifter Ludwig Dringenberg 
verdienen ben Vorrang. Man verglich fie gern mit dem trojaniſchen Pferde: 
wie aus deſſen Höhlung die griechiihen Helden gewappnet herausgeftiegen 
jeien, fo feien aus dieſer Schule die Humaniften gerüftet zum literariſchen 
Kampſe entlafen worden. Trotz dieſes nicht umrichtigen Vergleichs war 
Dringenberg fein Bahnbrecher, nicht einmal ein ftandhafter Kämpfer. 
Denn feine Lehren, fo fehr fie auch darauf gerichtet waren, die grammatiſchen 
Regeln der lateinischen Sprache gründlich einzuprägen, bie weitfchweifigen 
Commentare aber, welche den Sinn verhüllen, zu verbannen, waren weit 
entfernt von claffiiher Latinität. Da er mit der Ueberfegung eines feiner 
Lieblingsfprüde: „Alt af, jung pfaff, darzu wild bären, fol nieman in fin 
hus begeren,“ welche einer feiner begabteften Schiiler Lieferte: 

Inveterata pati non simia debet in aedes, 

Ursus »ilvestris, presbiter et juvenis 
zufrieden war, fo kann er nicht ſonderlich große Anſprüche an gute Latinität 
gemacht haben; und da er felbft über den Tob Herzogs Karls des Kühnen 
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von Burgund folgende von Jak. Wimpheling im feine deutiche Geſchichte 
aufgenommenen Zeilen dichten konnte: 
Oppida trina tibi, dux Carole, dura fuere, 
In rebus Gransen, grege Murthen, corpore Nanse, 

fo zeigte er dadurch, daß er die Iateinijhen Dichter nicht mit allzugroßem 
Erfolge gelejen hatte. Aber jchlimmer war, daß er felbit in Folge dieſer 
mäßigen humaniftifhen Studien fih in feinem Gewiſſen beunruhigt fühlte, 
allen Umgang mit den alten Heiden abbrechen und fi mur frommen Be- 
trachtungen und Uebungen widmen wollte. Diejen Entſchluß theilte er dem 
Batricier Siegmund Gojfembrot in Augsburg mit. Da fam er nun 
freilich an ben Rechten. Denn Gojjembrot, ber, wie befannt, ſchon früher 
Säldner gegenüber zum Netter des Humanismus geworden war, freute ſich, 
an Dringenberg fein Rettungs- und Belehrungswerf aufs Neue üben zu 
können. Dringenberg mag den Argumenten des Freundes gelaufcht haben, 
er erhielt den Brief 1466, wirfte aber noch bis zu feinem Tode 1490, er 
mag von jener Kleingläubigkeit zurüdgefommen fein und hatte mit feinem 
ſcheinbaren Abfal nicht mehr und nicht weniger gethan als gar Mancher, 
der bei herannahendem Alter die freieren Ueberzeugungen feiner Jugendzeit 
abſchwört, als gar mancher Humanift der ältern Generation, der die heidnifchen 
Autoren mit feiner befondern im Alter ftärker hervortretenden cpriftlichen 
Gefinnung nicht wohl vereinigen mochte. 

Einer der bedeutendften Schüler Dringenbergs war Peter Schott (geb. 
9. Zuli 1458, geft. 12. Sept. 1490), ein Mann, der um fo größere Aufmerkſamkeit 
verdient, weil er einer ber erften reichen und vornehmen Städter war, welcher 
die neue Bildung fi) anzueignen trachtete, zugleich einer der Erften, der die 
Studienreife nah Jtalien unternahm und troß der überraſchenden Eindrüde, 
welche er hier empfing, Gelbftändigfeit genug behielt, um das Aeußerliche, 
das fi in der italienischen Renaiffance vielfach kundgab, zu erkennen und 
die Eigenthümlichleit der deutſchen Bildung, die der italienijchen zwar unter- 
georbnet, aber deswegen nicht barbariſch fei, zu betonen. Freilich hatte er 
auch Italien nicht blos flüchtig geftreift, fondern gründlich kennen gelernt, 
denn er war 4 Jahre in Bologna gewejen, um Jurisprudenz zu ftubiren, 
die er fpäter eine „thörichte Kunft“ nannte, und hatte dann Rom und die 
übrigen Städte beſucht. Als er nad Straßburg, feiner Vaterſtadt, zurüd- 
kehrte, war cr der Einzige dafelbjt, welcher Griechiſch verftand. Er wurde 
Theologe, blieb aber Humanift. Denn wenn er auch als Theologe wirkte, 
Unfitten befämpfte, gegen die Pfründenhäufung auftrat, jeinen in Stalien ge— 
wonnenen Freund, den großen Bohuslaus von Haffenftein, zur Unter 
drüdung der Hujfiten oder Vereinigung derjelben mit den Katholiten zu be 
wegen fuchte, fo war er ebenſo eifrig bemüht, feine Kenntniß des Lateinifchen 
zu vermehren und die Unbildung zu vertreiben. Cr ging in feinem redlichen 
Eifer wohl über das Ziel hinaus, wenn er die Lieder, welche die Kinder bei 
fetlichen Umzügen fangen, benußte, um die Hochhaltung der Studien zu lehren, 
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„denn Virgils Mufe,“ fo dichtete er, „fei für einen Schilling und Ciceros 
Zoga für einen Hering zu kaufen,“ aber er faßte das Uebel bei der Wurzel 
an, indem er 1455 gegen ein von Papit Sirtus IV. erlafjenes Dekret, nad 
welchem Bürger, d. h. unadlige Gelehrte von den Capiteln der Kathedralkirchen 
ausgefchlofien fein follten, energijch proteftirte. Und wie er bei diefem Proteft 
von der richtigen Erkenntniß geleitet wurde‘, daß die Vertreter der neuen 
Richtung auch äußerlich ſicher und ehrenvoll daftehen müßten, jo ſah er auch 
ein, daß diefe Vertreter mit größerm Erfolg wirken fünnten, wenn fie vereinigt 
ftatt vereinzelt kämpften. Aus folhen Beweggründen muß man feine Sucht 
erflären, ſich mit jedem Schriftfteller, defien Name ihm befannt wird, in Ver— 
bindung zu fegen. Denn eitel war er nicht, vielmehr befcheiden und einfach, 
wiffensburftig und Ternbegierig, fo daß er e3 in feinen Briefen nicht verſchmäht, ſich 
Erflärungen grammatiſcher Ausbrüde und Ueberfegungen eigenthümlicher Worte 
zu erbitten. Neben der Wiſſenſchaft aber liebte er Vaterftadt und Vaterland, und 
wenn er Gedichte ſchrieb, in denen er gern die von ben Stalienern erlernte römifche 
Mythologie einmijchte, aber die in Italien heimifche Srivolität vermieb, fo be 
nugte er fie gern zum Preife Straßburgs, der filberglänzenden (Argentoratum) 
Stadt, die durch weile Regierung ihre Freiheit bewahre, zum Lobe Maris 
milians, des jugendlichen Königs, der durch feine Kämpfe den Ruhm der 
alten Deutfchen erneuern wolle. Schott3 Heine. Schriften (Lucubrationes 
1498) find feine genialen Leiftungen, aber fie find ein laut redendes Zeugniß 
für einen trefffihen Mann, und bie fpätere Generation wußte wohl, daß fie 
durch die Herausgabe feiner Schrifter ihrem Vorgänger und dadurch ſich ſelbſt 
ein ehrenvolles Denkmal errichtete. 

Die Nachfolger Dringenbergs gingen zunächſt in feinen Wegen; fie 
waren Reformer aber feine Revolutionäre, fie gingen lieber Iangjamen und 
ſichern Schritts, ftatt eilig vorwärts zu ftürmen und fpäter genöthigt zu werben, 
die Teicht gewonnene Stellung; fenell aufzugeben. 1490 folgte Crato Hof- 
mann von Üdenheim, ein tüchtiger Lehrer, fittlich, fromm, ernft und heiter 
zur teten Zeit, wie feine Schüler ihn zhübſch charakterifiren: festive severus 
et severe festivus, unterrichtet und wohl auch empfänglich für Sadinhalt und 
Formſchönheit der alten Schriftfteller, aber ohne geiftige Selbftändigfeit, viel- 
mehr dermaßen feines Meiſters Wimpheling Anfichten folgend, daß er eine 
in Jenes Kreife enttandene über das unerlaubte Zuſammenleben beider Ge- 
ſchlechter handelnde burlesk-ſatiriſche Schrift (De fide meretricum), welche ſelbſt 
für Exwachſene Derbheiten genug enthält, als wirkfame Lectüre für feine Schul- 
jungen betrachtete und ala folche herausgab. Na ihm, 1501, kam Hieronymus 
Gebwyler (1473—1545), der fpäter Lehrer in Straßburg, dann in Hagenau 
wurde. Durch feine Wirkfamfeit geht ein moderner Zug, denn mehr ald Andere 
beſchäftigt er fich mit zeitgenöffifchen Schriften, er legt die Grammatit des 
Cochläus feinem Unterricht zu Grunde, wählt für feine Schüler die Lectüre 
der Dichtungen des Battifta Mantovano, oder feines Genofjen Greſemundt. 
und gibt des Lefevre d’Etaples Einleitung zur Ethik des Ariftoteles heraus 
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Diefe Hinneigung zum Neuen veranlaßt ihn aud zur Betrachtung der Zeit 
ereigniffe, zu einem Nachweis des Deutihthums des Effafjes (Libertas Ger-- 
maniae 1519), in welchem er in Folge feines übermäßigen patriotiihen Eifers 
das alte Märchen der Abftammung der Deutſchen von den Trojanern gläubig 
nachſchreibt; zu einer Verherrlihung Kaifer Karls V. (Panegyris Carolina 
1521), in der er es aber auch an politiſch-kirchlichen Mahnungen nicht fehlen läßt. 
Daneben fefjelten ihn Hiftoriiche Studien, bald über das Leben der Heiligen, bald 
über die Genealogie der Habsburger, fleißige, aber Fritiffofe Unterfuhungen, 
in die fi) manchmal bewußte Parteilichkeit mifcht, ferner philologiiche Arbeiten, 
z. B. Herausgabe der Comödien des Plautus, die er denen des Terenz vor- 
zog, endlich religiöfe Betrachtungen und Streitigfeiten mit feinen Gegnern. Denn 
er war ftreng katholiſch gefinnt und jehr erbittert auf die Jünger der neuen 
Religion, um fo erbitterter, da er felbft die Schäden der alten Kirche Har er- 
kannte und vor wie nad} ber eingetretenen Spaltung die ſchlechten Sitten der Geiſt⸗ 
lichen und die Mißſtände am römiſchen Hofe offen rügte. Gebwyler leitete die 
Schlettftabter Schule bis 1509, er nahm auch junge Leute in fein Haus, beren 
einer die Art feines Unterrichts folgendermaßen ſchildert: „Morgens nimmt er 
das Doctrinale (die Grammatik des Alerander de Villa Dei) mit uns durch, 
um 9 Uhr Stüde aus alten Autoren, Horaz, Ovid u. A, Nachmittags die 
Schriften des Battijta Mantovano; Montag müffen wir Verſe metrifch be- 
handeln. Um 4 Uhr müffen wir Alles wiederholen, was während des Tages 
gelehrt worben iſt.“ Die Erläuterungen, welche der Lehrer gab, find, wie man 
aus den erhaltenen Proben exfennen kann, durchaus antiquarifh, äußerlich, 
die finnliche Anſchauung bleibt unberüdfichtigt; ift 3. B. vom Löwen und 
Tiger die Rede, fo werden Stellen aus Vergil und Aulus Gellius citirt, und 
ftatt einer Erklärung des Pardel fteht ber claffiihe Satz: pardus animal 
cujus femina pardalis nuncupatur. 

Der Nachfolger Gebwylers nad) kurzem Interregnum war Joh. Sapibus 
(1511— 1525). „Ich hann vill barbara nomins, id muß ein mal ein wenig 
lateiniſch machen,“ mit dieſen Worten trat er, der ſich ja felbft einen lateiniſchen 
Namen aus feinem deutſchen: Wi zurechtgemadjt hatte, einmal bei feinen 
Schülern ein. Dies erzählt fein begeifterter Jünger Thomas Platter, der 
von der Schlettftadter Anftalt unter diefer Leitung fagt: „Das was die erſt 
ſchull, do mich ducht, das recht zugieng.* Der aber wußte von den Schulen 
zu erzählen, denn er hatte viele burchlaufen, ohne etwas ordentliches zu Iernen, 
er hatte noch erlebt, daß „graeca lingua noch nienert im Land war“ und 
daß außer dem Lehrer Niemand ein gebrudtes Buch hatte; da mußte man 
nun, was man las „erjtlih dietieren, dann biftingwieren, dann conftruieren, 
zulegt erſt exponieren,“ jo daß die Schüler große Schartefen mit nach Haufe 
braten. In Breslau waren 9 baccalaurii zu einer Stunde in berfelben 
Stube; in Schlettftadt war die Schule damals von 900 Schülern — der Lehrer 
durfte von Jedem 10 Schilling-Pfennige jährlich nehmen — befucht, und doch 
ſcheint an dem letztern Orte bei weitem größere Ordnung geherrſcht zu haben. 
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Auch die alte Methode war verlaffen: ftatt des Doctrinale war der Donat 
eingezogen; das ertöbtende Auswenbdiglernen war einem naturgemäßen Aneignen 
gewichen, die lateiniſche Sprache war nicht mehr ausſchließlicher Gegenftand 
des Unterrichts, auch die griechifche wurde gelehrt; in der Behandlung der 
Schüler war die früher übliche Rohheit geſchwunden. 

Sapidus (1490—1561), ein Schüler Gebwylers, war gleich Diefem 
eifriger Anhänger feines nahen Verwandten Wimpheling, bem er in ber 
Hochhaltung des chriſtlichen Dichters Mantovano folgte, in deſſen ihm von 
Mönden herrührenden Anfechtungen tröſtende Worte zurief und vielleicht auch 
die humoriſtiſch-⸗ſatiriſche Schilderung widmete, die man in den Dunfelmänner- 
briefen findet. Aber die Abhängigfeit von dem Meifter Hatte ihre Grenzen; 
die vefigiöfe Ueberzeugung ließ ſich nicht gebieten, wie die wiſſenſchaftliche 
Meinung; Sapidus ging in das Lager der Reformatoren über, empfing von 
dem ehemaligen Gönner die Drohung, er werde der Inquifition denuncirt 
werben und gab, da Schlettſtadt katholiſch geblieben war, 1525 fein Schul- 
amt auf. In der reformatorijhen Bewegung nimmt er eine ehrenwerthe 
Stellung ein, wenn er auch fein Reformator ift, er wird von Luther gefchäßt, 
von Zmwingli gechrt und als ein künftiger wahrer Biſchof bezeichnet; feit 
1538 beffeidete er in Straßburg wiederum eine Schulftelle. Sapidus ift 
fein fleißiger Schrüffteller; das Wenige indefien, mas er ſchrieb, verdient 
Beachtung. Er war ein eifriger Erasmianer und ſchrieb einmal emen „Streit 
Galliend und Germaniend um Deutfhland,“ in welchem er ihn als Sohn 
Deutſchlands bezeichnet. Eine Sammlung feiner Epigramme (1520) vereinigt 
Spott, Sinn und Lobgedichte, ift bemerfenswerth wegen der Erwähnung und 
der Lobpreifung vieler harakteriftiicher Perfönlichkeiten, wegen ihres Hinweiſes 
auf morafijche Zuftände, ihres Spottes gegen die Frauen, gegen die ungelehrten 
Stotiften, die Verächter griehifher Studien, die übereifrigen Chriſten, die fi 
durch einen Juden, ben fie zum Genuß von Schweinefleiih zwingen wollen, 
die Frage vorlegen laſſen müfjen, ob denn ihre Religion auf den Genuß jolchen 
Fleiſches gegründet fei; wegen ihrer Hervorhebung bes wahren Chriftentgums 
und ber echten Theologie, die nicht in Geremonieen und äußeren Formen, 
fondern in Liebe und Tugend beftehe. 

Bas Schlettftadt für den Süden und Welten, das leiftete für den Norden 
Deutſchlands die Schule von Deventer, fo lange fie unter der Leitung des 
Alerander Hegius ftand. Hegius (1433—1498) kam 1474 nad) Deventer 
und blieb bafelbft bis zu feinem Tode. Er entfaltete hier eine fo bedeutende 
Wirkſamkeit im Dienfte des Humanismus, daß bie bedeutenden Männer ber 
folgenden Jahrzehnte ſich gerne, wenn auch mit Unrecht, rühmten, Schüler des 
Hegius zu fein. Jedenfalls haben, um nur einige Hervorragende zu nennen, 
Erasmus, Herm. v. Bufche, Joh. Eaefarius, ©. Liftrius, Murmellins, 
Mutian u. 4. feine Schule befucht und das Verdienst des Lehrers dankbar 
anerkannt. Hegius war fein univerfaler Gelehrter, aber ein ſtets eifriger und 
Ternbegieriger Mann, der, wie eine Anekdote über ihn berichtet, felbft Nachts 
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fi) keine Ruhe gönnte, fondern ſich zur Nachtarbeit dadurch zwang, daß er 
einen angezündeten Kerzenftumpf in die Hand nahm, um, fall® er vom Schlafe 
übermannt würbe, durch das weiterbrennende Licht fofort gewedt und wieder 
zur Arbeit getrieben zu werben. Geine Schriften, die nad dem Tode des 
Meifters von einem Schüler herausgegeben wurben, enthalten fleine Gedichte, 
philoſophiſche Abhandlungen, zerjtreute grammatiſche Bemerkungen, deutſche Ueber: 
fegungen lateiniſcher Ausdrücke und einzelne Briefe. Sie zeigen eine für jene erfte 
‚Zeit des Humanismus bedeutfame Kenntniß der Iateinifchen Sprache, Gewandtheit 
im Ausdrud, wenn auch ein feltfames Gefallen an Wortjpielen, ferner eine ober: 
flächliche Bekanntſchaft mit der griechiichen Sprache, deren Nutzen er in Gedichten 
preift, in feltfamen Sägen die Nothwendigkeit berfelben zum Verſtändniß einzelner 
Iateinifcher Ausbrüde, einzelner bei dem Gottesdienſt gebräuchlicher Worte be 
gründend; „erjt durch das Griechifche”, ruft er aus, „wiffen wir, daß wir baptizati 
find.” Hebräifche Bücher find ihm dagegen prorsus ignoti. Zwei Commentare, 
welde Butzbach als von Hegius herrührend erwähnt, zum doctrinale des 
Alegander und zu den damals fo beliebten Dichtungen des Battifta Man- 
tovano fcheinen nicht erhalten zu fein, aber ſchon die Wahl der Iegteren zeigt 
die fromme Richtung des Verfaſſers. Diejelbe tritt auch in den Gedichten her 
vor, die ſich mit Vorliebe an die Jungfrau Maria wenden, außerdem Geburt, 
Paſſion und Auferftehung Jeſu befingen und mande Heiligen, 3.8. Andreas 
und Agathe feiern. Aber zum würdigen Preife diefer und ähnlicher Gegen: 
ftände wählt der Dichter antife Metren und verfehlt nicht, feine Leſer mit 
diefen befannt zu machen. Auch einige Zeitgenofjen feierte er in Liedern und 
die Stadt Deventer, welcher er felbft jo großen Ruhm verſchaffte; er freut 
fh, daß feine Genofjen, befonders auch die Adligen, Hermann v. Buſche, 
Rudolf v. Langen, die Barbarei aus Deutſchland vertreiben. Ex polemifirt 
gegen diejenigen, welde „Prognoftifen“ ſchreiben und fich die Fähigkeit bei- 
mefjen, für fih und Andere die Zukunft vorherzufehn; und wenn er bie viel- 
fachen Uebel beffagt, von benen die Menfchheit heimgeſucht werbe, fo vergikt 
er neben Krankheiten und Krieg nicht, die Münzverſchlechterung hervorzuheben; 
er befämpft Zrägheit und Neid, preift die Gerechtigfeit und empfiehlt bie 
Pflege der Studien ala würdigte Beichäftigung. 

Aber fein Hauptverdienſt beſteht nicht in biejen fchriftftellerifchen Arbeiten, 
ſondern in feiner päbagogiichen Wirkſamkeit, in feinem energifchen und glüd- 
lichen Kampfe gegen die mittelalterlihen Lehrbücher, in feinem beſtändigen 
Hinweife auf die Elaffifer, al3 auf die einzige Quelle des richtigen lateiniſchen 
Ausdrucks. „Er war eine jener geborenen Lehrernaturen“, jagt Otto Jahn, 
„welche unwillfürlich durch ihr Wefen, Erfheinung, Behaben und Leben be- 
lehren, bilden und erziehen, die in ben verfchiedenften Schülern die geiftige 
und fittlihe Kraft weden und ftärfen, auf Jeben feiner Art gemäß einwirken 
und in diefer Thätigfeit ihre volle Befriedigung finden” Er war feinen 
Schülern aud Vorbild und Mufter ftrenger Moral; die Zöglinge Hatte er 
nicht im Auge, wenn er feinen Sprud: „Der Dienſt Vieler ift dem entjeg- 
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lichſten Tode glei” ausſprach. Urſprünglich einer heitern Lebensauffafjung, 
welche das Vergnügen als begehrenswerth erklärte, ergeben, wurde er, je älter 
er wurde, bejto ernfter und ftrenger, beachtete nur die Literatur, welche zur 
Erzeugung frommer Gefinnung diente, und nahm in den Tegten Jahren feines 
Lebens das priefterlihe Gewand. Niemals aber ermüdete er in freundlicher 
Zörderung feiner Schüler und in Unterftügung der Armen, jo daß er fein 
beträchtliches Vermögen an Dürftige vertheilte und bei feinem Tode nichts als 
Kleidungsftüde und Bücher hinterließ. 

„Ja das war ein Mann, gar alles Lobes würdig, wie er denn auch im 
Leben und im Tobe von ben gelehrten Männern verbientermaßen gepriejen 
worden ift. Wie eine glänzende Leuchte ſtrahlte er durch feine Rechtichaffen- 
heit unter dem Volfe, durch fein umfaſſendes Wifjen und feine große Begabung 
unter dem Chor der gelehrten Leute vor Allen hervor.“ Mit diefen Worten 
pries den Verftorbenen ein dankbarer Schüler, Johannes Butzbach (1477 
bis 1526), der im Todesjahre des Meiſters nach Deventer gekommen war, 
troß der furzen Zeit aber, die er mit ihm zujammenleben Konnte, fich feines 
Unterrichts zeitlebens erinnerte. Der Schiller wurde ein frommer, unterrichteter 
Mann, der, auf fehriftitelleriichen Ruhm Verzicht Teiftend, nur zur Erbauung 
und Belehrung feiner Genoffen religiöfe Tractate ſchrieb und Nachrichten. über 
die zeitgenöffifhen Gelehrten fammelte. Wichtiger indeffen als durch dieſe Tang- 
athmigen Darlegungen und unfruchtbaren Zufammenftellungen wurde er durch 
fein Wanderbuch (Hodoeporicon), in dem er ſchlicht und anmuthig feine eignen 
Lebensſchickſale beſchreibt und durch ſolche Schilderung wichtige Beiträge gibt 
zur Erkenntniß des Weſens der Schulen und des Lebens der Schüler zur Zeit 
des Humanismus. 

Johannes Butzbach, der fi nach feiner Vaterſtadt Miltenberg («milder 
Berg) Piemontanus nannte, wurde 1477 geboren. Sein Vater war Weber, 
Iebte in ärmlichen Zerhältniffen und war froh, da dem älteften bald andere 
Kinder folgten, daß eine Finderlofe, reiche und fromme Verwandte den Knaben 
an Kindesſtatt aufnahm. Sie behandelte ihn zärtlich, wurde aber durch dieſe 
Zärtlichkeit nicht gehindert, an den Knaben das ſcheinbar graufame Verlangen 
des Schulbeſuches zu ftellen, ein Verlangen, zu deſſen Ausführung Johannes 
nicht durch Worte, fondern nur durch Schläge und Bretzel veranlaßt werden 
konnte. Doch die Muhme ftarb früh und wie ſchmerzlich der Knabe auch 
diefen Berluft empfand, jo freute er ſich doch im der Hoffnung, daß der 
ſchlimme Schulſpaß nun ein Ende haben würde. Aber er wurde in feiner 
Hoffnung getäuſcht: er wurde von den Eltern zur Fortfegung des Schulbeſuchs 
genöthigt und mußte, um ber Qual, die man ihm bereiten wollte, zu entgehn, 
fi während der Schulzeit verfteden, betrog die Eltern und täufchte die Lehrer. 
Freilich wurde er, ſobald man die Schlide entdedte, mit Gewalt in die Schule 
gebracht, hier aber mit Schlägen in fo furchtbarer Weife willkommen geheißen, 
daß die Eltern fich genöthigt jahen, ihn herauszunehmen, nun aber aud) ſich 
Mühe gaben, dem prügelnden Schulmeifter ein pafienderes Amt, nämlich dag 
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des Stadtbüttels, zu verichaffen. Indeß jubelte der Knabe, al3 wäre er dem 
Gefängniß entronnen, glaubte ſogar an das Biel feiner Wünfche gelangt zu 
fein, da fein Water fi) entſchloß, ihn einem fahrenden Schüler (Bacchant), 
der gerade in Miltenberg ſich befand, als jugendlichen Begleiter (Schüß) mit- 
zugeben, und trennte ſich baher in feinem kindiſchen Leichtſinn fait freudig von 
feinen Eltern, die ihn nur mit Schmerz und Wehmuth entließen. 

Aber gar bald wurde er in der Ausficht, mit feinem ältern Genofjen ein 
ſchönes, behagliches Leben zu führen, betrogen und mit bes Lebens Elend 
bekannt gemacht. Denn der Bachant wanderte nur, um feinen Körper zu 
pflegen und kümmerte ſich um feine geiftige Ausbildung ebenjowenig wie um 
das Wohlergehn feines Schüplings, ja bediente ſich desjelben nur zur Herbei— 
ſchaffung von Lebensmitteln und Geld. In diefer dienenden Stellung hatte 
Butzbach, wie die „Schüßen“ jener Zeit überhaupt, zunächſt die rohen Miß— 
handlungen feines Herrn zu erdulden, ſodann das Gejpött der Schüler, außer 
dem die zornige, nicht felten mit Thätlichkeiten verftärkte Abweiſung durch die 
Hausfrauen, endlich die oft empfindlich nahe Berührung mit Hunden und mit 
den Dienern der Gerechtigfeit. Daß nicht alle diefe Knaben, die in zartejtem 
Alter rohen und verborbenen Zührern anvertraut wurden, phyſiſch und moraliſch 
untergingen, ift merkwürdig; daß Manche fid aus diefer widrigen Lage zu 
anerfennenswerther Tüchtigfeit durcharbeiteten, ift ein Zeichen von großer fitt- 
licher Kraft. Unter den Leßteren muß Butzbach ehrenvoll genannt werben. 

Mit feinem Zuchtmeifter wanderte der Knabe durch viele Städte und Dörfer 
des füböftlichen Deutſchlands und je weiter er fam, um fo mehr Hatte er zu 
leiden. Da ber Ertrag des Bettelns nicht ausreichte, jo wurde Johannes, 
troß feines Sträubens, zum Stehlen angehalten, ja er follte einmal jogar zum 
Graben nad) geheimen Schätzen genöthigt werden, und entging nur mit knapper 
Noth diefer Forderung. So war er durd Nürnberg, Bamberg, Regensburg 
nad Böhmen gefommen, hatte fid) Tängere Zeit in Eger aufgehalten, wo der 
Bacchant endlich einmal für gut fand, eine ordentliche Schule zu beſuchen, da 
fand er endlich Gelegenheit, den ſchon Lange gehegten Plan, feinem Reiniger fort- 
zulaufen, zur Ausführung zu bringen. Einmal mißlang der Verſuch und trug 
dem Zurüdgebradhten eine furdtbare Züchtigung ein; zum zweiten Male gelang er. 

Bu tzbach war frei, er war glüdfich genug, nad) dem nahegelegenen Bade, 
dem jegigen Karlsbad, zu enttommen und benugte feinen dortigen Aufenthalt, 
nicht etwa um feinem wundgefchlagenen Körper die nöthige Kräftigung ange— 
deihen zu laſſen, ſondern um in einem ſchon damals beftehenden Gajthaufe als 
Kellner einzutreten. Auch diefem Gewerbe, das freilich der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung ebenſowenig förderlich war, als feine frühere Thätigfeit, wurde er 
bald entzogen, da er von einem böhmiſchen Edelmanne ald Diener mitgenommen 
und in feiner und anderer Herren Dienjte — er wurde nämlid) wie eine 
Waare von einem Befiger an den andern verſchenkt oder verfauft — viel 
Böfes ſelbſt tun oder mitanfehn mußte. Auf feinen mannigfachen Streifereien 
erwarb er ſich Kenntniß der böhmischen Sitte und Sprache, gelangte auch nad) 
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Prag, von defjen Herrlichkeit er entzüdt war, obgleid er die hier und an 

anderen Orten Böhmens herrſchende Huffitiiche „Kegerei“ aufs Heftigfte ver- . 
dammte. Nachdem er drei Jahre lang in verfchiedenen Stellungen in Böhmen 

gelebt hatte, empfand er, unter Zuſammenwirken von mancherlei Umftänden, 

die Schnfuht nah der Heimath fo mächtig, daß er den Entſchluß faßte zu 

flieht. Doc verſchmähte er hierbei, trogdem er an Schwarzkunſt glaubte, die 

Hülfe einer Zauberin, die ihn in anderthalb Tagen nad} feiner Vaterftadt zu 

befördern verſprach und entrann, der eignen Kraft vertrauend, feinem Ichten 

Herrn. 

Allerdings mußte er noch Mandes über fi ergehen laſſen, che er 
Miltenberg wieder erreichte: in einer Stadt trieb er das Fleiſcherhandwerk, 
einem Kaufmann mußte ev, um eine furze Weiterbeförderung zu erlangen, ein 
Märchen von feiner vornehmen Abkunft erzählen. Als er nun endlich anfam, 
erfuhr er, daß er feinen Water längſt verloren habe und einen Stiefoater 
befige. Indeß nahm diefer ihn freundlich auf und brachte den Züngling einige 
Zeit darauf nad Aſchaffenburg zum Erlernen des Schneiderhandwerks. Die 
Lehrzeit überftand Johannes, wenn aud unter mander Noth und Bein, 
dann ging er nad) Mainz, wo er feinem Handwerk fleißig oblag, in der Hofter= 
reichen Stadt aber die Sehnſucht nad der Stille des Höfterlichen Lebens 
immer mehr erwachen fühlte und nad) Ruhe begehrte, die ihm, wie er meinte, 
nad feiner ſtürmiſch erregten Jugend wohlthun würde. Unt diefe zu erlangen, 
ging er als Klofterjchneider nach Johannisberg. 

Aber hier regte ſich mächtig in ihm die lange unterdrüdte Luft zu lernen. 
Zwar war er 21 Jahre alt und hatte kaum die erſten Anfangsgründe in 
allen Gegenftänden des Willens inne, aber er hegte zu fih das fefte Ver— 
trauen, daß er alle Hinderniffe befiegen werde. Er ging nad Deventer. 
Dort mußte er ſich zunächſt mit Heinen Kindern auf diefelbe Schulbank fegen, 
aber er überwand, vermöge feines Eifers, unterftügt duch feine Fähigkeiten, 
die bisher geſchlummert Hatten, alle Schwierigkeiten jo leicht, daß er in zwei 
Jahren von der achten bis zur britten Clafje aufſtieg. Aber nicht blos das 
Lernen, fondern auch das Leben machte ihm Pein: materielle Noth, ber er 
durch Betreiben feines Handwerks abhelfen mußte, Krankheiten, durch das 
ungewohnte Klima verurfacht, endlich Lockungen mancher Gefährten, bie, weniger 
ftarf als er, ihn der Schule entfremden wollten. Aber er harrte aus, bis 
er mit einem Genofjen von bem Abte von Laach bewogen wurde, in fein 
Klofter zu treten. So verließ Johannes, an der Wende des Jahrhunderts, 
im Dez. 1500, die Schule und fam, nad) einer Wanderung dur den auch 
im Winter fhönen Rheingau, an feinen neuen Beftimmungsort. Er trat ind 
Klofter als Novize ein und legte nach kurzer Probezeit das Mönchsgelübde 
ab, jelig in dem Berufe, ben er als ben herrlichften betrachtete, freudig erregt 
durch Tugenden und ZThätigfeit feiner Genoſſen, entzüdt über die herrliche 
Natur und die ſchönen Gebäude, in denen er von nun an feine Tage zu— 
bringen follte. 
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Deventer blieb ihm lieb und werth, aber mehr das alte unter Leitung des 
Hegius blühende, al3 das neue, von ben Nadjfolgern gemäß den veränderten 
Anſchauungen umgeftaltete. Die Bebeutung Deventer ſchwand raſch, theils 
in Folge des Todes des mächtig eingreifenden Leiters, theild in Folge der 
neu aufblühenden Schwefteranitalten, Emmerich im Süden, Münfters im Dften 
und Altmaard im Norbiveften. 

Nur eine derfelben, die von Münfter, verbient eine eingehendere Schilberung, 
vor Allem wegen der Perfönlichfeit der beiden am meiften um fie verdienten 
Männer Rudolf von Langen und Johannes Murmellius. Beide find 
feine bedeutenden Menſchen, aber während ihres ganzen arbeitsreichen Lebens 
in einer und berjelben Richtung tätig und gerade in Folge diefer Einfeitigfeit 
fördernd und einflußreich. 

Nudolf von Langen ift 1438 geboren und 1519 geftorben. Er iſt 
ſeßhafter als alle feine gelehrten Beitgenoffen; von dem fpecifiih humaniſtiſchen 
Wandertriebe erſcheint er niemals angeftedt, nur nach Italien läßt er fi 
Ioden, weilt mehrmals und längere Beit dafelbft und ſchöpft aus den dort ihm 
befannt werdenden Leiftungen und Beftrebungen Anregung zu eignem Wirken, 
doch ohne die unkirchliche Gefinnung italienifcher Humaniften zu theilen und ohne 
ihre frivole Lebensweiſe nahzuahmen. Er ift ein Alter, der ſich jugendlich zu 
erhalten meint, wenn er fi mit Jünglingen umgibt, ein Tiebenswürdiger Be- 
förderer Nermerer, ein waderer Priejter, aber er ift ein recht mittelmäßiger 
Dieter und ein Hiftorifer, dem nicht weniger als alle Eigenſchaften zum 
Geſchichtſchreiber abgingen. Vor Allem aber ift er ein thatfräftiger, zielbewußter 
Mann, der unverrüdt an feinem Lebensplan, der Reorganifation des Münſteriſchen 
Schulweſens, feſthält und denfelben troß mancher Gegenbeftrebungen, mochten 
fie nun aus Münfter ſelbſt ſtammen ober durch die Kölner Theologen beein- 
flußt fein, fchließlih durchführt, Denn wenn auch einzelne humaniſtiſche 
Beftrebungen auf diefem Gebiete ſich früher gezeigt Hatten — ſchon 1485 
erfcheint eine lateiniſche Comödie von Kerdmeifter, der fi gymnasiarcha 
Monasteriensis nennt — jo ift doch die Neufhöpfung ber Domfchule, die 
Berufung des Alerander Hegius, ber freilich den Auf ablehnte, Langens 
Wert. Die Anftalt trat 1500 ins Leben, zuerſt mit vier Claſſen, denen ein 
Sahrzehnt fpäter zwei neue hinzugefügt wurden, als eine geiftliche Anſtalt, die 
daher naturgemäß auf den Religionsunterricht ‘den größten Nachdruck Iegte, 
fodann Latein — feit 1512 auch Griechiſch — Philofophie, Poetik, Rhetorik 
und Dialectit lehrte. Das humaniſtiſche Weſen diefer Schule zeigte ſich fofort 
in der Bevorzugung der Iateinifchen Sprache und in ber methobifchen Art 
der Unterweifung, erjt fpäter in der Umgeftaltung der Hülfgmittel und ber 
Lehrbücher, in Erjag ber mittelalterlihen durch neue und zwedmäßigere. An 
diefer Umänderung haben drei Männer mitgearbeitet, die in der Geſchichte des 
deutſchen Humanismus einen Play verdienen. Der erfte ift Timan Kemner, 
Münſters erfter Rector (feit 1500, geb. c. 1470 geft. 1535), ein verbienter 
Schulmann und fleißiger Schriftfteller. Seine pädagogiſche Tüchtigfeit wird 
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von Niemandem bejtritten, feine literarischen Leiftungen dagegen, die er gern 
als Compendien bezeichnet: Compendien der Logit, Rhetorik, Dialectif, Natur 
philofophie wurden von einem Gegner wohl „Dispendien der Schüler“ genannt. 
Beim Beginne feiner Thätigfeit verfaßte er Eommentare zu mittelalterlihen 
Lehrbüchern, gegen Ende feines Lebens hoffte er durch Heftige Beſchimpfung 
derfelben feine eigne ihnen früher gewidniete Thätigfeit vergeffen zu machen, 
wie er denn überhaupt feine Leiftungen zu rühmen, fein Verdienst nicht felten 
auf Koften Anderer zu erhöhen verftand. 

Der zweite ift Anton Tunnicius (1481 — 1544). Sein Verbienft 
befteht namentlich) in der von ihm herausgegebenen erften deutfchen Sprüch— 
wörterfammlung, welche außer den deutfchen verftändig ausgewählten Sprüch- 
wörtern lateinifche den Sinn umjchreibende in Hexametern abgefaßte Heberfegungen 
enthält. Aus einer folhen Sammlung kann man nicht unbedingt auf die 
Gefinnung des Sammlers fehließen, weil diefer zu fehr an den Stoff gebunden 
iſt, aljo eine willkürliche Auswahl ſchwer treffen kann, trotzdem wird man 
nicht irren, wenn man dem Tunnicius fromme, kirchliche, dabei antigeiftliche 
Anfhauung, fodann humaniſtiſche Neigungen zuſchreibt. Diefe erkennt man 
nicht blos aus dem Umſtande, daß der Verfaffer feinen deutſchen Sprüchwörtern 
fateinifche Ueberfegungen hinzuzufügen für nöthig hält, fondern aus der Ent- 
lehnung mander Sprüche aus römiſchen Schriftjtellern und der nicht feltenen 
Empfehlung der lateiniſchen Sprache. 

Der dritte, Johannes Murmellius, unter den Genannten der Be— 
deutendfte (1450—1517), war nad) feiner durch einen Streit mit Kemner 
abgebrochenen Thätigkeit an der Domſchule Rector der Ludgerifchule in Münfter, 
fpäter Vorſteher der Schule in Alkmaar, die er zu hoher Blüthe brachte. 
Er ift PHilologe, Pädagoge, Dichter, ein Mann von ernfter Gefinnung und 
veger Antheilnahme an den Fragen der Zeit, ftreitluftig, kühn und rückſichtslos 
im Angriff, fo daß er vielleicht feinen frühen Tod durch die niedrige Rache 
eine gefränften Gegners fand. Unter feinen Schriften find die pädagogifchen 
die wichtigften. Er ift ein frommer Pädagoge, er ftellt das Wiffen nicht über 
den Glauben und die Sitten; „nicht? ift verderblicher, als ein gelehrter und 
dabei fchlechter Menſch“ oder „Nicht wiſſen ift befier ala mit Schuld Iernen“ 
lauten feine Säße, er eifert für die Theologie, wenn aud) gegen die Theologen 
und befennt ausdrücklich, daß er in allen feinen Schriften nichts billige, ‚„was 
nicht von der römischen Kirche befchloffen und angenommen fein wird.“ Seine 
zahlreichen pädagogiihen Schriften, im Ganzen 25, erfreuten fih ber beiten 
Aufnahme; gibt e3 doch eine, welche in 77 Auflagen bis zum Ende bes 
vorigen Jahrhundert? verbreitet war. Drei feiner Unterrichtsfchriften verdienen 
eine furze Erwähnung. Die erfte, das Enchiridion scholasticorum, welche 
bei der Unterjuhung, ob öffentlicher oder Privatunterricht vorzuziehen fei, für 
den erftern fich entfcheidet, betont die Nothivendigfeit des Lernens auch für die 
Fürften, feiert die fegensreihe Erfindung der Buchdruckerkunſt und gewährt 
nur ungern Ztalien den geiftlihen Primat, gibt Vorſchriften über die Pflichten 
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der Lehrer und Schüler, legt auf die körperliche und moraliihe Ausbildung 
Hohen Werth und verſucht eine Methodit des Unterrichts. Zunächſt fordert 
der Autor das Erlernen der Grammatik, fodann eine vieljeitige Beſchäftigung 
mit der Dichtkunft, die Dialektif diene zur Schärfung des Verſtandes und fei 
nicht? als eine Vorbereitung zur Philoſophie; der Schulunterricht fei nur eine 
Vorftufe zum Studium der Wiffenjchaften, unter denen er der Theologie den 
Ehrenplag einräumt. Er braucht in dieſer Schrift einmal ein hübſches Wort: 
Die Kindheit (pueritia) vergeht ſchnell, aber kindiſches Weſen (puerilitas) bleibt, 
wenn man es nicht Durch Lernen vertreibt. Die zweite Schrift, pappa puerorum, ijt 
hauptſächlich ein Uebungsbuch für deutſche Knaben zum Erlernen der lateinischen 
Sprache; zu diefem Zwecke ftellt der Verfaſſer ein lateiniſch-deutſches Wörter 
buch, eine Sammlung der gebräuchlichen Sprüchwörter, ferner der hauptſäch- 
lien Sitten- und Anftandsregeln zufammen und tHeilt eine Reihe von Ge- 
ſprächen zwiſchen zwei Schulfnaben mit. In diefen Geſprächen nun, bie 
gleichfalls in lateiniſcher und deutſcher Faſſung gegeben werden, üben ſich, höchſt 
harakteriftiich für die naive Auffafjung jener Zeit, die zwei Knaben aud im 
Schimpfen und im Gebraud von Zrinferredensarten; es muthet eigenthümlich 
an, wenn man bie Unterweilung des Lehrers vernimmt, der Schüler habe 
nebulo, veterator, carnifex mit „Leder, Unflat, henfermäßig Bube* zu über- 
fegen, oder einem Genoſſen, der das Vorgetrunfene nicht alabald „nachlommen“ 
will, entweder bie deutſchen Worte „Ich ſal dit kruysken dich voer den fop 
iwerpen“, ober die clafische Wendung zuzurufen: Nisi tantundem potaris, hune 
ealicem in os tibi impingam. —. Die dritte Schrift: Scoparius (Befen) „gegen 
die Vorkämpfer der Barbarei und die Verächter der Humanität” foll dazu 
dienen, mit den alten Lehrbüchern der Grammatik und Dialektik aufzuräumen, 
die wiflenfchaftlicheren der Humaniften zu empfehlen, durch ein ftattliches Ver⸗ 
zeichniß der in dem legten Jahrzehnten erfchienen Ausgaben und Commentare 
elafjiiher Schriftfteller den Gegnern zu imponiren, unter den zur Schullectüre 
geeigneten Autoren troß aller Anfechtungen ber mit ihrem moralijhen Sinne 
Brunfenden auch den Terenz zu empfehlen, und beſonders die Lectüre der 
heiligen Schriften zu verlangen. 

Das bis zum Unfange des 16. Jahrhunderts allgemein gebräuchliche 
grammatifche Handbuch war das 1199 entjtandene Doctrinale des Alerander 
de Villedieu (de Villa Dei), das in den bdeufbar jchlechteften Werfen, deren 
Verſtändniß allein ſchon ein Studium erfordert, die Regeln der Wort, Satz⸗ 
und Versichre zujammenftellt. Da es mehr gin Hülfsbuch für den Lehrer als 
ein Lehrbuch für den Schüler fein follte, jo lag es allerdings weniger an dem 
Verfaſſer als an feinen gebanfenlojen Benugern, bie freilich in jämmtlichen 
europäifchen Ländern mehrere Jahrhunderte hindurch vertreten waren und 
nad Zaujenden zählten, daß dieſes Werf mit feinen noch übleren Gloflatoren 
die faſt alleinige Grundlage des ſprachlichen Unterrichts wurbe. Indeſſen auch 
der Verfaſſer hatte ſchwer gefündigt. Zunächſt entbehrt die Eintheilung feines 
Werles der verftändigen Ordnung. Denn bie zwölf Kapitel enthalten nad 
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einander Regeln über regelmäßige und unregelmäßige Declination, Comparative 
und Superlative, Genus, Präterita und Supina, unregelmäßige Verba; einzelne 
BVerbarten z. B. Frequentativa; Gebrauch der Caſus; Conftruction, ſowohl der 
Verba als der Eigenſchaftswörter und Eonjunctionen; Metrik; Accente; gram- 
matiſche Figuren. Eine ſolche Eintheilung ift unlogiſch und unmethobiih und 
nicht im Stande, dem Schüler einen richtigen Begriff der Sprache beizubringen. 
Der ſchlimmſte Fehler des Werfes ift aber die geiftige Selbftändigkeit, die 
man bei anderen Autoren als bejondern Vorzug rühmt, denn fie ift hier 
nicht Zeichen einer originellen Denkart, fondern Produkt beſchränkter Auffaſſung 
und thörichten Hafjes gegen die römijchen Claſſiker. 

Schlimmer noch al3 mit der Grammatif war es mit den Wörterbüchern 
beftellt, nur daß deren größere Thorheit und Unvolltommenheit den Kampf 
leichter und den Sieg ſchneller und allgemeiner machte. Eines der ſchlimmſten 
war das aus dem 13. Jahrhundert ftammende des Hugutio, das feine Stärfe 
namentlich in der Etymologie juchte. Es bewies ſchon Unwiſſenheit des Autors, 
wenn e3 Inteinifche Worte aus Iateinijchen herzuleiten fuchte, etiva auscultare = 
aures sono culcare oder lietor — legis ietor, aber e3 wurde hochfomifch, wenn 
es griechiſche Worte durch lateiniſche zu erklären unternahm, presbyter aus 
praebet suis iter, oder anachoretus aus cor agentes nämlich jejunio; und 
gab Beweife der lächerlichſten Unverſchämtheit, wenn es Unftrengungen machte, 
Kenntniß der griechiſchen Sprache barzuthun, durch Erklärungen, wie aris- 
metica (arithm.) = ares quod est virtus et richimus quod est numerus 
oder kataklysmos—kata quod est universale et clysma quod est pars — 
omnes partes. 

Das Bewußtfein, daß durch folde Lehrmittel eine wirkliche Kenntniß 
der Sprachen des Alterthums nicht erzielt werden fönnte, war unter den 
Humaniften der ältern Generation nicht jo allgemein, wie man erwarten follte. 
Vielmehr dauerte es Jahrzehnte, bis die erſten ſchüchternen Verſuche gemacht 
wurden, diefe Lehrmittel aus den Schulen zu verdrängen, und der Humanismus 
hatte fein Ende erreicht, ohne daß neue genügende Bücher an Stelle jener 
alten unbraudbaren getreten waren. Den Anfang zu einer Reform machte 
Reuchlins großes Werk, der in einem Bierteljahrhundert (1478 bis 1504) 
etwa 25 mal gebrudte Vocabularius breviloquus, das, zwar noch durchaus 
unvollfommen, wenigftend den großen Fortſchrit anbahnte, daß es an die alten 
Autoren jelbft Heranging und ftatt eine Concordanz für die lateiniſche Vibel- 
überfegung, die Qulgata, zu fein, wenigitens das Veftreben zeigte, den’ Wort- 
ſchatz der römifchen Claffifer zu ſammeln und zu ordnen. 

Die Grammatiten und Wörterbücher nun, welde von ben Humaniften 
verfaßt wurden und die Beſtimmung Hatten, an die Stelle jener veralteten 
zu treten, lehnen ſich entweder bireft an einzelne Schriftiteller des Alterthums 
an, find Specialwörterbücher einzelner vielgebrauchter Autoren oder Realenchflo- 
päbieen, freifich dem Inhalt und dem Umfang nad) unbebeutende, des claffiihen 
Alterthums, oder fie Hängen unter einander zufammen, dergeftalt, daß das 
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Wörterbuch nur eine Ergänzung der Grammatik ift. Derart ift Joh. Alten- 
fteigs Vokabular; feit 1508 eins der beliebteften Handbücher der neuen Richtung. 
Bon alphabetifcher Anordnung ift nicht die Rebe, vielmehr wird ber Wortſchatz 
nad den acht Redetheilen verzeichnet, auch innerhalb der einzelnen Theile wird 
eine folche Einreihung nicht immer gewahrt. Von Vollſtändigkeit ift nicht die 
Rebe; bei den Zahlwörtern werden nur die erjten angegeben, mit bem Zuſatze: 
wer die übrigen wiffen wolle, möge fie bei Lorenzo Valla nadjlefen. Solde 
Anführung moderner Autoren ift Häufig; nit minder häufig ein Hinweis auf 
das Griehifhe, mehr um die neu erlangte Kenntniß darzuthun, als um eme 
nothiwendige Erklärung zu geben; feltener eine Rüdfichtnahme auf das Deutſche, 
denn die Benuger follten ja eben dazu angehalten werden, Lateiner zu werben. 

Die Grammatifen, zu denen Altenfteig den erflärenden Wortſchatz zu 
liefern beabfichtigte, find die des Joh. Heinrihmann und Koh. Braffikan, 
zweier Tübinger Profefjoren. Der Hauptfehler diefer Bücher ift die geringe 
Rückſicht auf das euere, auf die typographiſche Anordnung, durch welche 
ſchon für das Auge das Wefentlihe von dem Unmefentlihen zu unterfcheiden 
war, die mangelhafte Eintheilung. Im Einzelnen find fie nicht frei von Selt- 
jamteiten: fie conftatiren 8 Caſus, als 7. und 8. nämlich den Ablativ ohne 
Präpofition und den Dativ, der ftatt eines von einer Präpofition regierten 
Accuſativ fteht; zu den Adverbien rechnen fie Romae und Tubingae. Zeigt 
ſchon die legterwähnte Anführung eine Erwähnung der Stadt, in ber fie lebten, 
fo beweifen Veifpielsfäge wie die folgenden: „Marimilian und Maria find fehr 
gerecht; Conftanz, eine Stadt, nahe der Schweiz, die aber nie vom Reid) abfallen 
wird; man fagt, daß Vafel fi) von Deutfchland getrennt habe,“ Hindeutungen 
auf die Zeit und befunden zugleich die Gefinnungsart der Autoren. Indeſſen 
ihnen Tiegt weniger an der Geftaltung des Reiches ala an der der Wiſſenſchaft; 
demgemäß haben fie höchſtens einen Stoßfeufzer gegen Deutſchlands Feinde, 
warnen aber um fo eindringlicher vor den Feinden des Willens; wenn fie bei 
der Declination vor das Hauptivort hie fegen, an Stelle des Artikels, jo ver- 
geſſen fie nicht Hinzuzufügen, ftehe letzteres Wort allein, fo ſei es Pronomen, 
nicht Artikel, wie die Ungebildeten meinen, fie mißbilligen aufs Heftigfte „die 
Ausdrüde, welde die Barbaren im Munde führen,“ fie betonen, daß wie 
Blei von Eifen, fi) das wahre Latein von dem der Sophiften unterjcheide. 
Durch das Lehren diefer Sprade glauben fie Deutſchland einen Dienjt er- 
wiefen zu haben; fie empfangen aber auch volltönendes Lob, indem fie von 
Heinrih Bebel den römiſchen Helden gleichgeftelt, mit Manlius und 
Camillus verglihen werden. 

Die Reform im Schulweſen durfte indeffen nicht bei einer Umgeftaltung 
der Lehrbücher ftchen bleiben. Vielmehr mußte zunächſt der Widerwille gegen 
die Schulen, der in verſchiedenen Kreifen herrſchte, gebrochen werben; bei den 
Nittern, welche dad Lernen als Beſchimpfung ihrer Standesehre betrachteten, 
bei den Aermeren, die es als überflüffig und zeitraubend anfahen und bei ben 
Geiſtlichen, die es als Mittel zur Erwedung oder Stärkung der Irreligioſität 
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verbammten. Der Kampf gegen die Leßteren ift eine der Hauptaufgaben des 
Humanismus; die Aermeren mochten durch die beſſeren Stellungen gelodt 
werden, welche den Unterrichteten in Ausſicht ſtanden; die Ritter gelangten 
zu innerer Umfehr vermöge des befieren Geiftes, der in die Edleren einzog. 
Einer der Beften aus ihrer Schaar, Sigmund von Herberftein (1486—1566), 
der fid) als Neifender, Hiftorifer und Diplomat anerfennenswerthe Verbienfte 
erwarb, berichtet in feiner Selbſtbiographie zum Jahr 1497: „Der Schul 
halben mußt ic) aber von den Ungeſchickten viel Spottwort anhören. Nannten 
mic) einen Doctor, Balfalaureum, Voßen, Schreiber, Schüler. Die mi ein 
Doctor nannten, den gab ich antiwurt: mir wäre Leid, daß ich feiner wär; 
daß ich aber was gelernt und daß Schreiben und mehrer? fund dann er, um 
foviel deucht ich mich beſſers fein. Solches mir bei den Verftändigen viel 
Ruhms bracht hat.” Die Gefinnung, welche Herberftein mit diefen Worten 
ausſpricht, verbreitete ſich bald unter feinen Genofien, in den erften Jahr: 
zehnten de3 16. Jahrhunderts ſchmückten ſich manche Vornehme mit dem Titel: 
doctor et miles (Ritter und Gelehrter). 

Sodann mußte die Schulzucht gebefjert, d. h. gemildert werden. In der 
erften Zeit de Humanismus herrihte noch die barbariſche Prügelmethode 
(ogl. 0. ©. 393). Noch Luther erzählt, er fei vom einem Lehrer fünfzehnmal 
geftäupt worden, und Erasmus berichtet, daß ein Schulmeifter nad) der ges 
meinfamen Mahlzeit immer einen Schüler hervorzog und einem rohen Prügel- 
meifter zur Büchtigung übergab, der, finnlos fein Amt verwaltend, einen 
ſchwächlichen Knaben erft Iosließ, als er felbjt von Schweiß troff und der Knabe 
halbtodt zu feinen Füßen lag; der Lehrer aber, der mehrfach aber vergeblich, 
durch den Zuruf: „es ift genug!“ den Büttel zum Aufhören zu bewegen gefucht 
hatte, wendete fi) mit ruhiger Miene zu den Schülern und fagte: „Er hatte 
zwar nicht? gethan, aber er mußte gebemüthigt werben.“ Auch in diefer Be— 
ziehung trat alsbald eine ſegensreiche Aenderung ein. Won einem andern, 
dem Erfterwäßnten unähnlichen Lehrer Luthers, von Trebonius in Eifenad, 
wird erzählt, daß er, fobald er in die Claſſe eintrat, den Hut abnahm und 
zu dem Schulgehülfen fagte: „Es ſitzen hier Knaben, aus welchen Gott Bürger- 
meifter, Kanzler und Doctores macht.” 

Das barbarifche Verfahren der Lehrer gegen die Schüler wurde nicht 
felten durch ein furchtbar rohes Betragen der Schüler veranlaßt. Unter ihnen 
fanden fi ſchlimme Elemente genug, die Bachanten waren verwegene Patrone, 
nicht felten über das Schiileralter heraus, die Schügen ſchon in ihrer Kindheit 
verderbte Burfchen, die in Folge der anderen beſchwerlichen Geichäfte, die ihnen 
oblagen, geringe Luft und Fähigkeit zum Lernen beſaßen. Bei einer derartigen 
Natur der Schüler kam e3 zu den feltfamften Vorfällen, deren einen eine jüngft 
veröffentlichte Nürnberger Chronik folgendermaßen beſchreibt. Am 17. Juli 1500 
verweigerten die Schüler der St. Sebaldusihule zu Nürnberg ihren Lehrern 
den Eintritt, Tießen fi) durch Zureden nicht von ihrer Weigerung abbringen 
und mußten von den Stadtknechten belagert werden. Diefe wollten anfänglich 
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nicht fommen, da fie durch eine frühere Weußerung des Schulmeifters: „fie 
follten die Diebe am Galgen regieren, mit feinen Schülern werde er allein 
fertig werben,“ gefränft waren, ftürmten dann, auf einen Befehl der Obrigkeit, 
die Schule, deren Vertheidiger fih mit Spießen wehrten, fanden aber nur 
Wenige vor, da die Meiften ſich durch einen Sprung aus dem Fenſter gerettet 
hatten. Gegen die Empörer wurde nun ein Rathsbeſchluß veröffentlicht, laut 
welchem die Schüler ein Jahr lang die Stabt zu meiden oder ſich dem Schul- 
meifter in Strafe zu geben hatten, „ber es zimlicher wegs mitt in halt in 
peyweſen deß priefter8 jo uber der ſchul gefegt ift“. Die Wirren dauerten 
aber fort, und zwar fcheint der Humanismus an dieſem Weiterbeftehn eine 
gewiſſe Mitihuld zu Haben. Aus dem Jahre 1503 wird nämlich berichtet, 
daß die Poeten, d. 5. doch wohl die vorgerüdteren Schüler, melde bereits 
Humaniora ftudirten, mit dem Cantor, dem Unterlehrer, der die Schüler zum 
Chordienſt brauchen wollte, in Streit geriethen. Der Streit wurde allgemeiner 
und hatte die Folge, daß einige Lehrer entlaffen wurden, die Schüler aber 
fi) eine Zeitlang vollfommen vom Schulbefuch dispenfirten, ein Faktum, deſſen 
Erzählung dem Chroniften die Worte entlodt: „das ift villeicht in Hundert 
oder taufend jahren nie gefchehn“. 

In diefen und anderen Beziehungen Reformen angeftrebt und erreicht zu 
haben, iſt das große Verdienſt Jakob Wimphelings, des Lehrers Deutich- 
lands (1450—1525). Wimphelings ſchriftftelleriſche Thätigfeit, von der 
früher ſchon manche Proben gegeben wurden, ift eine durch und durch 
pãdagogiſche. Sie zeigt nicht bios das Bemühen, den Jugendunterricht zu 
fördern und umzugeftalten, jondern ftellt fi) eine größere und allgemeinere 
Aufgabe. Wie er der Schuljugend umfaffendere Kenntniſſe in leichter, ver- 
ſtändlicher und daher fchneller anzunehmender Form beibringen wollte, fo ge— 
dachte er der Univerfitätsjugend einen nach Höherm jtrebenden Geift ein- 
zupflanzen (Heidelberger Reben), den Vertretern einzelner Berufe einen Eoder 
für ihr moralifches und wiffenfchaftliches Verhalten aufzujtellen, den Zuriften 
in der Apologia pro republica christiana, den Theologen in der Schrift de 
integritate, den Fürjtenföhnen das Erhabene aber auch Schwierige ihres Berufes 
vorzuftellen (Agatharchia, gerichtet an Ludwig, Sohn des Pfalzgrafen Philipp), 
die Fürften felbft in ihrem Streben zu feitigen und zur Ausführung hoher 
Aufgaben zu ermuntern (Philippiea). Und wie die Fürften, jo aud das Zoff. 
Faſt in jeder feiner Schriften kehrt die Mahnung an das deutſche Volt wieder, 
die Unwiſſenheit abzujchütteln, um den von den anderen Völkern gemachten 
Vorwurf der Barbarei als ungerechtfertigt zu erweiſen; in diefem Sinne aufs 
gefaßt ift Wimphelings Epitome rerum Germanicarum, die erfte allgemeine 
deutſche Geſchichte, nichts Andres als eine Erziehung de3 deutſchen Volfes zum 
Patriotismus durch die Geſchichte. 

Für Wimphelings ſpecielle Erziehungslehre num kommen hauptſächlich zwei 
Schriften in Betracht: Isidoneus und Adolescentia. Zwei Punkte treten in den- 
ſelben beſonders nachdrücklich hervor: die beftändige Hinweiſung auf das Deutiche, 
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ſowohl deutſches Weſen als deutſche Sprache; ſodann die Betonung des engen 
Zuſammenhangs von Unterricht mit Erziehung, von Beibringung nothwendiger 
und nügliher Kenntniffe mit Stärkung der Moral und Religiofität; an ber 
Spige der erjtgenannten Schrift fteht der Sap, daß eine ſegensreiche und 
forgfältige Erziehung der Kinder die einzig wahre Grundlage der Religion, 
der Grundpfeifer fittlichen Lebens, die Bierde jedes Standes, das Heil des 
Staates fei, daß von ihr die richtigere Auffaſſung der Theologie und aller 
anderen Wiſſenſchaften und Künfte, der ſichere Sieg über Lafter und Un- 
Tauterfeit abhänge. Der Iſidoneus (Wegweijer) beginnt mit den Vorſchriften 
zur Erlernung der lateinischen Sprache. Diefelben empfehlen nachdrücklichſt 
die Hervorhebung des Nothwendigen, mahnen alfo ab von einer Benugung 
weitſchweifiger und ungehöriger Commentare; Iegen ſodann bejondern Werth 
auf die praftiiche Benutzung der Kenntniffe zum Schreiben von Briefen, zum 
Reben, zur Begrüßung vorn Gäften. Auf die Erlernung der Grammatif folge 
die Lectüre der Claffiter. Die Verächter der alten Dichter werden mit vielerlei 
Ehrentiteln bedacht; „zweibeinige Ejel, Maulwürfe, träge Beftien“ u. a. m. 
heißen Diejenigen, welche Bildung ohne Alterthumsſtudien für möglich Halten, 
ober welche ihre Moral und Religiofität durch die Lectüre Heidnifcher Dichter 
zu gefährden meinen. Aber nicht alle jeien erlaubt: Zuvenal und Martial 
und die Elegifer verbieten fih von felbit, auch Perſius und Ovid feien 
aus der Schule auszufhließen, von den Komifern Plautus vorzuziehen. Der 
Unterricht in der lateiniſchen Sprache jei indeſſen nur die Grundlage, nicht 
das Biel. Diefes fei vielmehr die Ausbildung in den Wiſſenſchaften und bie 
Veredlung der Moral. „Wenn jemals,“ jo heißt es an einer Stelle, „Die 
ehemalige Blüthe des chriftlichen Lebens und eine wahrhafte Erneuerung in 
unfeser Kirche wieberhergeftellt werden Tann, fo müfjen fie ihren Urjprung 
von einer trefflichen Erziehung haben.” Darum müfje der Lehrer nicht nur 
durch feine Kenntniffe, fondern durch fein fittliches Verhalten den Schülern ein 
Vorbild fein; er müfje die Schüler unterweifen und mahnen, nicht züchtigen 
und ftrafen; nicht einmal mit dem Finger folle des Knaben Haupt berührt 
werben. 

Die zweite Schrift, proſaiſche und poetiiche Abſchnitte enthaltend, Leſe— 
ftüde aus anderen Autoren, unter denen bie alten und neuen ziemlich gleich- 
mäßig berüdfichtigt find, auch wohl gelegentfiche politische Anfpielungen, Mah- 
nungen zum Zürfenzuge und Heftige Ausfälle wider die Unbotmäßigteit der 
Schweizer, ift hauptjächlic der Erziehung, nicht dem Unterricht gewidmet. Sie 
erforfcht die Anlagen der Kinder und fucht die Ziele der Erziehung feſtzuſtellen. 
Bei den Anlagen unterfheidet er gute und böfe, mahnt jene zu befördern 
und diefe, 3. B. Wolluft, Unbeftändigfeit, Heftigkeit, Lüge zu befämpfen. Als 
Ziel der Erziehung betrachtet er Erreichung wahrer Sittlichkeit und Kräftigung 
der Religion. Um zu folhem Ziele zu gelangen, fordert .er Ehrerbietung vor 
dem Glauben und den Prieftern, Schamhaftigkeit, Reinlichkeit, jparfamen Sinn 
und Maßhalten im Reden und im Thun u. a. m. 

26* 
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Wimpheling ift weder ein praktiſcher Schulmann noch ein PHilofoph, 
d. h. nicht nur, er hat niemal3 ein öffentliches Lehramt befleidet und fein 
ſelbſtändiges philoſophiſches Syſtem aufgeftellt, fondern auch er ermangelt 
gründlicher pſychologiſcher Kenntniß und vielleicht aud des wahrhaft philo— 
ſophiſchen Sinnes. Trotzdem ift er der pädagogiſche Claſſiker des ältern 
Humanismus geworden und verdient diefe Ehrenftellung theil® wegen feines 
treuen, fein ganzes Lehen hindurch einer und derfelben Sache gewibmeten 
Strebens, theils wegen der Begeifterung, die er in fich trägt und in Anderen 
entzündet. Zwei Hauptmängel jedoch Hafteten feiner Unterrichtslchre an, wurden 
durch den bedeutendften Schulmann des 16. Jahrhunderts, Johannes Sturm 
in Straßburg, noch ftärfer ausgeprägt und dauerten vermöge des von folden 
tonangebenden Männern geübten Einfluffes weiter jort, das Fehlen nämlich 
eines Realunterrichts und die Verdrängung der deutfchen Sprache. Durch 
Sturm, den einfeitigen Philologen, wurde noch ein dritter Hinzugefügt, den 
man ebenfo wie jene beiden erſten als Ausfchreitungen des Humanismus be— 
zeihnen muß. Sturm nämlich fehte alle Hebel, theoretifchen Unterricht, Aus— 
beutung ber Schullectüre, ſchriftliche und mündliche Uebungen, in Bewegung, 
um aus feinen Schülern Redner zu machen, die, ſoweit es irgend auf moralifchent 
Boden möglich war, mit Cicero rivalifiren fönnten, er erhob über Alles die 
Nachahmung (imitatio) eines erftorbenen Idioms, das zu wahrer Neubelebung 
weber fommen konnte noch durfte. Dieſe ausſchließliche Berüdfichtigung der 
Beredtſamkeit hatte indeffen noch. einen fernern Nachtheil, nämlich den, daß 
aud die Dichter nur äußerlich, nur nad) ihrer Wichtigkeit ‘für die Eloquenz 
betrachtet wurden, daß aljo alles Das, was zur Läuterung des Gejchmads, zur 
Erhebung des Gemüth3, zur Veredlung des Herzens aus ben Dichtern ge— 
ſchöpft werben fonnte, in ben Hintergrund trat oder abfichtlich zur Seite ge- 
drängt wurbe. 

Trotz diefer und ähnlicher Anftrengungen, denn in demfelben Sinn wie 
Sturm in Straßburg wirkten Val. Trogendorf in Goldberg, Michael 
Neander in Ilfeld u. A, wurde Deutſchland nicht zu einem zweiten Latium. 
Mochten die Humaniften der fpätern Beit fi noch jo vernehmlih rühmen, 
Deutſchland hätte Rom erreicht, ja übertroffen, wie es Friſchlin in feiner 
Eomödie „Julius redivivus“ that, da er den um fein Urtheil über die mobernen 
Dichter befragten Cicero die Antwort ertheilen läßt: 

Was id; meine? 

Bad Andres, ald daß ich beſchwören möchte, 

Es müffen alle Berge deutſchen Bodens 

Varnaſſ' und Helitone fein, die Quellen 

AU Hippofcenen, überdem fo fließe 

(Bie Fabeln von der Arethufa melden) 

Der Strom Permeſſus unterirdiſch durch, 

Berborg'ne Höhlen in den deutichen Rhein, — 
die Tieferblidenden erkannten doch, daß bei diefer Pflege der äußern Eultur die 
Bildung eine durchaus einfeitige blieb, das deutſche Weſen aber ernſtlich ger 
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fährbet wurde. Diefe Gefährdung jedoch war nicht die Schuld Wimphelings 
und der Seinen, fondern Sturms und feiner Genofien. Jene waren wie die 
Kinder, die das Niegefehene neugierig anftarrten, Haftig ergriffen und eigen- 
finnig feithielten, diefe hätten wie die Männer fein follen, die das Vorhandene 
nad feinem dauernden Werth für die Zeit und für das Volk unterfuchen 
mußten. Zwiſchen Wimphelings und Sturms Tagen liegt fait ein halbes 
Jahrhundert. Jener war groß geworden in der Epoche bes Wiedererwachens 
des Alterthums, Diefer (1507 geboren) Hatte ſchon in feiner Kindheit von dem 
Wieberaufleben deutſchen Geiftes und deutſcher Sprache vernommen. Nicht die 
Schuld des Humanismus daher, fondern ber einfeitigen Gelehrten, welde in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in ‚eine veränderte Beit die un— 
veränderten Tendenzen einer frühern Nichtung übertrugen, ift es, daß bie 
Schulen die nationale Entwichlung nicht genugfam förberten und Uebelſtände 
erzeugten, an deren Fortwirken theilweiſe noch die Heutige Zeit krankt. 


Sünftes Kapitel. 


Die Uniberfitäten. 


In Zeiten mächtiger nationaler Erregung, in bemen bie academiſche 
Jugend, treu ihrem Berufe, als Wahrerin idealer Guter ſich zeigt, pflegt man 
immer von Neuem den Sat aufzuftellen, daß die deutſchen Univerfitäten ſtets 
an ber Spige der geiftigen Bewegung geftanden hätten. Dieſer Satz ift jedoch 
völlig undiftoriih. Wil man ſich von der Ungeſchichtlichleit desſelben über- 
zeugen, jo braucht man nur einen Blick auf die Culturentwidlung des vorigen 
Jahrhunderts zu werfen, in welchem die Univerfitäten der wunderbaren Erregung 
der Geifter gegenüber fajt theilnahmlos blieben, ober auf die des 17. Jahr⸗ 
hunderts, in welchem fie dem Drängen vieler Verftändigen nach Einführung 
der deutſchen Sprache beharrlichen Wiberftand entgegenſetzten und, entgegen 
den auffläreriichen Tendenzen der Vorgefchrittenen, Vertheidiger mancher ab: 
gelebten Vorſtellungen und Inſtitutionen blieben. Auch im Zeitalter bes 
Humanismus geht ber geiftige Aufihwung nicht von den Univerfitäten aus, 
fondern wird von Nichtzünftigen in die Univerfitäten hineingetragen, von ben 
Jüngeren, welche, der Autorität der Aelteren widerſtrebend, dem Neuen fi 
von vornherein geneigt zeigen; die Alten dagegen, welche gern bei ihren’ An— 
ſchauungen und Gewohnheiten bleiben, vermögen fi erft allmählich, nicht 
felten nach langem heftigen Sträuben an die neuen Sitten und Gefinnungen 
zu gewöhnen. " 

Die Univerfitäten des Mittelafters, die feit der Gründung Prags (1346) 
ziemlich zahlreich errichtet wurden (Wien 1365, Heibelberg 1385, Köln 1388, 
Erfurt 1392, Leipzig 1409, Roftod 1409), und die zur Beit des Humanismus 
in noch rafcherer Folge einander drängten, (Greifswald 1456, Freiburg und 
Bafel,1460, Ingolftadt 1472, Mainz und Tübingen 1476, Wittenberg 1502 
und Frankfurt a. D. 1506, an die man Marburg anſchließen mag, das freilich 
erſt dem Reformationzzeitalter feine Entftehung verdankt 1527), find in der 
erften Periode durchaus, größtentheil® auch in ber zweiten weſentlich Kirchliche 
Gründungen. Sie find es nicht nur dadurch, daß Kirchengüter zu ihrer Unter- 
Haltung beftimmt werben, ſondern auch dadurch, daß Geiftliche die Stiftung 
anregen und daß der Papſt durch eine Bulle, die manchmal nur durch mehrere 
Romfagrten und Zahlung erffedlicher Geldjummen erlangt werben fonnte, alſo 
gewiß nicht als bloße Form betrachtet werben fann, der neuen Anſtalt feine 


‚Die Univerfitäten. Zahl und Alter der Studirenden. 407 


Betätigung ertheilte. Erſt in der fpätern Zeit trat, nachdem die Städte ſchon 
längſt ihr Bemühen, Univerfitäten zu erhalten, bekundet Hatten, Ianbesfürftliche 
Stiftung und wohl auch Beftätigung ein; der erfte Kaifer, der eine Univerfität 
aus eigner Machtvollkommenheit beftätigt, it Magimilian J., er, der ben 
Kurfürjten den Befehl einjchärfte, ein Jeder folle in feinem Gebiete eine Uni» 
verfität befigen; er, der Erſte, der ſich ohne päpftliche Krönung Kaiſer nennt. 
Alſo erft mit dem Wachſen des Selbitänbigfeitsgefühls unter den Weltlichen 
beginnt die äußere und innere Befreiung der Univerfitäten von der Kirche. 

Dies Zahl der Studivenden läßt ſich nicht ohne Weiteres aus den forg- 
fältig”geführten, größtentheils erhaltenen und in neuefter Zeit vielfach heraus- 
gegebenen Immatrikulationsbüchern entnehmen, weil in dieje Jeder aufgenommen 
wurde, der mit der Univerfität in Beziehung ftand, aljo auch die Lehrer, ſelbſt 
die Handwerker; die ungeheuren Bahlen, die nicht jelten als Zeugniffe für den 
vegen Bildungstrieb jener Zeiten angeführt werben, find durchaus übertrieben. 
Für Baſel hat Paulſen während der erften zwanzig Jahre eine durchſchnitt- 
liche Frequenz von 260 Studenten, während des folgenden gleich Langen 
Zeitraums von 177; für Tübingen von 233, für Erfurt in der Zeit ber 
Hauptblüthe (1450—1479) eine ſolche von 852, allerdings eine höchſt achtungs- 
werthe Zahl, berechnet. 

Das Alter, in welchem die Studenten zur Univerfität zogen, war ſehr 
verſchieden. Oft waren fie noch nicht den Knabenjahren entwachſen — denn Fälle, 
wie der Melanchthons, welder zu 12, und der Reuchlins, welcher zu 15 
Jahren auf die Hochſchule kam, find feineswegs jelten, — oft waren fie auch 
über die eigentliche Bildungszeit heraus, ältere Herren, Ehemänner und Väter. 
Da kam es denn vor, daß Studenten in Rüdficht auf ihre braven Frauen 
oder auf Bitten ihrer Kinder ihre Strafen erlafien oder ermäßigt befamen, 
anbrerjeit3 mußte einer auf vier Wochen in den Carcer wandern, weil er fein 
Weib geichlagen Hatte. 

Das jugendliche Alter der Mehrzahl der Stubirenden hatte in der That: 
fache feine Begründung, daß die unterfte und meift bejuchte Fafultät, die ber 
Artiften, unferen höheren Lehranftalten entſprach und die nothwendige philo- 

logiſche und philoſophiſche Vorbildung zu anderen Studien gewährte. Daher 
fam e3 gar nicht felten vor, daß Scholaren mitten in ihrer Studienzeit die 
Univerfität verließen, bie Aermeren vielleicht in der Hoffnung, nad) Befjerung 
ihrer Verhältniſſe die unterbrocjenen Studien wieder aufzunehmen, die Wohl- 
habenderen, um in das praftiiche Leben einzutreten, etwa wie die Söhne 
unferer gebildeten Familien nad) Halbvollendetem Gymnafialcurjus der Ge- 
ſchäfts⸗ „oder Gewerbethätigkeit fi) zuwenden. Andere harrten aus, erwarben 
nah etwa 3 Jahren den Titel eined Baccalanreus, nad) 3'/, Jahren die 
Würde eines Magifters und blieben meijt al3 Lehrende an derſelben Univerfität, 
der fie al Lernende angehört Hatten. Höher als die Artiftenfatultät ftanden 
die übrigen, aber fie waren weit ſchwächer bejucht als jene. Am ſchwächſten 
die mediciniſche, weil höchſtens die großen Städte einen gelehrten Arzt be— 
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zahlen wollten und konnten; faſt ebenjo ſchwach Die theologiiche, weil die 
meiften Cferifer, troß der Empfehlung und VBegünftigung des Univerfitäts- 
ſtudiums durch die Kirche, überhaupt nicht ftubirten, oder, bei einem etwaigen 
Univerfitätsbefud, ich mit einem Curſus im canoniſchen Nechte oder den Vor— 
bereitungsftudien in der Artiftenfafultät begnügten; ſtärker die juriftiiche, 
namentlich, nachdem in Folge der Einführung des römifchen Rechts in Deutſch- 
land, der Begründung des Reichskammergerichts und mehrerer Provinzial- 
gerichte der Verbrauch an gelehrten Richtern ein ungeahnt bedeutender ge- 
worben war. 

Neben der Eintheilung in Fakultäten beſtand, ebenjo wie jene von ben 
früher bereit3 egiftirenden auswärtigen Univerfitäten entlehnt, die Sonderung 
nad Nationen, aber die letztere, die dort in der That eine nationale Be- 
deutung bejaß, hatte hier höchſtens eine landsmannſchaftliche, umd Hatte hier 
die Rechte bei Wahlen u. dergl. längſt verloren, welche dort den weſentlichen 
Theil ihrer Befugniſſe ausgemacht Hatten. 

Die Studirenden waren im Wefentlihen Schüfer, welde mit den Pro- 
fefforen zufammenlebten, die manchmal auch nicht viel mehr waren als ältere 
Schüler, denn, wie Paulſen jehr hübſch auseinandergeſetzt hat, „lernend fing 
man den Curſus an, lernend und lehrend fegte man ihn fort, blos Ichrend 
endlich ſchloß man ihn ab, um ſchließlich in der Regel in einem geiftlichen 
Amt dem praftiihen Leben zurüdgegeben zu werden.“ Das Zufammenleben 
der Schüler und Docenten ward dadurch ermöglicht, daß die Profefloren bis 
zur Mitte des 15. Jahrhundert? unverheirathet waren, — mar doch der 
Eölibat in den Statuten der meiften Univerfitäten geboten; — über einen 
fi) Verheirathenden faßte die Wiener Matrikel ihr Urtheil in den vernichtenden 
Worten zujammen: uxorem duxit versus in dementiam. Zur das zur 
Zeit und unter dem Einfluffe des Humanismus fich hervorbrängende Laien- 
element traten mande Ausnahmen von der Regel ein, aber die Regel jelbit 
wurde erft duch die Meformation aufgehoben. Der Magifter wohnte mit 
feinen Studenten, etwa zwölf zahlenden, zu denen meiſtens noch einige Aermere 
traten, in Univerfitäts- oder Stiftungshäufern, Burjen genannt (daher das 
Wort „Burſch“); der Magifter als regens oder rector, der feine Studenten 
nicht blos beföftigte, kleidete, mit Lehrmitteln verfah, ſondern auch unterrichtete; 
die Scholaren, die ihren Magifter auf Ausgängen begleiteten und überhaupt 
feine dienende Gefolgjchaft bildeten. Das Leben war gemeinjamer Arbeit und 
frommen Uebungen geweiht, der Genuß war verpönt. Gemäß der Beitimmung 
eined Freiburger Profeffors für fein 1496 begründete domus sapientiae: 
„ba die Weisheit in den Häufern derer, die wohlleben, fi) nicht findet, fo 
müffen feine Mahlzeiten und alle Ledereien, wie böfe Sirenen, von unjerm 
Haufe der Sapientia weit wegbleiben“, wurde überall verfahren. Die Mit- 
theilung des Speifezettel3 der beiden täglichen Mahlzeiten in einer Leipziger 
Burfe, den die Tunfelmännerbriefe ſchwerlich erfunden haben, mag das Gejagte 
illuſtriren. Primum dieitur semper i. e, teutonice: gruß (wörtlich „immer“, 
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weil e3 bei feiner Mahlzeit fehlt), secundum continue i. e. fop (wörtlich 
„beſtändig“, vielleicht auch ins Unendliche continuirt, nämlich durch Zugießen 
von Waſſer), tertium cottidie i. e. muß (wörtlich: täglich), quartum fre- 
quenter i. e. magerfleiſch (wörtlich: häufig), quintum raro i. e. gebröttes 
(gebratenes, wörtlich: ſelten), sextum numquam i. e. keſſe (wörtlich: niemals), 
septimum aliquando i. e. epfel und birn (wörtlich: manchmal). 

Dieſe Zuftände blieben während der ganzen Zeit des Humanismus. Aber 
der Zwang, den die Burfen auzübten, wurde den jungen Leuten unerträglich, 
den Genußfüchtigen, weil fie in Folge der ftrengen Aufficht fih um die Hoff— 
nung auf ein freies Leben betrogen jahen, den Höherftrebenden, weil fie Art 
und Stoff des Lernens, im Weſentlichen biefelben wie bie in der Schule ge- 
bräuchlichen, verachteten. Dieſe häuften auf das Burſenweſen, die Leiter der 
Eonvicte und die ihnen ähnlichen übrigen Univerfitätsfehrer Spott und Hohn 
und bewirkten dadurch, daß fie trog ihrer Minderzahl am lauteſten und 
heftigſten deffamirten, die Annahme ihrer parteiiihen Meinung auch bei den 
Späteren. 

Die Umgeftaltung der Univerfitäten indeffen, welde die Humaniften 
erjtrebten, beſchränkte ſich nicht auf die äußeren Einrichtungen, fondern erjtredte 
fi auf die Schägung der Studien, die ihren Ausdrud fand in der Nang- 
ordnung der Fakultäten. War ehedem die Artiftenfatultät, mochte man fie 
auch mit Hochtönenden Worten als „Emährerin aller übrigen Studien“ be— 
zeichnen, nur die Worbereiterin zu einem höhern Beruf, jo follte fie num, 
jelbftverftändfich bei verftändiger und Hingebender Pflege der Studien des 
Alterthums, der eigentliche Mittelpunkt der Univerfitäten werden. Es dauerte 
nicht lange, bis diefe Meinung die herrſchende wurde. Dazu wirkten Alle 
mit, welche den Studien des Humanismus ergeben waren, nicht etwa blos 
die Jüngeren, die al3 geſchworne Feinde de3 Alten auftraten, fondern auch 
die Gemäßigteren, die durchaus nicht unbebingte Anhänger der „Rebner” waren, 
theilweiſe ſogar die „Poeten“ haften. Als Beiſpiel mag einer der Angefehenften 
der Gemäßigten, Jakob Wimpheling, erwähnt werben. Er hielt in Heidelberg 
1499 eine Rebe „zur Eintracht zwiſchen Dialektitern und Rednern“, in welcher 
er auf die Nothiwendigteit hinwies, die Humaniora auf den Univerfitäten ord- 
nungsmäßig Ichren zu laſſen. Diefe Ermahnung hatte für Heidelberg ihren 
guten Grund. Denn dieſe Univerfität bot den Jünglingen, welche humaniſtiſche 
Studien zu betreiben wünſchten, wenig oder nichts. „Niemand,“ fo klagte 
Celtes, der 1484 dorthin gezogen war, „Iehrt bier fateinifche Grammatik 
ober widmet fi dem feinen Studium der Redner. Die Mathematik ift ein 
unbefanntes Ding, um Aftronomie befümmert fi) Niemand, über die Dichter 
der Alten lächelt man, und vor den Büchern Virgils und Ciceros hat man 
Furcht.“ Das Bedürfniß alſo war conftatirt, aber die Begründung ift originell. 
„Wegen diejer Studien,“ fo meint der Redner, „ziehen viele deutſche Jünglinge 
nad) italieniſchen Univerfitäten. Wäre es nicht ehrenvoller und nüßlicher für 
unfer Vaterland, wenn fie hier Iernen könnten und hier ihr Geld verzehrten.“ 
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Dann weift er auf andre Hochſchulen Hin, welche dieſe Studien pflegen, Bafel, 
Freiburg, Tübingen, Ingofftadt, Wien und ſchließt mit der beredten aber un- 
hiſtoriſchen Wendung, daß Heidelberg als die ältefte deutſche Univerfität den 
jüngeren nicht nachſtehen dürfe. 

Diefe Einführung des humaniſtiſchen Lehrfaches bereitete freilich für bie 
Bufunft eine höchſt beflagenswerthe Einfeitigfeit vor, nämlich) das Vorherrſchen 
der philofogifchen Ausbildung über die Erwerbung der Kenntniffe in den 
Nealien, eine Einfeitigfeit indefjen, welche, jo ſchlimm fie auch in der Folge 
wurde, urfprünglich nicht jo bevenklich war, weil bei der damals herrichenden 
unvollfommenen Naturbeobahtung auch das Studium der Naturwiſſenſchaften 
und Medicin durch fleikige Benugung der der Vergeſſenheit entriffenen Alten 
träftige Förderung erhielt. 

Die Mitglieder der neuen Richtung, welche Lehrſtoff und Lehrmethode der 
alten Univerfitäten mißbilligten, mußten auch unzufrieden jein mit den bort 
ertheilten academiſchen Graben und Würden. Was konnte ihnen an einem 
Werthzeichen liegen, ertheilt von Solchen, die felbft ihnen unwerth dünkten? 
Und ferner: der academiſche Titel ſchien eine Worbedingung zu fein für ein 
Amt im Stadtrathe oder am Fürftenhofe; der echte Humanift aber, namentlich 
der jugendliche, der die Noth des Lebens noch nicht kannte, mochte er nun durch 
Unterftügung feines Vaters oder eines vornehmen Gönners von Sorgen befreit 
fein, hielt die Annahme eines Amtes für unvereinbar mit der Vetreibung freier 
Studien. Der Kampf gegen die academiſchen Grade tritt in allen Perioden 
der Renaiffance hervor und in allen Ländern, in welchen biejelbe herrichend 
wird. Um Betrarcas allzubefannten Beiſpiels zu gefchweigen, fo ſucht der 
Engländer Wiclif (geft. 1384) nachzuweiſen, daß die Predigt des Evangeliums 
auch durch Nichtgraduirte biblifch gerechtfertigt und kirchlich zuläffig fei, und der 
Niederländer Vives (geft. 1540), wenn er auch die Würde nicht völlig verdammt, 
ift bemüßt, ihre fo häufige Vertheilung an Unwürdige, an „Köche, Schneider, 
Kimmerleute, ja an Räuber“ durch den Umjtand zu erklären, daß die Prüfen- 
den Geld annehmen. In Deutſchland entbrannte der Kampf, vielleicht durch 
Enea Silvios Heftige Verdammung der Univerfitätslehrer angeregt, Heftig. 
Schon Felix Hemmerlin, die Ertheiler und Empfänger folder Würden 
gleichmäßig verfpottend, flug vor, Doctoren der Narrheit zu ernennen und 
fand mit diefem Vorſchlage Beifall, wie der gewiß alte etymologiſche Scherz 
(doctor = Doc Thor) beweiit; Bartholomäus von Köln meinte, ein folder 
Titel fei ein leeres Wort und kündige fein Wilfen an; oder, um neben den 
Beiden fonft jehr Bahmen einen Ertremen zu nennen, Andreas Carlſtadt 
nannte fih einen neuen Laien, wollte weder Magifter noch Doctor heißen, 
weil er eine eitle Ehre nicht annehmen wolle, die Chriſtus feinen Jüngern 
verboten habe. Beſonders lebhaft war der Widerwille gegen folde falſche 
Bier in Erfurt. „Wo die Vernunft den Vorſitz führt, da bedarf es Feiner 
Doctoren,“ in dieje Worte faßte der Meifter der jungen Schaar, Mutian, feine 
Verdammung zufammen und rieth den Jünglingen ab, fi um folde Titel zu 
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bewerben; vieth er ihnen aber einmal zu, jo that er e3 etwa mit dem Zuſatz: 
„damit du unter dieſer Maske die Unmündigen in Schreden jegen kannt,” oder 
mit der Empfehlung, man folle, jtatt das Geforderte zu lernen, nur die Lehrer 
beftechen, ihre Stimme erfaufen, denn es fei nichts daran gelegen, im Ernſt 
zu erforjchen, „was ſtreitſüchtige Sophiften über die Jünglinge unferer Schaar 
urtheilen“. . 

Von Erfurt aus wurden dann auch zwei Werfe beeinflußt, welche den 
Kampf gegen dieſes Titelweſen mit fiegreihem Spotte führten: Huttens 
Nemo und die Dunkelmännerbriefe. 

Hutten hatte fich niemals um einen academijchen Grad beworben — wird 
"er einmal in einem Beſtallungsbrief des Erzbiſchofs von Mainz Doctor genannt, 
fo verbanft er diefe unverbiente Ehre vielleicht dem Beſtreben de3 Auftraggebers, 
von feinem Gejandten jo pomphaft ala möglich zu fprehen, — er war namentlich 
aus Italien zurüdgefommen, ohne den juriftiichen Doctorhut mitzubringen. Durch 
folde Vernachläſſigung feftftehender Gewohnheiten Hatte er die Abneigung der 
Seinen verſchärft, die überhaupt unzufrieden mit den Studien des jungen Ritters 
waren und ein äußeres Zeichen derſelben ſehen wollten, und hatte ſowohl von 
ihnen als von den Vertretern alter Schulweisheit oft genug hören müffen, daß er 
ohne Titel doch eigentlich nichts fei. Dieſer Vorwurf nun veranlaßte ihn, einen 
ältern poetiichen Scherz auszuarbeiten, in welchem von diefem Niemand. alles 
mögliche Gute und Schlimme erzählt wird, Ausfagen, „deren Wig“, wie Strauß 
fagt, „in der Zweideutigkeit beftcht, daß der Niemand zunächſt als wirkliche 
Perſon erſcheint, von ber ganz außerordentliche unglaubliche Dinge ausgeſagt 
werben, bis er auf einmal als bloße Verneinung zerplatzt.“ Die ernfte Wendung, 
auf die e3 dem Dichter mehr anfam als auf einige fcherzhafte Bemerkungen, 
nimmt er in der Widmung an Crotus, an deren Schluß es heißt: „Wohlen, 
wir die wir tüchtigen feeien Geiftes find, wir wollen Alles lieber thun, als 
dem Urtheil des Pöbels dienen, wir wollen Nichts fein, weil wir gut zu fein 
uns beftreben, Nichts wiffen, weil wir Manches recht willen. Wenn du dasfelbe 
meinft wie ich, jo wollen wir den thörichten Urtheilsfpruch verachten und die 
Albernheit der Menfchen belächelnd ewig Nichts bleiben; mögen andere Doctoren 
werben und fich mit dem Namen brilften, weil fie die Sache nicht erreichen können.” 

Die Dunfelmännerbriefe find voll von Spöttereien gegen die Titeljucht, 
gegen die ewig lange Zeit (8 bis 18 Jahre), der man bebürfe, um ein 
Doctorat zu erlangen; die alten Böpfe ſprechen mit Wehflagen von ben jungen 
Herrlein, die nach dem Mufter der Apoftel feine Magifterwürde begehren. Der 
Verſpottung des Magiftertfums ift befonders gleich der erjte Brief gewidmet, 
dad Magiſtermahl (prandium magistrale) mit feinen gefehrten Unterfuchungen, 
ob magister nostrandus ober magistrandus zu fagen ſei, mit feinen Fragen, 
ob man den Gelehrten, der Mitglied von zehn Univerfitäten fei, mit dem 
Singular membrum oder dem Plural membra zu bezeichnen Habe, und mit 
feinen Bweifeln, ob man das Wort magister von magis und ter abzuleiten 
habe, da doch der Lehrer dreimal foviel willen müſſe als ein Schüler, oder von 
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magis und terreo, da er durch feine Autorität den Schülern Schreden ein- 
jagen ſolle. 

Diefer Spott der Gereifteren, die bereits zu einem gewiſſen Abſchluß 
ihrer Studien gelangt waren, ift keineswegs das einzige Zeichen des Wider 
ſtands der academifchen Jugend gegen ihre Widerfacher, ein anderes ift das 
offene Bekennen der neuen außerhalb der eigentlichen Fakultäten betriebenen 
Studien, das ſchon in den Matrifelbüchern fich zeigt in Ausprüden wie ad 
studium humanitatis juravit, ein Ausdruck, der wie ein offener Proteſt klingt 
gegen die früher übliche Ausſchließung alles nicht Fakultätgemäßen. 

Die academifhe Jugend hat nun aber allezeit das Privilegium beſeſſen 
und wohl benutzt, neben dem Ernte der Studien die Freuden des Lebens zu 
pflegen. Zwar waren die Geſetze ftreng darauf "bedacht, den Vergnügungen 
enge Grenzen zu ziehen, aber grade wegen diejer Beichränfung theilten fie 
mit anderen Gejegen das Schickſal, raſch übertreten zu werden. So 
war z. B. in Tübingen den Studenten, die in Burfen unter Aufſicht zu- 
ſammenwohnen follten, geboten, Predigten und Collegien fleißig zu bejuchen, 
Privatlehrer zu haften, dagegen verboten, Verbal- und Realinjurien zu brauchen, 
während der Nacht auf der Straße zu lärmen, übermäßig zu trinfen, unge 
wöhnliche oder unziemliche Kleider zu tragen. Aber gegen Alles wurde gefündigt. 
Der Fleiß war fo gering, daß die Behörden nicht jelten die Eltern auffordern 
mußten, die jungen Leute doch von der Univerjität wegzunchmen; getrunfen 
wurde in ungeheuren Quantitäten, jo daß einmal conftatirt wurde, daß vier 
Studenten dreißig Maß Wein vertilgt Hatten; ftatt einfacher Kleider wurden 
die koſtbarſten Stoffe gewählt, in denen die bürgerlichen Studenten wie Krieger 
und Ebelfeute einherzuftolziren liebten, oder wohl auch zum Hohne der Behörden 
jeltfame Mummereien, oder einfache lange Bademäntel oder gar noch einfachere 
Tracht genommen. Statt der geforderten Ruhe herrichte aber bei Tage und 
bei Nacht die ärgfte Unruhe, unter der namentlich die drei ewigen Feinde der 
Studenten: Nachtwächter, Pudel (Pedelle) und Philifter (Bürger) zu dulden 
hatten. Die Quälereien, denen die den beiden eriten Claſſen angehörigen 
Wächter der öffentlichen Ordnung ausgefegt waren, wurden oft jo arg, daß 
bei eintretenden Vacanzen nur ſchwer Jemand gefunden wurde, der ein fo 
gefährliches Amt annahm; die Streitigfeiten mit der Bürgerſchaft der Stadt, 
auch mit den Bewohnern der umliegenden Dörfer kamen oft jo weit, daß förm⸗ 
liche Schlachten geliefert und Friedensſchlüſſe durch die Behörden vermittelt 
wurden, wobei e3 dann vorfam, daß die Bürgerſchaft wegen der ausgeſtandenen 
Angft „zur Ergöglichkeit“ zwei Eimer Wein erhielt. 

Ein anſchauliches Bild der Studentenvergnügungen, wie fie ſich feit den 
Zeiten des Humanismus herausgebildet hatten, nicht ohne Einfluß der größern 
Verrohung ber folgenden Jahrzehnte, bieten die während de3 ganzen 16. Jahr 
hunderts beliebten Spiele vom verloren Sohn und die Stubentencomöbien. 
In jenen meift deutſchen, von der bibliſchen Parabel angeregten Stüden, in 
welchen ein verzärtelter Mutterjohn, nicht felten gradezu ein Student, des 
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zügellofen Genufjes wegen fein Vaterhaus verläßt, fein Vermögen in lüderlicher 
Geſellſchaft verpraßt und theils von Hunger, theils von Reue getrieben wieder 
zur Heimath zurüdfehrt, wo er als Verlorener und Wiedergefundener freudig 
aufgenommen wird, findet man vielfach Studenten als Anführer oder Theil- 
nehmer de3 tollen Wirthshaustreibens, in dem der Verlorene Vermögen, Ge— 
fundheit und Ehre einbüßt. In diejen wird das ganze academijche Treiben 
behandelt, die verſchiedenen Typen der Studentenfchaft dargejtellt: der gewiſſen— 
hafte Collegienbefucher, der Raufbold, der beim Spiele Streit anfängt, feinen 
Genofjen verwundet und in Conflikt mit der Polizei geräth, bei welchem die 
ihm fonft abholden Commilitonen auf feiner Seite find; dev Wirthshausheld 
und geſchworene Ehefeind, der freilich, wenn er de3 Trunfes voll ift, außer 
ehefiche Liebesfreuden nicht ·verſchmäht, endlich der ſchwärmeriſche Züngling, 
der jeder Schürze nachläuft und weniger aus wahrer Liebe ala aus Anftands- 
gefühl das nicht ehr zimperliche Wirthstöchterlein zur Frau nimmt, nachdem 
der anfangs Heftige Widerjtand der beiden Eiternpaare bald bejeitigt ift. Unter 
den Vorgängen de3 Stubentenlebens wird einer der roheften, zugleich aber 
harakteriftiichiten, nämlich die feierliche Aufnahme des Neuantommenden (des 
Fuchſes), die depositio des beanus, am liebjten geſchildert. Gegen einen ſolchen 
Beanus ſchien Alles erlaubt; galt er doch, wie man in komiſcher anagram— 
matijcher Worterflärung feinen Namen zu deuten verjuchte, als eine bestia 
amata nusquam oder al3 eine bestia equalis asino nihil vere sciens oder 
man jagt: beanus est animal nesciens vitam studiosorum. Die Depofition 
ſelbſt war daher mit Qualen und Mißhandlungen manderlei Art verbunden, 
die dazu beftimmt waren, die ſchlechten Säfte aus dem Novizen zu entfernen, 
feine Fuchshörner abzuhobeln (man wird an den gehobelten Ed erinnert 
oben ©. 350) und ihn duch folde Kur zur Aufnahme in die Studentengemein- 
ſchaft tauglich zu maden. Die angebeuteten Comödien find freilich aus dem 
Jahre 1550, aber die ganze Betrachtungsweife gehört durchaus der Humaniften- 
zeit an; in einer zunächſt für die Krakauer Studenten beftimmten, aber aud) 
in Deutichland viel gebrauchten Gedichtfammlung des Laurentius Corvinus 
aus dem Jahre 1504 finden fich Verſe de beano, in melden es heißt: „Seine 
Augen machen ihn dem Wolfe gleich, fein Haar dem Bock, feine langen Ohren 
dem Ejel, ein folches Weſen ift einer menſchlichen Wohnung nicht würdig, in 
einer Höhle muß er wohnen, wie der wilde Eber.“ 

Trotz diefer und ähnlicher Rohheiten, die von dem Gebrauch chen ge— 
wonnener academifcher Freiheit faum zu trennen find und als natürliche Ent- 
ſchädigung für den Zwang erfcheinen, dem die jungen Leute in den Burſen 
unterworfen waren, darf man fi das Stubentenleben jener Tage keineswegs 
als ein völlig verrohtes denken. Vielmehr herrſchte auch hier harmloſe Freudig- 
keit, friſche Lebensluſt vor; der überſchäumende Jugendmuth zeigte ſich weniger 
in häßlichen Ausſchweifungen, als in lauten Trinkgelagen; für die Qual, bie 
fie durch das Lateiniſche erlitt, rächte fi die Jugend durch Zrinflieder, in 
welchen fie Iateiniihe und deutſche Verſe ergötzlich mifchte. Eines berfelben, 
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freilich erft durch Fiſchart mitgetheilt, aber gewiß ein Erzeugniß früherer 
Zeiten, mag hier feinen Play finden, umfomehr da es durch feine Erwähnung 
der bursa (Burfch) durchaus in diefen Bufammenhang gehört. 

Wolauf ir brüder allzumal 

quos sitis vexat plurima! 

ich weiß ein wirt, Mug überal 

quod vina spectat optima, 


Sein wein mifcht er nicht mit dem faft 
e puteo qui sumitur 

ein jeber bleibt in feiner kraft 

@ botris ut exprimitur. 

Herr wirt bringt und ein guten wein 
in cella quod est optimum! 

bie brüder wollen fröhlich fein 

ad noctis usque terminum,. 


Ber greinen ober murren will 

ut canes decet rabidos, 

der mag wol bleiben aus dem fpil 
ad porcos eat sordidos! 


Friſch auf! die burſch will frölich fein, 
levate sursum pocula, 


Got gejegn uns den und andern wein, 
in sempiterna secula. 


Trinken und Singen hat fi) allzeit wohl mit Studiren vertragen. Stubirt 
aber wurde viel. Die Studien der Artiftenfafultit — denn nur diefe kommt 
bier in Betracht — beftanden theils in Vorleſungen, theild in Uebungen ımd , 
Disputationen. Jene waren theils ordentliche Vorlefungen, theils außerordent- 

liche, concurirrende, die eriteren, wie es jcheint, von den bejoldeten, wirklich an- 
geftellten Lehrern gehalten, unferen Privatvorlefungen entiprechend, mit dem 
Anfange des Semeſters beginnend, die legteren, für die Zurüdgebliebenen oder 
Eraminanden beftimmt, daher auch erſt in der Mitte des Semeſters, nicht all: 
zulange vor dem Termin anfangend, und von ben Magiftern gehalten, unferen 
Privatiffimis und Prüfungseurjen vergleichbar. Dieſe, die Uebungen und Dis— 
putationen, wurden von den Magiftern, die hier in ihrer Tracht zu erſcheinen 
hatten, wöchentlich einmal drei Stunden lang veranjtaltet; für Borlejungen 
und Uebungen wurde Honorar bezahlt. Der Stoff für Vorlefungen und 
Uebungen ift derjelbe: außer Grammatik, die je nach der Vorbildung der 
Stubirenden berüdfichtigt, und wenn berüdfichtigt, ſowohl nah Alexander 
als Donat, aljo nad veralteter und neuer Methode gelehrt wird, Logik, 
Dialektit, Rhetorik, theils nah Ariftoteles, felbftverjtändlih in den mittel- 
alterlichen lateiniſchen Weberjegungen, theils nach den elenden, aus jämmerfichen 
Hälfgmitteln zufammengefchmierten logiſchen Handbüchern des jog. Petrus 
Hifpanus, alſo aud hier wieder eine verderbliche Miſchung des Originalen 
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und Abgeleiteten, des Richtigen und Verfehrten; ferner Phyſik und Aftronomie; 
bei den Magiftranden am Ethik und Piychologie, Metaphyſik und Geometrie 
hinzu, aud) Arithmetik und Mufit si legantur. Der Iegtere Zufag, im Lehr- 
plan ſelbſt befindlich, beweiſt entweder, daß nicht immer gemügende Lehrfräfte 
vorhanden, einzelne Fächer alfo manchmal verwaift waren, ober, daß die ge- 
nannten Gegenftände nicht als obligatorifhe, jondern als fakultative betrachtet 
wurden. Die Uebungen unterſcheiden ſich von den Vorlefungen nur durch die 
Art; in den Vorlefungen docirte und interpretirte der Lehrer — das letztere 
mehr als das erſtere, da eben jede Vorlefung ſich dergeſtalt an eine beftimmte 
Vorlage anſchloß, daß fie den zufammenhängenden Vortrag entbehrlich, ja mandj- 
mal unmöglich machte —, in den Uebungen waren die Schüler thätig. Bon 
einer freien Selbftthätigfeit der Schüler kann indeffen ebenſowenig die Rebe fein, 
wie von einer vom Banne des Alten fich Löfenden Wirkfamteit der Lehrer; viel- 
mehr war bei dieſen Disputationen genau vorgeſchrieben, wieviel Säge, Fragen, 
Einwendungen vorgebracht werben durften, die Antworten waren beftimmt for- 
mulirt, aljo die volfommenfte Eramendreffur nicht nur erlaubt, fondern ge- 
boten. Sechzig ſolcher Disputationen, theils von Magiftern, theils von älteren 
Baccalaureen, mußte der künftige Baccalaureus als aktiver oder pafjiver Theil- 
nehmer, je nad) dem Gutdünken des Leiters, beigewohnt haben; dreißig ferneren 
der künftige Magifter. 

Man kann von den mittelalterlicher Univerfitäten, deren Geftalt und Weſen 
durch den Humanismus, wenn auch ganz allmählich, umgebilvet wurde, nicht 
ſprechen, ohne des großen Streits zwiſchen Nominalismus und Realismus zu 
gedenten, der für das Mittelalter etwas Aehnliches bedeutet, wie der Streit 
zwiſchen Humanismus und Scholaftit in der neuern Zeit. Etwas Aehnliches, 
denn auch jene Gegner bezeichnen fi) oder werden von Anderen bezeichnet als 
die Neuen und Alten, jo daß ed manchmal an einer und derjelben Univerfität 
zur Unterſcheidung einer via antiqua ımd via moderna fommt; und doch 
etwas Verſchiedenes, weil Humanismus und Scholaftif zwei entgegengefeßte 
Richtungen, Nominalismus und Realismus zwei verſchiedenartige Betrachtungs- 
weifen innerhalb einer Richtung der Scholaftif find. Der Realismus ift die— 
jenige Weltanfiht, welche an die Wirklichkeit de3 Allgemeinen glaubt, das 
eigentlich Wirkliche und Eriftirende nur in der Gattung und Art ficht, die 
Individuen aber für bloße vorübergehende Erſcheinungen und Beſonderungen 
ihrer Art hält. Der Nominalismus dagegen hält nur die individuellen Dinge 
für wirklich, betrachtet aber die Allgemeinheiten als bloße Begriffe und Ab— 
ftractionen, die nur in umjerm Kopfe eriftiren. Unter diefen Anſchauungen ift 
die des Realismus die ältere, die daher die jüngere als unrechtmäßig ein- 
dringende betrachtet und verfolgt, und in diefer Verfolgung manchmal Unter 
ftügung bei der öffentlichen Gewalt findet, z. 8. in Paris, tvo 1473 die Bücher 
der Nominaliften an Ketten gelegt werben. Trog dieſer Verfolgung erhielt 
fi der Nominalismus, und wurde lebenskräftig, weil er ja eben das neue 
Prinzip der Forſchung ausſprach, daß dad Allgemeine nur als Abjtraction aus 
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der Erfahrung vorhanden fei, das unmittelbar Wirkliche, Sichtbare, Einzelne aber 
in feiner Eigenthümlichfeit unterfucht und dargelegt werden müffe und erſt durch 
die Erfenntniß vieler Einzeldinge der Fortfehritt zum Verjtändniß des Allgemeinen 
gewagt werben fünne. Ungeachtet diefer Stellung des Nominalismus zur Wiffen- 
ſchaft ift er felten ober nic Begünftiger humaniſtiſcher Studien geworben ; vielmehr 
Hatten einige Hauptvertreter der Iehteren früher zum Realismus geſchworen und 
einige Hochburgen des Nominalismus, in denen die Lichtfreunde ficheres Obdach 
hätten finden follen, wurden die Zufluchtsorte der Obfeuranten. 


Die oben mitgetheilte Studienordnung, die ſich in ziemlich ähnlicher Weife 
auf allen Univerfitäten gefunden haben wird, ift die der Univerfität Baſel. Der 
Streit zwiſchen Nominalismus und Realismus wurde vielleicht nirgends Iebhafter 
geführt, als Hier, und jo mag fie, obwohl der Gründung nad eine ber 
jüngften, unter den Hier zu betrachtenden den erften Platz einnehmen. Umjomehr, 
da Bafel, nachdem es ſchon Manche in die Reihe der Univerfitätsbürger ohne 
Gebühr aufgenommen hatte, weil fie „Poeten und Redner“ feien, und manchen 
der herumziehenden Humaniften zeitweiligen Aufenthalt und gelegentliche Lehren 
verftattet Hatte, vielleicht die erjte deutſche Hochichule ift, die und zwar im 
Jahre 1474 und in der Perſon des Joh. Matthias von Gengenbad 
einen Lehrer anftellt, der täglich eine Stunde in den freien Künften und eine 
in der Poeſie zu leſen Hat, d. 5. daß fie dem Humanismus bie offizielle 
Geltung verihafft. 

Bafel ift 1460, mit einer Beftätigungsbulle des humaniſtiſchen Papites 
Pius II. gegründet, in einer gewiffen Abhängigkeit von Italien, die fi in 
der Berufung bedeutender italienifcher Gelehrten zeigt, mit hervorragender 
Berückſichtigung der juriſtiſchen Fakultät, welche die gleiche Anzahl von 
Stellen, wie die brei übrigen Fakultäten zujammen, erhielt. Da indeſſen 
der erwartete Zuzug ausblieb, den man als Wirkung ber berühmten aus- 
Yänbifchen Lehrer und als Folge der Begünftigung des vornehmlich praktiſchen 
Studiums erwartet hatte, fo gab man bie koſtſpielige Ausländerei auf und 
gönnte den übrigen Fakultäten dieſelbe Theilnahme wie der juriftifchen. Wirklich 
verdankt auch Baſel nicht ausländifchen Juriften, fondern inländifchen Humaniften 
feine Blüthe; feine eigentliche Bedeutung liegt darin, daß es ein rüftiges 
Werkzeug in dem Kampfe der Neuen gegen die Alten ift. 

Baſels Glanz war lange Zeit Joh. Heynlin a Lapide (von Stein, 
nad} feinem Geburtsorte benannt, 1425—1496), das Haupt des Realismus, 
dem Humanismus jedoch nicht fernftehend. Zuerſt 1464 und 1465, dann 1474 
bis 1478, endlich von 1487 bis zu feinem Tode der Univerjität oder wenigftens 
der Stadt Baſel angehörend, hat er ungemein viel zu ihrer Blüthe beigetragen. 
Während feiner legten Lebensjahre z0g er fi, wie manche Männer jener Gene- 
ration, in ein Klofter und zwar in die Karthauſe zu Bafel zurüd, ohne die äußere 
Ruhe, die er begehrte, zu finden, denn er wurde von feinem Abte ohne Rüdficht 
auf jein Alter und jeine Stellung gepeinigt, wohl aber innere Ruhe erlangend. 
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Denn als die, welche ehedem feine Wirkung verfpürt Hatten und ihm Kraft 
zutrauten, noch ferner ſolche Wirkung zu üben, das Verlangen an ihn jtellten, 
weiter öffentlich thätig zu fein, antwortete er: „wenn er zwo Seelen hette, 
wellte er gnug die eine an gut Gefellen gewagt han“. Chedem Hatte er 
grade in Baſel als Prediger bedeutend gewirkt, war dabei dort und überall, 
wohin fein Weg ihn geführt Hatte, als Verbefferer der Sitten, als Erneuerer 
alter kirchlicher Gewohnheiten, als lebhafter Fürſprecher der Gelehrſamleit thätig 
gewejen. Bor Allem aber war er Philoſoph und vertheidigte Jahrzehnte, 
nachdem der echte Plato über den echten Ariftoteles in Italien triumphirt 
hatte, noch den unechten Ariftoteles und den auf Grund von deſſen Aus- 
fagen behaupteten faljchen Idealismus. Als Theologe widmete er der Jung- 
frau Maria eine ſchwärmeriſche Verehrung, aber diefe Verehrung glaubte 
er beffer grade dadurch zu befunden, daß er ihre eigne Geburt in menfchlicher 
Weife geichehen ließ, um dann ihre, der von Menſchen erzeugten Jungfrau, 
Erwählung dur den Heiligen Geift um fo wunderbarer und göttlicher er- 
feinen zu laſſen, als dadurch, daß er, feinen fonftigen Gefinnungsgenofien, 
den Dominifanern ähnlih, auch Mariä unbefledte Empfängniß behauptete. 
In diefer feiner Gefinnung ließ er fi nicht irre machen durch Heilige, 
welche eine entgegengejegte Meinung aufgeftellt, denn, fo lautet fein etwas ſpitz⸗ 
findiger Schluß: „Wie groß auch die Zahl der heiligen Doctoren, welche für 
die entgegengefeßte Lehre citirt werben, fein möge, fo feien fie nie zur Ent 
ſcheidung der Frage verfammelt gewefen, und haben daher auch nicht authentifch 
darüber entſcheiden können.“ Uber er ift von der Wahrheit feiner Meinung 
fo durchdrungen, daß er fid) an diefer Ausrede nicht genügen läßt, vielmehr 
die Heiligen felbft eines Irrthums zeiht, ja den kühnen Sag aufftellt: „Wenn 
fie jegt lebten, fo würden fie entweder ihre Behauptungen zurüdnehmen oder 
fie waren feine Heiligen.” Durch folche Aeußerungen erwirbt fih Heynlin 
von Stein durchaus feinen Pla unter den Meformatoren, aber er hat auf 
den Ehren- oder Spottnamen eines Mafuliften ebenſo begründeten Anfpruch 
wie Sebaftian Brant. Mit diefem aber und den Geinen fteht der Bajeler 
Theologe in enger Beziehung; er gilt ihnen nicht grade als gleichftehender Genoſſe, 
aber er ift ihnen ehrwürdig ala Anreger und Gönner de Humanismus. 

Als Schüler Heynlins von Stein bezeichnete fih Johannes Amer- 
bad (1444—1514), ber berühmte Buchdrucker, der, mit feinem gelehrten und 
durchaus der neuen Richtung zugethanen Collegen Joh. Froben, Fremd 
und Berather, Förderer und Unterftüger des Humanismus und der Humaniften 
wurde. Des Humanismus, da ihre Preſſen die‘ Schriften der Alten und 
Neuen, vielbändige Ausgaben der Bibel und Kirchenväter ebenfogut wie Heine 
humaniſtiſche Flugſchriften vervielfältigten; der Humaniften, weil fie diefe als 
gelehrte Mitarbeiter, als Correctoren in ihren großen Drudereien anftellten, 
den Jüngeren daburd über die fonft erwerblofe Zeit der Vorbereitung fort⸗ 
halfen, und den Welteren eine unabhängige und troß aller Mühjeligkeiten den 
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Geiger, Renaifionce und Qumanismus. 7 
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Vater Johannes Amerbah wurden die drei Söhne Bajilius, Bruno 
und Bonifacius, welde in trefflicher Weife erzogen wurden und ihrer Er- 
ziehung Ehre machten. 

Wirklich Hervorragendes Ieiftete freilich mur der jüngfte, Bonifacius 
(geb. 1495, geft. 1562), ein bedeutender Nechtägelehrter, jeit 1525 Profejlor 
in Baſel, der bei den Zeitgenoffen einen jo weit verbreiteten Ruf bejaß, daß 
er von auswärtigen Zürjten, 3. ®. dem Herzog Chriftoph von Wirtemberg, 
bei Ausarbeitung neuer Gefege um fein Gutachten angegangen wurde, und 
durch feine umfajjende Thätigfeit die Abficht der Vorfahren, Baſel zu einem 
Mittelpunkt des juriftifchen Studiums zu maden, verwirklichte. Amerbach 
ift aber nicht einfeitiger Juriſt. Ebenſo wie er feinen gleichfalls die Rechte 
ftudirenden Sohn nachdrücklich auf die Nothwendigkeit philoſophiſcher Durd- 
bildung Hinwies, und in dem Jünglinge die Liebe zum Griedifchen entzündete, 
fo hatte er im fich felbft die Verjöhnung der juriftifchen und humaniſtiſchen 
Richtung, die ſich fonft fo oft und heftig befchdeten, längſt vollzogen. Solche 
Einigung war ein Werk des Erasmus, des langjährigen Freundes und 
Berathers des Amerbach' ſchen Haufes, des mächtigen Förderers des Baſleriſchen 
Geiſteslebens. Bon Erasmus aber wurde auch Amerbachs Stellung zur 
Reformation beftimmt, gleich feinem Meifter nahın aud er ihr gegenüber 
eine zurüdhaltende Stellung ein und bewirkte durch feine gewichtige Stimme 
die zögernden Beichlüffe des Bafeler Raths. Auch mit Holbein war er be— 
freundet, fein Bild ift von Holbein gemalt, viele der Holbein'ſchen Zeich- 
mungen find durch ihn erhalten. Denn fein Haus war, etwa wie das Pirck— 
heimers, ein Mittelpunkt für Gelehrte und Künftler, ein Sammelplag für 
Gegenjtände der Literatur und Kunft; noch jegt bilden feine Sammlungen 
einen Hauptihag der Baſeler Bibliotheken und Mufeen; feine umfangreichen 
Briefbände, angefüllt mit zahllofen Briefen deutſcher Gelehrten, welche fi in 
den verſchiedenſten Angelegenheiten an den reichen umd gebildeten Mann wandten, 
enthalten höchſt werthvolles, theilweife noch unbenutztes Material zur Geſchichte 
des Humanismus und ber Reformation. 

Der bebeutendfte unter den jüngeren Baſeler Humaniften ift umftreitig 
Henricns Glareanus, Heinrid Loriti aus Glarus (1488—1563), der 
zweimal mehrere Jahre (1514 — 1517, 1522 — 1529) zu Bajel Iebte und 
lehrte, nicht immer in Frieden mit den übrigen Glievern der Univerfität. 
Denn er erregte den Zorn Mancher durch die Errichtung einer eignen Burja, 
in der er feine fpeziellen Landsleute um fi verfammelte und glaubte mit 
Recht auf die offiziellen Vertreter der Univerfität zürnen zu dürfen, weil jie 
ihm nur die Rechte eines gewöhnlichen Magiſters einräumten und Sonder 
cehte, auf die er als „gefrönter Dichter“ Anfprud erhob, verweigerten. Die 
Univerfitätäherren rächten fich dadurch, daß fie feine Anſchläge von den Kirchen: 
thüren abriſſen und ihm das Halten gewiffer Collegien verboten; er fpottete ihrer 
anf alle Weife, z. B. einmal, indem er zu einer Disputation auf einem Eſel 
in die Aula einritt, weil er font feinen Pla zum Sigen habe: Schließlich 
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fiegte er doch, weniger mit feinen perſönlichen als mit feinen fachlichen An- 
ſprüchen, die logiſchen Disputationen wurden abgeſchafft und eine Profefjur 
für Geſchichte eingerichtet, jenes ein Zeichen des Abfalls von der alten jchola- 
ſtiſchen Methode, dieſes ein Zugeftändniß an den Humanismus. Während 
feines erſten Bafeler Aufenthaltes traf er dort mit Erasmus zufammen. Trop- 
dem das perfönliche Verhältniß beider Männer zwifchen begeifterter Anhäng- 
lichkeit und lauer Gleichgültigkeit ſchwankte, ja einmal zu gehäffiger Abneigung 
ſich verfdärfte, fo daß Glarean den Erasmus geradezu eines literarichen 
Diebftahls, nämlich der Veröffentlihung feiner Mittheilungen über die richtige 
Ausſprache des Griechiſchen bezichtigte und Erasmus in feinem Teftamente 
den Glarean nicht mit der Heinften Gabe bedachte, ein Schwanken, das ſich 
durch die Unverträglichfeit der beiden Charaktere, der feinen Widerſpruch und 
keine Selbftändigkeit duldenden Eitelfeit des Erasmus und Glareans raſchen 
und jähzornigen Weſens erflärte, jo wird bes Letztern geiftige Richtung von 
nun an völlig und bejtändig durh Erasmus beftimmt. Durch ihn wurde 
er zur einfeitigen Pflege der humaniſtiſchen Studien geführt, durch ihn zur 
Abneigung gegen die reformatorifchen Tendenzen, al3 welche die Entfaltung ber 
Wiſſenſchaften gefährdeten und den Gelehrten aus der ftilen Stubirftube zum 
Kampfe mit ftreitluftigem Volke aufriefen. Dieje Abneigung befundete er 
durch Hohn gegen die Neuerer, durch Abbrechen aller freundſchaftlichen Be— 
siehungen fogar mit langjährig vertrauten Genoffen; die Pflege der Studien 
durch Vorlefungen und Privatunterricht, den er, wo er auch war, befonders 
gern feinen Landsleuten ertheilte, durch lateinische Briefe und Gedichte, durch 
feine Ausgaben lateiniſcher und griechiſcher Schriftfteller und feine Anmerkungen 
zu denſelben, beſonders durch feine critifchen, dem Livius zugewendeten Arbeiten, 
die auch von neueren Editoren al3 brauchbar anerkannt und benußt werden. 

Glareans Humaniftiihe Gefinnung und Thätigfeit unterſchied fi num 
von der der Genoſſen durch drei Dinge, 1. durch feinen ſpezifiſch ſchweizeriſchen 
Patriotismus, 2. durch feine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Geographie, 
3. durch feine Pflege der Mufil. Gegenüber dem urdeutſchen Patriotismus 
der übrigen Humaniften verfeugnet Glarean felbft in feinem Lobgedicht auf 
Marimilian (bei Gelegenheit des Aufenthalts des Kaifers in Köln 1512) 
den Schweizer nicht, beglückwünſcht vielmehr den Kaifer wegen feines damals 
mit den Schweizern gejchloffenen Bündniſſes; während jene gern von einer 
Vergrößerung Deutſchlands träumten, hofft er, daß das rechte Ufer des Rheins 
und der Schwarzwald noch einmal der Schweiz zufallen würden; ſchon 1510 
begann er ein Heldengedicht über einen der größten Triumphe der Schweizer, 
nämli ihren Sieg bei Näfels, fam aber weder zur Vollendung noch zur 
Veröffentlihung feines Gedichtes. 

Sein Patriotismus macht ihn auch zum Gcographen. Denn zuerft (1515) 
verfucht er, nad) dem Muſter Strabos, eine Beſchreibung der Schweiz, der 
ein Panegyrifus auf die Schweizer beigefügt wird, mit gelegentliher Er— 
wähnung der sagitta des Giulielmus (Tells Pfeil), der einmal mit Brutus 
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verglichen wird, dann (1521) jchreibt er fein Buch von der Geographie (de 
geographia liber unus). Died Bud, aus dem mit Rüdficht auf die frühere 
Schrift die Schweiz völlig verbannt ift, enthält in feinem erften größern 
Theil einen Abriß der mathematifhen Geographie, freilih nach der gänzlich, 
unvolltommenen Kenntniß jener Beit, außerdem oft in recht unklarer Darftellung; 
der kleinere Theil gibt eine Beſchreibung von Europa, Afien, Afrifa, freilich 
nicht nad) eigener Anſchauung oder neueren Forſchungen, fondern meift nah 
den Angaben der Alten, Ptolemäus und Strabo, mit wenigen eignen Zu— 
fägen über deutſche Städte und zeitgenöffiiche Perfönlichkeiten, z. B. über den 
Einfluß Heinrichs VIIL auf die Eultur feines Landes. Das Schluflapitel 
de regionibus extra Ptolemaeum, in dem man einen Bericht über die neuen 
Entdedungen erwartet, enttäufcht diefe Erwartungen durchaus; Amerifa wird 
nur mit einem Worte erwähnt; die Frage, ob in einigen Verſen Virgils 
(Aeneide Buch 6) diefe Länder angedeutet find, ſcheint den gelehrten Geographen, 
der feine Philologennatur doch niemals verleugnen kann, mehr zu interefjiren 
als die Entdedungen felbft. 

Glareans größte, von den Zeitgenofjen und Späteren viel benußte, 
überfegte und mehrfah in Auszügen dargeftellte Arbeit ift fein mufifalifches 
Wert Dodekachordon (Bafel 1547), ein ftattliher Foliant. Schon 30 Jahre 
früher Hatte er eine „Einführung in die Mufit“ gefchrieben; nun legte er 
eine völlige Umarbeitung vor, in welcher er namentlich die herrſchende Meinung, 
daß es nur 8 Tonarten gäbe, zu befämpfen und die Eriftenz von 12, melde 
den Arten der alten griechiſchen Muſik entfprächen, zu beweiſen ſuchte. Durch 
dieje Tendenz der Unfnüpfung des Modernen an das Alte wird auch biefes 
Wert zu einem echt humaniftiichen Erzeugniß, es befigt aber auch einen großen 
Werth für die Muſikgeſchichte jener Zeit in der daſelbſt mitgetheilten Samm- 
fung der Compofitionsproben aus dem 15. und 16. Jahrhundert, unter denen 
ſich auch einzelne Compofitionen Glareans befinden. Die Mufit ift übrigens 
dem Verfaffer eine heilige Kunft; nur der ernſte, gottgeweihte Gejang wird 
von ihm empfohlen, der leichtfertige, frivole dagegen verdammt. 

Gegenüber den vielen Dugendmenfchen des Humaniftenzeitalters ift Glarean 
endlich bemerfenswerth durch feine ſtark ausgebildete Perſönlichleit. Er war 
heftig, aufbraufend, voll Witz, vol feltfamer Saunen und Späße, die den 
Beitgenoffen fo gefielen, daf fie nicht blos weitererzählt wurden, fondern auch 
gejammelt im Drud erichienen, kampfluſtig und ftreitgewandt, trog feiner 
großen Bildung abergläubifch, troß feiner wirklich bedeutenden und umfafenden 
Gelehrſamkeit beſcheiden — bezeichnete er doch ſelbſt einmal die „Mittelmäßig- 
keit“ al3 die ihn vornehmlich charakterifirende Eigenfchaft — troß feines deutfchen 
Patriotismus ausſchließlich Anhänger der fateinifchen und Verächter der deutſchen 
Sprade. Auch in diefer Verachtung, in der er freilich nicht allein fteht, 
übertrifft er die Anderen; denn Wenige mochten gleich ihm die deutſche 
Sprade nur zur Wahl von Schimpfwörtern tauglich erachten; von Tiberins 
fagt er einmal, man fönnte faum eine lateiniſche Bezeichnung für ihn finden 
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(quod vix latine dixeris), aber deutich fünne man ihn recht wohl nennen: 
„ein abgefeimter, ehrlofer, zmichtiger Böſewicht.“ 


Auf Bafel folge Tübingen, wohin Heynlin von Stein von Bafel aus 
feine Schritte gelenkt Hatte, wohin faft ein Jahrhundert fpäter Bonifacins 
Amerbach feinen Sohn Bafilius zum Stubiren jandte. 

In einer fogenannten Comödie (de optimo studio scholasticorum), die 
freilich‘ als dramatifches Wert, wenn fie überhaupt fo bezeichnet werben 
darf, gänzlich verfehlt ift, aber als Ausdruck der Gefinnung einer mächtigen 
Partei Beachtung verdient, wird ein Bauer vorgeführt, ber feinen Sohn ftu- 
diren laſſen möchte. Diefer Sohn hat bereits zwölf Jahre die Schulbänte 
gebrüdt — fein Ulmer Meifter wird als Jakobutius Schnalghaff verfpottet 
— und von nichts Anderm als dem Doftrinale und feinen Commentarien ge- 
hört, nun ift er nach einer Univerfität gezogen. Dort wird er von einem Poefie- 
verächter vor der Dichtkunft gewarnt — wir willen, was Poeſie damals be 
zeichnet — er aber fpottet diefer Warnung und alsbald find die Gegner mitten 
im Streit, in dem Lieblingsfampf jener Beit, über den Vorzug ber Poeſie oder 
der Theologie. Der Student weit auf alle unzüchtigen Stellen und Erzählungen 
der Bibel Hin, um den Vorwurf der Unfittlichleit von der Poefie abzuwehren 
und ſchließt mit dem begeifterten Lobe feiner Auserwählten: „Die übrigen 
Dinge gehören nicht allen Zeiten, Altern und Orten an, die poetijchen Studien 
aber erheben die Jugend, ergögen das Alter, erhöhen das Glüd, gewähren im 
Unglüd Schug und Troft, find tree Genofjen im Haufe und liebe Gefährten 
auf der Wanderung.” 

Die Stätte, auf welcher der wadere Student die von ihm fo lebhaft ver- 
theibigten Studien eingefogen hat, ift Tübingen, der Verfafjer der Comöbie, 
der fi dann wohl auch als Lehrer des Fünglings fühlte, ift Heinrich Bebel. 

Die Univerfität Tübingen ift eine Stiftung aus der Beit des Humanismus, 
die’ päpftliche Bulle, von dem ſchrecklichen Sirtus IV. ausgeftellt, trägt das 
Datum des 9. November 1476; der Stifter ift Graf Eberhard. Die innere 
Einrihtung indeffen zeigt feinen weſentlichen Unterſchied gegenüber der früherer 
Perioden; trogdem der Landesherr Stifter ift ift er nicht der Erhalter; die 
Unterhaltungstoften werben vielmehr auch hier durch geiftlihe Anſtalten ge- 
währt und zwar durch Incorporation von 5 Pfarrkirchen und 8 Präbenden 
des Ehorherrenftift3 Sindelfingen. Auch von einer befondern Bevorzugung bes 
Humanismus ift nicht die Rede, noch weniger von feiner ausſchließlichen Be- 
rüdfichtigung ; vielmehr ift die Artiſtenfakultät, zu der die Humaniften gehörten, 
in Bezug auf die Stellung, die Gehälter, die fie dem einzelnen Lehrem ein- 
räumt, die niebrigfte; fie erjcheint wie eine Durchgangsſtufe zu höheren Faful- 
täten. Vorzugsweiſe bei den Artiften zeigt fi die Einwirkung des Humanis- 
mus; zwei ihrer Mitglieder feien hervorgehoben, das eine, das die Verquidung 
der alten und neuen Richtung, das andere, das den Sieg der nenen darftellt. 

Conrad Summenhart (c. 1450—1501) ift der Vertreter der ältern 
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Partei. Er ift fein Ciceronianer und fein Poet, fein Popularphilojoph und 
fein eleganter Cchriftjteller, fondern jhwerfällig in Sinn und Wort, aber er 
ift, was mehr bedeuten will, ein jelbjtändiger Denker. Er ift Philofoph und 
Theologe, Phyſiker und Nationalötonom. Als PHilofoph fteht er noch völlig 
auf dem Boden der alten Lehrweife; Ariftoteles, nicht der, den die Humaniften 
aus ihren Studien de3 Originals kennen Ichrten, fondern der durch die ver— 
derbten Ucberfegungen des Mittelalters Ueberlieferte, ift fein Meifter; das 
Weſen der Schulautorität ift ungebroden. Als Theologe rieth er zum Stu— 
dium der Bibel, war friedlih und wünſchte auch die Genofjen von jedem 
Streit abzumahnen, er jol einmal ausgerufen haben: „Wer befreit mid Un- 
glüdlihen von der Streittheologie!” Er erfannte die Nothwendigkeit einer 
Kirchenreform an Haupt und Gliedern und ſprach fein Verlangen nad} einer 
ſolchen lebhaft aus; er unterſchied ehr genau zwiſchen der Papſtgewalt, die 
aus dem evangelifchen Geſetz gefloffen fei, und der wider dasſelbe erftarkten 
und beffagte laut die durch die Vergrößerung der Papftgewalt erzeugte Ver— 
weltfihung und Verwirrung der riftlichen Kirche. Zwar war er zaghaft und 
vorfichtig genug, bei allen gegen das herrſchende Kirchenſyſtem gerichteten 
Aeußerungen, 3. ®. gegen den Zehnten Hinzuzufügen, daß er nichts gegen ben 
orthodogen Glauben zu behaupten wage, aber er wandte fi doch, ohne in den 
Zorn gleichzeitiger humaniſtiſcher Eiferer zu gerathen, gegen die Mönche und 
verdammte ihren Luxus, ihr Streben nad Privatbefig, ihre Unwiſſenheit, ihre 
ftete Hingabe an weltliche Geſchäfte. Als Phyfiter ift er zwar leichtgläubig, 
fo daß er ſich ſelbſt nicht von den thörichteften Märchen abwenbet, die Erjchei- 
nung eines Kometen z. B. als fihere Ankündigung von vier Dingen: Hitze, 
Wind, Krieg, Fürftenfterben betrachtet, aber nicht abergläubiſch, jo daß er fi 
von der Wahnwiſſenſchaft der Aftrologie und allen mit ihr zufammenhängenden 
Betrügereien fernhält; ja als Beobachter der Natur, oder vielmehr als An— 
bänger und Fortbildner der fcholaftijch - ariftotelifchen Naturfehre bietet er den 
Anfag zur Entwidlungslehre, „wonach die höher organifirten Gebilde aus den 
niedriger organifirten und dieſe aus den anorganifchen unter der Einwirkung 
meteorifcher und fiberifcher Einflüffe hervorgehn”. Als Nationalöfonom endlich 
verfündet er feine reformatorifchen Gedanken, aber gibt die Anfichten der Beit- 
genofjen treu wieder. Er redet nicht ohne Vegeifterung von der Gütergemein- 
haft der Menfchen während des paradiefiichen Zuſtandes der Welt, hält aber 
eine ſolche Gemeinſchaft für unwiederbringlich verloren in Folge der feitdem 
“eingetretenen Verderbtheit des Menſchengeſchlechts; er ſpricht über Wucher und 
Zinsnehmen, dergeſtalt, daß er, theils den Darlegungen der Zeitgenoſſen, theils 
eigenen Erwägungen folgend, zwiſchen der wucheriſchen Abſicht, nämlich der 
Ausbentung der augenblidlihen Noth des Nebenmenjhen und dem Streben 
Anderer zur Prachtentfaltung ober Ausdehnung des Geſchäftsbetriebs unter- 
ſcheidet; er Handelt vom Luxus und gibt bei diefer Gelegenheit ein höchſt in- 
tereffantes Verzeihniß der von Männern und Frauen getragenen Luxus- und 
Schmudgegenftände, die ev nicht gerade verbietet, jondern nur dann verdammt 
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wenn fie eine umfittliche Abſicht des Tragenden erfennen laſſen. Alle dieje 
und viele andere Lehren werben in langathmigen Abhandlungen, denen jeder, 
aud der Heinfte Redeſchmuck fehlt, vorgetragen, aber der Reichthum von An- 
ſchauungen und der rebliche Forſcherfleiß entihädigen für dieſen gänzlichen 
Mangel an jhöner Form. 

Im Gegenfag zu ihm ift Bebel der begeifterte Priefter des Cultus ber 
ſchönen Form. 

Heinrich Bebel (geb. 1472, geft. 1518) war der Sohn umvermögender 
Bauern, behielt zeitlebens! eine gewiſſe Zuneigung zu dem Volke, aus dem 
‚er ftammte, fühlte fi wohl im Umgang mit Bauern und verrieth in feiner 
literariſchen Thätigfeit, obwohl er ſich für biefelbe ausſchließlich der lateiniſchen 
Sprade bediente, eine populäre Tendenz, indem er 5. B. Neigung für Volks— 
lieder hegte, deutſche Sprüchwörter fammelte und diefelben, freilich in lateinischer 
Ueberjegung, herausgab. 

Von 1497 an war er Lehrer an der Tübinger Univerfität, unermüdlich, 
thätig für eine große Schülerfchaar, die an dem Meifter mit Liebe und Be— 
geifterung] hing. Er gehörte zu ben einfeitigen und gerade vermöge ihrer 
Einfeitigfeit eifervollen Philologen, welche ſich als Wächter der Reinheit der 
lateiniſchen Sprache ausgaben, er war ein fanatifcher Verfechter der Cfafficität. 
Demgemäß warnte er in feinen Verzeichniffen der Mufter für lateiniſche Proſa 
und Poefie ſowohl vor Ennius, der vorclaffiih, al vor Apollinaris und 
defjen Zeitgenoffen, den chriſtlichen Poeten, die nachelaffiich feien, verdammte die 
mittefalterlichen Schriftjteler, und befannte, auch unter den Neueren Betrarca, 
Filelfo, Mantovano, Panormita, Carlo Aretino nur dann zu folgen, 
wann fie den Alten nachahmen oder die Regeln der Lateiner und Griechen 
beachten; von Enea Silvio räth er fogar völlig ab. Die Unparteilichfeit, 
die er in folder Art gegen feine italieniſchen Geſinnungsgenoſſen und Vor— 
läufer beweijt, übt er auch gegen bie Deutſchen, von denen er behauptet, daß 
bisher noch feiner die Eloquenz in ihrer alten Reinheit wiederhergeftellt 
habe, eine Behauptung, die ihm natürlich von Manchem, der das Verdienſt 
der Wiederherftellung für fi in Anjpruh nahm, arg verbadht wurde. Um 
die Schüler nım in diefem Labyrinth der lateinischen Sprache zurechtzuweiſen, 
ftellte er für ihren Gebrauch ein Verzeichniß der beiten Redensarten zufammen, 
gab, um fie in den Stand zu ſetzen, Iateinifche Verſe und Briefe, das erfte 
Erforderniß für einen jungen Humaniften, zu jehreiben, Lehrbücher der Metrik 
und Epiftolographie heraus, verfaßte Anmerkungen zu lateinischen Schriftitellern, 
gab einzelne der in feinen Vorlefungen behandelten Autoren heraus und ver- 
fehlte nicht, in Streitichriften und Heinen Gedichten, Briefen und Reden die 
Wiffenihaft — d. H. in feinem Sinne die genaue Kenntniß der lateinischen 
Sprahe — zu preijen und die Gegner der Wiſſenſchaft zu ſchmähen. 

Auch ſonſt war Bebel ein ftreitlujtiger Mann, aber er ftellte in feinen 
Kämpfen felten feine Perfon in den Vordergrund, ſondern bemühte ſich der 
Sache zu dienen. Die Sache aber, der er diente, war der Humanismus; die 
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Gegner befielben, einerſeits die vaterlandslofen Deutſchen und ebenſo die deutſch⸗ 
feindlichen Ausländer, andererfeitö die religionaftolzen Theologen und die Wiffen- 
ſchaftshaſſer waren feine Feinde. Gegen die erfteren ſchrieb er, der Patriot, 
der nichts Höheres Tannte, als fein Deutfchland und feinen Kaifer und der 
daher manche Ereigniffe aus Marimilians Regierungszeit in ſchwungvollen 
Verſen befang, namentlich zwei Schriften. Die eine, „von dem Autochtonen- 
thum der Deutſchen“, mit der die „von Lob, Alter, Thaten der Deutſchen“ 
zufammenhängt, gehört in die Reihe der hiftorijch-vaterländifchen Arbeiten, die, 
wenn nicht geradezu Fälſchungen, doc Beſchönigungen der Wahrheit zu nennen 
find, und welche die Unabhängigkeit der Deutfchen von den Römern, dagegen bie 
Einwirkung der Deutſchen auf das römiſche Reich, die enge Verknüpfung der 
Germanen mit ihrem Heimathslande, ihrer wahrhaften Muttererde, — nicht 
etwa ihre Herkunft von einem andern Wolfe, gar den Trojanern —, dagegen 
die Abjtammung anderer Völfer, nicht nur der Franken und Burgunder, fondern 
— man dene! — aud der Normannen und Sfoten von dem deutſchen be 
haupten. In der andern befämpft Bebel, vielleicht weniger durch die ſach— 
liche Differenz als durch die fehmähende Bezeichnung „Barbaren“ gereizt, 
welche der Gegner wider die Deutjchen gebraucht Hatte, mehr mit patriotiſchem 
Zom als mit philologifhen und Hiftorifchen Gründen, eine Anſicht des Bes 
netianerd? Leonardo Ginftiniani, daß der Name Jmperator, mit dem bie 
deutſchen Kaifer ſich ſchmückten, in echt claffiicher Sprache gar nicht die Höchfte 
Staatswürde bezeichne und daß eine Kaiferfrönung bei den römiſchen Herr— 
ſchern nicht vorgefommen ei. 

Den eigentlichen Anlaß zu feinem Kampfe gegen die Theologen fand 
Bebel in Abneigung derfelben gegen die neuen Studien, denn ihre Liebesſachen 
können ihn, den mweinkuftigen Sinnenmenſchen, nicht allein zum Kampfe wider 
fie aufgerufen haben. Freilich geberdet er fi in feinem „Triumph der Liebe“ 
(triumphus Veneris), als wenn er nur Vertheidiger der Keufchheit gegen die 
ungeiftlichen Gelüfte der Priefter fein wollte. Die Göttin der Liebe läßt er 
in dieſem in gutgebauten und wohlflingenden lateiniſchen Hexametern gejchrie- 
benen Werke ald die Herricerin auftreten, der alle Menfchen ohne Unterſchied 
des Alters und Standes unterthan find. Um dieſe Herrihaft zu beweiſen, 
zumal die Königin an ihrer Allmacht zu zweifeln jcheint, werben alle ihre 
Schaaren ihr vorgeführt, zuerft die Thiere, dann die Menfchen, von dieſen in 
vorberfter Reihe die Geiftlihen, vom Papfte an durch die ganze Menge ber 
Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichkeit bis herab zu den einfachen Mönden und Nonnen, 
fodann die Weltlihen, auch fie vom Könige bis herumter zu den Landsknechten, 
an letzter Stelle, freilich nicht im geringiten Mafe, die Weiber. Sie alle 
geben ſich als treue Anhänger der Venus zu erfennen, wollen ihr dienen, ja 
drängen fi zu den erſten Plägen in ihrem Gefolge. Allein diejer ift von 
Anfang an den Bettelmönden zuerkannt, jede Anftrengung, ihn biefen zu 
entreißen, bleibt fruchtlos. Nun will gegen das verjammelte Heer der Venus 
die Tugend ihre Schaar rüften, aber fie vermag nur eine fleine Anzahl Ge 


Tübingen. Bebel als Hiftorifer, Polemiker, Novellift. 425 


treuer um fi zu verfammeln, die bei dem erften Bufammenftoß mit dem 
feindlichen Haufen zerjtiebt und den triumphirenden Anhängern der Venus 
das Feld überläßt. 

Theilweiſe gegen die Geiftlichen wendet fih auch Bebels befannteftes 
Bud, die facetiae oder „geſchwennck“. Kein einziger Stand nämlich, wenn fie 
auch alle gelegentlich erwähnt und durchgehechelt werden, kommt fo häufig vor 
als der geiftliche; ihr unfittliches Leben, deſſen fie ſich noch rühmen, ftatt 
darüber Scham zu empfinden, ihre craſſe Unwifjenheit, Käuflichfeit und Genuß- 
ſucht, die Dreiftigfeit, mit der fie dem Wolfe alberne Märchen verkünden, 
wird verfpottet. Als ſolche Märchen aber betrachtet er nicht nur abge- 
ſchmackte Erzählungen von Wundergefgichten, unwürdiges Prahlen mit angeb- 
lien Reliquien, fondern aud das Pochen auf die Fürfprache der Heiligen, 
auf den Ablaß, auf die Kraft der guten Werke, ja er fcheint auch an den 
Glauben von der Auferftehung zu rühren. Denn wenn er von einem Bauer 
erzählt, der die Auferftehung nicht glauben will und auf den eindringlichen 
Zuſpruch des Priefterd erklärt, er werde eö glauben, wenn er dazu gezwungen 
werbe, aber der chrwürbige Vater werde ſchon fehen, daß es nichts damit fei, 
jo mochte der Erzähler nicht blos einen Wig machen durch die Art, wie der 
Bweifelnde recht behalten will, ſondern er verfucht, den Glauben felbit ins Lächer- 
liche zu ziehen. Daneben geifelt er die Leichtgläubigfeit des niedern Volkes, 
die Betrügereien einzelner Stände, namentlich der Müller, der von Satiren, 
Näthjelbächern und Liedern mit auffälliger Abneigung Veurtheilten; er fpottet 
über die Juden, über den Nebermuth des Adels, über die Landöfnechte, freilich 
nicht ohne Sympathie für ihr fedes und Iuftiges Auftreten, das fie zu Lieb- 
fingen auch der von ihnen Geſchädigten machte, ſelbſt über die Fürften, „die 
mit greulichem Fluchen das Fluchen verbieten“, vor Allem aber über die Unfitt- 
lichkeit der Männer und Weiber. Indem er Lehteres thun will, fällt er oft aus 
der Rolle des Sittenrichters, die ihm wirklich nur eine eingelernte Rolle ift, 
und zeigt ji, feiner wahren Natur mehr entiprechend, als fchlüpfriger Er- 
zähle. Als folcher geht er bei Poggio in die Schule, aus deſſen Facetien 
(vgl. oben S. 142) er überhaupt Vieles entlehnt, aber er zeigt fi dem 
Meifter unähnlich nicht blos dadurch, daß er nicht jo ausſchließlich wie jener 
von geſchlechtlichen Dingen redet, fondern daß er in einer Tendenz, die man 
doch nur in ſehr befchränktem Sinne eine patriotijhe nennen fann, ftatt 
italieniſcher oder allgemeiner Geſchichten, die an feinem beftimmten Orte 
fpielen, deutſche erfindet ober aus feinen Quellen entnimmt, daß er ferner 
Volksmärchen und Volksgeſchichten vielfach in feine Schwänfe einreiht. So 
befundet er auch in diefen Zacetien, trotzdem fie im lateinifcher Sprache 
geichrieben, einem Abte gewidmet — widmete doch Hutten antifürſtliche 
Schriften den Fürften und antipäpftlice dem Papft — und für die Gelehrten 
bejtimmt waren, die volfsmäßige Tendenz, die für ihn charakteriftiich ift. 
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Der Gegenfag der beiden Richtungen, die fi während der ganzen Zeit 
des Humanismus feindlich gegenüberftanden, fich heftig befehdend und von 
dem Wunſche befeelt, einander den Untergang zu bereiten, tritt vielleicht nir= 
gends deutlicher hervor als zu Köln in den Perfönlichfeiten des Ortuin 
Gratius und Hermann von Buſch. 

Die Univerfität Köln gehört im Gegenſatz zu Bafel und Tübingen der 
erften Gründungsperiode deutjcher Hochſchulen an; 1389 wurde, nachdem ſchon 
1386 die päpftliche Bulle erlangt war, unter Zuſammenwirken des ftäbtifchen 
Raths und der geiftlichen Behörden eine allgemeine höhere Lehranftalt ins 
Leben gerufen, die Lehrer waren zumeift Kölner Canoniter, die Unterhaftungs- 
gelber flofjen aus geiftlichen Stiftern. Es war nicht eigentlich eine Neugrün- 
dung, jondern eine Bufammenfaffung der einzelnen meift theologijchen Lehr- 
anftalten, die, äußerlich und innerlich der Pariſer Univerfität nachgebildet, ſchon 
während bes Mittelalters bejtanden hatten; waren doch hier bie drei großen 
Lehrer der Scholaftit, Albertus Magnus, Thomas von Aquino, Duns 
Stotus thätig gewefen und waren von hier aus die Namen der Thomiften 
und Stotiften bald als Ehren- bald als Schimpfnamen verbreitet worden. In 
Folge diefer Entftehungsart bewahrte Köln feinen vorwiegend, wenn auch nicht 
ausſchließlich theologiichen Charakter; es beanfpruchte ferner, fraft feines nahen 
Zufammenhangs mit der Pariſer Mutteranftalt, eine Autoritätsftellung im 
Deutſchland und ſah mit Ummillen andere Anftalten neben ſich entitehen, bie 
von der Anerkennung eines ſolchen Anſpruchs nicht? wiſſen wollten, vielmehr 
volle Gleichberechtigung für fih verlangten. Eine viel ſchlimmere Kränkung 
indeffen erfuhren die Kölner Theologen dur das Aufkommen einer huma— 
niſtiſchen Schule an ihrer eignen Univerfität, einer Schule, die in offenbarem 
Brud mit der Kölner und der mittelalterlichen Tradition überhaupt in dem 
Kampfe zwiſchen Theologie und Poeſie der Poefie den Sieg zuerkannte. 

Hermann von Buſch (Pasiphilus, wie er fid) gern nennt, mochte er 
nun dur diefen Namen das ſchwertönende Wort Westphalus erjegen, ober 
wirklich andeuten wollen, daß er Allen lieb fei, geb. 1468, geſt. 1534), ein 
Nitter und Dichter, der freilich das Ritterfiche in feinem Wejen felten oder nie 
zum Vorſchein kommen läßt, ift der Claſſiker des deutſchen Humanismus. 
Ein Schüler des Rudolf Agrikola und ein Pflegling des Rudolf von 
Zangen, zugleich aber ein Zünger italienifcher Eultur, mußte er lange Yämpfen, 
ehe er die fromme, leicht zum Antihumaniſtiſchen führende Richtung Jener 
überwand und den Mittelweg zwifchen ihr und italieniſcher Frivolität fand. 
Diefer Kampf ward ihm, zumal bei der großen Gefügigkeit feiner Natur, nicht 
feiht. So lange er, von echt humaniſtiſchem Wanbertrieb ergriffen, die ver 
ſchiedenſten Theile Deutſchlands durchſtreifte und in den Univerfitäten und 
Handelsſtätten, in die er kam, viele umd begeifterte humaniftiiche Genofien, 
aber wenige und ſchwächliche Gegner fand, ſchritt er ſcheinbar gefeitet auf der 
humaniftiichen Bahn einher, fobald er aber in Köln allein gelaffen, oder im 
Verein mit Wenigen gegen Viele zu kämpfen hatte, wurde er ſchwach. Anfangs 
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zwar bewährte er feine Gefinnung. Nachdem er nämlich feiner Gewohnheit 
nad ein Lobgedicht auf Stadt und Univerfität veröffentlicht hatte, hielt er eine 
Nede gegen die Theologen, in welcher er die von Jenen gezeigte Verachtung 
der Erfenntniß der heiligen Schrift und der geiftigen Bildung überhaupt, ihr 
Streben nad Reichthum als unwürdig brandmarkte, während er fein äußerlich 
beſcheidenes aber durch die von ihm und feinen Schülern gefammelten geijtigen 
Schäge glänzendes Leben als wahrhaft ſchön und würdig bezeichnete. Noch 
mehr als durch dieje Rebe, die grade ihrer übertriebenen Gegenfäge wegen 
ziemlich unwirkſam blieb, verlegte er die Gegenpartei durch feine Ausgabe der 
Grammatif des Donat und dur die in derjelben mehrfach vorgetragene Anz 
ficht, daß grammatifche Studien nicht blos Knaben, jondern auch Erwachienen 
geziemten, vorausgefegt, daß fie in wiſſenſchaftlicher und nicht in geſchmacklos 
barbarifcher Weife getrieben würden. Nun aber, al er dur folde Be— 
merfungen die Erbitterung der Gegner erregte und von ihnen die Entgegnung 
erhielt, der Poet möge feine unreife Weisheit für fich behalten, wich er der— 
maßen zurüd, daß er nicht nur in der nächiten Ausgabe feines Buches die 
gerügte Stelle ausließ, fondern auch einem Gedicht des Anführers feiner 
Gegner, eben jened Ortuin Gratius, einen Plag einräumte und auch fpäter 
einzelnen Werfen der Kölner, welche feiner wirklichen Gefinnung nicht ent 
ſprechen fonnten, empfehlende Verſe beigab. Spät erjt, faſt zu ſpät für feinen 
Ruhm erkannte er die Charakterlofigkeit ſolcher Handlungsweife, wendete ſich 
num feinen alten Gefinnungsgenoffen, die er innerlich niemals verlaffen Hatte, 
wieder zu und blieb num fefter und lebhafter Verkünder der humaniftiichen 
Teen. Während die übrigen Genoffen ſich mit gelegentficher Betonung ihres 
Standpunktes begnügten, eben weil fie durch ihr Gefammtwirfen ein genügendes 
Glaubensbekenntniß ablegten, Hieft ſich Buſch für verpflichtet, gleicham um 
einen Widerruf feines zeitweiligen Abfalls zu leiften, die Anfchauungen feiner 
Partei zu einem Syſtem zufammenzufaflen. Dies that er in feiner Verthei— 
digungsichrift: Vallum humanitatis. Daß e3 eine Lehrihrift fein foll, dazu 
beftimmt, Andersgläubige zu befehren, Rarteigänger zu ftärfen, zeigt ſchon bie 
Form; am der Spige eines jeden ber acht Bücher fteht eine Thefe, welche 
durch die folgenden Hiftorifchen Berichte und Logifchen Gründe bewiefen werden 
fol. Der Nachweis aber, der in dem ganzen Werke zu geben war, ift der, 
daß die humaniftiihen Studien für die Jugend überhaupt und befonders für 
die der Theologie fi widmenden Jünglinge durchaus nicht ſchädlich feien, im 
Gegentheil viele Förderung der Ausbildung des Geiftes und Herzens gewährten, 
daß diefe ihre Bedeutung von jeher anerfannt worden fei und daß alfo das 
Betreiben dieſer Studien weder eine Irrung noch ein Verbrechen genannt 
werben dürfte. Um den Beweis für Güte und Nothwendigfeit diefer Studien 
zu erbringen, nahm er die Gefchichte, die Bibel nebſt den Schriften der Kirchen- 
väter zu Hülfe, aus jener zeigt er, im welcher Verehrung Dichtung und Be- 
redtfamteit bei allen Völkern des Alterthums gejtanden hätten und wie hoc) 
fie in Ztalien im 15. Jahrhundert gehalten worden wären, wobei denn außer 
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den Laien aud die Geiftlichen, die bildungsfreundlichen Päpfte Nikolaus V. 
und Leo X. und mande andere glänzende Vertreter der Renaiffance genannt 
werben. Aus diefen wies er nad, daß die Propheten der vordriftlichen ſowie 
die heiligen Männer der nachchriſtlichen Zeit fi der erhabenen ungebundenen 
oder der gejchmüdten gebundenen Rede bei allen feierlichen Beranlaffungen, 
um eine größere Wirkung zu erzielen, bedient hätten, und daf die Kirchen- 
väter dad Studium der Schriftiteller des Alterthums meiftens warm empföhlen, 
denn die Stellen, in welchen fie dagegen zu eifern fchienen, hätten ihren Grund 
in befonderen Veranlaſſungen, augenblidlicer ftarker Erregung gegen die Heiden 
u.a. Im Ganzen wird die Poeſie, hier nicht in dem damals üblichen Sinne 
der Alterthumsſtudien, jondern in der Bedeutung: Dichtkunft, höher geftellt als 
die Profa, haben doch Mofes und Jeremias, Hiob und Salomon ſich der- 
ſelben bedient; grade in ben erhabenften Momenten ftröme den Begeiſterten 
der poetiſche Ausdrud zu Das Werk ift keineswegs eine bloße Deflamation 
wie fo viele Schriften jener Zeit, fondern eine durchaus wiſſenſchaftlich ge- 
haltene Streitjchrift, und vermöge der daſelbſt angeführten Stellen älterer und 
nenerer Autoren, die einen großen Theil des Ganzen ausmachen, eine wohl- 
gefüllte Rüftlammer, aus der die Genofjen die Waffen gegen die Angriffe der 
Gegner entnehmen konnten.‘ 

Ein ganz anderes Bild bietet Buſchs Gegner Ortuin Gratins (1491 bis 
1545), eine Zeit lang Führer der antireuchlinifchen und fomit antihumaniftifchen 
Partei, dabei aber ſelbſt vol humaniftiicher Neigungen, ja von den Seinen, Die 
gefinnumgstüchtige „Poeten“ in ihrer Mitte gern leiden mochten, um durch fie 
den fträflichen Heiden entichiedener entgegentreten zu können, als ein glänzender 
und bedeutender Poet gepriefen. Statt ein kleines Licht bei den Humaniften 
zu bleiben, zog er e3 vor, eine große Leuchte unter ihren Gegnern zu werden. 
Ob er mur dur Eitelkeit und in Verläugnung feiner wahren Gefinnung oder 
ob er durch eine wirkliche Wandlung feiner Ueberzeugung zu dieſem Schritte v 
anlaßt worben, ift ſchwer zu jagen; feine ſpätere Thätigfeit läßt feine Redlich- 
feit einigermaßen fraglich erſcheinen; die Humaniften betrachteten ihn allgemein 
als Abtrünnigen und überfchütteten ihn, den beftallten Latiniſten der Feinde, 
mit Spott und Hohn, wogegen er fi) mit geringem Wi und großer Grobheit, 
wie e3 fein Recht war, wehrte. Wil man indefen feine geiltige Eigenthüm— 
feit erfennen, fo darf man nicht blos die gegen ihn außgeftoßenen und von 
ihm erwiderten Schmähungen betradhten, fondern man muß feine übrigen Ar— 
beiten, feine Reden vermifchten Inhalts (Orationes quodlibeticae 1508) und 
feine Sammlung Hiftorifher Schriften (Fasciculus rerum expetendaram ac 
fugiendarum Köln 1535) in Erwägung ziehn. Jene, im Ganzen neun, viel- 
‚leicht nad) der Zahl der neun Mufen, haben die Beſtimmung, ebenfoviele 
Künfte und Wiffenfchaften zu empfehlen, machen auf uns allerdings nicht mehr 
den vielleicht bei einigen Beitgenofjen hervorgerufenen, jedenfalls in einem Bei— 
wort zum Titel verſprochenen „ehr angenehmen“ Eindrud,' denn fie find in- 
Haltlih ohne Tiefe und in ihrem Ausdruck breit und ſchwülſtig. Aber man 
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thäte ſehr Unrecht, fie als ſcholaſtiſches Produkt den humaniſtiſchen Erzeugniſſen 
jener Periode entgegenzuſetzen, denn Gratius' Reden können ſich mit dieſen 
ſowohl in eifrigem Zuſammenraffen von Belegſtellen claſſiſcher Autoren — 
Stellen der Griechen freilich nur in lateiniſcher Ueberſetzung — im Haß gegen 
die Verächter der Wiſſenſchaft, im Preiſe der Philoſophie, unter welchem Namen 
er die Wiffenfchaft überhaupt begreift, durchaus mefjen. Außer den fieben freien 
Künften, welche die mittelalterlihe Bildung ausmachten, hält er die Poefie für 
nothiwendig, deren Definition er nad) Boccaccio gibt, bei der Grammatik dringt 
er auf eine gebildete Ausbrudsweife und empfiehlt im Gegenfage zu den früher 
üblichen barbariſchen Lehrbüchern die Schriften der modernen Grammatifer, und 
wenn er in der Philofophie dem Albertus Magnus den Vorrang vor den 
großen Männern des Alterthums einräumt, jo thut er dies nicht aus fpezieller 
Vorliebe oder abfichtliher Herabfegung des Alterthums unter das Mittelalter, 
fondern er bebient fich zur Begründung dieſes Vorzugs einer Stelle de3 Heinrich 
Bebel, den er mit lobenden Beiwörtern ſchmückt. Ebenſowenig läßt ſich feine 
‚zweite, ihm von einigen neueren Forſchern ſehr mit Unrecht abgeſprochene Samm- 
fung als vorwiegend antihumaniſtiſch bezeichnen. Sie beginnt mit der Abhandlung 
des Enea Silvio über das Bafeler Concil und enthält außer diefer mehr ald 
60 Heine Schriften, die ſich theils auf die Gefchichte und Geſetzgebung des 
deutfchen Reichs und der Kirche, theils auf die Kämpfe biefer beiden Mächte 
unter einander beziehen. Aber man fieht bald, daß die von ben frommen 
Katholiken „zu fliehenden“ Dinge weit ftärfer vertreten find, als die „zu er- 
ftrebenden“. Denn außer der Schrift des Lorenzo Valla gegen die Schenkung 
Conſtantins find die Glaubensartifel der Waldenfer und Wicleffs, Pog—⸗ 
gios Brief über den Märtyrertob de8 Hieronymus von Prag und bie 
Hundert Beſchwerden Deutichlands gegen den päpftlichen Stuhl abgebrudt. In 
diefen und manchen anderen Schriften ertönen laute Klagen über Uneinigfeit 
und Verderbtheit der Kirche, werden Wünſche ausgeſprochen für bie Herbeis 
führung einer Reform. Per Eindrud folcher Klagen und Wünſche konnte durch 
des Herausgebers Vor⸗ und Nachreden, durch feine zahlreichen Randbemerkungen 
und durch eine längere Schlußabhandlung nicht vernichtet, faum abgeſchwächt 
werden, dad Werk mußte vielmehr dazu dienen, die Gegner der Kirche zu ſtärken, 
ihre Freunde zu verwirren. Das Buch legt daher durch feine allgemeine Haftung 
und durch einzelne Bemerkungen Zeugniß dafür ab, daß Gratius gegen das 
Ende ſeines Lebens in feinen Anſchauungen ein Anderer geworben fein muß; er 
lobt Reuchlin, den er früher verdammt hatte und drudt eine Schrift Huttens 
ab, die er früher am liebſten verbrannt hätte. 

Ortuin Gratins ift daher ebenfowenig wie feine Fakultäts- und Ge— 
finnungsgenoffen, aus denen wenigſtens einer der Meiftgenannten, Arnold von 
Zungern, hervorgehoben fein mag, ein Barbar, wie ihn die zeitgenöffifchen 
Gegner fehalten, er ift auch fein Heuchler, wie ihn die modernen Eiferer zu 
nennen befieben, aber er ift ein Schwächling, der aus den Anſchauungen feiner 
Umgebung nicht heraustreten kann, wenn er auch möchte, ein Kurzfichtiger, der 
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dom Humanismus nur das Acußerliche, die Beachtung eines gewiſſen lajficis- 
mus der Sprache erfennt, das Innere dagegen, die Bewährung geiftiger, 
freiheitlicher Ideen nicht ahnt. 

Er und die Seinen find zwar nicht die einzigen und maßgebenden Ver— 
treter der Gejammtuniverfität, fie gehören vielmehr zunächſt einer, der theo- 
logiſchen Fakultät an, aber fie find es, welche durch ihr beftändiges unan- 
gemefjenes Vordrängen bei den Außenftehenden die Meinung erwedten, daß 
ihre Gefinnung in Köln nicht nur die herrſchende, ſondern die alleinig vor- 
handene fei, daß daher die Bezeichnung der dortigen Univerjität als Sig des 
Obſcurantismus gerechtfertigt fei. Diefe Bezeichnung iſt indeſſen nicht gerecht: 
fertigt. Grade in der Kölner Matrifel finden ſich Beilpiele, daß Studirende 
die humanitas als ihr Studium bezeichnen, eben jene Jünglinge, welche, wie die 
Alten Magten,. zu den Poeten liefen, d. 5. zu den Humaniften, die in loferer 
oder fefterer Beziehung zur Univerfität ftanden. Solcher Humaniften gibt es vor- 
nehmlich drei, weniger durch ihre Schriften al3 durch ihre Lehrthätigfeit berühmt, 
alle ficher von den tonangebenden Perjönlichkeiten in Köln mit ſcheelen Augen 
angejehen, jo daß ſchon zu ihrer Zeit dad Gerücht von Beläftigungen, ja ge: 
radezu von Verfolgungen entjtehen konnte, die fie durch die Kölner zu erleiden 
hatten. Der eine ift Joh. Rhagins Aefticampianus (eigentlih Rad aus 
Sommerfeld 1460--1520), der Wanderlehrer des Humanismus, der feine An— 
regung aus Stalien ſchöpft, von den Ztalienern aud den frijchen angriffs— 
freudigen Ton lernt, einer der wenigen Humaniften, die ſich mit voller Ent: 
ſchiedenheit der Reformation anſchloſſen und ihr dauernd ergeben blieben. Auf 
feinen Wanberreijen, die ihn von Bafel bis Krakau, von Freiburg bis Frant- 
furt führten, — er fam auch nad) Leipzig, woraus er wirklich vertrieben 
wurde und endete in Wittenberg — gelangte er auch nad) Köln, wo er ver- 
muthlih Hutten zum Schüler Hatte, in jeiner Interpretation lateiniſcher 
Glajjiter von dem Bewußtſein getragen, daß cr eine höhere Miſſion erfülle als 
die, die Kenntniß einer todten Sprache einem neuen lebendigen Geſchlechte zu 
überliefern. Der zweite, Joh. Caejarins (1460—1551), ein langes Leben 
in bejtändiger Dürftigfeit hinbringend und weder fähig noch auch gewillt, fein 
vieljeitiges Wifjen — denn er war Theologe, Philologe, Naturkundiger und 
Arzt, — zu Anderm als zum Erwerbe des Nothoürftigiten zu verwerthen, ift der 
Apoſtel des Griechiichen, der überall, wohin er kommt, diefe neue Kunde ver- 
breitet und in diefem Sinne, er, der ehrwürdige Greis, von ben danfbaren 
jugendlichen Mitgliedern des folgenden Geſchlechts „unfer alter Vater“ genannt 
werben konnte. Daß er wirklich von den Kölnern zu leiden Hatte, lehrt ein 
an ihn gerichteter Troftbrief des Agrippa von Nettesheim (1520) oder, um 
mit dem Briefichreiber zu reden, eine Glückwunſchepiſtel, „benn wenn Dich die 
Kölner Magifter haffen, jo ift es ein Lob, Dich verfolgen ein Ruhm, Dich 
ſchädigen ein Gewinn“. In demjelben Briefe wird ben Kölnern aud ſchuld 
gegeben, den Grafen Hermann von Neuenaar mit jhändlichen Verläum— 
dungen BHinterrüds angegriffen zu haben. Wenn Mefticampianus und 
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Caeſarius die wiſſenſchaftlichen Märtyrer des Humanismus genannt werden 
dürfen, fo ift Neuenaar (1491—1530) der populäre Zanatifer. Er ift ein 
hochgeborener Herr, in ehrenvoller Stellung, mit anfehnlihem Vermögen, er 
braucht nicht die Lande zu durchziehen, um Andere zu Ichren, "er erhält den 
Beſuch von Gefinnungsgenofien in feinem wohlverjehenen Haufe; er belabet 
ſich nicht mit dem ſchweren Gepäd philologifcher Gelehrfamteit, fondern fämpft 
mit den leichten Waffen des Witzes und der Satire; er erhebt nicht ſtillſchweigend 
durch wifjenfchaftliche Erklärung der Alten Proteft gegen die Unwiſſenheit der 
Neueren und bricht höchſtens gelegentlich in einen Schrei der Entrüftung aus, 
ſondern feine Schriftftellerei ift überhaupt nur eine gelegentliche, aus den augen- 
blidfichen Vorgängen des Geiftesfebens geihöpfte, in unmittelbarer Beziehung 
grade mit den Kölner Wirren ftehende. Er iſt der Rufer im Streit, der bie 
Genoffen fammelt, die Treuen befobt, die Schwanfenden ermuntert, durch 
feinen Muth und feine Ausdauer; durch feine fanatifche Einfeitigfeit ein ftetes 
Aergerniß der Feinde und ein nimmer wanfender, Hort der Genoffen. 


Grade durch diefe Eigenart fteht Neuenaar den Erfurtern durchaus nahe. 
Denn wenn irgendwo, fo war grade in Erfurt der Sig der rührigen mehr 
durch ihre Thätigfeit al3 durch ihre Zahl mächtigen jüngern Humaniftenpartei. 
Aber auch aus einem andern Grunde mag Erfurt an Köln angejchloffen werben, 
weil nämlich die Entftehung ber letztern Univerfität der der erftern nicht un— 
ähnlich war. Der Rath verfchaffte fich päpftliche Privilegien, fundirte bie 
Univerfität auf Präbenden zweier Collegiatfichen und eröffnete die hohe Schule 
1392. Univerfität und Stadt ftanden feitdem in engen, wenn auch nicht immer 
freundſchaftlichen Beziehungen; gab es doc; feine Univerfitätsftadt, in welcher 
die Mufenföhne in fo Handgreifliche Berührungen mit den „Philiftern* famen, 
wie grade Hier, dergeftalt, daß diefe Kämpfe durch humaniſtiſche Dichter eine 
poetijche Verherrlihung fanden. — 

Die erfte Entwicklung der Univerfität wich nicht weſentlich ab von der der 
übrigen deutſchen Hochſchulen, und zeigte nur den Unterjchied, daß der Huma- 
nismus bier früher als an den meiften anderen Orten, ſchon durch Peter 
Luder 1460, eine nicht offizielle Vertretung erlangte, ber bald die offizielle 
folgte. Auch hier übrigens macht fi) eine Scheidung der Humaniften in zwei 
Parteien bemerkbar, in eine ſchüchterne, zur Vermittlung mit den Perjonen 
und dem Syitem der früheren Schulen geneigte, und eine entjehiedene, fampf- 
luſtige und rüdfichtsfofe, welche die Vernichtung des mittelalterlihen Lehrſyſtems 
und die Berhöhnung der Anhänger deſſelben als feine Aufgabe betrachtete. Was 
Heynlin von Stein in Bafel und feine Gefinnungsgenofien in Köln und 
Tübingen, das ift vornehmlich Jodocus Trutfetter in Erfurt; dem Glarean 
und feinen überall zerjtreuten jugendlichen Genoffen entipricht Hier, freilich alle 
überftrahlend, Erfurt? Glanz, die Leuchte des Humanismus, Conrad Mutian. 

Jodocus Trutfetter aus Eiſenach (Isenacensis doctor), der Lehrer 
Luthers (1460—1519), feit 1476 in Erfurt, von 1506—1510 in Wittenberg, 
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feitdem wieder in Erfurt, wird von Eoban Hefje befungen als „der große 
Herold der göttlichen Eigenſchaften, glänzend unter den Mebnern wie Phoebus 
unter den Geſtirnen“. Einen ſolchen Ruhm verdient der Gefeierte allerdings 
nicht. Er war fein glänzender Geift, er ſchuf nichts Neue, aber er wußte 
als eifriger Schriftiteller und gewiſſenhafter Lehrer das Ererbte fommenden 
Geſchlechtern zu überfiefern. Er war Philoſoph und Theologe. Als Philoſoph 
ſchrieb er binnen drei Jahren ſechs Werke über Logik, darunter einige Heinere 
Schriften, aber auch einen Quartanten von 68 Bogen, in den er fih noch 
wegen vieler Auslaſſungen entſchuldigt, alles Hand» und Lehrbücher, die für 
die Erfurter Jugend beftimmt waren; jpäter ein großes Wert über Phnfit. 
In allen diefen Schriften benußte oder commentirte er fait ausschließlich 
Ariftoteles und Petrus Hiſpanus, wenn er aud nicht verfehlt, einer 
Sitte der Zeit folgend eine lange Lifte von Führern zu citiren, unter benen 
neben Philoſophen und Theologen älterer und neuerer Zeit auch Hiftorifer und 
Poeten vertreten find. Er ift ein Moderner, d. h, wie früher (oben ©. 415) 
augeinanbergejegt worden, Nominalift, aber frei von dem Beftreben feiner 
Parteigenoffen, Profelyten zu werben und mit Heftigfeit die Gegner zu befehben. 
Als Theologe wirkte er durch Predigten und Lehren; eigentlich theologifche 
Schriften dagegen ſchrieb er nicht, weil er die ſcholaſtiſchen Lehrbücher auch 
für den Geiſtlichen als bejte Vorbereitung betrachtete und brachte es durch die 
Art feines Lehrens mehr als durch den Inhalt feiner Lehre dahin, daß jelbft 
die Schüler, die ſich feiner Methode entfremdeten und die fcholaftifche Lehr- 
weife ebenjo wie den ſcholaſtiſchen Lehrinhalt als unnüg ja verderblich 
betrachteten, den Verkehr mit ihm nicht aufgaben. Er war wirklich fromm, 
ein gläubiger Verehrer der Neliquien, dem Leben abgeneigt, fo daß er ſelbſt 
befreundeten Laien das Verſprechen abnahm nicht zu heiraten, aber auch in relis 
giöfen wie in philofophifchen Dingen nicht befehrungsluftig, fondern Jedem das 
Net feiner Meinung gewährend. Durch ſolche Duldſamkeit bewahrte er ſich 
die Liebe der Aelteren und erwarb fi) die Verehrung der Jüngeren, bie 
feldft dann ungetrübt blieb, als er gewiß nicht aus eignem Antrieb und 
ſchwerlich mit leichtem Herzen, als Mitglied feiner Fakultät gegen Reuchlin 
auftrat. Ein ganzer Humanift war er alfo nicht, wie ſchon ein derartiges 
Auftreten zeigt, aber er war ein Forjcher, der ein Bewußtſein von ber neuen 
geiftigen Strömung beſaß, der ſelbſt, wie einer feiner Genoffen von ihm rühmt, 
„das Ungebilvete der alten Schulſprache milderte*, der das Treiben ber 
Jugend um ihn her nicht ungern fah und der, wie namentlich bie vielen 
Verſe der Poeten beweifen, mit denen feine Werke geziert wurden, auch von 
ihnen ftet3 hochgehalten wurde. 

Aber der wirkliche Führer der Jugend, das angebetete Haupt der Er- 
fürter Schaar, aud von den Fernen angejtaunt ala Weltefter der neuen 
Kirhe war Conrad Mutianus Rufus (geb. 1471, geft. 1526). Mehr 
al3 irgend einer der deutfchen Humaniften gemahnt er in feinem Weſen und 
Denten an wohlbetannte itafienifche Geftalten. Wäre er ein reicher Florentiner 
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geweſen und nicht ein armer Thüringer Canonikus, fo hätte er dem Niccolo 
Niccoli auch äußerlich geglichen, wie er ihm innerlich glih, aber er hat 
Eigenjgaften, die aud an Lorenzo Valla oder Codro Arceo erinnem: 
Lehrtrieb und Kampfeifer, Unluft am Produciren und Spottſucht, religiöfen 
Freiſinn und Begeifterung für das Antife. 

Wirklich Hatte Mutian feine Bildung aus Jtalien geholt. Denn wenn 
er auch ſchon, bevor er nad) Italien z0g (1493) in Deventer die Schule, in 
Erfurt die Univerfität lernend und Ichrend bejucht Hatte, fo Iegte er doch 
erft in Italien während feines bortigen zehnjährigen Aufenthaltes den Grund 
zu feiner umfaffenden Gelehrſamkeit. Er ftubirte Jurisprudenz, erlangte in 
Bologna den Doctorgrad, und ſprach daher fpäter aus eigner Erfahrung, wenn 
er vor ber Erlangung akademiſcher Grade warnte; er pflegte mit Eifer 
humaniſtiſche Studien, Form und Inhalt der alten Schriftfteller gleichermaßen 
berüdfichtigend, Gründlichkeit und Eleganz glücklich vereinend; er wandte fi. 
auch der Theologie zu, theils aufmerffamen Auges die moralifchen Gebrechen 
der Geiftlichfeit und die Streitigfeiten ber refigiöfen Gejellichaften betrach- 
tend, durch welche wie er meinte, die Kirche ebenfo fehr wie durch die Angriffe 
von außen gefährdet würde, theils ber feltfamen religions-philoſophiſchen 
Richtung zugethan, welche Pico von Mirandola in Jtalien begründet hatte 
und welche, noch während feines italieniſchen Aufenthaltes, Reuchlin in 
Deutſchland Heimifh zu machen verſuchte. Won 1503 bis zu feinem Tode 
lebte er als Canonikus in Gotha, nicht aber in Gemeinschaft mit feinen Amts— 
brübern, denn biefe haßte er wegen ihrer Trägheit und ihrer Feindſchaft 
gegen die Bildung, fondern in engſtem Bufammenhang mit den Erfurter 
Studenten, die ihn und nicht ihre Univerfitätsfchrer als ihren geiftigen Vater 
verehrten. Den Bufammenhang mit ihnen wahrte er theils durch Heine Reifen, 
die er nad) Erfurt antrat, theils durch die Wallfahrten, die die gern pilgernde 
Jugend nach Gotha unternahm, theils und hauptſächlich durch einen Iebhaften 
Briefwechſel, den er mit der Jugend unterhielt. Diefer Briefwechſel ift wohl 
das fhönfte Beugniß für die Hehre Auffaffung Mutians von feinem Berufe 
als Lehrer und Erzieher. 

Zunächſt belehrt er die Jugend. Wie er ſelbſt diejenige Zeit für die 
am beften angewandte hielt, die er unter Büchern verbradite, wie er Freuden⸗ 
thränen weinte, fobald er eine recht ftattliche Bücherſendung empfing, und fi) 
ſchon an einer Lifte von Büchertiteln erquidte, wenn er bie Werke felbft nicht 
erlangen fonnte, fo wünſchte er auch unter feinen Schülern die Luft an dem 
Buche ald an der wahren Quelle der Gelehrſamleit zu entfahen und bie ent- 
zünbete zu nähren. Unter Büchern verftand er aber nicht bie diden Hand- 
und Lehrbücher, welche den eigentlichen Univerfitätsftubien zu Grunde lagen, 
ſondern die Schriften der römifchen und griechiſchen Autoren; fie follten die 
geiftige Nahrung der Jünglinge bilden und ihnen fo vertraut werben, daß 
fie in allen Lebenslagen ihren Rath und ihre Entſcheidung befolgen konnten, 
wie er 3. B. jener Mittheilung, er habe vor Freuden gemein, gleih aus 
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feinen geliebten Alten die Begründung folgen ließ, daß aud) ein Mann vor 
Freuden weinen dürfe. So gern er aber auch antiquarife, grammatiſche, 
ſelbſt orthographiiche Belehrungen darbietet, jo nachdrücklich er auf einen reinen 
wohlgeglätteten Stil dringt, fo will er von geiftlofer äußerlicher Nachahmung 
der alten Dichter nichts wifjen, er vergleicht ſolche Abfchreiber mit Blut 
faugern, die nur die fchlechten Säfte dem Körper entziehen, das geſunde Blut 
aber darin laffen; er fpöttelt fogar über den hochverehrten Reuchlin, der 
in gelehrt flingender Spielerei die Sachſen, Meißner und Thüringer mit ben 
alten Axenern, Myſern und Tprigeten zu identificiren verfucht hatte, indem 
er meint, die Axener feien wohl ein eben ſolches Rauchvölflein geweſen ala 
die Capnobaten, die Anhänger Reuchlins. 

Sodann erzieht er die Jugend. Als ftrenger Richter gewährt er ihren 
Leiftungen mehr Tadel als Lob und ift am ftrengiten gegen die, von denen 
er am meiften erwartet; „wenn ich dich nicht liebte“, jagt er einmal „würde 
ich dich nicht beftrafen.“ Er ermahnt die Jünger zur Sittlichkeit, nicht bios 
in Bezug auf den Inhalt ihrer Gedichte, „ein guter Dichter müffe keuſch fein“, 
fondern aud zur Bethätigung im Leben, weil er dieſe fittliche Freiheit als 
die ſchönſte Blüthe der eben errungenen geiftigen Freiheit betrachtet. 

In einem feherzhaften Univerfitätsplan, den er einmal entwirft, verlangt 
er für jede Hochſchule einen Sophiften, zwei Mathematiter, drei Theologen, 
vier Juriften, fünf Mediciner, ſechs Redner, fieben Hebraiften, acht Griechen, 
neun Grammatifer (d. h. Lehrer der lateinifchen Sprache) und „zehn recht 
finnige PHilofophen, gleichfam die Spigen und Häupter des gefammten geiftigen 
Lebens“ ; das Denken fteht ihm eben höher ala das Wiſſen. Demgemäß ift 
auch fein eignes philoſophiſch⸗religisſes Glaubensbefenntnig wichtiger als feine 
Anſchauung von der Gelehrjamfeit. Diefes Befenntniß freilich machte er nicht 
zum Gemeingut feiner Jünger, nur dem Vertrauteften theilte er es mit, ver- 
ſäumte aber nie, dem Adreffaten der geheimen Briefe bie Weifung zu geben, 
das Schriftſtück zu verbrennen. Sole Vorfihtemaßregeln befunden nicht nur 
Scheu vor der Deffentlichfeit, vornehme Zurüdhaltung von der Menge, fondern 
eine gewiſſe Schwäche des Charakters, und daß er ihr wirklich unterworfen 
war, zeigte er in feinem Schwanfen während des Reuchlin'ſchen Streites, 
als diefer durch den Kaifer zu Ungunften de3 Humaniften entſchieden zu werden 
ſchien, durch fein Laviren beim Beginne der Reformation und duch fein 
Zurückweichen beim Herannahen des Tobes. 

Aber lebhaft und entjchieden erfcheint er in feinem religiöfen Syſtem zur 
Zeit feiner Kraft. Er ift fein frivoler Lüftling, der durch feinen Spott Frei— 
heiten für ſich erlangen will, fondern ein ernfter Denker, der Aeußerlichkeiten 
beobachtet, vieleicht wegen des Beiſpiels für Schwache, hauptfächlich aber, um 
deſto eher das Recht zu haben, ſich innerlich über dieſelben hinwegzuſetzen. 
Wie ihm in der Gelehrſamkeit der Inhalt über die Form geht, ſo in der 
Religion der bleibende Gehalt über den zufälligen Ausdruck. Religion find 
ihm nicht die Formen: nur felten bringt er felbit das Mekopfer dar, verwirft 
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die Ohrenbeichte, fpottet- der Faſtenſpeiſen, verachtet die Lügenmärchen der 
Priefter, wie er die Priefter felbft verachtet und erflärt mit Entſchiedenheit: 
„Den Rod, Bart und die Vorhaut Chrifti verehre ich nicht; ich verehre den 
Tebendigen Gott, der weder Rod noch Bart trägt, auch feine Vorhaut auf ber 
Erde zurüdgelafien Hat.“ Urkunde der Religion ift ihm nicht die Bibel, viel- 
mehr übt er die Kritik, die er bei den Schriftftellern des Alterthums gelernt 
hat, auch an den Büchern des alten und neuen Teftaments, nicht in dem 
Sinne, daß er beftimmte critiſche Fragen über Entftehung einzelner Bücher zu 
löfen unternimmt, fondern in dem, daß er manche Erzählungen bezweifelt, 
Seltfamfeiten befpöttelt, die. Wunder leugnet. Ja nicht einmal das Chriften- 
thum ift ihm die einzig wahre Religion. „Das Chriſtenthum begann nicht 
mit der Fleiſchwerdung Chrifti, fondern viele Jahrhunderte früher; denn der 
wirkliche Chriftus, der wahre Sohn Gottes, ift die göttliche Weisheit, 
welche ebenfo den Juden mie den Griechen und Germanen zu Theil ward.“ 
Und ein andermal Heißt es: „Der wahre Chriftus ift nicht ein Menſch, ſon— 
dern Geift und Seele, die ſich nicht hauen, nicht mit den Händen fallen und 
nicht begreifen läßt.“ Seine Religion alfo ift nicht das geoffenbarte göttliche 
Geſetz, fondern die höchſte Moral, Liebe der Menſchen unter einander, Friede 
des Geifter, Ruhe der Seele. „Das Gebot Gottes“, in diefe Worte faßt er 
feine Lehre zufammen, „welches die Seele erleuchtet, hat zwei Kapitel, daß 
du Gott liebſt und die Menjchen wie dich felbft. Dieſes Gefeg macht ung 
des Himmels theilhaftig. Das ift das natürliche Geſetz, nicht in Stein ge- 
hauen, wie das des Mofes, nicht in Erz gegraben, wie das vömifche, nicht 
auf Pergament oder auf Papier gejchrieben, fondern von dem höchſten Lehrer 
in umfre Herzen gegofien. Wer dieſe denfwürdige und heilſame Euchariſtie 
fromm genug verzehrt, der thut etwas Göttliche. Denn der wahre Leib 
Ehrifti ift Friede und Eintracht und keine heifigere Hoftie kann es geben als 
gegenfeitige Liebe.“ 

Wollte man alle Mitglieder der Mutian’fchen Schaar nennen, fo müßte 
man eine lange Lifte entwerfen. Unter den Namen, die da zu nennen wären, 
befinden ſich manche ſchon erwähnte und noch zu ermwähnende, wie Hermann 
vom Buſch, Hutten, Eoban Hefie; auch Mande, die feinen Theil an 
dem Bunde Hatten, rühmten ſich fpäter, ihm anzugehören, gleihfam um einer 
großen Ehre theilhaftig zu werben, etwa wie man früher als bejondern Ehren- 
titel den eines Schülers der Schlettjtadter Schule betrachtet Hatte. Aus dieſer 
Genoſſenſchaft mögen drei genannt werden, Heinrich Urban, Petrejus 
Aperbad, Crotus Rubeanus. 

Heinrich Urban, Mutian etwa gleichaltrig, mit ihm ſeit 1492 
befreundet, war Mitglied des Ciſterzienſerordens, lebte im Kloſter Georgen- 
thal unweit Gotha, ſah den Freund oft und unterhielt mit ihm eine lebhafte 
Eorrefpondenz. Daß unter den Briefen, die er empfing, auch die beiprochenen 
religiöfen Belenntniſſe Mutians fi befanden, zeugt dafür, da er ähnliche 
Gefinnungen hegte, aber auch die wiſſenſchaftlichen Bejtrebungen Beider ftimmten 
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überein. Er ift es, der mühſam erſpartes Geld, vier Goldgulden, an Aldo 
Manuzio nad) Venedig ſchidtt, mit der Bitte, er möchte ihnen, „bie nicht 
weit von den Fuggern wohnten“, Bücher dafür fchiden, neue, wie Beſſarions 
und Merulas Schriften, aber auch alte, Zenophon u. a., und ber die Bes 
friebigung feiner, das mitgejendete Geld wohl überfteigenden Wünfche dur 
die Bemerkung zu erreichen hofft, man gedenke in ihrem greife des eifrigen 
gelehrten Druders ſtets in ftillem Gebete. Er war, wie Mutian ihn ein 
mal charakterifirt Kat, „der bejondere Gönner guter Gefellen, ein eifriger 
Förderer der Latinität“, defjen Streben durch folgenden Brief Mutians ges 
kennzeichnet wird: „O, Urban, umfer Weg ift gerade, eng, uneben, hügelig, 
fteil und beſchwerlich, entweder rauh durch Dornengeſtrüppe oder durch Felſen 
verſperrt, ſo daß wir nur mit großer Mühe und Anſtrengung und immer in 
Gefahr, zu fallen, vorſchreiten können. Gerade ift unfer Weg, weil wir ein 
möüthig Gott allein fuchen und verehren, eng, weil Wenige mit uns nad 
Wiſſenſchaft und fanfteren Sitten ftreben; fteil, weil er zum Stubium ber 
lateiniſchen Sprache führt: zu einem wahren geiftigen Gute gelangen Wenige 
ohne Anftrengung.“ 

Petrejus Aperbach (1480—1532), gehört zu den meiftgenannten und 
doch wenigftgefannten jüngeren Humaniften. Im allen Briefwechfeln kommt 
fein Name vor, als ein Aufer im Streit, von Mutian wird er gern als 
nzweiter Mutian“ ober als „Feldherr der lateiniſchen Abtheilung“, von 
Heinrid Stromer einmal in einem ungebrudten Briefe (an Joh. Lange, 
22. Juni 1522) als „Spötter der Götter und Menſchen“ (derisor deorum 
et hominum) bezeichnet. Beide Benennungen zeichnen ihn, wenn fie auch 
fein Wefen nicht erfchöpfen. Diefes ift vielmehr ewige Jugendlichkeit felbft 
bei reiferm Alter, Begeifterungsfähigfeit und Begeifterungsbebürfniß, glühender 
Haß gegen die Theologen, die er mit dem Spottnamen Sophiſten oder noch 
anderen ftärferen belegt, gegen die Juriften, die er jurisperditi ftatt jurisperiti 
nennt, Aufgeben feiner Perſönlichkeit und Aufgehn in die allgemeinen Ange 
legenheiten, patriotifcher Eifer, der zwar ein wenig gekränkt ift über das ihm 
aus Rom berichtete Wort Leos X.: „er habe nicht geglaubt, daß alle Deutj—hen 
zufammen foviel wiffen, wie Reuchlin allein“, weil es die übrigen Deutſchen 
Tränfe, aber es doch freudig aufnimmt als eine aus dem gegnerifchen Lager 
ftammende, daher um fo werthvollere Anerkennung der hohen Kenntniſſe 
dieſes einzigen Mannes, deſſen Vertheidigung und Verherrlichung er fein 
Leben weihte. 

In dieſem Streben fand Aperbad einen Genofjen in Joh. Erotus 
Rubeanus (eigentlih Jäger aus Dornheim [Jäger — Schütze, dad Gtem- 
bild — Crotus, Dorne — Brombeere — rubens aljo Rubeanus] c. 1480 
bis 1540), der mehrfah und immer für längere Zeit in Erfurt weilte und 
ſelbſt dann, wenn er fern war, mit den Erfurtern in engfter Verbindung blieb. 
Er war fein beichäftigungsfofer Literat, fondern Lehrer und Geiſtlicher in 
Fulda, dann in Preußen, zulegt in Halle, kein gelehrter Schriftfteller, wenn er 
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auch einmal (in einem ungebrudten Briefe an Joh. Lange) eine gelehrte 
Schrift über griechifche Grammatik anfündigt, fondern ein Satirifer, der nicht 
blos in zahlreichen Briefen die philosophastros und theologastros höhnte und 
ſchmähte, fondern manchen größeren fatiriichen Werfen jener Zeit 3. B. den 
Duntelmännerbriefen, wenn auch nicht feinen Namen, fo doch feine eifrige 
Mitarbeit lieh. Er war, obwohl Geiftlier, fein Theologe von Beruf, aber 
mit Luther innig befreundet und anfänglich feiner Sache aufs Eifrigſte ergeben. 
Aber entſchiedener als bei Anderen tritt bei ihm der Rückſchlag ein und deut 
Ticher als bei Vielen laffen fi) die Gründe darthun. Die Proteftanten freilich, 
bie jeden zur alten Kirche Zurüdtehrenden oder ihr Treugebliebenen — denn 
ein wirklicher Austritt hatte bei den Meiften gar nicht ftattgefunden — als 
einen Rüchchrittler und Wbtrünnigen betradjteten, ober, bie innere Umfehr 
Andersmeinender bezweifelnd, eigenjüchtige Motive zur Erklärung des Schrittes 
bereit hatten, wußten auch von Crotus Uebles zu jagen, Luther nannte ihn 
in feiner derben Manier Dr. Kröte, die heftigen Lutheraner meinten, ex fei 
wieder Katholik geworden, um feinen Bauch zu pflegen, und die milderen, er 
habe fich, des Kampfes überdrüffig, nach wiſſenſchaftlicher Muße gefehnt. In 
zahlreichen Schriften — und fon die Bahl derfelben fpricht für die Bedeu—⸗ 
tung, welche man dem Ereigniß beimaß — fuchte man den alten Humaniften, 
der als folher Feind der Römlinge fein mußte, dem neuen Katholiken ent 
gegenzuftellen und ſah, weil man bie Unverträglicfeit Beider dargetfan zu 
haben glaubte, die Charakterlofigfeit des Neophyten für ermwiefen an. Und 
doch Hatte er nur gethan, was fait alle der hervorragenden Humaniften auch 
gethan Hatten, er hatte offen befannt, daß die Entwicklung der Neformation 
feinem Ideale nicht entipräche, theil® weil ftatt einer von der Gejammtheit 
berathenen und angenommenen Reform ein Einzelner Uenderungen vorgenommen 
und dadurch jedem andern Einzelnen ſcheinbar das Mecht eingeräumt hätte, 
willkürliche Umgeftaltungen zu verfuchen, theils weil meijt die äußere Form 
zum Gegenftande de3 Streites gewählt, der innere Werth der Menſchen, die 
Moral aber unverändert geblieben, ja höchſtens zu Schaden gefommen wäre. 
Gegen ſolche geſchichtsphiloſophiſche und fittliche Bedenken war e3 leicht, Ieb- 
hafte Deffamationen zu häufen, in denen man der Verderbniß der alten Kirche 
die „Freiheit eines Chriftenmenfchen“ entgegenftellte, in denen man Huttens 
Schatten heraufbeſchwor, damit er „heftig und feurig wie er war und ein 
geſchworener Feind aller Gleifnereien, den frechen Heuchler, grade wenn er 
beim Hochamt das Rauchfaß ſchwinge, mit den Chorfängern die Kniee beuge, 
zu Schande mache“, aber es war ungefchichtlih, gerade Hutten aufzu- 
rufen, der, hätte er länger gelebt, gemäß feiner ganzen Entwidfung den 
ftarren Proteftanten fchwerlich große Freude bereitet hätte, und unebel, einen 
Mann, deffen Bundesgenoffenjchaft man gerne gefehen und aus den reinften 
Motiven erflärt hatte, num ber Heuchelei zu zeihen, weil er ein Gegner ge- 
worden war. 

Als die Schrift gegen Crotus veröffentlicht wurde von einem Erfurter, 
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ober den Erfurtern Naheftchenden, mag nım Juſtus Jonas oder Menius 
der Verfaſſer fein, gegen einen der beiten Erfurter gerichtet, war freilich die 
Erfurter Sodalität längft zerjtoben, Hutten war tobt, Mutian, das Ober- 
haupt, war dahingegangen, die übrigen Mitglieder von Erfurt weggezogen 
ober, wenn noch dort anweſend, felbft Trümmer einer ſchönen Vergangenheit 
und freud⸗ und Fraftlofe Bejammerer dahingeſchwundener Pracht. 


Sechſtes Kapitel. 


Die gelehrten Gefellfchaften. Allgemeine Verbreitung des Bumanigmug. 


Schon bei der Schilderung der Univerfitäten, am meiften bei der Er- 
furter, tritt die Thatſache hervor, daß neben der gejchloffenen Geſellſchaft, 
dem alten feftgeordneten Lehrkörper, ein neuer freier Verein, meift aus jüngeren 
Männern beftehend, wirkſam ift, den „alten Weg“ zu verlaffen und einen 
neuen einzufchlagen. Dieje freien Vereine, die sodalitates literariae, waren 
indeffen nicht auf die Univerfitäten, überhaupt nicht auf eine bejtimmte Stadt 
beſchränkt, fondern Hatten theilweife ihre Mitglieder in ganz Deutſchland zer- 
ftreut. Unter diefen Gefellfchaften treten zwei beſonders hervor: bie rheinifche 
und die Donaugefellihaft (Rhenana und Danubiana). 

Die Donangefellichaft fteht in der engften Verbindung mit der Wiener 
Univerfität; der zweitälteften in Deutſchland, geftiftet 1365, als Ableger ber 
Pariſer Hochſchule, mit vorzugsweiſer Berüdfichtigung der theologifchen Fakultät. 
Doch war trog bed Widerftandes der Theologen — einer derſelben, Conrad 
Sälbner, ift uns ſchon früher begegnet (oben ©. 329) — ber Humanismus 
frühzeitig eingezogen; die von dem Humanismus geforderte Pflege der Inte: 
nifchen Sprache gebieh jo ſehr, daß ſchon 1499 die Rectoren der Univerfitä 
an die Studenten das Verlangen ftellten, fih nicht mit den Produkten bei 
Vulgärſprache abzugeben, weil aus ihnen fein urſprüngliches Wiflen gefchöpft 
werden könnte. Trotzdem konnte noch M. Joh. Hedmann, ala er 1510 
Rector war, er, ber freilich felbjt von Joh. Ed als Sophift und Thor 
gegeißelt und mit der Gegnerichaft des Rhein, Donau und Nedar be- 
droht wird, es wagen, einem Poeten, der über Metrit leſen wollte, dies 
Colleg zu verbieten und ihm mit Carcerſtrafe zu drohen, theil weil dieſer 
dem Rector ungehorfam geweſen war, theil3 weil er ſich unterftanden hatte, 
dem Rector „auf die Bude zu rüden“ und obſchon nicht einmal Bacca— 
laureus, ihn, den Magifter, zu duzen! (Quod simplex socius deberes tibisare 
unum reetorem universitatis qui est magister noster, wie die Dunfelmänner- 
briefe fagen; bie Anhänger des mittelalterlichen Latein konnten ſich nämlich 
Tange nicht zur Ablegung des unclaſſiſchen vos und Annahme des claffiichen 
tu entichließen). 

Die Donaugeſellſchaft hat eine Art officielles Document aufzuweifen und 
entfaltet eine gewiſſe officiele Thätigfeit. Das Document ift eine bon ber 
Geſellſchaft veranftaltete Ausgabe der Cosmographie des Lucius Apulejus 





440 Zweites Buch. Deutfhland. 6. Kap. Gelehrte Gejellfhaften. 


(1497), welcher Widmungsgedichte von achtzehn Mitgliedern des Vereins, die, 
wenn nicht die Gefammtzahl, jo doch die Hauptzahl repräfentiren, beigegeben 
find. Betrachtet man die Mitgliederlifte, jo bemerkt man die auffällige Er— 
ſcheinung, die wohl in der engen Verbindung des Vereins mit dem kaiſerlichen 
Hofe ihre Erklärung findet, daß die Dichter nicht Zünglinge, fondern Männer 
in Amt und Würden find, welche, entgegen der fonft üblichen Art der Huma— 
niften, fi) mit ihren vollen Titeln, als „Laiferlicher Secretär, königlicher 
Leibarzt, Doctor der Rechte“ bezeichnen, die außer ihrem Amt auch ihre 
wiſſenſchaftliche Qualification z. B. Mathematiker, Theologe nennen und ſich 
wenigſtens als Pädagogen aufführen, wenn fie nicht Anderes von fi zu 
jagen wiffen. 

Die officielle Thätigkeit ift die Wirkfamkeit einer aus diefem Verein 
hervorgehenden Heinern Gefelichaft, die von Marimilian in enge Ber- 
bindung mit der Univerfität geſetzt wird: des vom Kaiſer 1501 errichteten 
Eollegiums der Dichter und Mathematifer. Es war zufammengefegt aus vier 
Univerfitätslehrern, ftand unter Leitung des jeweiligen Vertreter ber Poefie, 
hatte die Aufgabe, die „Berebtfamfeit der frühern Zeit wiederherzuftellen“ und 
befaß das Privilegium, den Stubirenden der Dicht- und Redekunſt an ber 
Wiener Univerfität auf Grund einer mit ihnen vorgenommenen forgfältigen 
Prüfung den von ihnen begehrten poetiſchen Lorbeer zu ertheilen. 

Unter den Mitgliedern der Donaugefelihaft mögen drei genannt werben, 
ein Poet, ein Redner und ein Mathematifer. Der Mathematiker ift Georg 
Tannſtetter aus Rain (Collimitius, Rain = Grenze — limes) 1482—1535, 
ein hochgeehrter Mann, fowohl in der artiftiichen Fakultät als in der medi— 
einifchen, der er fpäter angehörte, mit der höchiten Würde befleidet, ala Leib- 
arzt bei mehreren Kaifern in großem Anſehn ftehend, zu politiihen Miffionen 
verwendet und wegen feiner Verdienſte in den Adelſtand erhoben. Er war 
aud Aftronom, als folder dem Papſt Leo X. zu der von biejem geplanten 
Kalenderverbefferung empfohlen und für diefelbe in einem Gutachten thätig 
und Herauögeber verfchiedener Kalender (Ephemeriden), aber, wie die meiften 
Aftronomen jener Beit, auch Aftrologe. Dieje feine Wiſſenſchaft wurde fo 
hochgehalten, daß felbft auf feinem Grabftein feine Fähigkeit verkündet wurde, 
„aus den Himmelszeichen das Künftige vorherzuſehn“; feine Prophezeiungen 
hatten allgemeine Geltung, feitdem er den Tod bes Kaiſers Marimilian 
bis auf den Tag vorausgefagt Haben follte; ald es 1523 hieß, er habe aus 
der im folgenden Jahre eintretenden Planeten-Conftellation den Untergang ber 
Stadt Wien vorausgefagt, mußte er gegen dieje Meinung öffentlich auftreten 
und die herrſchenden Befürchtungen zerftreuen. Für die Entwidlung der 
Wiſſenſchaft freilich Hat Tannftetter mehr als durch folde Träumereien 
durch die Unterftügung gewirkt, welche er den geographiic-hiftorijchen Plänen 
de3 Kaiſers lieh, und durch feine damals ziemlich vereinzelt daftehenden Be— 
mühungen um Kartographie und phyſikaliſche Geographie. 

Der Poet ift Johann Crachenberger, der von 1499—1508 Bor 
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fteher der Gejellihaft war und 1511 noch lebte. Er nannte fi, da er 
feinen beutfchen Namen für zu barbariſch hielt, mit dem wohlffingenden Namen 
Pierius Graccus, ſchrieb Iateinifche Verſe und befchäftigte fi vorzugsweile 
mit Yateinifchen Autoren, enthielt ſich aber, troß diefer Begünftigung des Alter- 
thums und troß feiner echt humaniftiichen Namensveränderung, Humaniftifcher 
Einfeitigfeit in foldem Grade, daß er eine beutjche Grammatik zu ſchreiben 
beabfichtigte. 

Der, jo Letzteres berichtet, ift der Nebner bes Kreifes, Johann Spieß- 
haimer (Cuspinian 1473—1529), feit 1496 wirklich lector ordinarius 
artis oratoriae an der Wiener Univerfität, aber aud in manden anderen 
Aemtern beſchäftigt, in der nächften Umgebung des Kaifers lebend. Denn 
Kaiſer Marimilian liebte ihn und gab ihm eine Reihe von Aufträgen und 
Aemtern. Theils ſchickte er ihn als Gejandten nad) Ungarn und Polen, um 
durch zwei Heirathen zwijchen Mitgliedern des habsburgifchen und ungarifchen 
Hanfes das Friedensband knüpfen und feftigen zu laſſen, theils ernannte er 
ihn zum kaiſerlichen Präfekten der Stadt Wien, damit in biefer leicht beweg⸗ 
lihen Stadt das fürftlihe Intereffe gewahrt würde. Er aber liebte den 
Kaifer, nicht nur in ber prumfoollen Weife, welche die übrigen Humaniften 
zur Schau trugen, ſondern in wahrer Herzlichkeit und tiefer Ergebenheit, 
dergeftalt, daß er in feinem Tagebuche, das fonft nur ganz furz bie äußeren 
Daten feines Lebens verzeichnet, das Todesjahr feines Herrn als ein unfeliges 
und trauervolles fhildert. Außer diefen Taifertreuen Bemerkungen kommen in 
jenem Tagebuche höchſtens noch einzelne religiöfe Aeußerungen vor, denn 
Euspinian war fromm, dem alten Glauben treu ergeben, dem er am Ende 
feines Lebens nad) furzer Hinneigung zu den proteftantiichen Neuerungen 
doppelte Innigfeit bewies. Das Tagebuch indeffen ift nicht die einzige Frucht 
feiner fiterarifchen Neigung, vielmehr entiprach der Vieljeitigkeit feines Wiſſens 
auch eine vieljeitige fchriftftellerifche Thätigfeit. Denn er war nicht nur Redner 
und Diplomat, zu welch Iegterer Thätigkeit er juriftiiher und ſtaatsmänniſcher 
Kenntniffe bedurfte, fondern auch PHilologe, Dichter und Mebiciner. Seine 
literariſche Thätigfeit in dieſen drei Fächern jedoch erhebt ſich nicht über das 
Mittelmaß der humaniftiichen Leiftungen: er ift ein gewiffenhafter Herausgeber 
und Eommentator der Schriften des römijchen Altertfums, er hat von ben 
Lateinern den Gebrauch der antiken Metra gelernt, und bemüht fi), das, 
was die Alten über ihre hervorragenden Aerzte gejagt, ſorgſam zufanmen- 
zuftellen. Zu eigenthümlicher Bedeutung aber erhob fih Cuspinian duch 
feine hiftorifchen Arbeiten. Theils find es Editionen mittelalterlicher Hiftorifer, 
die, bisher nur handſchriftlich, ſehr Wenigen befannt geweſen waren, theils 
find es jelbftändige Ausarbeitungen, in denen Altertfum, Mittelalter und 
Neuzeit ziemlich gleihmäßig vertreten find. Der eignen Zeit widmet er, außer 
dem mehrfach erwähnten Tagebuche, eine Gejchichte des fogen. Wiener Congreffes 
1515, d. 5. der in Wien ftattgehabten Zuſammenkunft des Kaiſers mit den 
Königen von Ungarn, Polen und Böhmen. Mit dem Mittelalter beichäftigt 
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fi fein Hauptwerk: Austria, eine Geſchichte Defterreihd von den baben: 
bergiſchen Markgrafen bis zu Marimiliang Tode, nebſt einer ausführlichen 
geographiſchen Beichreibung. Letztere follte nach dem urfprünglichen Plane des 
Autor mit Karten und Plänen bereichert werden, trägt mit dem reblichiten 
Fleiß weitfhichtiges Material zuſammen und, zeigt, wenn ed auch von 
keinem hervorragenden critijchen Werth ift, doch Anläufe zur Kritik, fo daß 
es 3. B. das fabelhafte Alter des habsburgiſchen Stammes läugnet und die 
damals noch vielgeglaubten angeblichen Privilegien Cäſars und Neros für 
Defterreich verwirft. Was die Auftria für das deutſche Mittelalter, das 
follten die beiden Werte de consulibus und de caesaribus für das Alterthum 
und die allgemeine Geſchichte Europas fein. Freilich, das erftere ift mehr 
eine Zufammenftellung wichtiger und jeltener Schriften mit großen Commen: 
taren des Herausgebers und das letztere verfolgt gewiflermaßen einen päda- 
gogiichen Biwed, indem es fünftigen Zeiten und insbefondere künftigen Herrſchern 
wie in einem Spiegel die Tugenden vorhalten fol, welche einen Regenten 
zieren und die Lafter, welche ihn brandmarken, aber beide find überaus 
fleißige Arbeiten, mit Hülfe gelehrter Freunde von allen Orten her zufammen- 
gebracht, rühmliche Zeugniffe für Cuspinians gelehrten Sinn, feine Ber: 
ehrung de3 Alterthums und feine Liebe zum Baterlande. 

Unter den nicht eben zahlreichen Gedichten Cuspinians befindet ſich 
auch eins „an ben vortrefflichen, um die Willenfchaften wohl verdienten kaiſer⸗ 
lichen Seeretär, den Gönner der Mufen, Joh. Fuchsmag.“ Diefer Fuchs mag 
(Fusemannus c. 1450— 1510), Philologe und Hiftorifer, Diplomat im Dienfte 
des Herzogs Sigmund von Tirol, fpäter zweier Kaifer, auf Reichstagen und 
in Geſandtſchaften mehrfach ausgezeichnet, Marimilians wiſſenſchaftliche 
Neigungen unterjtügend, ift weniger intereffant durch feine ſelbſtändigen 
Zeiftungen, chronologiſche und numismatifhe Abhandlungen, aud eine hand- 
ſchriftlich gebliebene Geſchichte Karls des Kühnen, als durch die Arbeiten, 
die er Anderen zu entloden verjtand. Die Genoffen der Donaugeſellſchaft 
betrachteten ihn folcher Fähigkeit wegen und wohl aud aus dem Grunde, 
weil er durch feine nahen Beziehungen zum Kaifer ihnen nützlich wurde oder 
wenigitend werben konnte, als ihren befondern Mäcen. Ihm wurde daher 
das von der Geſellſchaft gemeinfam heransgegebene Bud: Epitoma de mundo 
des Lucius Apulejus gewidmet, mit einer Bufchrift, in ber es ziemlich 
übertreibend von ihm heißt: „Wer unter den hervorragenden Männern Deutich- 
lands ift eifriger und ftrebfamer in der Erforſchung beider Sphären bes 
Himmels und der Erde als Du? Wer ift fundiger in Betreff der Bahlen 
und Mafverhältniffe der Erdförper und der großen Geftirne am Firmament? 
Wer ift im Stande, mit größerer Sachkenntniß von Völkern und Staaten, 
von Städten, Meeren und Flüſſen zu ſprechen? Und wer ift mehr im Stande, 
Auffchlüffe zu geben von mannigfachen Thier- und Menfchenarten, von ihrer 
Verſchiedenheit nach ihren verſchiedenen Himmelsſtrichen, klimatiſchen Berhält- 
niſſen, unter denen fie leben ?* 
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Das eigenthümlichſte Denkmal aber Hat Fuchsmag ſich ſelbſt errichtet. 
Aehnlich dem Corycius (S. 293), erbat und erlangte er von Freunden und 
Gefinnungsgenofjen Gedichte und vereinigte fie in einer Sammlung. War 
bei dem Staliener die Verherrlihung der Heiligen die Hauptſache, fo tritt 
bei den Deutſchen die Lobpreifung der humaniſtiſchen Studien in den Vorder— 
grund; dem enthufiaftifchen Preife des Papftes entipricht hier ein nicht minder 
Iebhafter Preis des Kaifers; und das über Gebühr laute Triumphgefchrei 
über die Verdienſte des Sammlers und Beſtellers ift beiden Sammlungen 
gemeinfam. Dagegen ift von Liebe, dem ewigen Thema fontiger Iateinifcher 
Gedichte, wenig die Rede, wohl aber von Heiligem — nennt ſich doch einer 
der Dichter geradezu monachus — und Profanem, von Geſchichte und Politik; 
das deutfch-nationale Gefühl im Gegenfag zum Auslande wird hervorgehoben; 
Belegenheitägedichte mannigfacher Art, „allerlei Glückwünſchungen“, wie ein Poet 
des 17. Jahrhunderts fich ausdrüden würde, und Leichencarmina kommen vor, 
unpoetifche Gegenftände, wie das jahrelange Baften des Schweizers Clauſius, 
werden beſungen und manch Einer bittet recht proſaiſch um Geld. Man denke 
indeſſen nicht, daß Hier blos armſelige Bettelpoeten ihr Weſen treiben, viel- 
mehr find auch tüchtige Männer darunter, 3.8. Joh. Reuchlin, und gerade 
durch ihre Beiträge erhält die Sammlung ihren Charakter, den eines frifchen 
Stimmungsbildes aus der damaligen Wiener Poetenzunft. 

Freilich Reuchlin gehört dem Wiener Kreife niht an. Er hat fein 
Gedicht — eine Trauerode auf den Tod Kaifer Friedrichs I. — bei Ge- 
Tegenheit einer Geſandtſchaftsreiſe geſchrieben, feine Heimath aber ift Schwaben, 
and mie er ſelbſt näher dem Rhein als der Donau wohnt, fo fteht er in 
engerer Beziehung als zur Donaugefellichaft zur sodalitas literaria Rhenana. 
Die rheiniſche Geſellſchaft hat ihren Sit im Heidelberg. Aber gerade fie 
war in feiner Weife an den Ort gebunden. Cie hatte ihre Mitglieder nicht 
blos in unmittelbarer Nähe des Mittelpunktes, wie etwa in Worms, fondern 
weit ins deutſche Land hinein, nach Schwaben und Franken, erjtredte fie ihre 
Zweige. Nürnberg, Regensburg, Freiburg waren durch eifrige wenn auch 
nit ſehr hervorragende Mitglieder vertreten, Augsburg ſendete feinen hodj- 
verdienten Conrad PBeutinger, der, eben weil er nicht ſonderlich ſchöpferiſch 
war, als ein beſonders wichtiges Mitglied einer derartigen Vereinigung er- 
feinen mußte, die Genoffen zum Aufipüren, Mitfammeln anregend und ihnen 
feine Heinen Funde mit der Freude und zugleich mit der Beſchränktheit de3 
Sammler3 vorweilend. Wie die Donaugefellihaft am Kaiſer, fo beſaß die 
rheiniſche am Pfalzgrafen Philipp einen Hohen Gönner, aber freilich nur 
einen, ber äußerlich dabei war, während der Kaifer mit Herz und Seele an 
dem Unternehmen fich betheiligte. Wie jene, fo hatte auch die rheiniſche zu 
ihren Mitgliedern Mathematiker und Poeten, Schulmänner und Beamte, fie 
hatte auch gemeinjchaftliche Unternehmungen, wie die nad) einem Nürnberger 
Fund veranftaltete Herausgabe der Werke der Nonne Hrotsuitha, welde 
die Genofjen lange in Athem hielt und ein Lieblingsgegenſtand langjähriger 
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Correfpondenz blieb. — Das allvercehrte Haupt diefer Gejellihaft war Joh. 
Dalburg, Biihof von Wormd (1445—1503). 

„Unter den Philofophen war er Plato, unter den Muſikern Timotheus, 
unter den Rebnern Demofthenes, unter den Aftronomen Firmikus, unter 
den Mathematifern Archimedes, unter den Dichtern Virgil, unter den Cos— 
mographen Strabo, unter den Prieſtern Auguftinus, unter den Frommen 
Numa Pompilius.” Mit diefen Worten preift Joh. Trithemins den 
Vorſteher und Cenſor der rheinifchen Gefellichaft. Und wie von dieſem feine 
inneren Vorzüge, fo werben von Anderen 5.8. Celtes feine äußeren Gaben 
gerühmt: feine ſchöne, ſchlanke Geftalt, der alte Ruhm des Hauſes; der kriegs— 
tüchtigen Ahnen, die dem Nachkommen ein glänzendes Vorbild feien. 

oh. von Dalburg hatte feine Studien in Erfurt begonnen, fie in 
Italien fortgefegt, war dort Doctor der Rechte geworden, Hatte bort mit 
hervorragenden Männern perjönliche Beziehungen mancher Art geknüpft und 
Gelegenheit gefucht und gefunden, die verſchiedenen Ausprägungen des Geiftes- 
Tebens lennen zu lernen. Nach Deutſchland zurüdgefehrt, war er Biſchof 
von Worms geivorden (1482) und Hatfe in diefer Stellung mannigjeltige, oft 
ziemlich ſchwere geiftliche und obrigkeitliche Geichäfte zu verfehen, wurde einer 
der beliebteften und einflußreichften Rathgeber feines Fürften, des Pfalzgrafen, 
und hatte in feinem Auftrage, ebenjo wie in dem bes Kaiſers Marimilian, 
mehrfache Gejandtidaftsreifen nad der Schweiz, nad Rom und Paris zu 
unternehmen. Dieje amtliche diplomatiſche Thätigkeit jedoch, jo gewiſſenhaft 
er ihr oblag, betrachtete er nicht als Lebenszweck; vielmehr wollte er, ben 
von ihm angeftaunten italienifhen Fürſten, geiftlichen fowohl als weltlichen 
gleihend, mehr Mäcen als Auguftus fein. Begründung und Vermehrung 
feiner Bibliothefen — denn er befaß mehrere und zwar in Ladenburg und 
Heidelberg —, eifriger Verkehr mit den Gelehrten, unter denen Rudolf 
Agrikola und Joh. Reuchlin ihm am nächſten ftanden, bei welchen er feine 
edle Geburt und Hohe Stellung nur dazu benußte, um den Freunden zu 
fpenden, vieljeitige gelehrte Studien, das waren die Befchäftigungen, durch 
deren beftändige Uebung er feine Lebensaufgabe wahrhaft zu erfüllen meinte. 
Er war auch ſchriftſtelleriſch thätig. Unter diefen feinen Schriften nennt 
Tritheim außer den unvermeidlichen Reden, Gedichten und Briefen, vier, 
deren Titel — denn mehr fennen wir von ihnen nicht — harakteriftiich für 
die Geiftesentwidiung des Mannes find. Das eine, „ein Buch über das 
Münzwefen“, war gewiß nicht eine nationalökonomiſche Abhandlung, fondern 
eine antiquarifche Unterfuhung über römiſche Münzen, wie fie dem Forjhungs- 
eifer jener Beit entſprach; das zweite „über den Urſprung des Adels“, viel- 
feicht durch die freiheitlichen Anregungen der italienifchen Theoretifer veranlaßt, 
doppelt bedeutfam, weil hier nicht ein Bürgerlicher über den ihm verhaßten 
Stand, fondern dad Mitglied eines altadligen Haufes über feine eigene Kafte 
zu reden Hatte; das dritte, „über die geheimen Myſterien der Zahlen“, ohne 
Zweifel myſtiſche Spielereien, hervorgerufen durch die kabbaliſtiſch-neuplatoni⸗ 
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Conrad Beutinger. 
Nach dem Sematde von Chriſftoph Amberger (140-1568). 
(Mugsburg, Rreiß- und Gtabtbibliothel.) 
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ſchen Spielereien Reuchlins, der, wie wir wifjen, ben größten Einfluß auf 
Dalburg übte Denn aud) die vierte Schrift, „Sammlung von einigen 
taufend griechifchen und deutſchen Worten, die in beiden Sprachen dasſelbe 
bedeuten", die übrigens ſchwerlich fo reichhaltig gewefen, wie fie durch die 
übertriebene Bezeihnung Tritheims fich darjtellt, muß als eine Anregung 
der auf die griechiſche Sprache hinweiſenden Beitrebungen Reuchlins betrachtet 
werden und war gewiß, troß ber etymologijchen, von Unkenntniß ber Sprach⸗ 
enttvidfung zeugenden Spielereien und der nationalen Großmannsjucht, die 
darin ihr Wefen getrieben haben mögen, ein danfenswerthes Unternehmen. 

In engfter Beziehung zu der rheiniſchen Geſellſchaft lebte der Magus des 
Südens, Johannes Trithemius, eine der charakteriftiichften Figuren der 
Nenaiffancezeit, Geſchichtsfälſcher und Alchymiſt, Sternguder und Politiker, 
Theologe und Humaniſt. 

Er ift 1462 geboren und 1516 geftorben. 1482 trat er als Mönd 
ind Klofter Sponheim, wurde ſchon im folgenden Jahre Abt, erregte durch 
fein beftändiges Studiren bei den bildungsfeindlichen Mönden Anftoß, vefig- 
nirte daher 1507, nachdem er troß einer längern Reiſe feinen Umſchlag der 
feindlichen Stimmung hatte erwirfen können und lebte bis zu feinem Tode 
ala Abt des Schottenklofters zu St. Johann in Würzburg. 

Jene Reife, von der er die Herftellung des Möfterlichen Friedens ver- 
geblich erhofft, Hatte ihn nach Berlin zum Markgrafen Joahim, dem Huma- 
niftengönner, geführt. Die Reife jelbit war für ihn ziemlich erfolglos, denn 
die Mark erſchien ihm phyſiſch und geiftig unfruchtbar; auf der Rückreiſe traf 
er Zauft den Wundermann, Georg Sabellifus Fauftus, wie Tritheim 
ihn nennt, konnte aber zu feiner Unterredung mit ihm kommen, weil, wie er 
triumphirend erzählt, Fauft vor ihm floh. Triumphirend, denn Tritheim jah 
in jenem Nekromantiker und Aftrologen einen Konkurrenten, er hielt fich jelbit 
für einen Zauberer und wurde von den Beitgenoffen und den Späteren dafür 
erffärt. Mannigfache Erzählungen befundeten diefe feine übernatürliche Fähigfeit. 
Es Hlingt ziemlich zahm, daß er dem Wilhelm von Grumbach voraus- 
gejagt haben foll, er würde feinem Vaterlande entweder zu großem Vortheile 
ober großem Nachtheile werden und in legterm Falle feine Unthaten mit 
gräßlichem Tode büßen; bedenklicher ift es ſchon, daß er in einem Wirtha- 
haufe, wo es durchaus nichts zu effen gab, nur an das Fenſter Hopft und 
alsbald von außen wie durch @eifterhand gereicht, ein wohlbejtelltes Mahl 
vorgejeßt befommt; aber geradezu an Fauftifche Beſchwörungsgeſchichten erinnert 
es, daß er dem Kaijer Marimilian feine verftorbene Gemahlin Maria 
vorzanbert und zwar jo ähnlih, daß nicht einmal das ſchwarze Mal fehlte, 
das fie am Halje Hatte. Den Anlaß zu folchen Sagen und Gerüchten gab 
Tritheim felbft dur jeine der Geheimlehre gewidmeten Schriften, befonders 
feine Steganographie. Die Geftalt, in der das Werf 1606 erſchien, entſprach 
freilich nicht völlig dem von dem Autor 1499 aufgejtellten Programm; dieſe 
Nichtübereinftimmung berechtigt aber nicht, an der Authenticität des gedrndten 
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Werkes zu zweifeln, fondern veranlaft uns nur, jenes Programm als die zweifel- 
loſe Willensmeinung des Verfaflers zu betrachten. In dem erften Buche 
wollte er Hundert Arten von Geheimfchriften mittheilen, die nur den beiden 
Eorrefpondenten offenbar, allen Uneingeweihten völlig unklar feien, in dem 
zweiten die Kunft, durch einen Boten, aber bergeftalt, daß dieſer ſelbſt von 
dem Mitzutheilenden nichts wüßte, oder auch ohne einen Voten, auf große 
Entfernungen Hin Nachrichten übermitteln; das dritte Buch follte lehren, 
einen de3 Lateiniſchen Unkundigen in zwei Stunden mit diefer Sprache voll- 
fommen befannt zu machen. Das vierte endlich follte die Kunft darlegen, 
den eignen Willen dem Eingeweihten in Gegenwart Anderer ohne Worte 
und Winfe, fogar mit gejchlofjenen Augen, ohne Störung einer während- 
defien von dem Geheimlehrer oder Anderen vorzunehmenden Handlung mit 
zutheilen. Alle diefe ſeltſamen und unglaublichen Vorgänge wollte Zrit- 
heim durch eine Offenbarung erfahren Haben, an deren Göttlichkeit ex gewiß 
glaubte. " 

Troß dieſer abergläubifchen Vorftellungen war Tritheim fein Ungläu- 
biger, vielmehr ein Gläubiger, der wie ein Vußprebiger von dem Elend des 
menſchlichen Lebens zu reden wußte, wie ein eiferoller Moralift mit unerbitt- 
licher Schärfe gegen bie fittlichen Schäden ber Klofter- und Weltgeiftlichen 
losfuhr, wie ein ftrenger Katholik aber den Papſt für unantaftbar erklärte, 
den Grund für diefe Schonung in dem Bibelworte findend: „Wider die Götter 
eifere nicht.“ Andererfeit3 hinderte ihm der ſchwindelnd hohe Flug feiner 
Gedanken nicht, die Dinge diefer Welt ſorgſam zu beobachten, außer dem 
Leben der Geifter auch das Geiftesfeben zu ftubiren, Bücher zu lieben und 
ſich der nüchternen philologiſch-hiſtoriſchen Gelehrſamkeit zu befleißigen, in ber 
jene Zeit excellirte. Doch auch in feinen Veröffentlihungen biefer Art, in 
dem Cataloge der kirchlichen Autoren, dem Verzeihniß der berühmten Schrift- 
ſteller Deutichlands, der gelehrten Männer des Carmeliter- und Benediktiner- 
ordens, konnte er von dem Schtwinbelhaften feines Weſens — denn er war 
mehr Betrüger ald Betrogener — nicht laſſen. Im allen dieſen Werfen, fo 
brauchbar fie als Literaturlerifa, und zwar als die erften derartigen modernen 
Verſuche, als Meldungen eines wohlunterrichteten Beitgenoffen und als Leſe— 
früchte eines fleißig zufammentragenden Forſchers auch find, ift doch viel 
Zäufchendes und Jrreführendes verborgen. Denn Tritheim ift fein Geſchichts— 
fchreiber, der nur die Wahrheit fucht, fondern er begehrt den Nachweis feiner 
Kieblingsibeen, gleichviel ob fie der Wahrheit entfprechen: bie Lobpreifung 
feiner Zeit auf Koften der vergangenen, die Verherrlihung Deutſchlands gegen- 
über dem Auslande, die Rühmung der geiftlihen Orden auf Koften der Laien. 
In dieſer Tendenz liegt ſchon ber Keim zur wirklichen Geſchichtsfälſchung. 

Diefe Fälſchung tritt in feinen Geſchichtswerken offen hervor. Drei ber- 
felben find Hervorzuheben. Die Gejchichte der Abtei Sponheim, Darftellung 
ihrer Schidfale von ihrer Gründung bis zum Ende von Tritheims Amts- 
führung, mit Erwähnung der wichtigften gleichzeitigen Vorgänge aus ber 
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deutſchen Geſchichte; die große Chronik des Kloſters Hirſchau (Annales Hir- 
saugienses) von 830—1513, die mit Unrecht den Namen des Klofters an 
der Spitze trägt, da fie im Wirklichfeit eine in großem Maßſtabe angelegte 
Weltgeſchichte ift; eine Frankenchronik, die in drei Bänden eine Erzählung ber 
Thaten der Franken von 440 v. Chr. bis 1514 barbieten follte, in Wirf- 
Tijfeit nur bis zu einem kurzen Compenbium bes erjten Jahrtauſends biefer 
Geſchichte gebiehen ift. Ale drei Werke find, ſoweit fie ſich nicht auf die 
eigene Lebendzeit des Schriftſtellers beziehen, und in biefen Partien aus ben 
Erfahrungen und Erlebniffen des Vielgewanderten und Wohlunterrichteten 
Nugen fhöpfen, Compilationen aus befannten Quellen. In der Benutung 
diefer Quellen ift Tritheim weder objectiv, noch zuverläffig, felbft Hanbichrift- 
liche Quellen, wie ben Codex Hirsaugiensis, eine Sammlung von Urkunden 
des Mittelalters, die ſeitdem gebrudt worden ift, benugt er, fobald er fie 
zu Rathe zieht, mit ſeltſamen Auslafjungen, Zufägen, Umfehrungen. Er ver- 
fährt, aud feinen Ouellen gegenüber, mit beftimmten Tendenzen, er will feine 
Kloftergenoffen erbauen, er will die Mitglieder des ihm naheftehenden Ordens 
der Dominifaner gegen alle Vorwürfe vertheibigen. Als eifriger Gegner ber 
Juden zeiht ex dieſe der Ermordung von Chriftenfindern, trogbem er in 
feiner Quelle die Nachricht fand, daß der die Unterjuhung anftellende Kaifer 
nichts Gewiſſes über die Beſchuldigung habe ergründen können und trogdem 
er an einer andern Gtelle bemerkt, die Werfolgungen ber Juden entftänden 
weniger aus cpriftlihem Eifer für Religion und Geredtigfeit, als aus Ver—⸗ 
fangen nad) dem Gelde der Verfolgten. Als Kirchenmann beurtheilt er bie 
Kirchenhäupter ſtets im günftigen Sinne und tritt bei der Darftellung der 
Kämpfe zwiſchen Kaifern und Päpften auf bie Seite der Lepteren; ja er wird, 
zunächſt aus jenen kirchlichen Motiven, dann freilich auch aus nationaler Einfei- 
tigkeit ein Gegner der Verbindung zwiſchen deutſchem Königthum und römiſchem 
Kaifertfum und zeigt in berebter Weife die Schäden auf, welche aus biefer 
Verbindung hervorgegangen find. Aehnliche Tendenzen veranlaffen ihn geradezu 
zur Fälſchung. Um eine wiſſenſchaftliche Blüthe des Klofters Hirſchau, um 
bie alte Verbindung desjelben mit Fulda zu erweiſen, erfindet er einen Fuldaer 
Ehroniften Meginfried, der 1010 geftorben fein foll; um das alte Märchen von 
der trojanifchen Abftammung der Franken glaubhaft zu machen und um fabelhafte 
Thaten der Franken in den erften chriftlichen Jahrhunderten zu erweiſen, bie 
fi denen der Römer würdig zur Seite ftellen und den Ruhm der Deutſchen 
in ber erſten Beit ihres Auftretens herrlich erjcheinen laſſen, erdichtet er den 
Geſchichtſchreiber Hunibald, der, in den Beiten Königs Chlſodwig lebend, und 
aus alten verlorenen Quellen fchöpfend, die Geſchichte des Frankenreichs in 
der älteften Zeit geichildert habe. Meginfried und Hunibald find nur 
Geſchöpfe der Trit heim'ſchen Phantafie, Niemand außer ihm hat ihre Hanb- 
ſchrift je gefehen, von dem Hunibald'ſchen Eober, der in Sponheim gewefen fein 
ſoll, gibt er erft in Würzburg Kunde, dem Kaiſer Marimilian, der aufs höchfte 
begierig ift, einen fo ehrwürbigen Beugen alter beuticher Herrlichkeit lennen 
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zu lernen, gibt er eine kläglich ausweihende Auskunft. Und dabei ift der 
Betrug jo plump, daß Tritheim ſelbſt durch gewiſſe Floskeln, derart, daß die 
Handichrift ſchwer Ieferlich, daß fie vielleicht interpolirt fei, ſich falviren zu müſſen 
glaubte, und war fo leicht zu enthüllen, daß ſelbſt in jenem unkritiſchen Beit- 
alter gar Mancher, 3. 8. Hermann von Neuenaar, den Schwindel aufdedte, 
nachdem ſchon Beatus Rhenanus vor den thörichten Träumereien des an— 
geblich fränkiſchen Schriftitellers gewarnt und Wimpheling den Tritheim 
der Ungenauigteit und Flüchtigkeit bezichtigt Hatte. 

Diefer ſelbe Trithemius nun, der als Charlatan und Betrüger Ent- 
Iarote, ift ein grundgelehrter Mann, ein Polyhiſtor von ftaunensmwerther Biel- 
feitigfeit, in allen Kenntniffen, die der Humanismus wertd hielt, wohlbewandert; 
nur das Verſemachen ſchien ihm eine nabenhafte Arbeit, Trauergedichte und 
Grabinſchriften waren feinem Bedünken nach die einzige für Männer pafjende 
poetiſche Uebung. Zroß dieſer weſentlichen Unterfchiede zwijchen ihm und ben 
übrigen Vertretern des Humanismus fteht er in engfter Verbindung mit ben 
Männern der neuen Partei, ift Schüler der Einen, Lehrer der Anderen, durch 

. bie Zugehörigkeit zur vheinifchen Gejellichaft mit Vielen aufs Engſte verbunden 
und von dem Grundfage beſeelt, Allen ein Freund zu fein. 

Kleinere Kreife von Humaniften thaten fi an vielen Orten zufammen. 
Der Unterſchied zwifchen ihnen und den beiden genannten Hauptvereinen be- 
fteht hauptfächlich darin, daß fie an einen beftimmten Ort gebunden find, ihre 
Uebereinftimmung darin, daß fie gleich ſtark wie jeme fich die Pflege der 
Humaniftifhen Studien angelegen fein laſſen, daß fie durch einen bedeuten- 
den Namen zufammengehalten werden und in der Verehrung des Meifterd 
einig find. Solche Vereine mußten ſich nicht grade in Städten bilden, in 
denen Schulen und Univerfitäten ſich befanden, aber fie knüpften ſich in 
ſolchen am leichteſten. Derart find die Gefellichaften in Ingolſtadt, deren 
Leiter der Geſchichtsſchreiber Joh. Aventin war, von dem fpäter bie 
Nede fein wird, in Baſel, deren Haupt ber früher erwähnte Bonifacius 
Amerbach und deren treibende Kraft feine von Uebertreibung nicht freis 
zufprechende Verehrung des Erasmus war, in Schlettſtadt und Straß- 
burg, an deren Spige Jakob Wimpheling ftand und zu deren Mitgliedern 
die uns wohlbefannten Gelehrten dieſer beiden humanismuseifrigen Städte 
gehörten. 

Wil man weiter gehn, jo fann man, wie K. Hagen dies gethan hat, 
eine Wanderung durch das damalige Deutfchland antreten und man wird be- 
merfen, daß in jeder Stadt Deutjchlands Männer der neuen Richtung ver— 
treten waren. Unter dieſen Gejellen befand fich jedes Alter und jeder Stand; 
fie alle bildeten gleichjam einen großen geheimen Bund, der freilich nicht durch 
Abzeihen, Statuten und feltfame Geremonien zufammengehalten wurbe, aber 
durch das feitere Band ftillen Einverftändniffes und großer gemeinfamer Biele 
ungertrennlich geknüpft war. Cine rege Correfpondenz, welche alle übrigen 
Arten der Erholung vertrat, verband die Getrennten und der den Deutſchen 
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angeborene Wandertrieb, der troß der Schwierigleit ber Reifen damals zu 
üppiger Entfaltung fam, näherte die Entfernten. 

Die Aufftellung eines derartigen Verzeichniſſes indeſſen, für deren Boll- 
ftänbigfeit felbft der genauefte Kenner der Humaniftenperiode nicht bürgen 
fönnte, würde meift nur ftatiftiichen Werth befigen und durch feine Häufung 
von Namen den Lejer mehr verwirren als aufflären. Daher begnüge ich mid, 
um bie weite Verbreitung des Humanismus zu tennzeichnen, mit der Erzäh— 
lung einer Anekdote und der Zeichnung eines Lebensbildes. 

Die oft angeführte Anefdote ift diefe: In Boppard am Rhein Iebte ein 
Hollbeamter Eſchenfelder, der ſchon durch die Latinifirung feines Namens 
(Cinicampianus) feine Zugehörigkeit zum Humaniſtenbunde befundete. Er 
hatte das Glüd, an feinem Wohnorte den Erasmus bei einer Aheinreife, die 
diefer machte, zu fehen und war über dieſes Glück fo erfreut, daß er ſich nidt 
damit begrügte, den Verehrten zu jehn, ſondern nicht eher ruhte, bis er ihn in 

. fein Haus geführt und feinen Verwandten und Freunden vorgeftellt hatte. Die 
Schiffer, die unruhig zur Abfahrt drängten, beſchwichtigte er durch Weinſpen⸗ 
dung und verſprach ihnen noch Bollerlaß bei ihrer Rückkehr dafür, daß fie 
ihm einen folhen Mann gebracht hätten. Erasmus, der nicht ohne Selbft- 
gefälligkeit dieſes Geſchichtchen erzählt, fügt feine Lieblingsmarime hinzu: „Wie 
ſchlecht find doch die Mönche, da jelbft die Zöllner die ſchönen Wiſſenſchaften 
treiben.“ 

Daß diefe Marime nicht ganz zutraf, lehrt dad Beiſpiel des Mannes, 
der, obwohl er in einem entlegenen Klofter Iebte, den Humaniften ſich perfön- 
lich zu nähern fucht und die Humaniftiihen Anſchauungen zu theilen, ja An— 
deren mitzutheilen unternimmt. Das war Nikolaus Ellenbog, Mönch zu 
Ottobeuern (1481— 1543). Den Beruf der Kloftergeiftlichen, nützliche Kennt 
niffe zu verbreiten, faßte er in dem höhern Sinne, die Geiftlien zu Haupt: 
trägern geiftiger Cultur zu machen; demgemäß errichtete er in feinem Klofter 
eine Druderei und eine höhere Lehranftalt, mit dem außgejprochenen Ziwed, 
deren Beſucher zu homines trilingues zu maden. Cr felbft war ein folder 
„dreiſprachiger“ Mann, gebrauchte in feinen Schriften und Briefen die latei— 
nifche Sprache mit Geläufigfeit und Geſchick, doch ohne befondere claſſiſche 
Feinheit, und fügte den Tateinifchen Redewendungen mit großer Vorliebe grie- 
chiſche und hebräiſche Floskeln ein, die er durch langjähriges, mühfames Studium 
— mußte er doch viele Jahre warten, bis er eine hebräifche Bibel erlangte 
und konnte nur durch eine Art von Combination die Kenntniß der hebräifchen 
Buchſtaben erlangen — ſich angeeignet hatte. Das Studium des Hebrätfchen 
hatte er vielleicht in der Hoffnung begonnen, feine aftrologifch-Tabbaliftifchen 
Zräumereien zu verwirklichen, denn er glaubte feit und fteif an aftrologifchen 
Bahn. Ueberhaupt war er nicht eben ein freier, hoher Geift, fein Gefichte- 
freis erftrecte fich oft nicht weit über die Mauern feines Kloſters. Er war ein 
gläubiger Theologe und ein fittenftrenger Mönch, gleich empört über fittenloje 
Klofterftürmer, wie über neuerungsluftige Proteftanten, jhrieb gegen Luther 
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und deſſen Genoflen langathmige Tractate, in denen Heftigfeit und Wortſchwall 
oft Beredtfamteit und gute Gründe erjegen müſſen; er bejchäftigte ſich mit 
Geichichte, brachte es aber nicht über das Sammeln von Nachrichten und Dent- 
mälern, höchftens bis zu einem Verſuch chronifenartiger Zufammenftellung; in 
den verjchiebenften Gebieten tappte er herum, ohne das Biel zu erreichen, nicht 
jelten ohne den richtigen Weg zu finden. Und doch ift er mit ganzer Seele 
Humanift, verficht gegen feine Kloſterbrüder und andere Mönche mannhaft die 
Sache Reuchlins, Täßt fich ſelbſt durch die Parifer Entſcheidung nicht irre 
machen und hegt den dringenden Wunſch, wie er dem Verehrten ſchreibt, „daß 
die wibrigen Mäuler deiner Feinde geftopft würden,“ nicht blos weil die Gegner 
den Meifter in feiner geiftigen Ruhe ftören, fondern weil fie bie freie Ent- 
widlung der Wiſſenſchaft hindern. Er genoß in feinem Leben nur geringe 
Ehren; als er aber einen feiner Briefe an Reuchlin in der von dieſem heraus- 
gegebenen Sammlung ber „Briefe berühmter Männer“ abgebrudt ſah, ba 
jubelte er auf, freute fich über das Wort Cubitus, in das man feinen deutſchen 
Namen Ellenbog Iatinifirt hatte und mag mit etwas unlejerlicher Hand, wie 
wir noch heute in feiner handſchriftlichen Briefſammlung jehen, in griechiicher 
und hebräifcher Sprache freudeſtrahlend den Vermerk auf das Concept eines 
feiner Briefe eingetragen haben: „In die Hand meines Geliebten.“ 

Im Vergleih mit den freien italieniſchen Afademieen ftehen die deutſchen 
gelehrten Geſellſchaften bedeutend zurüd. Sie enibehren zunächſt, da die Mit- 
glieder meift nicht an demfelben Orte Ieben, des feiten perfönlichen Bufammen- 
hangs und der dadurch möglichen Einwirkung des Einen auf den Andern; fie 
entbehren ferner der Männer, deren Führung eine ganz unbeftrittene ift, denn 
feldft ein Dalburg kann ſchwerlich mit Cosmo von Medici, Beffarion 
und Bomponio Leto zufammengeftellt werben; fie entbehren endlich des lei— 
tenden Gedankens, der beftimmten Tendenz, welche die italienifchen Alademieen 
aud von einander unterſcheiden läßt. Denn während bie des Erften als 
Pflegerin der platonifchen Philofophie, die des Bweiten als Gönnerin der 
helleniſtiſchen Studien, die des Dritten als Erforſcherin des römiſchen Alter- 
thums hervortritt, find Die deutſchen Gefellichaften unterſchiedslos Pflanzitätten 
der Dichtkunſt und Gelehrjamfeit, ohne daß eine jede bejondere Aufgaben zu 
erfüllen hätte. Doc meine man nicht, daß ihre allgemeine und einzige Auf- 
gabe in ber gegenfeitigen Verherrlichung ihrer Mitglieder beftanden hätte. 
Vielmehr betrachten ſich die Mitglieder als Strebende, nicht aber als Vollendete. 
Hören fie auch lieber Lobſprüche, fo find fie, wenigſtens die Verftändigeren 
unter ihnen, nicht unempfänglich für begründeten Tadel, fie jchiden ſich Arbeiten 
vor deren Drudlegung zu und bitten um ein unparteiijches Urtheil, fie planen 
aud wohl gemeinfame Unternehmungen, wenn glei deren Heritellung durch 
die Entfernung der einzelnen Mitglieder. von einander ſehr erſchwert wird. 
Derartige Unternehmungen beziehen fih wohl manchmal auf das claffiiche 
Alterthum, das den Vereinen fo gut wie dem Einzelnen Lebenselement war, 
aber fie wenden ſich doch, entſprechend den alle Mitglieder erfüllenden patrio- 
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tiſchen Beſtrebungen, vorzugsweiſe dem deutſchen Mittelalter zu und ſuchen 
Geſchichts- und Dichtwerke der Deutſchen, die freilich in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben waren, hervor, um zu zeigen, daß ſelbſt in den barbariſchen Zeiten 
die Deutſchen nie völlig Barbaren geweſen ſeien. Bei dieſen Verſuchen hat 
es an Mißgriffen nicht gefehlt — denn literariſche Neulinge ſind eben wie die 
Kinder, die nad; dem Erſten, Beſten, am liebſten nach dem Bunten und Schil- 
Iernden greifen — aber die Tendenz, welche die Männer leitet, ift eine edle, 
theilweife großartige zu nennen, und man handelt mit ſchnöder Ungerechtigkeit 
gegen fie, wenn man fie, wie man es gethan, der Fälſchungsgelüſte bezichtigt 
und durch ſolche unbegründete Anſchuldigung ihren mwohlerworbenen Ruhm in 
unerdiente Schmach verkehrt. — 

Die treibende Kraft, das belebende Princip der beiden Hauptvereine iſt 
ein Mann, der überhaupt als einer der kühnſten, unermüblichiten Apoſtel des 
Humanismus erfcheint, ein eifriger Wanderprediger, dem aber bei allem Ernſt 
feiner Thätigfeit die fröhliche Laune und die friſche Genußfähigfeit ftets er- 
halten bleibt, der Dichter Conrad Celtes. 


Siebentes Kapitel. 
Dichtung und Dichter. 


Wer bie Literatur ber Nenaiffancezeit in Italien betrachtet, findet es 
auffallend, daß fo viele Männer ſich trotz ber zur Volltommenheit ausge 
bildeten, durch Wohlflang entzüdenden italienischen Sprache für ihre Dichtungen 
der lateiniſchen bebienten, ja daß fie jene von der ganzen: Nation bewunderte 
verwarfen und bes Fortlebens nicht würdig erachteten. Weniger auffallend 
möchte eine ſolche Sinnesart in Deutſchland erſcheinen; denn die beutfche 
Sprade war damals noch nicht genügend ausgebilbet, um zu poetiicher Be— 
Handlung anzureizen, das Publikum aber, dad beutichen Gefängen etiva Beifall 
fpenden mochte, war nicht der Art, daß es von dem Dichter befonders begehrt 
wurde. Trotz ber erflärlichen Hinneigung der Deutſchen zu ber Sprache 
Roms bleibt ihre Dichtung unvolllommner als die der Italiener; den vielen 
bebeutungsvollen neulateinifhen Dichtungen der Ztaliener können nur verhält: 
nißmäßig wenige der Deutichen ebenbürtig zur Seite geftellt werben. Der 
Grund diefer Inferiorität kann nicht in dem Mangel an diterifcher Fähigkeit 
gefucht werden, er liegt auch nicht in der Fürzern Dauer des deutſchen Huma- 
nismus, die etwa zur Erzeugung eines vollfommenen Werks nicht ausgereicht 
hätte, vielmehr in dem wenig entwidelten Sinn für Formſchönheit und dem 
mangelhaften Verſtändniß für das Weſen der Dichtung. Schon Wimpheling 
hatte, von Nüplichfeits- und Sittlichfeitgrundjägen ausgehend, die Poeten 
den Proſaikern nachgeſetzt, er hatte, feinem Lieblingsautor Battifta Man- 
tovano folgend, das Gedicht als „eine in beftimmte Maße eingezwwängte und 
durch bejondern Schmud ausgezeichnete Art der Rebe“ definirt und als 
Weſen der Dichtung bezeichnet, eine Wahrheit unter gewiſſen Umhällungen 
vorzutragen. Sein Genoſſe, Sebaftian Brant, ftellt in einem befannten 
Holzſchnitte den Dichter als einen ältlichen Mann dar, vor einem Pulte 
figend, auf dem ein großer Foliant Liegt. Diefe Anſchauung, welche ihn 
veranlaßt, in der Vorrede zu feinem dichterifchen Hauptwerke die Thätigfeit 
des Dichters als ein Sammeln „mit befonderm Fleiß, Ernſt und Arbeit“ zu 
bezeichnen, bleibt bei den Humaniften die herrſchende; bie Theoretifer ver- 
gleichen den Dichter gern mit einer Biene, die auf allen Blumen herumfliegt 
und, aus ihren Kelchen fi volljaugend, den Honig in ihre Zelle zufammen- 
trägt. Das alte Wort, daß der Dichter geboren und nicht gemacht wird, 
ſcheint vergeffen zu fein; nach der herrſchenden Anſicht kann Jedweder zum 
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Dichter werben durch Gefchidlichfeit, Mebung und Nachahmung (arte, exer- 
eitatione, imitatione). 

Nach ſolchen Regeln machte jeder deutſche Humanift feinen Werd, glaubten 
Viele Dichter zu fein. Manche wurden wirklich geſchickte Versmacher, deren 
leicht dahinfließenden Rhythmen man die Mühe nicht anmerft, deren ſich die 
Poeten unterzogen hatten; Wenige find als wahrhafte Dichter zu bezeichnen. 

Ein wirklicher Poet ift Conrad Celtes. Er nannte fi vielleicht mit 
größerm Stolz als Hiftoriihem Recht den „erften in Deutichland gefrönten 
Dichter“, aber er durfte fich fehr wohl als einen poeta laureatus bezeichnen. 

Conrad Celtes Protucius (eigentlich Pidel — Meißel, lateiniſch — 
Caelites, Celtes, griechiſch Protucius von rg6 und rÜxos) ift am 1. Febr. 
1459 in dem fräntifchen Dorfe Wipfeld geboren. Er erwarb in Köln, fodann 
in Heidelberg eine gelehrte Bildung, begann, obwohl er felbft weber dem 
Alter noch dem Wiffen nad zum Lehrer geeignet ſchien, an verfchiedenen 
deutſchen Hochſchulen, in Erfurt, Roſtock und Leipzig zu lehren und ging 
nad Italien, deſſen Hauptftädte er in einem kaum jechömonatlichen Aufent- 
halte befuchte, feine Kenntniß des Griechiſchen vervolltommnend, Handſchriften 
erwerbend und mannigfache perjönliche Beziehungen anfnüpfend. Kaum zurüd- 
gekehrt, erlangte er (18. April 1487) in Nürnberg die Ehre ber Dichter: 
frönung, eine Ehre, auf die er als auf die vollgüftigfte Anerfennung feines 
Dichtertalents bis zum Ende feines Lebens Hinblidte. Diefe Krönung aber 
betrachtete er troßbem nicht ala Abſchluß feiner Bildung, vielmehr reifte er, 
zunächſt um feine Kenntniffe der Mathematif und Aftronomie zu vervoll- 
tommnen, nad; Krakau. Dort nun begann er die Apoftelthätigkeit für den 
Humanismus. Wohin er auch kam, vereinigte er die Gleihgefinnten zu 
einem Bunde und ftrebte darnach, feitens diefer Bunbesmitglieder neue Genoflen 
werben zu laflen, bergeftalt, daß nicht nur die großen früher geſchilderten 
Vereine, die rheiniſche und Donaugeſellſchaft, ſondern auch Heinere Genofien- 
fhaften, in Dfen und eben in Rralau auf ihn zurüdzuführen find; eine 
fünfte, die für den Norden Deutſchlands dieſelbe Bedeutung haben follte, wie 
die genannten für den Weften, Süden und Often, eine sodalitas albina oder 
Baltica fam nicht zu Stande. Bon Krafau, wo er zwei Jahre blieb, ſetzte 
er nun bie große Wanderſchaft ind Werk, die ihn duch ganz Deutſchland 
führte, vielfah zu kurzem Verweilen, zum Lehren und Dichten, nirgends aber 
zu bauerndem Aufenthalte geneigt. Nicht einmal in Nürnberg, ber reihen und 
dem Humanismus wohlgefinnten Stadt, ließ er ſich feſſeln; aus der Univerfität 
Ingolſtadt, an der er zweimal, 1492 und 1494 als Lehrer ber Poefie und 
BVeredtfamteit auftrat, trieb ihn feine Wanderluft, die Ungemwißheit feiner 
Stellung und das mißtwollende Benehmen feiner Collegen, und als er zum 
drittenmal feine unterbrochene Thätigfeit an der bairifchen Univerfität aufs 
nahm (1497), wurde er faft ebenfo unwillig empfangen, wie er ungerne 
Hinging. Daher traf ihn der langerjehnte Ruf nach Wien in der erwänfd- 
teften Stimmung. Dort in der ihm vertrauten Stadt fand er ein gut vor» 
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bereitetes Feld für feine Tätigkeit; er war die Seele der Donaugeſellſchaft, 
das leitende Haupt des Collegiums der Dichter und Mathematiker, die treibende 
Kraft der Univerfität. Er beichäftigte fih mit großen Plänen, mit Voll- 
enbung feiner Dichtungen, mit Herausgabe der alten Glaffifer und mittel- 
alterlichen Hiftorifer, mit Ordnung der königlichen Bibliothek, vor Allem mit 
feinem Lieblingsgedanfen, einer Germania illustrata, ber Herausgabe einer 
großen geographiſch⸗hiſtoriſchen Beſchreibung Deutſchlands. Der Iegtgenannte 
Plan kam nicht über die erften Anfänge hinaus, auch die übrigen wurden 
nur theilweife gefördert. Der Grund für dieſe traurige Erſcheinung liegt 
hauptſächlich in dem Umpftande, daß Celtes ein Anreger, aber fein Arbeiter 
war, ferner in dem, daß Celtes durch fein ungeregeltes, oft zügelloſes 
Leben dad, was ihm von Arbeitskraft geblieben war, untergrub. Er war 
nod nicht fünfzig. Jahre, da kam er fich felbft wie ein abgelebter Greis vor, 
bereit ein Jahr vor feinem Tode bichtete er fi eine Grabichrift, am 
4. Gebr. 1508 ftarb er und wurde unter großen Ehren begraben. Kurze 
Beit vor feinem Tode hatte er ein Teſtament gemacht; darin vermachte er 
der artiftiichen Fakultät der Wiener Univerfität feine Bücher und das, was 
er für fein foftbarjtes Beſitzthum hielt, nämlich das ihm vom Kaifer ver- 
fiehene Privilegium der Dichterfrönung nebſt feinem filbernen Lorbeerkranze. 

Celtes ift voll Stolz und Selbſtbewußtſein. Er fühlt fi als der Erfte, 
welcher in Deutſchland Iateinifch gedichtet, mahnt die Jugend, ihm zu folgen 
und ihn zu übertreffen, er ftellt fih Horaz an bie Ceite und wünſcht, daß 
feine Gedichte in Deutſchland denfelben Erfolg und diefelbe Dauer Hätten, wie 
die Jenes in Italien. Die Nachahmung des Horaz ift freilich zu deutlich 
hervortretend, er gebraucht dieſelben Metren wie der antike Dichter, er 
dichtet gleich ihm vier Bücher Oden, läßt ihnen ein Buch Epoden folgen 
und fließt mit einem carmen saeculare; er iſt ihm ähnlich in Angriffs- 
luſt umd Kühnheit, folgt ihm im manden Anſchauungen und Gefinnungen. 
In feinen Dichtungen ift er durchweg Lyriker. Nur felten miſcht er in die 
lyriſchen Werke Erzählungsverfude, z. B. in einen anmuthigen Gedichtchen. 
das an Goethes „Wirfung in die Ferne“ erinnert; feine eigentlichen epiſchen 
und dramatifchen Leiftungen find ſehr ſchwach und mit Reminiscenzen an dad 
Alterthum überladen. So treten in dem ludus Dianae, einem zu Ehren des 
Kaifers, als diefer zu Wien das Collegium der Dichter und Mathematiter 
eingerichtet hatte, veranftalteten Spiele, die heidniſchen Götter und Göttinnen 
auf; und in der Rhapſodie, die Celtes dem Kaifer nad dem erfochtenen 
Siege im bairifchen Erbfolgeftreite widmete, feiern Apollo mit den neum 
Mufen, Merkur, Bachus mit Faunen und Satyrn des Triumphators 
Verdienſte. 

Celtes iſt ein Dichter der Liebe. Er nennt die Liebe gelegentlich ſeine 
einzige chroniſche Krankheit. Die vier Bücher ſeiner amores ſind, wenn auch 
nicht ausſchließlich, doch größtentheils der Liebe gewidmet und auch in den 
übrigen Dichtungen, den Oden und Epigrammen, finden ſich, wenn er auch 
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in den letzteren bisweilen eine finſtere Miene anzunehmen trachtet, erotiſche 
Verſe. Aber ſeine Muſe iſt nicht keuſch und züchtig, ſondern wild, ja nicht 
ſelten frivol. Er verlangt nach Genuß, fühlt ſich wohl im wilden Taumel, 
beſchreibt mit großem Behagen die äußeren Vorzüge feiner Geliebten, und 
ſchildert mit einer Deutlichkeit, die den modernen Leſer in das größte Er- 
ftaunen feßt, die genoffenen Liebesfreuden. Seine Liebeögefinnung ift nicht 
treu und beftändig, felten vielmehr hat ein Dichter den Grundjag: „ein an- 
deres Städtchen, ein anderes Mädchen“ fo praftiich zur Geltung gebracht; 
feine vier Bücher amores find vier verfchiedenen Damen Hafilina, Eljula, 
Gretula, Barbara gewidmet, — einmal richtet er gerabezu ein Gedicht an 
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Venus, in welchem er wenigſtens tres amores erwähnt, — und außer ihnen 
treten noch manche andere Heldinnen feiner flüchtigen Neigungen auf. Denn 
wie er felbft feine Treue bietet, jo verlangt er auch Feine Treue; da er die 
Frauen, die ſich ihm ergeben, betrügt, fo rechnet er auch von ihrer Seite auf 
feine Beſtändigkeit; da er einmal, aus füßer Umarmung mit einer feiner 
Freundinnen durch den Gatten ober einen beginftigten Nebenbuhler aufgefcheucht, 
fi) in fehr bürftiger Bekleidung zum Zenfter heraus rettet, fo zürnt er nicht 
lange, fondern fehrt, nur leifen Vorwurf auf den Lippen, zu ber Ungetreuen 
zurüd. So find feine Liebesgedichte feine Verfündigungen reiner erhabener 
Gefühle, Keine tugendhaften fittlichen Ergüffe, aber es find farbenprächtige 
Schilderungen, mächtig erregende finnliche Darftellungen, wie glänzende aber 
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murmftidige Früchte, von der ftarfen Gluth füdlicher Sonne gereift. Sie 
und originell, weil fie ja eben aus eigenen Erlebniſſen und eigener Empfin- 
dung geihöpft find, und dod möchte man mandmal Anflänge an fremde 
Vorbilder, etwa Betrarca, vermuthen; wenigſtens kehrt auch bei Celtes der 
von dem italienifhen Dichter häufig ausgeſprochene Gebanfe wieder, daß die 
Geliebte durch feine Gedichte berühmt werben, daß fie der Nachwelt befannt 
fein und mander Späterlebenden Neid erregen würde. 

Er ift ein Wandervogel. Wie er in feinen Neigungen unbeftänbig Hin 
und her flattert, fo zieht er auch flüchtig durch die Lande, felten lange ver- 
weilend, nirgends feften Fuß fallend. Ihm ift das Wandern Bedürfniß, er 
ermahnt die Freunde, ein Gleiches zu thun und fieht im Wandern ein Stüd 
feiner Natur, weil er die Sucht hat, Neues zu ſehen, weil er Naturgenuß 
erfehnt, weil er hofft, dur fein Erſcheinen an den verſchiedenſten Orten 
Ruhm zu erhalten, und weil er wie ein echter Apoftel beim Durchziehen der 
Lande die neuen Ideen des Humanismus zu verbreiten denkt. Freilich zum 
Sänger ber Natur fehlt ihm die Empfänglichteit und Naivetät des Natur- 
findes; fchreibt er daher Gefänge zum Lobe des Frühlings u. ähnl., fo ver- 
räth er durch das farblofe allgemeine Lob, das er fpenbet, daß bies nicht 
durch den unmittelbaren Eindrud auf das Gemüth hervorgerufen, jondern 
durch mühfame Reflerion gewonnen ift, und zeigt durch jeine häufigen Er- 
mwähnungen antifer Gottheiten, daß er dem Alterthum noch Anderes als die 
Ausdrüde entlehnt hat. Ruhm verlangt er, wie ein echter Sohn der Renaifjance. 
„Der Tod,” heißt es einmal bei ihm, „ſei ber füßefte, der mit Ruhm 
bei der Nachwelt wieder auflebt.“ Der Ruhm aber, nad) dem er ftrebt, 
"it nicht die häufige Nennung feines Namens bei und von den Namenlofen, 
aud nicht bei den blos mit einem Titel Prunkenden, jonbern bei den wahr: 
Haft Gelehrten. Die Titel verachtet er. Als er einmal aufgefordert wurde, 
einen ungelerten Doctor zu grüßen, antwortete er: „Doctoren haben wir 
mehr ala genug, wir bedürfen der Gelehrten.“ (dootos quaerimus, doctores 
plures habemus.) Wer ift nun aber gelehrt? Much darauf ertheilt er eine 
Antwort: . „Ein guter Geift ift der, welcher die Schriften Anderer erklärt, 
ein befierer, welcher Ausländifches überträgt, der befte der, welcher Neues 
erfindet.” 

Als den wirklichen Verkünder neuer und großer Ideen aber betrachtet 
er den Dichter. In prächtigen Verſen feiert er die Würde der Dichtkunſt 
und die hohe unvergleichliche Stellung der Poeten. Wohl weiß er, daß für 
die Dichter fein rechter Plak vorhanden jei, weil Aerzte und Advocaten den 
Raum beengen, für die Dichtkunft feine würdige Schägung, weil „Würfel, 
Wein und Venus“ die Welt beherrſchen, aber er läßt fi) von diefer Meinung 
der Welt nicht imponiven, verlacht den ihm ertheilten Rath, die „unfruchtbaren“ 
Mufen zu verlaffen, weil er nicht im Mingenden Lohn den wirklichen Entgelt 
für die Studien erblidt, fondern in ber „jühen Freiheit“ de Geiftes und 
Gemüths. 
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Die ernften Aufgaben indefjen, denen er fein Leben widmet, hindern ihn 
nicht, fein Leben zu genießen; „wir wollen und des Lebens freuen, da das, 
was ehedem nicht? war, doc in nichts zurüdfehrt,“ fo lautet einer feiner 
Sprüde und in vielen feiner Gedichte fehrt der Gedanke, auch ohne jene 
etwas refignirte Begründung, wieder, daß man die Gaben der Erde geniehen 
folle. „Schlaf, Wein, Freundihaft, Philofophie” nennt er gelegentlich ein 
mal die Güter, deren er fi freut und ift eifrig bemüht, einzelne dieſer 
Güter zu befingen. Eigentliche Weinlieder finden fih in feinen Poeſien wenig, 
obwohl Gott Bacchus unter den von ihm angerufenen Göttern des Alterthums 
eine vornehme Rolle fpielt, aber die Freundſchaft wird in feinen Geſängen 

. eifrig gefeiert, wie fie denn auch fein Leben verflärt und verfchönt. Die 
Freunde find ihm die Genußſpender, aber fie find ihm aud) die Gewährer des 
Lebensunterhalts. Er ſcheut ſich nicht, ſich ihmen häufig und dringend in 
Erinnerung zu bringen, denn er ift der Meinung, daß die Dichter der 
Mäcene bedürfen und fagt wohl gelegentlich, daß er eben nur, weil er ſolche 
habe entbehren müflen, Kleinigkeiten geichrieben und zu einem bebeutenden 
Kunftwerf (legitimum poema) ſich nicht Habe aufſchwingen fönnen. Er ift 
dankbar für jede Gabe und bezeigt feinen Dank lebhaft durch herzliche Verſe. 
Aber. freundichaftliche Anerkennung ertönt nicht blos Denen, welche zu jpenden 
verftehen, fondern Allen, welde durch gleiche Gefinnung und mannigfache 
Lebensbeziehung mit ihm verbunden find, den Mitgliedern der Donau- und 
theinifchen Gejellihaft, den wackeren Patriciern Nürnbergs und manchen 
ftillen, einfam lebenden und doch auf die Menge mächtig wirkenden Gelehrten 
wie Reudlin und Tritheim. Ein folhes Band der Gemeinfamfeit ver- 
knüpft den Dichter nicht blos mit den Lebenden, jondern auch mit den Todten, 
er feiert Albert den Großen, er rühmt fi) der Verwandtihaft mit dem 
gewaltigen Gregor von Heimburg und fingt mit Begeifterung das Lob 
des Erfinders der Buchdruckerkunſt. 

Dieſes Lob ftammt bei ihm zunächſt aus dem Gedanken an die Vor— 
theile, welche jene Kunſt ber wiſſenſchaftlichen Entwidelung gebracht habe, ſodann 
aus der wonnigen Empfindung, daß jener Erfinder ein Deutfcher fei. Denn 
Deutfchland und ben Deutjchen ift fein Herz geweiht. Seine Wanderungen 
find dazu beftimmt, das Vaterland ſelbſt zu fchauen, feine Liebesgedichte find 
in vier Bücher, „nach den vier Theilen Deutſchlands,“ getheilt, er richtet 
an den Kaiſer eine Ueberfiht von ganz Deutſchland, als Einleitung zu einer 
großen poetifhen Beſchreibung des deutſchen Landes, die er in Ausſicht ftellt, 
er plant ein Epos Theodorich, dad er Hauptjählih zum Ausbrud feiner 
vaterlänbiichen Gefühle benugen will. Er ruft al3 ein Vorläufer der fpäteren 
patriotiſchen Dränger jeine Landsleute zum Türkenkrieg auf, er dichtet ein 
Streitgedicht zwifhen Venedig und Deutichland, in welchem er letzterm trotz 
der bedeutenden Macht und den Schußheiligen des erftern den Sieg prophezeit, 
er mahnt die Deutichen ab, in Jtalien zu ftubiren, und fordert bie wiffend- 
durftigen Staliener auf, nach Dentfchland zu kommen, zumal die Juriften, 
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denn der Kaifer fei doch Träger und Bewahrer de3 gejammten Rechts; er 
hegt die Hoffnung und wendet, beim Ausſprechen derjelben, den Bli in nicht 
mißzuverftehender Weife auf fich ſelbſt, daf auch in der Dichtkunft die Deutfchen 
den Italienern bald gleichitehen, ja ſogar vorangehen würben. 

In Folge diefes übereifrigen Patriotismus ift er, ungleich den meiften 
andern deutſchen Humaniften, fein Verehrer Roms. ALS er in Rom einzieht, 
fühlt er weniger Enthufiosmus für die unendliche Größe der ewigen Stadt, 
als Schauder über ihren verwahrloften Zuftand, und wenn er beim Anblid 
der öden Ruinen in den Ruf ausbricht: „Nur die Tugend und die Schriften 
bleiben beftehen,“ fo beweift er damit, daß er von der damals üblichen 
Ruinenſchwärmerei völlig frei war. Ja, er geht noch weiter. Als er von 
der Auffindung der römifchen Leiche (oben ©. 155 fg.) berichtet, da meint er 
nicht, wie die leicht entzündlichen Römer, dies Faltum fei ein Beugniß von 
der ewigen Dauer de römifchen Namens, von der leiblichen Auferftehung ber 
antiten Schönheit, fondern er knüpft an das trodene Referat die einiger- 
maßen ſchadenfrohe Bemerkung, ein ähnlicher Fund, würde er in Hundert 
Jahren gemacht, würde wohl faum noch den römiſchen Namen antreffen. Dem- 
zufolge gibt er auch, und ziwar gleichfalls ungleich den Meiften feiner Zeit- 
genoffen, bei einem Vergleiche zwilchen Griechen und Römern den Erſteren 
den Vorzug, mit der Begründung, die Römer feien reicher an Worten, bie 
Griechen aber reicher an Dingen geweſen. Er gibt fi die größte Mühe, 
die Kenntniß des Griechifchen zu verbreiten und e3 wirft geradezu rührend, 
wenn er am Schluffe eines feiner Werke ein griechiſches Alphabet mittheilt, 
um wenigftens bie griechiichen Buchftaben diejenigen zu Iehren, welche die 
Sprache ſelbſt nicht verftehen. 

Diefe antirömifche Gefinnung wirb beeinflußt, vieleicht geradezu her- 
vorgerufen durch feine Abneigung gegen Rom als Hauptftabt des Priefter- 
thums. Denn die Priefter haßt er, theils weil fie Deutichland in Banden 
halten, theil3 weil fie durch ihre Trunkenheit ihren Stand beſchimpfen, theils 
weil fie in Folge ihrer Unwiffenheit die Entwickelung geiftigen Zebens hemmen; 
nicht aber besiegen, weil er ber Religion abgeneigt wäre. Vielmehr hat er 
häufig fromme Anwandlungen; er unternimmt Wallfahrten, freilich zu dem 
Bwede, Krankheiten los zu werben, er feiert in langen Gedichten, denen 
man wegen ihres fünftlichen oder gar gefünftelten Baues nicht alle echte 
Emfindung abfprechen darf, Gott und die Heiligen, ja er verfündet nicht 
felten in Iebhafter Rede einzelne Firchliche Lehren. Und doch nimmt man 
Anftand, ihn einen wahrhaften Katholifen zu nennen. Schon die Zeitgenoffen 
zweifelten an feiner Refigiofität, die frommen Theologen, weil fie ftrenge 
Gfäubigkeit mit fo ſtark ausgeprägter humaniſtiſcher Gefinnung für unvereinbar 
erflärten; die bald auf ihn folgenden Proteftanten wähnten in ihm einen 
Bundesgenoffen zu befigen, weil er gelegentlich die Priefter Höhnte; der päpft- 
liche Inder verdammte feine Schriften, aber wohl weniger wegen jeiner irre- 
ligiöjen als wegen feiner unfittlihen Gedichte. Nicht auf Grund dieſer par- 
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teiiichen Zeugniffe aber erheben wir unfere Zweifel. Vielmehr ruht diefer 
auf der jeltiamen Thatjahe, daß Celtes, wenn er auch häufig über den 
böhmifchen Unglauben fpottete, doch einmal in fo entſchiedener Weile die beiden 
Thatſachen, die eine, daß Huß verbrannt worben, die andere, daß feine Lehre 
in Böhmen allgemein verbreitet ift und fein Lob dort gejungen wird, ein- 
ander gegenüberftellt, daß man den Gedanken nicht abweiſen kann, aud) er 
habe für die Frage, wo bie Wahrheit eigentlich Tiege, keine befriedigende 
Antwort gewußt. 

Darüber aber ift er fih Mar, dab die Religion durch Aberglauben 
geihädigt wird. Darum eifert er, wenn er aud wohl, einer poetiſchen 
Licenz fi) bedienend, von den Vorzeichen vebet, welche fih vor dem Tode 
des Königs Matthias von Ungarn gezeigt haben, gegen die Aftrologen 
und ihre Lügen. Er weift ihnen an der Hand der Thatſachen nad, wie oft ihre 
Prophezeiungen nicht eintreffen und ſchilt ihre Weberhebung, das Schichſal 
der Könige und Reiche beftimmen zu wollen; die Zukunft fei und bleibe ben 
Menſchen verborgen, Gottes allein fei das Wiffen. 

Durch alle diefe Anſchauungen bekundet ſich Celtes als einen bedeutenden 
Träger der been des Humanismus. Er ift ein nicht unbedeutender Ge- 
lehrter, ein eigenartiger Denker, fromm und patriotifch gefinnt, vol lebhaften 
Gefühle für das Gute und Schöne und zugleich ein kunſtvoller Beherrſcher 
der Sprache, ein wirklicher Dichter. 

Celtes fand viele Nahahmer, am wenigſten aber in der Pichtungsart, 
in ber er egcellirt hat, in ber Liebesdichtung. Vielleicht hängt biefe feltfame 
Thatſache mit einem Zuge von Innerlichkeit zuſammen, der bem beutfchen 
Gemüth Ehre macht. Die Liebesdichtung entipringt, wenn fie nicht bloß ge- 
wohnheitsmäßige Spielerei ift, dem Herzen. Die Sprache des Gefühle kann 
aber nicht eine erlernte Sprache fein, fo gern man ſich auch derjelben bebient 
und fo virtuos man fie handhabt, fondern nur die Sprache fein, in der man 
die erften Laute zu allen begonnen hat, in der man die gewöhnlichften und 
Heiligften Angelegenheiten des Lebens zu behandeln gewohnt if. Darum find 
die Iateinifchen Liebeslieder der Humaniften, wenn man fie mit den gleichzeitigen 
der Liebe geweihten deutſchen Volksliedern vergleicht, geringfügig und dürftig, 
welte fruchtloje Blüthen gegenüber jenen farbenreihen Blumen, die Wohlgerüde 
aushauchen umd Früchte verſprechen. Dazu kommt noch ein Anderes. Die 
erotiſche Dichtung wird leicht und wurde in jenem naiv-finnlichen Beitalter noch 
leichter als heutzutage, zu beutlich in ihren Darftellungen, zu real in ihren 
Forderumgen, fie war baher leicht in Gefahr, den Dichter zum Sinnenmenfchen 
zu madjen, und bei dem Leſer Frivolität zu erregen. Xhat fie dies mun, fo 
trug fie felbft dazu bei, jene alten Vorwürfe zu begründen, welche die Gegner 
des Humanismus gegen die Poefie erhoben hatten und durch die Befolgung 
einer Aeußerlichkeit die Wirkſamkeit und Geltung einer ganzen Richtung zu ge: 
fährben. Um folche Gefahr zu vermeiden, ließen die deutſchen Humaniften, fo 
gern fie fonft italieniſches Beifpiel nahahmten, den Italienern die Schlüpfrigfeit 
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(spureitiem Italis linquito), wie fie der alte Peter Schott im einem gegen 
die itafianifirenden Deutſchen gerichteten Gedicht ermahnt hatte und wandten fih 
anderen Stoffen und Gebieten zu. 

Aber auch die religiöfen Dichtungen, die mit der Liebespoefie übrigens 
in engerm Bufammenhang ftehn als man häufig annimmt, — denn aud bei 
ihmen iſt es ja eine $rau, wenn aud eine Göttin, Maria, welche von ſchwär⸗ 
merifch Liebenden angejungen wird — zeigen nicht die höchſte Stufe der Boll: 
endung. Sie find von der zarten Innigkeit mancher mittelalterlichen geiftlichen 
Gefänge und von der männlichen voltsbewegenden Kraft der Kirchenlieder 
Zuthers und feiner Genofjen gleich weit entfernt. Auch fie franfen an dem 
Fehler mander Probufte der Humaniftenzeit, dem Behagen an leerem Wort: 
ſchwall, fie zeigen nur zu deutlich, daß fie der Mode zu Liebe niebergefchrieben, 
nicht dem innern Drange entiprungen find. Wenige waren fo ehrlich, wie 
Hermann vom Buſche, der übrigens außer 300 Verſen auf Maria aud 
noch Gedichte auf einzelne Märtyrer jchrieb und der offen befennt, er ſchreibe 
ſolche Gedichte Hauptfächlich deswegen, weil er fehe, daß andere Moeten 
ein Gleiches thäten. Was bedeuten folher mehr naiv als frivol ausgefpro- 
henen Gefinnung gegenüber frommllingende Verſe? Gefinnungsfofigkeit und 
daraus entjtehende Phrafenhaftigkeit verringern den moraliſchen Werth der reli- 
giöfen Gedichte; ihr äfthetifcher Werth wird beeinträchtigt durch die faft in allen 
Gedichten hervortretende Miſchung von Heiligem und Unheiligem, antifem und 
chriſtlichem Götterglauben. Wenn Jakob Canter „der Frifier“, wie er ih 
nennt, das Mitglied einer Titerarijch bedeutfamen Familie, die mit Agrikola 
nicht blos ftammvermwandt, fondern auch nahe befreundet war, fapphifche Den 
zu Ehren der Jungfrau Maria dichtet, jo wählt er zunächſt ein Versmaß, das 
vermöge feiner Künftlichfeit zum wirklichen Ausdruck religiöfer Gefinnung un- 
geeignet ift, aber er wird gerabezu geſchmadlos, wenn er von der Gefeierten 
als „Mutter des Donnerers“ (genitrix tonantis) fpricht, wenn er Gott Water 
als princeps superum bezeichnet und dem Lichte der Himmlifchen das Dunkel 
der Unterwelt gegenüberftellt. 

Auch Jakob Locher, obwohl er von Wimpheling als Heide denuncirt 
wurde, dichtete chriſtliche Verfe, in denen er nicht blos ausbrüdlich die, melde 
an den alten Fabeln der Heiden größeres Gefallen als an den Erzählungen 
von den Vorfahren Chriſti finden, al3 rafend bezeichnet, fondern im Einzelnen 
Gott Vater, Sohn und heiligen Geift, Maria, den Chor der Engel, Patriar: 
hen und Propheten, Apoſtel und Evangeliften preift und alle Diejenigen, welde 
in alter und neuer Zeit für den criftlichen Glauben gelitten und geftrebt, als 
Märtyrer und Eremiten, Mönde und Nonnen, Priefter ımd ehriame Witten 
wegen ihres Kampfes und ihrer Gefinnung belobt. Aber auch für feine Ge— 
finnung ift es fennzeichnend, daß er feine von Frömmigkeit überftrömende 
Vorrede mit ber antiten Grußformel: Dii bene vortant fließt und in 
feiner an den Leſer gerichteten poetiihen Schlußrede mit‘ dürren Worten 
fagt, nun Habe er gezeigt, daß er auch ſolche Gedichte zu machen verſtehe 


Sacfimile des Titelbildes aus Jatob Loder, Libri philomust 
Panogyrici ad Regem Tragedia de Thurcis et Suldano Dyalogus de heresiarchis, 
Gebrudt zu Straßburg bei Grüninger 1497. 
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und dürfe hoffen, daß der gehäffige Neid, der fo oft gegen ihn laut würde, 
verſtummte. 

Einer der fruchtbarſten geiſtlichen Dichter war Sebaſtian Brant (oben 
©. 365—369), zugleich auch einer der am aufrichtigſten empfindenden, deſſen 
religiöſes Gefühl ſicher größer war als feine poetiſche Kunſt. Seine lateiniſchen 
Gedichte zerfallen fihtbar in zwei Theile, einen geiftlihen und einen weltlichen, 
die durch Die gleich zu erwähnende, hier ohne rechten Grund abgedrudte Comödie 
Reuchlins ftreng von einander getrennt find. Diefe Gedichte, meift in Diftichen 
oder ſapphiſchem Versmaß, laſſen num faum einen Heiligen ohne Vers. Sie be- 
ginnen felbftverftändfih mit Maria, die hier wiederum al3 die unbefledt Em- 
pfangende und ebenjo Empfangene erſcheint, verweilen mit Vorliebe bei den 
Heiligen Sebaftian und Onuphrius, ben nah der Sitte der Zeit durch be 
fonderen Cultus geehrten Namensheiligen Brants und feines Sohns, umd be: 
rüdfichtigen hauptfächlich Diejenigen, welche im Eljaß und in Süddeutſchland vor- 
zügliche Anbetung fanden. Da laufen Seltſamkeiten genug mit unter, 3. ®. die 
Vergleichung der Arbeiten des Onuphrius mit denen des Hercules, bei 
welcher der mythologifche Held den Kürzern zieht, denn er habe nur Ruhm, der 
Heilige aber feliges Xeben gewonnen, oder Gefchmadlofigkeiten, wie die an Maria 

gerichtete Mahnung, fie folle ihrem Sohne ihre Brüfte zeigen und ihn durch 
folhen Anblid zur Milde ftimmen, oder Künjteleien wie die, daß jede Strophe 
einer zum Lobe des Karthäuferordens beftimmten Ode mit dem Worte Car- 
thusianus endet, aber im Ganzen herrſcht Schwung und echte Gefinnung. In 
diefen Gedichten kommt das Gefühl der Sündhaftigfeit zum Ausdrud und 
dabei das Bewußtjein von der himmlifchen Gnade, das feſte Vertrauen auf 
die göttliche Gerechtigkeit und das Aufhören jener ftrengen Scheidung ziwi- 
ſchen Arm und Reich, welche im irdiſchen Leben foviel Ungerechtigkeit hervor: 
rufe, die innige Ueberzeugung von dem engen Bufammenhange zwiſchen der 
Menſchheit und Gott. Man glaubt dem Dichter, wenn er das einfame Leben, 
die ſtille Entſagung, die frommen Uebungen empfiehlt, man merkt ihm an, 
daß der tiefe Nothichrei nach Gottes Barmherzigkeit ihm aus dem Herzen 
kommt; für ihm ift e3 feine Floskel, wenn er flehend den Quell der Gnade 
anruft: „Made, daß ich Dir lebe.“ 


Nicht felten wird Celtes als gleihwerthig Helius Eobanus Heffus 
an die Geite geftellt, aber mit Unrecht, denn er ift fein hervorragender Dichter 
wie jener. Heſſus ift 1468 geboren und 1540 geftorben. Frühzeitig ein 
Mitglied des Erfurter Kreifes geworben, fühlt er fi in dieſem am wohljten, 
ann in der Ferne die Sehnſucht nah ihm kaum bemeiftern und bewahrt nah 
defjen Zerjtreuung und Vernichtung fein Bild in liebevoller Erinnerung. Nur 
in dieſem Kreife erjheint er anregend und angeregt, unter fröhlichen Genoffen, 
in füßem Nichtsthun; in anderer Umgebung, als Lehrer im damaligen Ordens: 
land Preußen oder in Nürnberg, als Profefjor in Marburg erlahmt er bald. 
Durch feine Verheiratdung, eine zahlreihe Nachkommenſchaft, die er in ber 
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Ehe erzeugte, durch feine Trunkſucht und fein ungeregeltes Leben gerieth er 
in Noth und Elend, denen er durch beitändige Vetteleien, mit denen er Freun— 
den und Gönnern Läftig wurde, zu entgehen fuchte. Einer regelmäßigen Thä- 
tigkeit war er feind, weil er durch diefelbe eine Hemmung feines bichterifchen 
Flugs befürchtete; er gab vor, fich nad einem Amte zu fehnen, fo lange ev 
frei war und erfüllte feine Pflichten fchlecht, jobald er ein Amt erlangt Hatte. 
Hefius war Reudlinift und Erasmianer, aber er war auch al3 Parteigänger 
nicht, wie er follte, völlig der Sache ergeben, fondern Hatte immer fein liebes 
Ich im Auge, deffen geringfte Verlegung feſte Anhänglichkeit Iodern und vor- 
gebliche Treue wankend machen konnte. 

Eoban Heſſe bejaß ein bedeutendes metrijches Talent. Alles geftaltete 
ſich Teicht bei ihm zum Berfe, und dieſe Leichtigkeit des Verſemachens Hat ihm 
mehr Ruhm verihafft als der Gehalt feiner Dichtungen. Seine Gelegenheit» 
gedichte find überaus zahlreich, gewandt und anmuthig, aber häufig inhaltsleer 
und phrajenhaft; er dichtet auf Beitellung und in Hoffnung auf Bezahlung 
und wird dadurch unmahr. Seine beichreibenden und erzählenden Gedichte, 
Berichte über Heine Erfurter Lolalereigniſſe, Beſchreibung Preußens, Schilderung 
der Stabt Nürnberg, Darftellung des heſſiſch-würtembergiſchen Krieges find, als 
biftorifch-geographiiche Werke betrachtet, zu ungenau und als Dichtungen zu 
jehr mit Erzählung von Thatſachen angefüllt. Seine poetifhen Ueberfegungen, 
unter welchen die der Ilias und der Pfalmen als die größten und wichtigſten 
hervortreten, find freie, gejhmadvolle Bearbeitungen, welche eine wunderbare 
Beherrſchung der Iateinifhen Sprache und ein feines Verftändniß der Originale 
verrathen, Bearbeitungen indeſſen, welche, obwohl fie damals in zahlloſen Wer- 
ten erfchienen und als Wunderwerke angeftaunt wurden, für und nur ben 
Werth ehrwürdiger Antiquitäten haben; fie zeigen höchitens die äußerlichen 
Qualitäten des Dichters, nicht aber bie inneren, weder jelbftändige Erfindung 
eines neuen noch künſtleriſche Verwerthung eines überfommenen Stoffes. Sein 
einziges größeres poetifches Originalwerk find die „Heroiden“, Briefe der 
Heiligen, anhebend mit denen der Jungfrau Maria und fchließend mit denen 
der heifiggeiprochenen Gemahlin des Königs Heinrich II., Kunigunde, Briefe, 
welche ihren Stoff aus der Bibel oder der Legende entnehmen und haupt- 
ſächlich dazu dienen, hriftliche Frömmigkeit in antitem Gewande zu verfünden. 
Auch ihr Werth ift ein weſentlich Titerarhiftorifher; Feiner wird ſich heute 
mehr an diefen Dichtungen erbauen, die Meiften werden nur die Leichtigkeit 
feiner Verſe und die Kühnheit bewundern, mit der er in einer der Antike 
Huldigenden Zeit einen riftlihen Stoff wählte und beſang. Eoban beſaß 
Talent, aber feinen Charakter. Im heitern Lebensgenuß war er Allen voran, 
in Bethätigung feiner Ueberzeugung ftand er Hinter den Meiften zurüd. Er 
trat vielen bedeutenden Humaniften perjönlich nahe, aber entfernte fih von 
ihnen, fobald er feine Eigenliebe gekränkt fühlte oder eine Störung feiner 
Ruhe befürchtete, z.B. von Erasmus, zu dem er ehedem voller Begeifterung 
gewallfahrtet war, und gegen ben er jpäter Haß empfand, nachdem diefer ſich 
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feinen Spott und offenen Tadel wider ihn erlaubt hatte, ja er verleugnete fogar 
Freunde wie Hutten, fobald er das Beharren bei denjelben für gefährlich er- 
achtete, ließ fein Vermächtniß unerfüllt und fein Andenken ungeehrt. Er war 
Luther wohlgefinnt, aber über die Leipziger Disputation und über die päpftliche 
Bannbulle ſprach er fein Wort weder der Anerkennung noch der Mibilligung, 
erklärte fich erft für Quther, als die Erfurter lebhaft für ihn Partei genom: 
men hatten, und wollte es felbjt dann mit feiner Seite ganz verderben, fo daß 
er in dem fpäter halbkatholiſchen Erfurt fi) mit den Proteftanten gut vertrug 
und in dem ganz proteftantifhen Nürnberg die Berührung mit den Feinden 
des Evangeliums zwar ſcheute, aber für Nürnbergd treuen Proteftantismus 
fein Wort des Lobes zu finden vermochte. Er befaß auch feine politifche Treue 
und keine nationale Gluth: er bediente ſich in feinem feiner Werke der deut: 
fen Sprahe — nur ein deutjches Briefen von ihm ift befannt —, feine 
Gedichte an den Kaiſer find Schulübungen, feine patriotifchen Verſe, die er 
in feine Gelegenheitdichtungen einftreute, voll von erborgter Empfindung; der 
Beweis für feine Unmwahrheit und Unbeftändigfeit ift die Thatſache, daß cr 
chedem Sidingens Lob gejungen Hatte, nach defjen Untergang aber ben von 
dem Landgrafen von Heffen über Sidingen erfochtenen Sieg preifen will 
Seine Spielerei mit dem ihm im Scherz verliehenen poetifchen Königthum ift 
tindiſch, feine beftändigen Betteleien, in denen er den gegenwärtigen Gönner 
auf Koſten des vergangenen Iobt oder fein gegenwärtiges Elend durch unwahre 
Schilderungen früheren Glücks recht augenfällig zu machen fucht, erniedrigen 
ihr in den Augen ſelbſt mitleidiger Beurtheiler. Sein leichtes Talent und 
feine liebenswürdige Laune Haben ihm während feines Lebens viele Anerken- 
nung, auch nad) feinem Tode große Bewunderung verſchafft, die aber von 
einer nüchternen Kritik auf das gebührende Maß zurüdgeführt werden muß. 

Eoban Heſſe ift einer der Hauptvertreter der farb- und gefinnungs- 
Iofen, zur Zeit des Humanismus üppig wuchernden Lobdichtung, die nicht 
nad) der Wiürdigfeit de3 Gepriefenen fragte, fondern entweder aus Nachahmung 
der Mode oder aus Parteirüdfichten oder aus niedrigen Motiven die Ver— 
treter neuer Geiftesrichtung pried. Solche Lobverfe find von allen Humaniften 
gelegentlich gemacht worden, faum ein Werk erſchien damals; ohne daß es, 
mochte e3 nun felbftändige Arbeit oder Ausgabe eines alten Schriftitellers fein, 
am Anfang oder am Ende, oder an beiden Stellen, hocdtönende Worte zum 
Preife des Verfaſſers, des Herausgebers oder des von dieſen gewählten 
Gegenftandes enthielt. Da nun biefer Gegenftand ben Lobrebnern häufig un 
befannt, die Perfon, deren Preis es galt, ihnen gleichgültig war, fo war bie 
Folge davon nit nur eine kalte in den conventionellen Lobpreifungsformeln 
fi) ergehende Rübmung, fondern Häufig genug, fobald nur ber fpäter Aufs 
forbernde ein Gegner des frühern Auftraggebers war, ein birefter Wiber- 
fpruch mit den früher ausgefprochenen Anfichten. Und weil die Humaniften 
weder im Lob noch im Tadel eine Grenze fannten, fo konnte es leicht kommen, 
daß der heute als Heros Gefeierte morgen als erbärmliher Wicht gegeißelt 


Quifquis habes noftrafixosin imaginevultus 
NotiushacHeffo noueris effenihi 
Talis enim pulchram Pegnefi Eobanus advıbem 
Poſt ſeptem vitæ conditaluftra fuit. 
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wurde, oder daß man im Anhange einer Schrift ſich als begeifterter Ber: 
fechter einer Sache gerirte, als deren leidenſchaftlicher Bekämpfer man in einer 
frühern erſchienen wor. Solches widerfuhr z. B. Adam Werner, ba er 
den Kampf gegen die von Brant vertheidigte unbefledte Empfängnik ber 
Maria unterftüßte, bei dieſer Unterftügung aber völlig vergaß, daß er in ver: 
gangenen Tagen ein Vorkämpfer für Brant und feine Anſchauungen geweien 
war, oder Hermann vom Buſch, der gedankenlos, wenn nicht gar gefinnungs- 
108 genug war, Schriften der Kölner, welde nur antihumaniſtiſchen Inhalts 
fein konnten, beiftimmenbe Verſe mitzugeben und damit feine Partei und ſich 
ſelbſt zu ſchänden. 

Inhaltlich iſt dieſe ganze Dichtung ſehr wenig werth, formell iſt ſie jedoch 
nicht unbedeutend und für die Charakteriftif bed ganzen Humanismus iſt fie 
von hohem Werth. Darum fei es geftattet, an einem Beifpiel Umfang und 
Art diefer Lobed- und Gelegenheitsdichtung zu zeigen. Ich wähle Heinrich 
Bebels Opusecula in der Ausgabe von 1508. Den Reigen eröffnet Thomas 
Wolf aus Straßburg mit aniprudslofen Verſen des Inhalts, die Beit fei 
zum Lehren geeignet, die Buchdruckerkunſt erleichtere den Lehrern ihre Auf- 
gabe. Darauf verwünſcht Wolfgang Bebel, der Bruder des Verfaſſers, 
deſſen neidiſche Feinde und ermahnt die Jugend, zahlreih zu den neu 
erfchloffenen Quellen zu ftrömen. In dem Namen der Jugend bebanft ſich 
Wolfgang Richard für das neue Werf, er fieht in ihm einen neuen Licht 
ſpender, der die Finfterniß der Barbarei völlig vernichten werde, und wieder 
holt, nachdem er von Wolfgang Bebel den Dan, natürlich auch in Verjen, 
für feinen Dank eingeheimft, an einer andern Stelle feinen Gedanken, daß 
die römiſche Rede durch Bebel ihren alten Glanz wiedererlangt habe. Trotz 
der römiſchen Rede will aber der folgende Sänger, der Priefter Ulrich, 
nicht zum Römer werben, vielmehr freut er fich feines Deutſchthums, und 
während er Römern und Griechen die Rühmung ihrer Poeten überläßt, will er 
als Deutfcher feinen Heros feiern. In dieſelbe Lobpofaune ſtößt Bebels ſtets 
getreuer Schildknappe Heinrihmann; er preift feinen Meifter, „bie Ehre des 
Vaterlandes, unfere Bierde und unfern Ruhm.“ Schon er weiß, daß das Licht 
des Freundes defto heller ftrahlt, je dunkler die Finfterniß ift, die den Feind 
umgibt, daher kann er von Lepteren, von den ‚Barbaren, nicht ſchlimm 
genug reden, er ermahnt die Deutfhen zum Kampfe gegen die Feinde und 
betet zu Gott: „erſchmettre du, höchfter Lenker des Himmels, die Wüthenden.“ 
Nachdem nun der Verfaſſer ſelbſt in ber bekannten kräftigen Weile ber 
Humaniften von einem Zoilus geredet, vereinigen fi alsbald Heinrihmanu 
und Wolfgang Bebel, um diefem Gegner ſcharf zu Leibe zu gehn, wobei 
Erfterer bemerkt, der Feind bleibe von dem Meifter ſtets fo weit entfernt, 
wie der Krebs von dem Vorwärtsſchreitenden. Doc über dieſe Angriffe 
wird das Lob des Meifterd nicht vergeffen, Georg Hermann preift ihn 
als Dichter und Lehrer, Mich. Coccinius mahnt die Jugend, dem hohen 
Beifpiele zu folgen, dann werde das ganze lateinifche Land ihr Lob ver- 
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tünden, und endlich erhebt Leonhard Clemens, Presbyter aus Ulm, feine 
Stimme, um in äußerjt ſchlechten Verfen die Barbarei zu beffagen, und meint 
ziemlich naiv, daß aud er beffer lateiniſch fchreiben würde, wenn der herr 
liche Mann nur früher erfchienen wäre. 

Derartige Dithyramben haben bei Bebel, der ein bedeutender Menſch 
war, einigermaßen ihre Berechtigung, fie werben aber lächerlich, wenn fie in 
ähnlicher Ueberſchwänglichkeit auch für Unbedeutende erfchallen. Won ſolchem 
Gebahren hielten fih nur Wenige frei, z. B. Reuchlin, defien Werfe, freilich 
außer feinen Comödien, von Lobgedichten Anderer meiſtens frei find und der 
fi der Lobpreifung, wenigſtens der dichteriichen, feiner Beitgenofien ziemlich 
enthielt. Weberhaupt machte ſich eine gewiſſe Reaction gegen dieje ungemeffene 
Verherrlihung bemerkbar, gerade die Welteren und Bebeutenderen, aljo die, 
welche berechtigte Anſprüche auf Anerkennung hatten, mahnten die Jugend zur 
Mäßigung, aber fie Hatten mit ihren Mahnungen, zumal fie felbft diefelben 
gelegentlich ſchnöde verlegten, nur geringen Erfolg. 

Außer den Perſonen, unter denen mande vielbefungene Fürften und 
Gelehrte ſchon früher genannt find, wurden mit bejonderer Vorliebe die 
Städte gepriefen. 

Dichtern ift eigen die Sitte, der Baterftabt Mauern zu preifen, 

Hoch zu erheben die Flur, wo fie erblidten da3 Licht, 
fo fingt Joh. Murmellius in einem zum Preife feiner Baterftadt Roermund 
gedichteten Liede. Dies holländiſche Städten nun, das heute noch nicht 
10,000 Einwohner hat, und damals jedenfalls feine Großftabt war, wird 
hier als ein Ort gefeiert, beffen Name durch die ganze Welt fliegt, als ein 
friegsberühmter Play, vor dem Parthien troß feiner Vernichtung des Erafjus 
und Griechenland troß feiner Befiegung des Rerxes zurüdftehen müſſe, als 
eine Stadt, die durch ihre Miſchung von Einfachheit und Prunk Milet und 
Zarent vorzuziehen fei. 

In ähnlicher Weife erjhallt das Lob vieler Städte und Fleden. Denn 
es bleibt nicht dabei, daf die Dichter ihre Geburtöftadt preijen, bei Einzelnen 
wird e3 vielmehr zum förmlichen Sport, jeder Stadt zu Huldigen, in der 
fie fürzere oder längere Zeit verweilen. Dadurch befommt diefe Dichtung 
einen gewerbämäßigen Zug, man merkt jehr bald, daß das Lob der rechten 
Begründung entbehrt; der Dichter dankt nicht der Geburtäftätte, nicht dem 
Drte, in dem er fi) lange aufgehalten und Wohlthaten genoflen hat, fondern 
er bringt fi) bei dem Rathe oder den vielvermögenden Vätern der Stadt 
in empfehlenswerthe Erinnerung; indem er der Stadt Huldigt, will er id), 
da er in fie einzieht, ein angenehmes und bequemes Leben bereiten. Bu 
diefem Mangel an Charakter und Gefinnungstüchtigkeit tritt noch der Mangel 
an Individualiſirung und Lolalifirung, derjelbe, an welchem auch die Briefe 
und Reben der Humaniften Franken. Statt nämlich einer wirklichen anſchau— 
lichen Beſchreibung des Ortes, ftatt einer lebensvollen, aus wahrer Kenntniß 
und chter Begeiſterung hervorquellenden Schilderung der Geſchichte, ftatt 
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einer natürlichen, aus Achtung und perjönlicher Theilnahme entjtehenden Dar: 
ftellung ihrer hervorragenden Bürger erhalten wir hier eine conventionelle 
Poeſie, die der Anſchauung, des Hiftorifchen und perjönlichen Lebens entbehrt 
und, wie fie, jelbft der Empfindung bar und nur auf den Erfolg berechnet ift, 
aud in dem Lefer feine wahre Empfindung erregt. Solcher poetiiher Sünden 
bat ſich jeder Dichter der Humaniftenzeit zu zeihen, ſelbſt die bebeutendften, 
wie Celtes, find nicht frei davon; einzelne ann man aber als Erzdichter 
bezeichnen, d. h. als folde, die feine Stadt unbedichtet vorbeilaffen Tonnten. 

Benn man von den großen proſaiſchen Lobpreifungen abfehen will, 
welche, wenn fie auch nad) Inhalt und Tendenz volltommen in diefen Bufammen- 
bang paffen, dennoch ihrer Form wegen aus demfelben auszufcheiden find, 3. 2. 
Celtes' große Lobfhrift auf Nürnberg und Meinhards culturgeſchichtlich 
wichtiger Dialog über Wittenberg, jo ift als ſolcher Dichter namentlih Herm. 
Buſch zu nennen, der, in feiner Gefinnung ja überhaupt nicht tactfeft, immer 
diejenige Stadt am meiften lobte, in der er grade lebte und von deren Rath 
er eine Belohnung zu erhalten wünſchte. Sein Gedicht zu Ehren Leipzigs mag 
hier eine Bejprechung finden und im Anſchluß daran andere berjelben Stabt 
gewidmete Verfe. 

Buſchs 1504 verfertigtes Gedicht ift dem Rathe der Stadt mit einer 
Widmung überreiht, in der aus dem Alterthum Beifpiele von Freigebigteit 
der Fürften und Städte gegen ihre Geſchichtſchreiber zufammengeftellt und 
der modernen Stadt gleihjam zur Nachachtung empfohlen werden. Lieſt 
man das Gedicht, fo mag man feine leicht Hinfließenden Herameter aner- 
tennen, aber man fann, jobald man auf das häufig wiederfehrende Lips und 
das einmal vorfommende Plesa (Pleife) nicht achtet, an jede beliebige Stadt 
denfen, fo farblos ift das ganze Gedicht. Die Fruchtbarkeit der Stadt wird 
gepriefen und als ein Gejchent der Ceres gerühmt, desgleichen kaum Apulien 
und Sizilien aufzuweifen habe, ein in der Nähe befindlicher See wird 
dem Benacus verglichen, Wälder, in denen Dryaden und Faunen ihr Weſen 
treiben, erinnern am die bewaldeten Bergrüden des Alburnus, beim Anblid 
der Schafe meint der Dichter in Arfadien zu fein und die Pracht der Blumen 
und Srüchte erweckt ihm fofort eine Reminifcenz an die Gärten ber Heiperiden. 
Nirgends jedoch tritt ein wirklich individueller Zug, nirgends eine Beziehung 
auf Iebende Perfonen oder zeitgenöffifche Ereigniffe hervor, kurz, nirgends eine 
Zuthat, durch welche das matte Lobgerede Leben und Friſche erhalten konnte. 

Etwa zwanzig Jahre früher, vermuthlich 1483, hatte Conrad Wimpina 
feine Gedichte zum Lobe der Stadt den burgimagistris (Buſch ſchrieb clafji- 
fer: den Gonfuln und dem Senat) überreicht. Er begrenzte fid feine Auf⸗ 
‚gabe, indem er nicht von der Stadt im Allgemeinen, jondern von dem Urjprung 
de3 meißniſchen Fürftenhaufes und der Entjtehung der Univerfität ſprechen 
wollte und ſich bei der Veichreibung der Stadt durch Aufzählung einzelner 
Punkte jelbft von dem bloßen Geſchwätze abzog und zur Erwähnung beftimmter 
Thatſachen nöthigte. In Folge deſſen ift von einzelnen Häufern die Rede, 
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die mehr oder minder anfchaulich befchrieben werben, eine Uhr wird geſchildert, 
ein Klofter und drei Thore werden genannt, und bei der „Beſchreibung ber 
Leipziger Religion“ wird von dem Bemühen der Bürgerſchaft geſprochen, eine 
neue Thomasſchule zu bauen; man erfährt, daß drei Bürgermeifter und 36 
Nathmänner an der Spitze der Stadt ftehen. Aehnlich geht der Darfteller 
in der Geſchichte der Univerfität zu Werke, bei der er, nad) einem Abriß der 
böhmischen Geſchichte, unter bejonderer Belobigung Karls IV., von ber 
Univerfität Prag, von der Auswanderung vieler Lehrer und Schüler nad 
Leipzig, von den Collegien und Burſen der verſchiedenen Fakultäten und 
Nationen, von den Hörfälen und Bibliothefen (to es 3. ®. Heißt, die Medi— 
einer und Theologen hätten ihre Bücher in demjelben Zimmer) ausführlich 
handelt. Mit einer Lobpreiſung des Heiligen Kreuzes und einer Ermahnung 
an die Studenten, ihren Studien ſich fleißig hinzugeben, ſchließt der Dichter. 
Er läßt es an Nebertreibungen nicht fehlen, flicht auch, wo er fann, in bie 
Dichtung ſowohl als in die Einleitungen Reminifcenzen an das Alterthum 
ein, aber im Ganzen gibt er doch ein ziemlich anſchauliches Bild einer Stadt 
und einer Univerfität im Seitalter des Humanismus und der Reformation. 

An das Lobgedicht — denn diefen Charakter trägt das lyriſche Gedicht 
jener Zeit durchaus —, reiht fi) das Strafgedicht, zunächſt die Comödie. Die 
Wiederbelebung des Dramas, beſonders des Luftipiels ift eine Wirkung des 
Humanismus, die Comöbien des Terenz und Plautus werden eifrig wieber 
gelefen, überſetzt, freilich in roher Manier, die nur ſchlecht die Feinheiten und 
Schönheiten des Driginald wiederzugeben im Stande war; die Werke ber 
Alten wurden nachgeahmt. Das Iateinifhe Drama, das im Laufe des 16. 
Jahrhunderts in Deutſchland zu hoher Blüthe gelangen follte, hat freilich 
während des Beitalterd de3 Humanismus nur feine Vorläufer entjendet, die 
mehr die Luft an der neuen Gattung verkünden, ala ihre Vollkommenheit 
beweijen. Doch mögen einzelne genannt und ſtizzirt werben, weil fie bie 
verfchiebenen Arten der modernen Comödie andeuten, die, welche Unfitten ber 
‚Zeit lächerlich zu machen, die, welche um perſönliche Beleidigungen zu rächen, den 
Gegner zu höhnen, ein Berrbild feiner Perſon und feines Wirkens zu zeichnen 
fucht, die, welche, im Dienfte de3 Humanismus ftehend, Lob und Preis dieſer 
geiftigen Richtung verkündet und endlich die, welche ohne Nüdficht auf Zeit- 
und Streitfragen Scherz und Laden hervorzurufen ftrebt. 

Als Vertreter der beiden erſten Dichtungsarten mag Reuchlin gelten, 
der in einer Hiftorifch nicht ganz zutreffenden Weife von Eeltes und Hutten 
Begründer des modernen Luftipield genannt und als folder gefeiert wurde. 
Manche Unfitten feiner Zeit geißelte er in den Scenica progymnasmata, bie 
uad) den Nebentitel Henno nad) dem Haupthelden bes Stücs führen. Der Stoff 
diefes Stüdes ift freilich im Wefentlihen der franzöfifhen Farce vom maitre 
Pathelin entlehnt. Es ift die Geſchichte von der Schurferei des Dieners, ber 
feine ihm vertrauenden Herren beftiehlt, feinem Rechtsbeiſtand folgt, da diefer 
ihm väth, vor dem Gericht ſich taubftunm zu ftellen, und auf alle an ihn 


174 Zweites Buch. Deutſchland. 7. Kap. Dichtung und Dichter. 


gerichteten Fragen nur mit Ble zu antworten, indem er ihm, wenn er dieſe 
Bedingungen einhalte, die Erwirkung der Freiſprechung in Ausſicht ftellt und 
der ſchließlich feinem Befreier mit derfelben Münze zahlt, die diefer ihn kennen 
gelehrt hat. Trotz ber Anlehnung an ein frembes Mufter wußte Reuchlin do 
dem Stoffe neue Wendungen abzugewinnen und zeitgemäße Anfpielungen hinzu: 
zufügen. Solche Anjpielungen find bie theil3 heftigen theils wigigen Aus: 
fälle gegen die Prozeßſucht der niederen Stände, namentlich der Bauern, 
gegen die Nichter, die nicht gemäß ber Gerechtigkeit der Sache, fondern ent- 
ſprechend der erhaltenen Bezahlung ihre Entſcheidungen fällen, gegen bie 
Aftrologen, die, der Rathjuchenden Leichtgläubigfeit benugend, die Fragenden 
mit allgemeinen Mebensarten abipeifen, die geheimnißvoll klingen und doch 
nichts befagen. Die Comödie war, wie ihre jehr häufigen Drude beweilen, 
damals ein fehr beliebtes Stüd, der Dialog ift witzig, die Chöre find friſch, 
“ ein darin vorfommender Ausſpruch: „Der Arme fürchtet nichts, er kann nichts 
verlieren“, jcheint damals zum geflügelten Wort geworden zu fein. 

Eine perjönfiche Rache und zwar gegen den Auguftinermönd Holzinger, 
den ſchlechten Rathgeber Eberhards d. J. von Würtemberg, übt das 
zweite Stüd Sergius oder Capitis capnt, das Haupt des Hauptes, d. h. der 
bloße Kopf, der einem Menſchen nicht mehr angehört und ohne Inhalt iſt. Der 
Kopf ift der Schädel eines Elenden, welcher, zuerjt Ehrift, dann Muhammebaner, 
in beiben Religionen Uebles gewirkt hat, der nun von dem fpeculativen Vefiger 
ala Kopf eines Heiligen durch die Lande getragen, als vielwirkend, allvermögend 
dem ftaunenden Volke angepriefen wird, bis dieſes nad) langem Irrthum die 
Wahrheit erkennt und das Gefühl verehrungsvoller Scheu in energifchen 
Abſcheu verwandelt. 

In den Dienft der humaniftiichen Ideen tritt die Comödie dann, wenn 
fie zur Pflege der claffiihen Studien ermuntert und mit leichtem Hohne oder 
ftrengem Ernſt die Schäden geiftlofen Dahinlebens und unwiſſenſchaftlicher 
ZTrägheit aufrollt. Die Gefinnung folder Comödien ift immer recht wader, 
die Kunftform mandmal auferorbentlih ſchwach wie in der früher (S. 421) 
erwähnten Comödie Bebels, manchmal aber doch anziehend und gejchidt, wie 
in ®imphelings Stylpho. Der Held, der dem Stüde den Namen gibt, 
ift als Curtifan aus Rom nad Deutſchland heimgefehrt, mit päpftlichen An- 
wartſchaften auf vier Pfarren verjehen, von denen zwei fogleich, zwei ziemlich 
bald verwerthet werden follen. In feinen Hoffnungen wird er von bem 
Dorfpfarrer, der, gleichfalls ohne wirkliches Berdienft, auf Grund ähnlicher 
Empfehlungen feine Stelle erlangt hatte; beftärft und geht, obwohl er von 
einem Jugendfreunde, einem armen Stubenten, der fi, da er feinen Gönner 
befigt, mühſam durchs Leben ſchlagen muß, Vincentius, gewarnt wird, 
fiegesbewußt zum Biſchof. Diefer aber weift ihn zunächſt an den Schulrector, 
von dem er ein Beugniß über feine Bildung beibringen fol. Gin ſolches aber 
erlangt er nicht. Denn feine Ausſprache ift jchlecht, feine grammatiſche Kennt: 
niß jo erbärmlih, daß cr dixo, dixis als die zu dixit gehörigen Formen 
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erflärt, daß er narraverunt ableitet von narvo, narvas, narvare, auf bie 
Frage de3 Prüfenden: Es tu de legitimo thoro, die er nicht verfteht, die 
Antwort ertheilt: Non sed sum de Laudenburga und endlich, aufgefordert, 
zu fagen, was sacramentum fei, die claffiiche Erflärung abgibt: Est nobi- 
liesimum ydeoma ex fontibus Graecorum ortum habens. Auf Grund bed 
feinen Renntniffen entſprechenden Beugniffes wird er von dem Biſchof weg⸗ 
gejagt und wird endlih, da er eine andere Stelle nicht erlangen Tann, 
Schmweinehirt. Der Dichter fliegt mit dem Iehrhaften Epilog: „Weld ein 
wunderbarer Wechſel des Schichſals! Aus einem Höfling ein Adertrapp! 
Der Vertraute der Cardinäle wirb zum Knechte der Bauern, der Aufgeblafene 
erniedrigt, der Geelenhirt zum Sauhirten! Solch Hägliches Ende nimmt die 
Unmiffenheit! Vincentius hingegen begibt fi mit ber von den Eltern 
empfangenen Unterftügung auf die Hochſchule zurüd, ftudirt eifrig die Nechte 
und wird zuerft Kanzler des Fürften, dann mit deſſen Hülfe Canonicns und 
zuletzt wird er einhellig zum Bifchof erwählt. Er verwaltete fein Amt mit 
Glück und Klugheit.“ 

Im Gegenſatz zu diefen Dramen mit lehrhafter Tendenz gibt e8 Comödien, 
die blog ſcherzen wollen und die fi infofern der lyriſchen Dichtung nähern, 
al3 auch fie von Liebe und Liebesgenuß reden. Als Meifter diefer Dichtungs- 
art mag Chriftoph Hegendorffinus (1500—1540) gelten. Da er von 
Liebeögenuß vedet, jo hat er manche Derbheiten und ſcheut vor Obfcönitäten 
nicht zurüd. In ber Comöbie de sene amatore verfpottet er den Liebeluftigen 
Alten, der nit alt feinen will, obwohl er nur zu ſehr den Verluſt der 
Jugendkraft bemerkt, in der andern, Comoedia nova, redet er von den Liebes⸗ 
tollheiten der Jungen. Ein leihtfinniger Burſche zeugt mit feiner Geliebten 
ein Kind und läßt dem ahnungslofen fittenftvengen Water diefe Frucht der 
Liebe ind Haus bringen, zugleich feinen Bruder, der ihm ungemein ähnlich 
fieht, als Water des Kindes angeben. Die Glaubhaftmachung dieſer Lüge 
gelingt um fo leichter, al3 die Amme, die den Bruder nie gefehen Hat, nur 
den wirflihen Vater Bug für Bug zu beichreiben Hat, um ein Bild des 
Angefehuldigten zu enttverfen und als diefer der unerhörten Anklage gegen- 
über fo verbußt erſcheint, daß er in der That als Schänder der Familien- 
ehre betrachtet wird. Der Vater beſchwört nun den Schuldigen, den er für 
unſchuldig Hält, durch Verheirathung mit dem entehrten Mädchen die Schande 
wieder gut zu machen, die ber feiner Meinung nad Schuldige, in Wirklichkeit 
Unſchuldige, auf fie gewälzt hat. Der Thäter willigt mit Freuden ein, denn 
er hat nichts Beſſeres gewollt als dieje vorgebliche Sühne. Der Dichter 
aber, der fi an anderen Stellen Iebhaft gegen ben Vorwurf verwahrt, er 
verberbe die Jugend, fchließt mit einem Chorgefang, durch den er ſolchen 
Vorwurf nur beftärken kann: „Seht ift Beit zur Tollheit, fpäter wird Beit 
zur Reue fein; wenn ihr nicht teinft und fingt, werbet ihe nüchtern bleiben, 
ihr füßen Liebestämpfer.“ 

Bon der Tragödie ift im Zeitalter de3 Humanismus noch kaum die 
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Rede. Zwar ſchreibt Jakob Locher, der kühne Bahnbrecher, eine Tragödie 
„von den Türken und dem Sultan“ und nimmt den Mund fehr voll, theils 
um fein Verdienſt zu preifen, „den Schwaben dieſe bisher ungewohnte Schreib- 
art“ eröffnet zu haben, theils um fi, wie er e3 liebt, zornig gegen feine 
Feinde zu wenden, aber er liefert doch mehr patriotifche und religiöfe Defla- 
mationen als eine bramatijche Arbeit; wenn er auch die fünf Theile dieſer 
Arbeit Ufte nennt und an das Ende der theils projaifchen theils poetijchen Ab⸗ 
ſchnitte Chorlieder feßt, die den humaniſtiſch gebildeten, von der ſchönen Form 
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entzüdten Dichter verrathen. Trogdem ift der Verſuch lehrreich, weil er zeigt, 
was man damals unter einer Tragödie verjtand und weil er die Anfichten 
jener Zeit fennen lehrt. Im erſten Alt tritt eine weibliche Geftalt, der 
Glaube, auf, ſchildert in langer Rebe die der hriftlichen Religion und den 
Hriftlichen Völkern dur die Türken zugefügten Schäden und fordert bie 
Gebieter des Weltalls, Kaifer und Papſt, zur Bekämpfung bes gewaltigen 
Feindes auf. Da indeffen der Wille der Mächtigen, namentlich ihre zu einem 
derartigen Unternehmen nöthige Eintracht fraglich erſcheint, jo richtet im 
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‚zweiten Afte das chriſtliche Voll an Gott die Bitte, die erwünſchte Einigfeit 
der Gemüther herbeizuführen. Dieje Bitte ſcheint gefruchtet zu haben, denn 
im dritten Alte unterreden ſich Papft und Kaiſer bereit über die zu ergrei- 
fenden Mittel, empfangen von den Fürſten die Nachricht ihrer Bereitwilligkeit 
und find mit ihren Berathungen fo fchnell zu Ende, daß am Schluffe des 
Altes bereit? ein Bote den Türken die Kriegserflärung der Verbündeten. 
überbringen kann. Im vierten Akt erfährt man aber erſt das vom Railer 
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niexercitus ötinz,loquifdux et vexillifer crucis ctaqle. 


Bacfimite einer Illuſtration in Jatod Lochers Tragddie: Auszug des hriftlien Heeres 
gegen bie Türken. 


und Papſt herrührende officielle Manifeft, nach deſſen Kenntnißnahme die 
Herrſcher der europäiſchen und afiatiichen Türkei Bertheidigungsmaßregeln 
beraten und ihre Untertanen zu den Waffen aufrufen. Der eigentliche 
Kampf findet im fünften Afte ftatt. Wenigftens meldet, nach einer Soldaten- 
rede des chriſtlichen Heerführers, die Fama den Sieg der Chriften und ber 
Triumphzug des Kaiſers wird gefeiert. 

Bon einer wirklichen Tragödie ift in dem Stüde nicht die Rebe. Es 
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ift vielmehr eine poetiſche Erzählung geſchehener ober gehoffter Ereignifie 
mit vielen Igrifchen, in ſchwierigen und feltenen Versmaßen gebichteten Partien. 
Bote und Chor find die Hauptjächlic handelnden Perfonen, mit Zeit und 
Raum wird in willfürfichfter Weile umgegangen, das Ganze ift eben mehr 
eine in gut kaiſerlicher Gefinnung gehaltene Fiction als eine dramatiſche 
Handlung. Trotzdem wurde das Stück und zwar in Gegenwart de3 Kaiſers 
aufgeführt, auch zwei jpäteren Dramen wurde biejelbe Gunft zu Theil, dem 
einen, das gleihfals vom Türkenkrieg handelt und zu dieſem Behuf eine 
Art Fürftencongreß vereint, dem andern, das eine ben müthologiichen Dar: 
ftellungen ziemlich treu nachgebildete Erzählung vom Urtheile des Paris ent- 
hält, aber beide zeigen dasſelbe Ueberwuchern des Iyriichen Elements und 
bebeuten wenig oder nicht für die Entwidlung dramatiſcher Kunſt. 

An die dramatiihe Dichtung läßt fi) Dasjenige anſchließen, was die 
humaniſtiſche Literatur an epiicher Dichtung befigt. Wirkliche Epen hat fie 
gar nicht aufzuweiſen; größere erzählende Werke überließ fie der Voltsiprade; 
was fie von Hiftorifchen Gedichten enthält, das find auf die Thaten hervor: 
tagender Beitgenoffen gemachte Lobgebichte, die von eigentlich hiſtoriſchen 
ebenjo weit entfernt find, wie ber Panegyrifus von dem mahrheitögetreuen 
Bericht, oder find metriiche Verſuche, die fid) eben nur durch ihre Form von 
gewöhnlichen profaifhen Relationen unterſcheiden. Die einzige zur epijchen 
Dichtungsart gehörende Gattung, welche damals gepflegt wurde, find bie 
Schwänke, die durch Poggio ihr Bürgerrecht in der humaniſtiſchen Literatur 
erlangt hatten. Zwei von Deutichen herrührende Nahahmungen berfelben, 
die de3 Auguftin Tünger und des Heinrich Bebel, find bereit3 gewürdigt 
worden (©. 353 und 415); als britte foll die des Ottomar Lufcinius 
(ogl. S. 372) betrachtet werden. Er ift in feinen Schwänfen weniger Satirifer 
als Erzähler, er will Unterhaltungslectüre liefern, eine Abbildung der Geſpräche 
geben, wie fie in ben damaligen Gejellichaftöfreijen geführt wurden. Die 
Kreife, die er fehildert, wohl auch die einzigen, die er kennt, find freilich die 
der Gelehrten; von dem volfsthümlichen Tone, den Bebel fo gut zu treffen 
mußte, ift unfer Autor ebenjo weit entfernt wie von dem localen. Er erzählt 
alſo nicht Geſchichten, die er auf feinen Reifen erfahren oder in feiner Heimath 
erkundet hat, fondern berichtet von Geſprächen und Disputationen, bei denen 
er unter den Gelehrten der Gelchrtefte, unter den Witzigen der Wigigfte iſt, 
und entnimmt ferner, da er ja eben hauptſächlich für Gelehrte fchreibt, feine 
Geſchichten zumeift aus griechiſchen und römiſchen, aus patriftiihen und 
bibliſchen Schriften, weniger aus den modernen Schwankerzählern; letzteres 
zu feinem Glüd, da der Abftand in der Erzählungskunſt zwiſchen ihm und 
feinen Vorgängern fehr groß ift. Trotz der Verehrung, die er vor feinen 
Quellen zu haben vorgibt, bezeugt er ihnen nicht die nöthige innerliche Achtung, 
ſelbſt dem Heiligen gegenüber ift er unfauber, vielleicht weniger aus wirklicher 
Frivolität, als aus feiner ſchon früher Hervorgehobenen Theilnahmlofigfeit 
gegenüber den großen, die Beit bewegenden Fragen. Durch feine Gelehr⸗ 


Schwänke und Satiren. Euricius Cordus. 479 


famfeit wird er zu etymologifchen Spielereien verführt, durch feine Philifter- 
haftigfeit zum Moralifiven; als echter Humanift fügt er feinen Erzählungen 
Verſe ein, prunkt mit feinen Bekanntſchaften und ſchmeichelt feinen Gönnern, 
ſchilt gelegentlich auf die Unwiſſenheit der Sophiften, feltener auf die Ueber- 
hebung und Pebanterie der Gelehrten, erzählt nicht ohne Behagen von 
unzüchtigen Handlungen ber Geiftlichen und polemifirt gegen Uftrologie und 
Wunderfudt. 

Mit der Comödie fteht die Satire in engem Bufammenhang. Jene kann 
gewiffe Thorheiten der Zeit Kuftig verjpotten, dieſe fol, von ernſtem Geift 
getragen, ein Strafgericht halten über verſchrobene Menfchen und verberbte 
Dinge. Beide Richtungen fanden in jener Zeit ihre Vertretung. Die fachliche 
Satire, freilich mit ſtarker Einmifhung des perjönlichen Elements, erhielt ihr 
claffiiches Mufter in den Duntelmännerbriefen, die befler an anderer Stelle 
beiprochen werben, die perſönliche wurbe in den zahlfofen Streitigkeiten der 
Humaniften, ſowohl unter einander al3 wider die gemeinfamen Feinde, ange- 
wendet, und gab oft mehr einen Beweis für die maßlofe Heftigkeit, als die 
dichterifche Befähigung der Streitenden. 

Als ein Beiſpiel für die kunſtvoll behandelte Satire mögen die Dich— 
tungen des Euricius Cordus (1486—1535) dienen. Cordus ift zwar auch 
Philologe aus Neigung, Arzt und ärztlicher Schriftiteller des Broderwerbs 
wegen, Theologe aus Enthufiasmus fir Luther, für die Macht feiner Per- 
fönlichfeit mehr als für die Nichtigkeit feiner Lehre, aber von Beruf ift er 
Satirifer. In einer Schrift bezeichnet er ſich ala ein „auffrichtiges, offen- 
liches und einfaches Gemüth, das nye Tiegen noch triegen, noch heucheln ge- 
lernt“, und in einem Epigramm vebet er zu fi: „Du verftehft nicht zu 
ſchmeicheln, nicht die Wahrheit zu verſchweigen und doch wunderft Du Did, 
daß Deine Bücher mißfallen;" mit ſolchen Ausſprüchen kennzeichnet er fein 
Weſen. Er ift ernft und ftreng, er ſcheint mur zu lachen über die fchlechten 
Sitten, während er in Wirflichfeit über diefelben weint und trauert. Er be 
fpöttelt Kleines wie Großes. Er lacht über die Scheinheiligen, welde die 
lüfternen alten Dichter tadeln, aber ſich troß ihres „erfeuchteten Chriſtenthums“ 
nicht ſchämen, das von Jenen Geſchilderte zu begehn, über die Alten, die jung 
zu bleiben wähnen, über die reichen Geizhälfe, die Lüderlihen Weiber, die 
unmwiffenden und pedantiſchen Gelehrten, die ſchlechten Dichter und betrügeri- 
chen Advocaten. Er zürnt und tobt in heftiger Rebe gegen die Aftrologie, 
deren Hebamme der Wahnfinn und deren Mutter die Vermeffenheit fei, gegen 
die Verberbtheit der Geiftlichen und die Sündhaftigleit der Päpfte, gegen 
Rom als Pfuhl der Verbrechen, gegen Mißbrauch der Religion zu fchänd- 
lichem Gewinn, gegen die Unterdrüdung Deutſchlands durch eine ausländiſche 
zumal geiftlihe Macht, gegen die Herrichjucdht der Großen und ihre unwür— 
dige, wider die Bauern geübte Tyrannei, aus deren Mitte hervorgegangen 
zu fein er ſelbſt fi rühmt. Dieſes Individuelle macht feine Epigramme jo 
eigenthümlich und anziehend. Er ſpricht nicht im Allgemeinen von den Zu— 
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ftänden der Welt in ber Weile, ala wenn er dieſen Zuftänden völlig antheils- 
108 gegenüberftände, jondern im Einzelnen von feinen eigenen Buftänden oder 
von feinen Anjhauungen über das Allgemeine. Er tabelt feine Feinde und 
lobt feine Freunde, er preift feine Frau, die ihm trog Dürftigfeit und Leiden, 
gegen die er zu kämpfen hatte, fein Haus zu einer Stätte reinen Glüds zu 
maden wußte. Die Städte, in denen ihm wohl war, 5. B. Erfurt, deſſen 
feifchen und lebensvollen Kreifen er angehört, erſcheinen in ſchönem, farbigem 
Bilde, Braunfchweig dagegen, deſſen Bevölkerung und Gefinnung ihm unleid- 
li war, als eine Stabt, „wo der Himmel jo trübe und die Luft fo did ift, 
daß, obwohl auf der ganzen Erde die Strahlen der Sonne glänzen, dort doch 
ewige Finfterniß bleibt“, als eine Stadt, „beren Bewohnern man das Evan- 
gelium auf feine andere Weife beibringen könne, al3 indem man es ihnen 
unter ihr Lieblingögetränt, die Mumme, milde.” Das Evangelium wurde 
immer mehr die große Angelegenheit feines Lebens, der Humanismut trat 
zurück. Mutian, der Gott aller Erfurter, mußte weichen, Erasmus, ber 
ehebem Hochgepriefene, wurde wegen feiner reformationsfeindlichen Stellung 
in den Hintergrund gedrängt, Quther erſcheint ihm als der Held ber Zeit, 
ala der muthige Kämpfer, der zwar wider gefährliche Anftrengungen der 
Gegner aber endlich doc; mit glüdlichem Erfolge eine neue Epoche der Welt: 
reinigung und Geiftesbefreiung herbeiführt. 

Die fatirifche Dichtung kann von ber bibaktiichen nur ſchwer getrennt 
werden. Wenigſtens gehen in ber bem Humanismus gleichzeitigen beutfchen 
Literatur beide Richtungen derart in einander über, daß man das Hauptwerk 
der ganzen Gattung, dad ſchon erwähnte „Narrenihiff“ des Sebaftian 
Brant ebenfowohl zu ber einen als zu der andern rechnen könnte. Die 
didaktiſche Dichtung war bei den Deutſchen vom frühen Mittelalter an fehr 
beliebt; ihre Beliebtheit wurbe gefteigert durch das Behagen, welches die ge- 
fammte Renaiffancezeit an diefer und fo unpoetiſch erſcheinenden Gattung 
empfand. Daher beeiferten ſich die Werfchiedenften, in diefer Richtung thätig 
zu fein, Dichter von Profeffion verfertigten fogen. artes metrificandi, Anleis 
tungen zur Gewinnung neuer Adepten ihrer Kunft, aber aud die Vertreter 
ftrengerer Wiſſenſchaft hielten ſich nicht für zu gut, um in zierlichen Werfen 
von ihrem Berufsfache zu reden. Was heute nur etwa von Humoriften zur 
Beluftigung ihrer Fachgenoſſen unternommen wird, das war damals Lebens- 
arbeit ernfter Männer; und gewiß meinten Eoban Heſſe und Euricius- 
Eordus, um nur zwei beſonders Versgewandte aus ber Schaar derartiger 
Voeten hervorzuheben, ein recht verdienſtvolles Werk zu tdun, wenn fie ihre mäh- 
fam gewonnenen mebicinifchen Kenntniffe in poetiſchen Handbüchern nieberlegten. 

Durch derartige Verſuche, bie zahlreich genug find, um eine befondere 
Beachtung zu verdienen, wird die Dichtung in ein fo nahes Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft gebracht, daß es angemeffen ift, nach ber Schilderung der Ent⸗ 
faltung der Poefie die Entwidlung der Wiſſenſchaft ind Auge zu faflen. 


Achtes Kapitel. 
Ein Blich auf die Entwicklung der Wiflenfchaft. 


Die Wiedererwedung des Alterthums hat in allen Ländern, in denen 
fie ftatthat, zunächſt die Folge, daß die claffiiche Philologie eifrig gepflegt 
wird. Dem Eifer entfpricht indeſſen wenigftens in Deutſchland weder die Fähig- 
keit noch das Wiffen. Daher bleibt dad Studium der lateiniſchen Sprache 
im Weſentlichen auf das eine, in Anſehung ber frühern Zeit allerdings be- 
merfenswerthe Refultat beſchränkt, daß die wirklichen Dokumente des claſſiſchen 
Alterthums aus den Umhüllungen, in welche fie das Mittelalter willfürlicher 
und verfehrter Weife geftedt, Losgelöft und in ihrer wahren Geftalt gezeigt 
werben. Die jelbftändigen Leiftungen der deutfchen Humaniften dagegen find, 
wie an anderer Stelle (oben ©. 398—405) gezeigt wurde, geringfügig und 
äußerlich, theil® weil den Forſchern die Erkenntniß der Sprachgefege, die 
Einfiht in die Entwidlung der Sprachen abging, tHeils weil das Ziel, nad) 
dem fie ftrebten, ein verkehrte und unerreichbares war. 

Der lateiniſchen Sprache ſchloß fih die griedifhe an. Die Verehrung, 
welche man ihr zollte, war mindeſtens biefelbe wie die, welche der Lateinischen 
zu Theil wurde, aber die Beichäftigung mit ihr und demzufolge ihre Kenntniß 
war eine ungleich geringere. Zwar fiel in Deutſchland der eine Grund fort, 
welcher in Italien dad Stubium der Sprache erſchwerte, nämlich bie eiferfüchtige 
Abneigung gegen das Griechenthum, aber andere Umftände hinderten ihre 
ſchnelle Verbreitung, nämlich die größere Schwierigleit der Sprade, der 
Mangel einer Jahrhunderte langen Tradition, welche doch der lateiniſchen 
Sprade zu Gute gekommen war, bie Seltenheit der Hülfsmittel und Lehrer. 
Statt der vielen lehreifrigen Griechen, die, nad) Italien ausgewandert, bort 
das Geheimniß ihrer Sprache verfündeten, waren in Deutſchland nur bie 
Wenigen, welche bei ihrer Wallfahrt nach Italien von diefer jeltenen Kunde 
etwas erhafcht hatten, Meifter und Lehrer. 

Unter den Männern der ältern Generation gelten Reuchlin und Celtes 
faft als die Einzigen, welche Griechiſch gründlich verftanden. Beide fuchten 
durch Unterricht und duch Schriften, theils Lehrbücher, teils Weberfegungen 
griehifcher Autoren mit Anmerkungen, theil® Ausgaben einzelner griechiſcher 
Schriften ihre Kenntniffe Anderen nugbar zu machen und erregten durch bieje 
wenn auch geringfügigen Leiftungen Staunen und Bewunderung. Alle diefe 
Anftrengungen aber famen nur den Jüngeren zu Gute, die Xelteren hielten 
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fih, nicht mit unwilliger Verachtung, fondern aus Erlkenntniß ihres Unver- 
mögen von biefer „fremden Kunft* zurüd. Viele ber bereit3 geſchilderten 
Männer legten ein Belenntniß ihrer Unwiſſenheit ab. Wimpheling jagt: 
„Ueber das Griechiſche habe ich fein rechtes Urtheil, da ich in der Jugend 
diefe Sprache nicht gelernt Habe; jet freilich Könnte ich paſſende Lehrmeiſter 
finden, wenn ih, wie Marcus Cato, die Fähigkeit befäße, noch im Alter 
zum Schüler zu werben“; Ulrich Zaſius ift einer ber wenigen deutſchen 
Gelehrten, die geradezu eine Abneigung gegen bie griechiſche Sprade zur 
Schau tragen, er nennt fich ſtolz einen Lateiner, aber feinen Griechen; Bebel 
enthält fi in einer Schrift, in welcher er bie nachahmenswerthen Mufter 
der Alten aufzählt, des Urtheils über die Griechen, weil er der Sprache der- 
felben unfundig fei, und Beutinger, an Reuchlin ſchreibend, erröthet, weil 
er fein Griechifch verftche. Wurde in jener erften Beit auf einer Univerfität 
der Verſuch gemacht, die griedifche Sprache als Lehrgegenitand einzuführen, 
fo ging es nicht ohne Kampf gegen die Sophiften, d. h. die dem Alten 
Treubleibenden ab, wie Dionyfus Reuchlin erfahren mußte, da er in 
Heidelberg als Erfter Griechiſch lehrte. 

Auch in den folgenden Jahrzehnten änderte fi die Sache nicht völlig. 
Als 1509 der Bafeler Buchdruder Joh. Amerbach eine Ausgabe der Werte 
des Hieronymus veranftaltete und eines Mannes bedurfte, der alte griechiſche 
Handſchriften entziffern könnte, da wandte er fih an Reudlin und be- 
gründete feine Bitte um Unterftägung mit den Worten: „Wenn Du mich 
verläffeft, weiß ich Keinen in Deutichland, der mir helfen kann.“ Ja, noch 
1528 erzählt Thomas Platter, daß er, während er bei Myfonius in 
Züri) Unterricht empfing, beim Lateiniſchen ftehen blieb, „graece unterwand 
er fi) nicht vaft, denn die Griekiſch ſprach was noch jeltzam, ward wenig 
brucht.“ 

Keiner der Heroen der griechiſchen Studien ſchrieb eine griechiſche 
Grammatik — von einer ſolchen Reuchlins gibt es nur eine unſichere 
Kunde, — man bediente ſich vielmehr zum Unterricht der in Italien ge— 
brauchten Hülfgmitte. Umfomehr, da die deutſchen Buchdrucker bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts feine griechiſchen Typen hatten; für griechifche 
Stellen, die man anführen wollte, wurde ein leerer Raum gelaffen; ja noch 
am Anfange des folgenden Jahrhunderts zeigen fi in Drudwerken monftröfe 
Unformen griechiſcher Buchſtaben. Als das erſte in Deutſchland erſchienene 
griechiſche Buch wird gewöhnlich die Grammatik des Priscianus genannt, 
welche 1501 bei dem Erfurter Verleger Wolfgang Schenk — er nannte 
fi) Halb griechiſch, Halb lateiniſch Lupambnlus Ganymedes — herausfam. 
Diefem folgten mehrere, in denen balb einzelne griechiſche Worte, bald größere 
griechifhe Stellen vorfamen. Die erften griechiſchen Texte feinen die 1522 
von Reuchlin veranftalteten Ausgaben der Gegenreden des Aeſchines und 
Demofthenes zu fein. ine der beliebteften und zugleich älteften Gramma— 
tifen ift bie in Univerfitätövorlefungen entftandene und nur auf Bitten von 
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Freunden in Drud gegebene des Oekolampad (Graecae literaturae dragmata), 
die ein fleißiged Studium, aber doch beſchränkte und unmethodiſche Kenntniffe 
fundgibt. Sie zerfällt in drei Theile, deren erfter und dritter über Aus- 
ſprache und Syntar recht furz, deren zweiter über Deflinationen und Conju— 
gationen fehr ausführlich Handelt, fie unterſcheidet 5 Deflinationen und 13 
Conjugationen, lehnt fi) vielfach an die Vorgänger an, citirt wenig Beiſpiele 
aus den griechiſchen Schriftftelleen, Hält fi von ber gelehrten Sucht, Kenntniß 
des Lateinischen und Hebräifhen zu verrathen,. ziemlich frei, macht aber, 
ähnlich wie die zeitgenöffifhen lateiniſchen Granmatifer, Anfpielungen auf 
hervorragende Perfönlichkeiten jener Beit, jo daß unter den Beifpielen einmal 
Capnion (Reuchlin) vorgebracht wird. 

Auch die Lerifa, 3. B. das gleichfalls 1518 im Anhang zum Eluci- 
darius des Hermann Torrentinus erfchienene, übrigens durchaus mit 
lateinischen Typen gebrudte griechiſche Wortverzeichniß find durchaus elementar 
und wimmeln von Fehlern. Wichtiger als Grammatiten und Lexila find die 
Meberjegungen. Die Ueberjeer bebienten fich theils der deutſchen, theils der 
lateiniſchen Sprache, häufiger ber legten, fie waren nicht etwa handwerkmäßige 
Arbeiter, fondern tüchtige Gelehrte; felbft die beiten Humaniften hielten fi) 
nicht zu gut für dieſe Thätigfeit. Die Abſicht derjelben war nicht das Ver- 
drängen der griechiſchen Autoren, fonbern die Einführung ihrer ungelehrten 
Sandsleute in ein ihnen bisher fremdes Gebiet; niemals meinten fie durch die 
Ueberfegung das Original verdrängen ober erfegen zu können; vielmehr warb 
von einem der Erften die Anficht geäußert und gewiß von Vielen getheilt, 
„daß jedes Werk in der Sprache, in ber es abgefaft ſei, einen ſchönern 
Klang habe und daß es den Weinen gleiche, die, von einem Faß in das 
andere gejchüttet, ipren guten Gejchmad verlieren.“ Manche dieſer eberfegungen 
waren ungelenf, manche, namentlich die lateinifchen, fünbigten durch ein über- 
mäßiges Streben nad) Eleganz; die rechte Mitte zwiſchen ſelaviſcher Anleh— 
nung und getreuer Wiedergabe des Sinnes bei freiem Schalten über die 
Worte wurde von ben Wenigſten gewahrt. 

Die wirflihe Blüthe der griechiſchen Studien in Deutſchland wird erſt 
durch die Reformation gezeitigt. Durch die immer fteigende Beachtung, welche 
der Bibel zu Theil wird, duch die Erivedung und Belebung bes kritischen 
Sinne wird die Aufmerkſamleit in höherm Grade ala bisher auf das 
Driginal ber heiligen Bücher gelenkt. Ganz ähnlich fteht es mit den hebräi— 
ſchen Studien. Auch hier war zwar der Urtert durch Reuchlin wieder 
entbedt, ebenfo wie die urjprüngliche Faſſung der Evangelien durch Eras— 
mus erichloffen war — ihnen bleibt daher das Verdienſt des Pfabfindens, 
des muthigen Voranſchreitens unbeftritten — aber die wirkliche Ausbil- 
dung dieſer Studien gehört der Meformationszeit an. Die Stärkung des 
religiöfen Sinnes, das reichlichere Vorhandenſein brauchbarer Hülfsmittel, 
die Einführung dieſes Gegenſtandes in den Lehrplan der Univerſitäten, und, 
wenn auch in geringem Maße, der höheren Schulen, dies ſind die Momente, 
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welche die allgemeine Zerbreitung diejer Studien erleichtert, ja erjt ermög⸗ 
licht Haben. 

Zwar aud in ber Humaniftenzeit ftrebte man nach dem volltönenden 
Namen eines trium lingnarum peritu. Es galt al3 ein Triumph des 
humaniftiihen Gebanfens, daß im Jahr 1515, Hauptjählic unter Einwirkung 
des Erasmus, das collegium Buslidianum in Löwen gegründet wurde, 
deffen Hauptaufgabe darin beftand, die drei Spraden zu lehren. Aber 
Erasmus jelbft verftand kein Hebräijch, und die übrigen Humaniften glaubten 
ſchon weit zu fein, wenn fie fi) ein ungefähres Berftänbniß von Rendlins 
großem Lehrbuch verſchafft Hatten. 

Reuchlin hatte Vorläufer. Der lenntnißreichſte derſelben, auch dieſer frei- 
lich oft in den größten Irrthümern befangen, Conrad Pellikan, ſchrieb ſehr 
frühzeitig, 1501, ein kleines Hülfsbuch über die Art, das Hebräiſche zu leſen 
und zu verftehen und gab in feiner intereflanten Selbftbiographie Die Methode 
an, beren er fi beim Selbitjtubium ber ſchwierigen Sprache bedient hatte. 
Er las nämlich in einer jubenfeindlihen Schrift des Petrus Niger, „Der 
Stern des Meſſias“, einzelne hebräiſche Phrafen (mit lateiniſchen Buchftaben 
geichrieben), denen eine wörtliche Weberfegung beigefügt war. Nun fanden 
fi) im Anhange des Buches, in Form einer Fibel, das hebräifche Alphabet, 
Zofale und Punkte, als Beijpiele eine Anzahl Worte. Das gab denn Material 
zu weiteren Studien. Er notirte fid) die gegebenen Worte, fuchte nach ähn- 
lien, beutete fi beren Sinn aus den bereit3 befannten, verfuchte and 
wohl aus dem Zufammenhange die Erklärung unbelannter Formen und Worte 
zu entnehmen. Freilich verfiel er in die feltfamften Irrthümer, lange glaubte 
er, daß ber ben Artikel bezeichnende Buchſtabe zum Wortftamme gehöre und 
bebauerte, daß man bei dem hebräifchen Verbum bie dritte Perfon fo oft 
vorfinde ftatt wie beim Iateinifhen bie erfte, indeflen ſchritt er, troß vieler 
Mißgriffe und trogdem ihm faft nur die Nacht zu feinen Studien blieb, fo 
fchnell vor, daß der Schüler bald zum Meifter wurbe. 

Unter den Lehrern der hebräiſchen Sprade die kenntnißreichſten, wenn 
auch nicht Die geachtetiten, waren die Juden und die getauften Juden. Die 
ihrem Glauben Treugebliebenen waren entfchieven auch die gelehrteren, aber 
fie waren felbft den hriftlihen Schülern, die das auf den Juden laſtende 
und den Umgang mit ihnen erjhwerende Vorurtheil durchbrachen, ſchwierige 
Zehrmeifter, weil fie der Kenntniß der lateiniſchen Sprache ermangelten; bie 
Mebergetretenen, die ſich durch längern Umgang mit den Gelehrten die Bes 
tanntſchaft jener Sprache angeeignet hatten, waren unzuverläffig und oft wenig 
kenntnißreich. Unter den Leßteren ift einer der Merkwürdigſten Matthäus 
Adrianus, in Spanien geboren, Arzt von Beruf, der im 2. Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts in vielen Städten Deutſchlands und der Nachbarichaft, 
Tübingen, Bajel, Löwen, Wittenberg als Lehrer der hebräiihen Sprache 
erſcheint, überall freudig bewillfommnet, aber ebenfo ſchnell verlafien, ein 
Mann von vieljeitigem Wiffen, ſtark ausgeprägtem Selbſtbewußtſein, einer 
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leicht Tätig werdenden Unverträglicfeit, aber von freier Unfhauung in Leben 
und Glauben. Wie hoch er von ſich dachte, das Hat er in einem Iateinifchen 
Briefe an Joh. Amerbach, einem intereffanten und ergöplichen Altenſtücke 
ausgeſprochen, das von fo furchtbaren Fehlern gehen die einfachiten Regeln 
der lateiniſchen Sprache wimmelt, daB es dem jüngften Lateinſchüler zur 
Schande gereichen müßte. Darin bot er ſich zum Corrigiren der in der 
Hieronymus-Ausgabe vorfommenben hebräifchen Stellen an, denn das könne 
außer ihm Niemand in Deutjchland, rühmte feine Schriften, die und un- 
glaublich winzig vorkommen und feine mediciniſche Kunft, von der wir feine 
Proben befigen. Daß er aber auch gute Gedanken entwideln und frei reden 
Ionnte, das zeigte er in einer Rede „zum Lobe der Sprachen“, deren gutes 
Latein wohl nicht auf fein Conto zu ſetzen, deren Ideengang aber gewiß fein 
Eigenthum ift. Daß er num in diefer Rede die hebräiſche Sprache fehr lobt, 
felbft mit gewaltiger Uebertreibung: „Die Sprache der noch unbefledten Natur, 
die nad dem Urjprung der Welt ihren Anfang nahm“, erſcheint bei ihm 
als Hebraiften natürlich; daß er die Weberjegungen nicht für genügend Hält, 
fondern das Herangehn an die Driginalquellen für nothwendig erklärt, ift 
ein Zeichen der wiſſenſchaftlichen Anſchauung der Zeit; daß er aber, von 
Hieronymus rebend, für fi und die Seinen diefelben Rechte in Anſpruch 
nimmt, die der Kirchenvater verlangt hatte und dieſe Forderung mit dem Satze 
begründet: „Hieronymus war ein Menſch, Vieles wußte er nicht, Manches 
überfah er, oft war er nachläſſig“, das war eine Kühnheit der Anſchauung, 
die ihm zur Ehre gereicht. 

Manche Anfehtungen, die Adrianus erfuhr — und aud die eben 
angeführte Stelle hatte für ihm Angriffe zur Folge und zwang ihn, Löwen 
zu verlaffen — mögen ihren Urfprung darin haben, daß die Altgläubigen 
nicht vergeffen konnten, daß er als Jude geboren fei und daß fie ihm die 
Beichäftigung mit der Hebräifchen Sprache verübelten. Denn daß aud Andere 
in Folge des Betreibens ihrer Lieblingsftudien derartige Vorwürfe erdulden 
mußten, erfährt man aus dem Beugnifje eines andern Hebraiften, des Joh. 
Böſchenſtein (1472—1532). Diefer, gewiß einer der Gelehrteften, als 
Chriſt geboren, ftreng religiös gefinnt, wurde, eben jener Studien wegen, 
mander Sünden geziehen und mußte den Vorwurf hören, er fei ein Jude. 
Es Half ihm nichts, daß er die wohlbekannten chriſtlichen Mitglieder feiner 
Familie aufzählte, die Anſchuldigung blieb an ihm haften, ja fie wurbe nicht 
blos von den Beifgenoffen, fondern auch von den Späteren wiederholt, die 
fi an Luthers derbe Vezeihnung hielten: „Böſchenſtein fei dem Namen 
nad ein Chrift, in der That aber ein Erzjude.“ Der Angefhulbigte, der 
allerdings von den Vorurtheilen der Zeit derart frei war, daß er fagte, er 
würde fich nicht für verworfen halten, wenn er Zube wäre, „dann ich wayſſ, 
das got fein perjon befonder anſicht,“ erfannte den tiefern Grund folder 
Vorwürfe und ſprach ihn offen in dem Satze aus: „wir müſſen entgelten der 
hebrayſchen hayligen ſprach.“ 
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Derartige bedauernswerthe Folgen hatte das Studium der deutſchen 
Sprache für den Gelehrten nicht, wohl aber ftand dieſem das gelehrte Vor— 
urtheil in ähnlicher Stärke gegenüber, wie dem der hebräiſchen das religiöfe. 
Die meiften der Humaniffen hielten e3 unter ihrer Würbe deutſch zu ſchreiben; 
wie fie ihre deutſchen „barbarichen“ Namen unter den wohlflingenden lateis 
nifchen zu verbergen juchten, jo redeten fie ftatt ihrer Mutterſprache die 
Sprade Roms. Trogdem gab es Manche, die fid) des Deutichen bedienten. 
Zunächſt zum Ueberjegen, ſodann zum Behandeln folder Dinge, die vor das 
Forum des Volkes gehörten. Die Ueberfegungsliteratur, als deren claffiicher 
Begründer Niklas v. Wyle ſchon früher gefchilbert worben, hat eine unge— 
mein große Anzahl Werke aufzumeifen, gar mande mit dem Ausdruck unbe 
hülflich ringend, oft dermaßen, daß es zu ihrem Verftänbniß nöthig ericheint, 
das Original zu vergleichen, trogdem von hohem Werth, weil fie den Latein- 
unfundigen eine neue unbefannte Welt erſchloß. Man denke nur daran, daß 
ein jo fruchtbarer und talentvoller Dichter, wie Hans Sachs, faft alle feine 
Stoffe diefer Weberfegungsliteratur verdankt. Die Schriftfteller, melde all⸗ 
gemeine Angelegenheiten behandeln, zu deren Verſtändniß eine blos gelehrte 
Bildung nicht nöthig war, bedienen fi mit feinem Tacte in wichtigen Fällen 
der deutſchen Sprache. Denn e3 ift fein Zufall, daß Reudhlin feinen 
„Augenſpiegel“, dieſe berebte Vertheidigung freier, von kirchlicher Autorität 
unbeeinflußter Meinungsäußerung, diefen kühnen Beweis des Sapes, daß „ein 
Laie auch theologifche Subtilitäten ergründen könne“, in deutſcher Sprache 
ſchrieb; und es ift wohlerwogene Abfiht Huttens, daß er feine lateiniſchen 
Schriften überjegt und ausſchließlich deutſch zu fchreiben anfängt, fobald er 
zur Ueberzeugung gelangt, daß das Intereſſe an den Dingen, die er treibt, 
weit hinaus über ben Heinen Kreis der Gelehrten gebrungen fei. 

Indefjen die deutſche Sprache felbft wird zum Gegenftand wiſſenſchaft⸗ 
licher Behandlung. Joh. Müller hat in feiner trefflichen, diefer Frage ge- 
widmeten Unterſuchung brei Stadien unterſchieden, welche dieſe Beichäftigung 
zu durchlaufen hatte. Zuerſt nämlich wird das Deutſche Mittel zur Gewinnung 
eines Wortverſtändniſſes des Lateiniſchen, ſodann wird es Mittel zur Erzielung 
einer ſachlichen Klarheit im Lateinunterricht, endlich werden Verſuche zur Be— 
gründung eines wiſſenſchaftlichen Lehrgebäudes der deutſchen Sprache angeftellt. 
Das erſte und dritte dieſer Stadien könnte man als vor- und nachhumaniſtiſch 
bezeichnen; das zweite gehört recht eigentlich der Zeit des Humanismus an. 
Diefes Mittel wird nun in doppelter Art angewenbet. Entweder fo, daß man 
das Deutſche als Unterrichtöfprache gebrauchte, um die lateiniſche Elementars 
grammatik verftändfich zu machen, ohne daß man über das Deutiche Beobach- 
tungen anftellte, Beweis dafür ein etwa 1480 gebrudter Tractat, der bie 
Caſus und Tempora verdeutjchen lehren follte. Ober fo, daß man über das 
Deutfche felbftändige Beobachtungen anftellte, fei e3 nun, daß in einem be= 
Sondern Kapitel Vergleiche zwiichen beiden Sprachen gemacht wurden, um den 
Schülern die Uebertragung aus der einen in bie andere zu erleichtern, fei es, 
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daß im ganzen Verlaufe der Unterjuhung Rüdjiht auf das Deutſche als auf 
das vermittelnde Jdiom genommen wurde. ir jede biefer beiden Methoden 
find claſſiſche Beläge vorhanden; für die eine das von 1485 bis 1506 in 
minbeftens 13 Druden nachweisbare exereitium puerorum, das jedenfalls durch 
einen Holländer möglicherweije durch einen von Rud. Agrifola beein- 
flußten holländiſchen Humaniften bearbeitet ift; für das andere die zwei Gra— 
matifen Joh. Aventins (1512 und 1517). Das Holland entitammende 
Lehrbuch iſt als erfter Verſuch lateiniſch-⸗deutſcher Sprachvergleichung von hohem 
Werth und höchſt merlwürdig deswegen, weil die Heranziehung des Deutſchen 
als weſentliches Stüd des Unterrichts in der lateiniſchen Grammatik aufgefaßt 
wird. Die beiden Grammatifen Aventins find bedeutfam, weil fie in mohl- 
erwogener Abficht für alle vorfommenden lateiniſchen Formen bie deutſchen 
Ausdrücke beibringen und weil fie ferner deutſche und griechifche Ausdrüde 
nebeneinanberftellen, um die große Verwandtſchaft beider Sprachen zu er- 
weifen. Eine vollftändige deutſche Grammatik dagegen kennt das Beitalter 
de3 Humanismus nicht, weder in deutſcher noch in lateiniſcher Sprache; ber 
bereits früher (S. 440) erwähnte Plan Johann Crachenbergers ift, wenn 
er überhaupt greifbare Geftalt gewonnen Hatte, nicht ausgeführt worben; wie 
weit er aber auch gebiehen fein mag, jo ift er, wie wiederum Müller 
geiftreih angedeutet Hat, weniger dem humaniſtiſchen Sinne entiprungen, 
als dem praltiſchen Bebürfniffe, nicht hervorgegangen aus ben Unterhand- 
lungen des Verfaſſers mit feinen Collegen von ber gelehrten Donaugefell- 
ſchaft, fo deutfchthümlich dieſe Discuffionen aud Klingen mochten, ſondern 
ſteht im Zuſammenhang mit der Stellung, welche der Autor in der kaiſer⸗ 
lichen Kanzlei einnahm. 

Die Bildung der Zeit, ſo großen Werth ſie auch auf die Erlernung der 
Sprachen legte, war doch keine ausſchließlich philologiſche. Schon die Be— 
ſchäftigung mit der deutſchen Sprache iſt nicht nur ein Zeichen ſprachlicher 
Liebhaberei, ſondern eine Wirkung patriotiſcher Ideen; die Liebe zum Vater- 
lande erzeugt oder nährt das Gefallen an ſeiner Sprache. 

Dieſer vaterländiſche Gedanke bewirkt, daß die Humaniſten ſich den Dent- 
mälern ber Vorzeit zuwenden, die Geſchichte Deutſchlands erforſchen und dar- 
ſtellen. Schon oft ift von derartigen Hiftorifchen Arbeiten die Rebe geweſen; 
Tritheim und Wimpheling, Bebel, Beutinger, Cuspinian gehören 
hierher mit ihren Unterfuchungen über römifche und mittelalterliche Geſchichte, 
mit ihren Urkundenfammlungen und neuen Ausgaben bebeutjamer Hiftoriker, 
mit ihren oft mehr patriotifchen als Hiftorifchen Deflamationen und ihren ge- 
wiß undiftorifchen Fälſchungen. Auch einzelne theoretiihe Schriften, z. B. 
Pirdheimers Ueberfegung des lucianiſchen Dialogs: Ueber die Art, Geſchichte 
zu fchreiben, müffen in dieſem Zufammenhange erwähnt werben. 

Nirgends aber tritt die patriotiſche Geſchichtsanſchauung mit ihren Vor- 
zügen und ihren Schwächen deutlicher hervor, als in der Exegesis Germaniae 
(Darftellung Deutſchlands) des Franz Irenikus (1495 — 1559), den drei 
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Büchern beutfcher Geſchichte (Rerum Germanicarum libri tres) des Beatus 
Rhenanus (1485—1547) und Joh. Aventins großen Geſchichtswerken. 

Irenikus machte durch fein Verhalten feinem Namen: Friedlieb feine 
fonderliche Ehre. Vielmehr war er ein ftreitbarer Mann, zu religiöfem Kampfe 
ebenjo aufgelegt, wie zu geiftigem Ringen. Iſt ja fein Hiftorijches Wert nichts 
Anderes als ein lebhafter Proteft gegen alle von Ausländern den Deutichen 
gemachten Vorwürfe, eine Verkündigung der Trefflichleit der Deutſchen in Ber- 
gangenheit und Gegenwart. Irenikus rühmt die Sittenreinheit der Deutfchen, 
er verherrlicht ihre Geiftesgröße, ihre Fünftlerifche Begabung, er feiert ihre 
große Geſchichte und fonnt fich in der Herrlichkeit feines Kaiſers. Die zwölf Bücher 
ſeines Werfes bieten feine zuſammenhängende Geſchichte, auch feinen recht ein- 
heitlich geordneten Inhalt. Die drei erften Bücher enthalten eine Ueberſicht über 
germanifche Alterthüimer, die vier folgenden einen Abriß deutſcher Geſchichte, 
freilih nur für die erften Jahrhunderte des Mittelalters, die fünf Iegten eine 
geographifche Beſchreibung. Aber der Autor liebt Abſchweifungen, er redet 
gern von feinen Freunden und theilt deren Briefe und Gedichte mit, er ver- 
weilt länger al3 es die Dekonomie feines Buches zulaffen follte, bei ber 
Geſchichte und Genealogie der Pfalzgrafen, in deren Gebiet er Iebt, er feiert 
die Univerfität Heidelberg, der er fein Werk als eine Weihgabe überreichen 
möchte, er fühlt fi am wohlften, wenn er in Iateinifher Sprache von feinen 
geliebten Alten reden kann. Er ift fein vollenbeter Etilift; er läßt fih in 
feinen antiquarifchen, namentlih in feinen etymologifchen Verſuchen mande 
Fehler zu Schulden kommen, an denen feine Unwiſſenheit oft geringere Schuld 
hat, als feine Deutſchthümelei; er ift auch fein hervorragender Critiker, denn 
trotz des ihn erfüllenden Bewußtſeins, daß nur aus ben Quellen die wahre 
Belehrung gefchöpft werben fönnte, tappt er oft unſicher umher und ift nicht 
glüdtih in der Wahl derjenigen, denen er fi) anvertraut. Aber mehr werth 
als etwaige gelehrte Vollendung ift die Friſche und Jugendlichkeit, die das 
ganze Buch durchzieht, die Freude am Stoff als an einem nationalen, die 
Hingebung an die ruhmvolle Vergangenheit der deutfchen Nation. 

In diefer Hinficht fteht die Arbeit einzig da, und ift auch dem durch 
fie angeregten Werke des Nhenanus, eines höchſt achtbaren Mitgliedes des 
elſäſſiſchen Humaniftenfreifes, bei weitem vorzuziehen, obwohl dieſes gelehrter, 
gründlicher, critiicher, einheitlicher ift als jene. Während Irenikus fi vor- 
zugsweiſe mit dem deutſchen Alterthum beichäftigt, widmet fi Rhenanus 
faft ausfchließlih dem deutſchen Mittelalter, unterfucht in einer Anzahl von 
Abhandlungen — denn auf eine fortlaufende Darftellung leiſtet er völlig Vers 
zicht — geographifche und gejchichtlihe Dinge, Gerichtöverhältniffe und Sprache 
und zeigt überall hervorragende Kenntniß und fachliche Klarheit. Er ift in 
erfter Linie Alterthumsforſcher, erft in zweiter Patriot, daher läßt er fich durch 
die Vaterlandsliebe feinen critiſchen Sinn nicht trüben, gefteht, im Gegenſatz 
zu feinen engherzigeren Landsleuten die Thatjache zu, daß Gallier ehemals 
über Deulſchland geherricht Hätten, befächelt die unwiſſenſchaftlichen Erklärungs⸗ 
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verſuche deutſcher Namen aus fremdſprachlichen Wörtern, während er freilich 
in ber Herleitung deutſcher Eigennamen aus bentfchen Wörtern zu weit geht, 
und verwirft die damals allgemein geglaubte Hypotheſe von dem trojaniichen 
Urfprung ber Sranfen. Er übt Conjecturalcritik, d. h. er verbeflert auf Grund 
feiner Kenntniß der alten Sprachen die Handſchriften und Drude der von ihm 
benugten Schriftiteller des Alterthums; er übt aber auch hiſtoriſche Eritif, 
indem er den fogen. faljchen Berofus, d. h. das unter dem Namen des 
Berofus 1498 erſchienene Geſchichtswerk des Giov. Nanni duch eine 
Prüfung der darin berichteten Thatfahen, namentlich durch eine Vergleihung 
mit dem griechiſchen Texte des Jofephus, als eine fpätere Erdichtung nach— 
weiſt. Er ift ein echter Humanift in feinen patriotifchen Antwanblungen, bie 
ihn oft mitten in den trodenften Unterfuchungen überfommen; in feiner Be— 
wunderung für bie Schriftiteller des Alterthums, deren manche er, ſelbſt wenn 
fie feinen Sweden ganz fern liegen, citirt, nur eben um ben Umgang mit den 
geliebten Todten auch bei unpafjenden Gelegenheiten zu unterhalten; endlich 
aud in feinem Haffe gegen die Mönche, die er ald Vertreter der Unwiſſenheit, 
als Anhänger eitler Träume und eben dadurch als Feinde der wahren 
Geſchichte brandmarkt. 

Solch humaniſtiſches Gebahren gehört auch zu den Eigenthümlichkeiten 
des größten humaniſtiſchen Hiſtorilers, des Joh. Aventin, (1477—1534), 
des Großmeiſters und Fürſten deutſcher Geſchichtſchreibung, wie ihn dankbare 
Nachfolger bewundernd genannt haben. „Wer das menſchliche Herz und den 
Bildungsgang des Einzelnen kennt, wird nicht in Abrede ſiellen, daß man 
einen trefflichen Menſchen tüchtig heranbilden fönnte, ohne dabei ein anderes 
Buch zu gebrauchen als Tſchudis ſchweizeriſche oder Aventins bairiſche 
Geſchichte,“ hat Goethe geſagt. Dieſer Ausſpruch iſt wohl nicht von Ueber— 
treibung freizuſprechen und doch birgt er eine große Wahrheit in ſich, nämlich 
die, daß in Aventins Geſchichtswerken ein ganzer Menſch mit echt menſch— 
lichen Gefühlen, Leiden und Freuden fi zeigt. 

Die beiden großen Geſchichtswerke Aventins, die deutſch geichriebene 
„bayriſche Chronik“ und die Iateinijch abgefaßten Annales Bojorum — bie 
vielfachen Heineren können hier außer Acht bleiben — imponiren weber durch 
Reichhaltigkeit und Neuheit ihres Inhalts, noch durch die Kunftmäßigfeit ihrer 
Anordnung. Vielmehr fennt man den Stoff, joweit er in ben älteren Par- 
tieen, den vorchriſtlichen und mittelalterlichen Beiten verarbeitet ift, ebenfo gut 
aus anderen Geſchichtswerlen; die Anordnung aber läßt Mancherlei zu wünſchen 
übrig, denn oft wird Unzufammengehöriges zufammenerzähft, z. B. von der 
Macht der Venetianer und der Geburt eines wunderbar gejtalteten Mädchens, 
und nicht minder oft wird die ruhige Darftellung durch ungehörige Abjchwei- 
fungen unterbrochen. Wohl aber befteht die Bedeutung dieſer Werke in der 
Art, wie Aventin die Geſchichte betrachtet und in ber Ausführung feines 
hohen Berufes. 

Die Geſchichtſchreibung ift ihm eine ernfte heilige Aufgabe, eine „bejon- 
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dere gnad und gab des allmächtig, gütig, himmlifch Water“, zu der er einen 
inneren Beruf fühlt und zu ber er ſich durch ernſtes Stubium vorbereitet. 
Der Zwed der Geſchichte ift ein moralifch-politifher: Erfenntniß der Bedürf- 
niffe und Pflichten des Menſchen für Gegenwart und Zukunft. Will fie diejen 
Zweck erreichen, jo muß fie der Wahrheit dienen, die Wahrheit aber ſchont 
weber die Sache noch die Perſon. Darum hegt er Gefühle des Hafjes und 
ſpricht diefe Gefühle offen aus. Er haft den Clerus, die Pfaffen, die er 
den Wölfen gleich zu meiden anräth, weil er fie aller Lafter für fähig halt. 
Aber er kennt auch die Liebe und äußert fie unverhohlen. Er liebt Deutſch- 
Iand, nicht blos weil es feine Heimath, fondern weil es die Erbin der Welt- 
herrſchaft ift, „die vierte und letzte Monarchie der Danielſchen Weisfagung, 
an beren Fortbeftand die Weltdauer geknüpft ift.“ Und weil er Deutſchlaud 
liebt, tabelt er jeine üblen Gewohnheiten und ſchlechten Sitten, die Schwächen 
der Kaifer und bie Uneinigfeit der Fürften. 

Aventin gemahnt an feine Humaniftiichen Vorgänger und Genoſſen darin, 
daß er die deutfche Vorzeit nicht ftrahlend genug ſchildern fann, aud darin, 
daß er mit einem oft zu weit getriebenen Patriotismus die Geſchichle und 
Zuftände Deutſchlands verflärt. 

In manden Dingen freilich fteht er Hinter den Humaniften zurüd. Er 
ift weder fo gelehrt wie fie, noch beſitzt er einen gleich kritiſchen Geiſt. Was 
Jene befämpft hatten, die Fabel von ber trojaniſchen Abjtammung der Deut- 
ſchen, von dem faljchen Berofus, das nimmt er, der Rhenanus' Werk aller: 
dings ſchwerlich gejehn, auf Treu und Glauben an, er ſcheut fi nicht, dem 
von ihm angeführten Perfonen des Alterthums oder Mittelalters in ganz 
uncritiiher Weife Reden in den Mund zu Iegen, die voll von Anfpielungen 
find auf die Zeit, in der ber Schriftfteller lebt. Im Gegenjag zu dem frohen 
Optimismus, ber die leichtlebigen, meift jugendlichen Genoffen des Humanismus 
erfült, ift er düfterer Peflimift, der von dem eigenen Leben wenig Freube 
und Genuß erwartet und die Entwidlung der Gejammtheit nicht in roſigem 
Schimmer fieht. 

Den Humaniften aber überlegen ift er darin, daß er, obwohl claffiich 
gebilbet und ſelbſt an unpaffender Stelle bemüht, den Schein der Gelehrfamteit 
zu wahren, deutſch ſchreibt. Und zwar fucht er bie deutſche Sprache in ihrer 
Reinheit und Voltsthümlichfeit anzuwenden, damit fie Jebermann verſtändlich 
fei. „Denn unfer Redner und Schreiber, voraus fo auch Latein können, biegen 
und frümmen unfer Sprad in Reden und Schreiben, vermengens, fälſchens 
mit zerbrochenen lateinifchen wörtern, machens mit großen Umſchweifen un» 
verftändig, ziehen gar von ihrer auf die Iateinifhe Art mit Schreiben und 
Reden, das doch nit fein fol.“ Schon in ſolchem Ausſpruch ift die Aner- 
kennung feiner Zugehörigkeit zum Volke enthalten; fie zeigt fich noch deutlicher 
darin, daß er mit offenem Freimuth die Vertreter der höheren Stänbe ver- 
antwortlih macht für die traurigen Zuftänbe feiner Zeit. Er weift verachtend 
auf fie Hin, „bie im ſchweis und blut der armen und frommen unjchuldigen 
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Menſchen Reichthum, Gewalt und Ehre ſuchen. Denn zu Allem, was große 
Herren anfahen und jündigen, muß der arm Mann büßen und fein Hab 
darbringen und wahrlich als viel deren güldene Ketten, Ring, Sammet und 
Seide tragen, fo viel müflen Unterthanen Hierüber zu Grund gehen.“ Cr ift 
ein Mann des Volfes und ein Mann der Freiheit. Dieſe Freiheit aber be 
anſprucht er nicht für fi, fondern für Alle; feine Forderung geht dahin, 
daß „freiem Volk nicht allein die Gebanten, ſondern aud die Rede frei fein 
foll; wie einem ums Herz ift, foll er3 dürfen herausfagen.“ 

Mit der Geſchichtsforſchung hing die Geographie damals eng zufammen. 
Theils war auch für die Entwidlung dieſer Wiſſenſchaft der patriotifche Ge 
danke wirkſam, die Luft, die Schönheiten de3 deutſchen Landes, feine Frucht: 
barkeit und feinen Reichthum zu erfennen und zu ſchildern; theils wurde fie 
durd) die Entdedungen jenes Beitalter8 beeinflußt. Die Hiftoriker find meift 
auch Geographen, 3. B. Irenikus in feinem oben (©. 488) gewürbigten 
Werke, oder wie Joachim von Watt (Badianus) einer der vielfeitigiten 
unter den vieljeitigen Humaniften jenes Zeitalterd, Humanift, Philologe, Theo: 
loge, Hiftorifer, Arzt und Politifer. Er ging in feinen hiftorifch » geographi- 
ſchen Arbeiten mit Vorliebe von feiner Vaterſtadt St. Gallen aus, der er, 
nachdem er durch feine Studien lange von ihr ferngehalten worden war, bis 
zun Ende feines Lebens angehörte, und wußte diefen Ort friih nnd an- 
ſchaulich, mit der Liebe des Patrioten und doc mit der Treue des unbe 
fangenen Beobachter zu fchildern. Von anderen geographiichen Arbeiten, 
denen de3 Heinrich Loriti aus Glarus, die gleichfalls in berechtigtem 
Lofalpatriotismus von der Schweiz ausgehn, aber die Betrachtung über die 
ganze befannte Welt ausdehnen, ift früher (S. 419 fg.) die Rede gewefen. 

Schon in den Büchern des Leßtgenannten wird Amerifa erwähnt. Die 
großartige Entdedung des neuen Welttheil3 macht indeffen auf die deutfchen 
Humaniften nicht jenen gewaltigen Eindrud, ben fie bei den Gelehrten anderer 
Länder, 3. ®. Jtaliend und Spaniens, hervorruft. Der Grund dieſer ſeltſamen 
Erſcheinung liegt theils darin, daß Deutſche an jenen epochemachenden Fahrten 
nur wenig betheiligt waren, theil3 darin, daß die deutſchen Humaniften, durch 
ihr Verweilen in ber gelchrten Welt, fi dem Handels- und Verfchrötreiben 
der Nation ziemlich entfrembet, und daher die Bedeutung geographiicher Ent- 
dedung nicht genugfam würdigen können. Wenn Tritheim in einem Briefe 
fagt (1507), er Habe nicht Geld genug, um eine Weltkarte für vierzig Gulden 
zu faufen, er werbe fi) aber auch niemals überreden laſſen, daß eine Welt 
tarte jo viel Werth haben könnte, fo verräth er mit diefer Weußerung die 
Beſchränktheit humaniftifcher Auffafjung, tele mit Wehmuth oder Zorn die 
Berftörung der antiken Weltanſchauung betrachtete. Freilich ging auch aus 
Humaniftiichen Kreiſen die Reaction gegen folde Anſchauungen hervor und es 
ift ein Triumph wilfenihaftliher Gefinnung, wenn Vadian (1518) ausruft: 
„In den Meinungen über die Lage der Welt ift den neueren Schriftitellern, 
die mit freiem Blid beobachten, mehr zu trauen al3 den Berichten der Alten.” 
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Mehr als ein Jahrzehnt früher waren die Berichte der Reifenden beutich 
und lateiniſch, ſowohl die Briefe ſelbſt als eine aus den Briefen geichöpfte 
Darftellung erſchienen. Jene waren fon 1503 lateiniſch, 1506 deutſch ver- 
Öffentlicht worden, und hatten den Ruhm des ChHriftoffel Damwber (Co— 
lumbus) in Deutichland verbreitet, diefe rührte von Martin Waldfee- 
mülfer (Hylacomilus) her, ein trog vieler Flüchtigkeiten intereffantes und 
eben weil es das erfte war, hiftorifch wichtiges Buch, das durch den Gap: 
„Den vierten Erdtheil darf man füglich Amerika, gleichſam das Land des 
Amerigo (Befpucci) heißen, weil es von ihm entdedt worden ift,“ die 
große, von der Nachwelt verewigte Ungerechtigfeit der Namensgebung bean= 
tragte und dadurch die Schuld der Undankbarfeit auf fih und fein Beit- 
alter lud. . 

So haben die Deutſchen, da fie felbft ein Entdedervolf waren, wenigſtens 
dazu beigetragen, die Nefultate der Entdedungen Anderer den Beitgenoffen 
mitzutheilen. Einzelne hatten anregend auf die fpanifchen und portugiefifchen 
Entdeder gewirkt, wie Martin Behaim (1459—1506) ber Nürnberger, der 
noch jegt den Ruhm eines den Großen bienftbaren Helfer8 bewahrt, während 
er freilich auf den größern, ihm früher bereitwillig gewährten eines gleich“ 
ftehenden Mitarbeiters verzichten muß; er und andere Deutfche haben durch 
ihre Karten und Erdgloben, jo unvollfommen dieſe Leiftungen auch waren, 
die Leiftungen Anderer vorbereitet oder das wirklich Geleiftete gewiſſenhaft 
aufgezeichnet und treulich verfünbet. 

Die Erfenntniß, daß die Geographie eine naturwiſſenſchaftliche Disciplin 
fei, war im Beitalter des Humanismus freilich nicht allgemein verbreitet, doch 
berechtigt der nahe Bufammenhang, der in Wirklichkeit zwiſchen ben zwei 
Wiſſenſchaften beftegt, nach Erwähnung der geographifhen Leiftungen einen 
Blick auf die Entwidlung der Naturkunde zu werfen. 

Die wejentlihen Bereiherungen, welche die naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
erhielten, floffen nicht ausfchließlih aus der Quelle gejunder, verftändiger 
Beobachtung, fondern vorzugsweiſe aus genauer Erforfhung der Alten, welche 
als die einzigen oder wenigftens bie hauptjächlichen Rathgeber betrachtet wur⸗ 
den. Daß dies der Fall war, mag, da hier nichts weniger als eine Geichichte 
der Wiſſenſchaften gegeben werben foll, ein flüchtiger Bid auf Botanik und 
Mineralogie Iehren. 

Ein italienifher Humanift, Ermolao Barbaro, hatte der Naturkunde, 
fpeciell der Botanik große Dienfte geleiftet dadurch, daß er einen emendirten 
Text des Plinius Herzuftellen fuchte und daß er eine Weberjegung des 
griechifchen Botanikers Dioskorides veranftaltete und in 5 Büchern Eorol- 
Iarien dazu ſchrieb, d. h. aus anderen Schriftftelleen des Alterthums gejam- 
melte Erläuterungen zu ben von Jenem behandelten Pflanzen. Dieſe Methode 
blieb zunächft auch für Deutjchland maßgebend. Demjelben griechiſchen Autor 
wandte fich die critiſche und erläuternde Thätigfeit des Grafen von Neuenaar 
zu, und an ben nämlichen Autor ſich anlehnend, gab der als Gatirifer 
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befanntere Euricius Cordus in geiftreich=wigiger Weife die Nomenclatur 
aller von Jenem behandelten Pflanzen. War in folhen Werken nur die 
Botanik der Alten gepflegt worden, jo wurde in anderen die gelehrte Kennt- 
niß mit felbftändiger Beobachtung verbunden und endlich die Anfchauung 
ausſchließlich als Duelle der Belehrung benutzt. Demgemäß gab Otho 
Brunfels 229 Bilder von Pflanzen, die er natürlich ſelbſt beobachtet hatte, 
die er aber gleichwohl im Dioskorides nachzuweiſen bemüht war, und 
Hieronymus Bod wurde der Erfte, der Kräuter und Pflanzen wirklid 
eingehend befchrieb, genaue Angaben über die Fundorte der einzelnen Ge— 
wãchſe machte und, bie fyftemlofe alphabetijche Aneinanderreihung berjelben 
verwerfend, ihre ſyſtematiſche Anordnung nad ihrer Verwandtſchaft Herzu- 
stellen ſuchte. 

Wie diefe und einzelne Spätere, die eben durch Beftrebungen und 
Zeiftungen der Genannten angeregt wurden, als Väter der deutſchen Pflanzen: 
kunde bezeichnet werden, fo wird ein anderer Humanift, Georg Agrikola 
(1490—1555), der auch von den Stubien des Altertfums aus feinen Weg 
zur Naturkunde genommen Hatte, ald der Schöpfer aller neuern europäiſchen 
Mineralogie bezeichnet. Die erften dreißig Jahre feines Lebens war er 
Philologe, fpäter, nach der Heimkehr aus Italien, das au für ihn dad 
wahre Culturland war, wurde er Mineraloge. Als ſolcher gab er niemals 
die critiſch⸗philologiſche Richtung ganz auf, unterſuchte vielmehr mit Vorliebe 
die mineralogifhen Angaben der Alten, aber doc) jo, daß er fie mit dem 
Wiſſen der Gegenwart verglih. Die wichtigften feiner Schriften find zwei, 
die eine, in der er die Grundzüge einer phyſikaliſchen Geologie niederlegte, 
die andere, in der er die erfte ſyſtematiſche und vollftändige Beſchreibung 
der Mineralien gab, diejelben nad) Farbe, Durchfichtigkeit, Geſchmack, Gerud, 
Härte, Schwere, äußerer Geftalt in verſchiedene Claſſen eintheilte, ihren öfo: 
nomiſchen Gebrauch beſprach und ihre Fundorte mittheilte. Wie er felbft der 
eignen Anſchauung einen großen Theil feines Wiſſens verdankte, fo fuchte er 
auch Anderen die Möglichkeit folder Anfchauung zu gewähren, dadurch, dab 
er fein Hauptwerk mit trefflichen Holzichnitten ziert. Agrifola war fein 
Stubengelehrter, fondern ein Mann, der an den Bewegungen ber Zeit regften 
Antheil nahm, in dem heftig angefachten religiöſen Streite der alten Kirche 
treu blieb und durch folches Feſthalten an dem von ben meiften feiner Lands 
leute aufgegebenen Standpunkte fih ſchwere Unannehmlichkeiten zuzog. 

Im Anſchluſſe an die bejchreibenden Naturwiſſenſchaften fei mit einem 
Worte der Mathematif und der Medicin gedacht. Auch für die Iegtere rie, 
in ähnlicher Weife wie für das naturgeſchichtliche Studium überhaupt, „die 
Reinigung der Terte der alten Quellen die erften Anfänge befierer Natur: 
erfenntniß hervor“, wie ein neuerer Gefchichtichreiber der Arzneikunde ſich 
audgedrüdt Hat, aber ber erfreulihen Anregung folgten feine hervorragenden 
Leiftungen. Vielleicht ſchadete jogar die Neubelebung der alten Quellen ber 
gefunden Fortentwidtung der Wiſſenſchaft, infofern nämlich die Autorität dieier 
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bewährten Führer die felhftändige Beobachtung feitens der Neueren überflüffig 
machte, oder wenigftens in den Hintergrund drängte. Zwei merkwürdige That- 
ſachen nämlich zeigt das mebicinifche Studium jener Zeit, die eine, daß das 
Univerfitätzftubium der Medieiner ein weſentlich philologiſches blieb, die 
andere, daß Humaniften, die ſich während ihrer Univerfitätszeit durchaus von 
Mebicin fern gehalten hatten, erſt fpäter bes Broterwerbs wegen biefer 
Wiſſenſchaft und diefem Berufe fi zumendeten. Daß bei ſolcher Worberei- 
tung die Refultate ſehr ungenügende fein mußten, liegt auf der Hand. Daher 
erfhallen auch ſeitens der Berufenen Taute Klagen über das unwiſſenſchaftliche 
Gebahren vieler Yerzte; ein Dekan der Wiener Fakultät erklärt einmal, die 
doetores medieinae hielten ſchlechte Vorlefungen, fie feien ohne Kenntniffe, 
aber voller Eitelfeit und Gtreitluft, und ein Anderer hält feine Collegen 
nur des Fortjagend werth. Die Klagenden find aber nicht etwa ſtreitſüchtige 
Zünglinge, fondern ernfte und ruhige Männer, die in der Wiſſenſchaft eine 
achtungswerthe Stellung einnehmen. 

Ziel bedeutendere Fortſchritte als die Medicin machte im Zeitalter des 
Humanismus die Mathematit und Aftronomie, hauptſächlich angeregt durch 
die epochemachenden Arbeiten des Johann Müller aus Königsberg (Regio- 
montan 1436—1476). Er, der, wie Giovio jagt, als der vorzüglichfte 
aller Aftronomen, die bisher gelebt haben, verehrt wurde, galt den deutſchen 
Humaniften ſchon deswegen als ein rühmens- und nahahmungswerthes 
Mufter, weil er die philologifchen Studien gefhäßt und eifrig betrieben 
hatte; die Patrioten freuten fich feiner, weil er ald Deuticher die Vorurtheile, 
welche an dem deutſchen Namen hafteten, zerftören Half und bie Moraliften 
jubelten über ihn, weil fie an feinem Beifpiel darthun wollten, daß Moral 
und Wiffenihaft untrennbar verbunden ſeien. 

Mathematiker und Mediciner waren damals fat allgemein ber Wahnwifjen- 
haft der Aftrologie ergeben. Gerade dieſer allgemeinen Verbreitung wegen 
muß auch von der Afteologie gefprochen werden, obwohl ihr der Charakter 
einer Wiſſenſchaft nicht zukommt. 

Joh. Stoffler aus Yuftingen (1452—1531) möchte wohl ala Haupt 
der damaligen Aftrologen gelten dürfen. Er war freilih in Folge des 
damals herrſchenden Strebens nad; Vieljeitigfeit auch Lehrer und Volksarzt, 
Mathematiker und Aſtronom, Cosmograph und Mechaniker, Theologe und 
Humanift. Er war von Ingolftadt ausgegangen „ein herrlich Hochſchul, die 
etwan in den freien Künften meine ſüſſe Mutter geweſt ift,“ war, nad Er- 
langung einer vieljeitigen Bildung Pfarrer in Juftingen geworden und hatte 
fi, „da er nichts weiter als diefe gute Pfarre begehrte”, erſt nach langem 
Drängen des Herzogs Ulrid von Würtemberg entihloffen, eine Profeſſur 
der Mathematit und Aftronomie in Tübingen anzunehmen (1511). Dort 
mar er eingezogen „Luft zu lehren und zu fernen begierig.“ Denn er bejaf 
die echte Gelehrtennatur, ſich niemals für fertig zu halten und doc) bereit 
auch das Unfertige zu verfünden. Er Iehrte und jchrieb, er verfertigte Uhren 
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und rechnete Kalender aus, er fuchte Vergangenes zu begründen und bie Zukunft 
zu bejtimmen. In feinen Beitrebungen wurde er von wahrer Frömmigfeit 
geleitet, jo daß er ſich gern als einen „Ritter der Kirche Jeſu Ehrifti“ be— 
zeichnete und in feinen Worlefungen mit der größten Demuth von dem gött- 
lihen Walten ſprach, deſſen Einwirkung auf die ftubirende Jugend er erbat 
unb erwartete. Diefe fromme Gefinnung verläßt ihn auch. in feinen aftro- 
logiſchen Grübeleien nicht, denn die Sterne werben ja durch göttliche Bes 
ftimmung regiert. Die Sterne beftimmen Geſundheit und geiftige Entwidlung 
der Menſchen. Wohl weiß er, daß er mit folden Behauptungen einigen 
Aerzten ein Lächeln ablodt und den Theologen ein Aergerniß bereitet, aber 
die Theologen glaubt er durch feine Frömmigfeit zu befänftigen und ben 
Aerzten vebet er gütlih zu durch den Sa: „Es foll aud Niemand achten, 
daß ich meine Sichel wolle ausftreden in einen fremden Schnitt, welder 
meinen Herren erzten und nicht mir befohlen ift, denen ich dies gebe zu 
beffern und zu ftrafen.“ Trotzdem gibt er mebicinifche Vorſchriften, beftimmt 
die Zeiten zur Einnahme von Arzneien, zum Beginnen gewiffer Kuren, wendet 
fi mit ſolchen Auseinanderjegungen nicht an die Gelehrten, fondern an die 
Laien in beutfchen Profaabhandlungen und in deutſchen Verſen, die freilich, 
3. ®. der folgende: 
Kein Blut will ih von mir nit Ion 
. Denn e3 nit gfund in diefem Mon 

feine fonderlihe Meinung von feiner poetifhen Begabung erweden. Die Eon- 
ftellation ber Geftirne übt jedoch nicht blos Einfluß auf das Wohlbefinden des 
Einzelnen, fondern auf die Schidjale der Gejammtheit aus, und die Aufgabe 
der Aftrologen befteht eben darin, die Stellung derſelben zu berechnen, die 
Einzelnen und die Völker auf das Zukünftige vorzubereiten. Indem ber 
Aftrologe feinen Freunden die Nativität ftellt, d. 5. die Stellung der Geftirne 
bei ihrer Geburt angibt, wirb er gewiffermaßen zum Propheten. Stofflers 
Thätigfeit in diefer Beziehung war eine vielfeitige und ſehr gefuchte; die 
größte Vebeutung aber erlangte er durch folgende Vorherſagung auf das 
Jahr 1524, die er im feine 1499 erſchienenen Ephemeriden aufnahm: „m 
diefem Jahre wird es weder Sonnen- noch Mondfinfterniß geben; dagegen 
werden höchſt merfwürdige Geftalten der Wandelfterne zu fhauen fein. Im 
Monat Februar werden nämlich 20 Conjunktionen der Meinten, Heinen und 
großen eintreten, von denen 16 das Wafferzeichen befigen, die fait in dem 
ganzen Weltall, dem Klima, den Reichen, Provinzen, den einzelnen Ständen, 
Erd» und Wafjerthieren, ja allen Geichöpfen der Erde unzweifelhafte Ber- 
änderung und Umfehr bedeuten und zwar eine ſolche, wie fie weder von 
alten Leuten erlebt, noch feit Jahrhunderten von Hiftorifern beſchrieben wird. 
Erhebet daher eure Häupter, ihr chriftlichen Männer.“ Diefe in fo beftimmten 
halb wiſſenſchaftlich, halb prophetiſch Elingenden Ausbrüden vorgetragene Vor- 
herfagung machte bei den leichtgläubigen Zeitgenofien einen ungeheuern Eins 
drud; der 25. Febr. 1524 wurde allgemein ald ein Tag ſchweren Unheils, 
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von ben Einen als der jüngfte Tag, von den Anderen als Beginn einer 
zweiten Gintfluth gefürchtet. Fromme Theologen fuchten zwar auf da Un— 
ftatthafte folcher Eingriffe in die göttliche Weltregierung hinzuweiſen, aſtro— 
logiſche Confurrenten verhöhnten die Beftimmtheit der Angaben; Letzteren 


IOANNES STOFLERVS 
Mathematicus: 


Quer gennis Yaffinga fonet fepehtg, Tabinge: 
Proch ſum interpres, anũer Epbemeridum. 
AM. D. XXXIL 
Joh Stoffler. 
dolzſchnitt in Reusner, Icones sive Imsgines virorum Literis illustrium. Straßburg 1590- 

erwiderte Stoffler ganz richtig, daß er weder von Ueberſchwemmungen, noch 
von Weltuntergang geſprochen, weder einzelne Menjchen noch beftimmte Länder 
genannt habe und Erfteren entgegnete er, daß er eine erjte und zmeite Ur— 


ſache unterſcheide, die erfte, die von Gott ftamme und dem menſchlichen Auge 
Geiger, Renaiflance und Humanismus, 32 
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verborgen fei, die zweite, die Dinge anzeigenb, durch welde Gott wirfe; 
von jener Iegtern dürfe ber Menſch ſprechen und fie zu ergründen fuchen. 
Daß das Jahr 1524 vorüberging, ohne die angefiindigten großen Berände- 
rungen zu bringen, braucht kaum gefagt zu werden, das Merkwürdige ift nur, 
daß troß feines fait lächerlichen Fehlgriffs Stofflerd Anſehen unangetaftet 
blieb, ja daß es Leute genug gab, welche Ben großen Bauernkrieg bes Jahres 
1525, deſſen Vorläufer fi ja in das vorhergehende Jahr erftredten, als 
das von dem Aſtrologen geahnte und verkündete Ereigniß bezeichneten. 

Aftrologen find, wie das Beilpiel Stofflerd lehrt, keineswegs immer un- 
wiſſenſchaftliche Thoren, ſondern Häufig philofophifche Grübler, die, in ihrem 
Denken auf Irrwege gerathen, in den Sternen untrügliche Pfadweiſer gefunden 
zu haben glauben. Sie find daher den Philoſophen näher verwandt, ald man 
auf den erjten Blid meint. 

Bedeutende Philoſophen kennt das Humaniftenzeitalter in Deutichland 
nit. So viel Raum auch auf den Univerfitäten dem Studium der Philofophie 
gegönnt‘ war, jo wenig Fortfchritte Hat es doch dem Mittelalter gegenüber 
aufzuweifen. Vielmehr blieb es bei einer unwiſſenſchaftlichen Erklärung der 
alten Lehrbücher, bei twortreichen, ſchematiſchen äußerlichen Erläuterungen philo- 
fophiicher Begriffe. Die einzige Frucht, die der Humanismus zeitigte, war 
das Zurüdgehen auf die Alten und in Folge davon die ganz hervorragende 
Verüdfihtigung des Cicero und des Duintilian, ferner die ohne Kampf in 
ziemlich unfelbftändiger Anlehnung an Italien erfolgende Erhebung des Plato 
über ben Ariſtoteles. Wie in der Grammatik ein Kampf gegen Alerander 
de Billa Dei geführt wird, jo wird in Logik und Dialectit das Wert des 
Petrus Hifpanus bekämpft, aber das Auftreten gegen dieſe „Barbaren“, wie 
fie von den eifrigen Humaniften genannt werden, ift weder fo allgemein noch jo 
erfolgreich, daß die Bekämpften aud wirklich vertrieben werben. Schreiben 
die Humaniften Lehrbücher, wie Agritola, fo find fie nicht fo glüdlih, die 
Einführung berfelben auf den Univerfitäten zu erleben; wiirde ja doch zwanzig 
Jahre nad) Agrikolas Tode dem philofophiichen Unterricht der neugegründeten 
Univerfität Wittenberg eines der fcholaftiichen Lehrbücher, ber Tartaretus, zu 
Grunde gelegt. 

Unter den Philofophen mag wenigftens einer, Gregor Reyſch, genannt 
werben, nicht weil er ber bebeutendfte war, fondern weil er vielleicht das 
umfangreichfte Werk, „die erfte philoſophiſche Enchklopädie“ geichrieben Hat. 
Diefed Buch, Margarita philosophica, zeigt am beften die feltfame Art der 
damals herrſchenden philofophifchen Betrachtungsweiſe. Philoſophie ift näm= 
lich der Inbegriff der Wiffenihaft überhaupt. Daher gehören zu ihr und 
werden in dem über 600 Ceiten ftarfen Quartbande, den der Berfafler 
trog dieſes Umfanges als eine quantitate quidem parvum bezeichnet, frei- 
lich, wie er hinzufegt, eontinentia immensum, behandelt: Iateiniide Gram- 
matif, Kunft des Briefſchreibens, Arithmetik, Mufit, Geometrie, Aftronomie; 
von fpeciellen philoſophiſchen Wiffenfchaften Logik, Rhetorik, Naturphilofophie, 


Allegorifche Darſtellung des Lehrgebäubes ber Bhilofophie. 
Holafemitt in Gregor Reyſch, Margarita Philosophica, Straßburg 1509. 
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unter welchem Namen hauptfählih die Grundzüge der Naturgeſchichte gelchrt 
werden und Moralphilojophie. Unter der Moralphilojophie wird aud ein 
Haupttheil der Theologie mit einbegriffen; über die Seele wird im langen 
Auseinanderfegungen gehandelt und „der Wahnfinn der Manichäer getadelt, 
daß die Seele ein Theil der göttlichen Subftanz ſei“; die Eriftenz eines 
Purgatoriums wird gegen die Griechen aus der Schrift erwieſen. Gemahnt 
ein ſolches Verfahren durchaus am mittelalterliche Behandlungsweiſe, jo trägt 
Anderes Humaniftiiches Gepräge an fi. In einem Kapitel wird nämlich die 
Lehre von der Unfterblichkeit der Seele mit den Worten Platos bewieſen: 
in einem folgenden wird fie durch Beugniffe der Schrift unterftügt, gleich als 
wenn die Bibel nur als Hülfstruppe der eigentlichen Kerntruppe beigejellt 
würde. Died Nebeneinander von Scholaftit und Humanismus tritt in dem 
ganzen Werke hervor; es zeigt ſich im Inhalte, es zeigt ſich im Stil, in dem 
das Verlangen nad Clafficismus mit der Luft, das feftgewurzelte Alte zu 
wahren, fihtbar vingt, es zeigt fi auch in den zahlreichen durch das ganze 
Bert zerſtreuten zumeift zur Verdeutlichung des Gelehrten beſtimmten Illuſtra⸗ 
tionen, in denen ein veredelter Geſchmack den mühſamen Kampf gegen kindiſche 
Betrachtungsweiſe aufzunehmen ſcheint. In der eigentlichen Philoſophie iſt 
Ariſtoteles der unbedingte Meiſter, kein anderer Schriftſteller wird ſo oft wie er 
eitirt, natürlich ſtets in lateiniſcher Sprache, obwohl gelegentlich in den fpäteren 
Ausgaben des Buches griechiſche, allerdings ſchwer lesbare Typen gebraudt 
werben: von den Kirchenvätern ſcheint Auguſtin ber Lieblingsautor zu fein. 
Von der Fülle des Inhalts kann man ſich ſchwer einen Begriff machen: hier 
werben pädagogiſche Fragen behandelt, dort ein Abriß der Phyſiologie gegeben, 
lange Darftellungen des aftrologifchen Wahns wechſeln mit kurzem Hinweiſe 
auf juriſtiſche Gegenſtände. Das Ganze, in Unterhaltungen des Lehrers und 
Schülers abgetheilt, gipfelt in einer Lobpreiſung des echten Wiſſens gegenüber 
dem falſchen Wiſſen, dem unnützen Grübeln; jenes wird prägnant, aber nicht 
recht claſſiſch als studiositas, dieſes als curiositas bezeichnet. 

An derſelben Univerſität wie Reyſch, in Freiburg, wirkte Ulrich Zaſius, 
der Reformator der Jurisprudenz (geb. 1461, geſt. 1535). 

Die Thätigkeit eines humaniſtiſch gebildeten Juriften wurde in jener Zeit 
erleichtert durch die Reception de3 römifchen Rechts in die Gerichtshöfe, durch 
die Einführung besfelben in die Univerfitäten, fie wurde erfchwert durd die 
bittere Feindſchaft, welche die Humaniften gegen die Jurisprudenz und gegen 
die Vertreter derfelben hegten. Dieſer Haß war zunächſt von den Deutſchen 
aus Italien critiklos übernommen, wie folgendes charafteriftijche Beiſpiel zeigt. 
Bebel äußerte fi wegwerfend über Juſtinians Geſetzbuch, Zaſius ftellte 
ihn deswegen zur Rede, der Angegriffene meinte aber ſich genügend zu redt- 
fertigen mit der Bemerkung, er habe feine Veranlafjung gehabt, nah Gründen 
zu fuchen, da Lorenzo Valla ähnliche Angriffe unternommen. Aber auch 
durch felbftändiges Nachdenken und durch perſönliche Schidjale der deutſchen 
Humaniften wurde die Abneigung gegen die Rechtswiſſenſchaft genährt. Durch 
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verfönliche Schidfale, indem viele genöthigt waren, gegen ihre Neigung, dem 
Villen ihrer Väter folgend, die Rechtsſtudien zu ergreifen, und nun die durch 
das erzwungene Stubium erzeugte Unluft auf die Willenfchaft ſelbſt übertrugen; 
durch Nachdenken, das theils durch die Vorliebe der Humaniften für bie ſchöne 


AHVLDRICHVS ZASIVS 
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Tam Sophie <afın.qudın Iuris deßor inarte 
Sum bonus: hoc Baßım fama [üfürrat ans 
M. D. ıxıv. 
Uri Zafius. 
dolzſchnut in Reusner, Icones sive Imagines virorum Literis illastrium. Sit ahburg 1500- 

Form, tHeil durch überwiegende Rüdfihtnahme auf äußere Mißftände becin- 
flußt wurde, Demgemäß war das barbarijche Latein der Zuriften ein ebenfo 
beliebter Angriffspunft wie ihre Geldgier und Rabulifterei; das Hauptbedenken 
war aber doch das Matericlle, Aeußerliche, mit den taufend Feinlichen Dingen 
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des täglichen Lebens in Berühung Stehende, von der Willkür einzelner Per- 
ſonen, Richter und Anwälte Abhängende der Wiſſenſchaft, das die in ber 
weiten Ideenwelt der Alten Lebenden abftieß. Solche Bedenken Hatten geringen 
Werth, wenn fie von Männern ausgeſprochen wurden, wie Wimpheling, 
der nur flüchtig an dem Studium genippt hatte, fie erſcheinen bedeutſam, 
wenn fie von Männern ausgehen, die während ihres ganzen Lebens praftiiche 
Juriſten waren, wie Reuchlin. Inhaltlich freilich find die Bedenken Beider 
ziemlich gleichbedeutend, e3 find Protefte der Idealiſten gegen eine reale Welt. 
Wimpheling fagt einmal, er habe fid) nach kurzem Studium von der Juris 
prubenz abgewendet, denn „zu wenig fand ich im Text ſammt Gloſſen von 
Gott, von den Engeln, von der menſchlichen Seele und ihren Fähigfeiten, 
von Tugenden, von Leben und Tod und von den Leiden unſers Erlöſers, 
dagegen deftomehr von Rräbenden und Amtswürden, von Prozefien, Richtern, 
Klagen und endlojen Mühjeligfeiten in Gtreitigfeiten, und von Weitläufigkeiten 
bei Prozeßverhandlungen — lauter Dingen, die zwar fehr viel Geld ein: 
bringen, aber dem innern Wefen meiner Natur völlig widerftreiten.“ Und 
Reuchlin fecundirt, indem cr fpöttiih von der ſeichten Kunſt des Rechts 
ſpricht, „die von den Parteien durch jo großen Preis erfauft, von Advofaten 
für mehr als göttlich gehalten werde, die aber miebriger fei als irgend ein 
Handwerk für Den, deſſen Sinn auf Hohes gerichtet jei und nichts Kleinliches 
und Zufälliges erftrebe. Denn welcher Schmud, welche Würde kann in einem 
Studium liegen, das an der Erklärung einzelner Punkte und Buchſtaben klebt, 
wie fann man eine Wiſſenſchaft achten, in der Jeder eine Begründung feiner 
Rechte und Anſprüche zu finden glaubt, aus der man lohnenden Gewinn zu 
zichen fi) bemüht? Iſt es denn etwas Großes, den Namen jedes Para- 
graphen zu kennen umd für alle Fälle anzumenden? Verdient nicht der 
Apotheler diejelbe Anerkennung, der für die einzelnen Krankheiten Salben 
und Mittel kennt, oder der Schufter, der jedem Fuß fein Maß anzupaſſen 
weiß? Denn als Recht gilt ja doch nur, was die Menſchen wollen, die 
Richter, ſchwache Menſchen, ertheilen den Urtheilsſpruch, fie, die fih durch 
Schmeichelei, Beftehung und Redekunft ein günftiges Urtheil abfaufen Lafjen.“ 

Mit ähnlicher Schärfe traten die Satirifer auf, Brant, Erasmus, 
der 3. B. ſagte, es fei leichter, dreimal eine juriftiihe Prüfung zu machen, 
als einmal cine grammatiſche, Euricius Cordus, der einem jungen Freunde, 
der Jurift werden wollte, empfahl, nicht? zu lernen, fondern nur zu ſchwatzen, 
zu lügen und zu betrügen, und Ulrich von Hutten, der es nicht verwinden 
konnte, daß er einen Theil jeiner Jugendzeit dem Rechtsſtudium hatte opfern 
müſſen, der nun über den „accurfianijchen Abſynth“ Magte, den er trinfen 
müſſe, über die kimmeriſche Finfterniß, in der er ſchmachte, und der, die Kauf: 
leute, Aerzte, befonders aber die Zuriften als die Teutihland arm machenden 
und verwüjtenden Räuber anflagend, die Sachſen am baltifchen Meere glüdlih 
preijt, „weil fie gefjund an Körper und Geift, in alter Sitte und Einfachheit 
lebend feine Aerzte brauchen und Feine Juriſten dulden.“ 
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Auch Ulrich Zaſius fällt über die Jurisprudenz ähnliche Urtheile wie 
feine Genofjen, die Humaniften. Denn auch er ijt Humanift. Nachdem er 
1492 zum Stadtſchreiber in Freiburg ernannt worden war, hat er einige 
Jahre lang die lateiniſche Schule in Freiburg geleitet, und ift erft gegen 
Ende des Jahrhunderts Lehrer der Juriöprudenz geworden. Aber auch als 
ſolcher tadelte er den Zuftand der Rechtswiſſenſchaft und die Eigenheiten der 
Juriſten, die unkritifche und übereifrige Annahme der mittelalterlihen Commen- 
tatoren, das Befolgen einer unbegründeten Tradition, die fih im Laufe der 
Jahrhunderte herausgebildet hatte. Zur Abänderung ſolcher Zuftände verlangt 
er ein Zurüdgehn auf die Quellen. In der Aufftellung und Durchführung 
diefer Forderung befteht fein Hauptverdienft. Er ift der erſte Deutſche, der 
es wagt, Ausländer, bejonderd Italiener und Franzoſen in diefer ihrer Domäne, 
der Erklärung römiſcher Rechtsbücher anzugreifen, einer der erſten Humanijten, 
die antiquariihe Studien zur Erläuterung der Quellen verwerthen. Durch 
ſolches Eintreten hat er direft ober inbireft den Drud der großen Rechts- 
fammlungen, Inftitutionen, Pandelten u. a. veranlagt, welchen G. Halvander 
1529 —1531 in Nürnberg, nicht ohne bebeutfame Unterftägung de3 Nürn- 
berger Rath3 veranftaltete. Trotzdem ijt er fein umbebingter Anhänger des 
römischen Rechts, vielmehr will er nur dasjenige lehren, „was nüßlich, heiljam 
und den Sitten Deutſchlands entſprechend fei.” Daher zeigt die von ihm 
herrührende Reformation des Stadtreht3 von Freiburg, und in geringerm 
Grade auch das Geſetzbuch für die Markgrafihaft Baden, eine Schonung des 
deutjchen Rechts und eine Wahrung deutſcher Gewohnheiten überall da, wo 
diefe feit im Volke wurzeln. Als Gelehrten und Humaniften befundet er fich 
aber vornehmlich in feinem Auftreten gegen die Verſuche, die römijchen Rechts: 
bücher zu popularificen, er ijt emtrüftet über Murners Verdeutſchung der 
Inftitutionen und erflärt, „diejenigen verdienen Büchtigung, welche jeßt die 
Wiſſenſchaft des Civilrechts, die fie ſelbſt kaum von außen fennen gelernt 
haben, in die Mutterſprache übertragen und zu allerlei Spielereien verwenden 
(Anfpielung auf Murners juriftiiches Kartenfpieh); denn nicht genug, daß fie 
ſelbſt völlig unwiffend find, machen fie aud die Anderen zu Narren.“ 

Zaſius war Humaniſt, ftand in enger Verbindung mit den oberrheinifchen 
Humaniften und war wie fie ein halber Reuchliniſt. Denn ohne fonderlich 
thätigen Antheil an dem Reuchlin'ſſchen Streite zu nehmen, galt er doch als 
Parteigänger de3 Humaniftenhauptes, dergeftalt, daß er in dem poetijchen 
Berichte einer Rundreiſe durch Deutſchland, die einem der Dunfelmänner in 
den Mund gelegt wird, als gleic) gefährlich wie „bie bewaffneten und fhred- 
lichen Abligen“ der Stadt Freiburg erſcheint, die fih über den armen Kerl 
Inftig machen, ja ihm den Tod drohen. 


Neuntes Kapitel. 
Fohanneg Keuchlin. 


Saft in allen Wiffensgebieten, die im Zeitalter des Humanismus erjte 
oder erneute wiſſenſchaftliche Behandlung erfuhren, war Johannes Reudlin 
bewanbert, er, der vielgefeierte „Phönig Germaniens“, er, der in Gemein 
ſchaft mit Erasmus al3 „die Augen Deutſchlands“ gepriefen wurde. on 
Beruf war er Jurift, er nannte fich zeitlebens legum doctor (Doktor der 
Rechte), war viele Jahre Anwalt in Stuttgart und länger als ein Jahrzehnt 
einer ber drei Oberrichter des ſchwäbiſchen Bundes geweſen, er foll auch, jo 
melden’ wenigftend einige gut unterrichtete Zeitgenoffen, juriſtiſche Tractate 
geichrieben Haben. Das naturwiſſenſchaftlich-mediciniſche Gebiet ftreifte er durch 
einige Ueberjegungen aus griechiſchen Schriftftelleen. Denn im Griechifchen 
war er Meifter, einer der Wenigen, die dieje Sprache verbreiteten, theils durch 
Heine ziemlich unbedeutende Schriften, theil® durch Privat» und öffentlichen 
Unterrit. Daher nannten fi Viele feine Schüler, noch bevor er jemals 
Öffentlich gelehrt, und als er wirilich in feinem Hohen Alter in Ingolftadt und 
Tübingen als akademiſcher Lehrer auftrat, wurde dieſes Auftreten als ein 
epochemachendes Ereigniß weithin verkündet und begrüßt. Griechiſch war daher 
auch der Beiname, den er ſich ſelbſt gab: Capnion (= Meiner Rauch, Reudhlin), 
den er freilich faft nur in einigen Briefen und in einem wiſſenſchaftlichen Werfe 
anwendete, den er aber von feinen Freunden und Anhängern gern gebrauchen 
ließ. Er war ein bebeutenber Lateiner, fein eleganter Gtilift, aber ein gründ- 
licher Kenner der römiſchen Schriftfteller. In feiner Jugend hatte er ein Lerifon 
gejchrieben (Vocabularius breviloquus), das, wenn es aud) feine neue Epoche 
der Sprachwiſſenſchaft begründete, mancherlei Auswüchſe mittelalterliher La— 
tinität entfernt und vor Allem das Zurüdgehn auf die unverfälihten Quellen 
des Alterthums als oberften und unumftößlichen Grundſatz aufgeftellt Hatte. 
In den wiſſenſchaftlichen Werfen feines Mannesalters, in feinen Briefen, ge: 
brauchte er die Inteinijche Sprache derart, daß er den Namen eines Cicero: 
nianerd, den er freilih auch nicht in Anſpruch nahm, nicht verdiente; er 
gehört zu ben Humaniften, welde ftets ihren beutichen Namen gebrauchen, 
ohne auch nur eine lateinische Endung demfelben anzufügen. Auch die deutſche 
Sprache liebte er, bediente fi ihrer nicht ohne Kraft und Gewandheit in 
einigen für ungelehrte Fürften beftimmten Ucberjegungen und in den Schriften, 
Rathſchlägen, Gutachten und Pertheidigungen, in denen er fi theils an 
feinen kaiſerlichen Auftraggeber wendete, theils in einer allgemeinen Ange: 
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Iegenheit zu dem Volke redete. Er bejchäftigte fih mit Geſchichte, rebigirte 
in feiner Heidelberger Zeit eine nad ben vier Weltaltern geordnete Chronik, 
die man wohl als erftes Humaniftifches Gefchichtsbuch bezeichnet hat und ver— 
faßte als Einleitung zu feines Landamanns, Joh. Nauflers, großer Chronik 
cine enthuſiaſtiſche Lobrede auf Geſchichte und Geſchichtſchreibung. Er war 
auch Dichter, wenn man an die Dichtung den beſcheidenen Maßſtab Iegt, 
welchen die Humaniften anzulegen pflegten, verbrachte feine Zeit aber nicht 
mit Lobverſen, in denen die meiften feiner Genoſſen egcellirten, ſondern ver- 
faßte Die zwei früher erwähnten Comödien, die, wenn auch ala Pichtwerfe 
unvolltommen, ald Beiträge zur Zeitgeſchichte höchſt merkwürdig find. 

Seinen Hauptruhm jedoch erlangte Reuchlin durch feine philofophifchen 
unb hebraiftiichen Arbeiten. Für beide Arten von Studien bediente er fich 
der Hülfe gelehrter Juden; unmittelbar Tnüpft er an den Italiener Pico 
della Miranbula an (vgl. oben S. 304), der von ihm in banfbarer 
Gefinnung als „der weile Graf, der Gelehrtefte unferes Zeitalters“ be— 
zeichnet wird, 

In zwei großen Werfen hat er das Refultat feiner Studien nieder- 
gelegt. Das eine führt den Titel: Vom wunderthätigen Wort (de verbo 
mirifico, 1494), das andere: Von kabbaliſtiſcher Kunft (de arte cabbalistica, 
1517), das erftere ift nur als Vorbereitung zu legterm zu betrachten. Beider 
Quellengebiet ift das gleiche, nämlich die griechiſchen neupythagoräiſchen Philo- 
fophen und die hebräiſch-kabbaliſtiſche Literatur des Mittelalter. Die 
Kabbalah, in welche Reuchlin, den italienischen Humaniften folgend, fich 
vertieft, ift die jüdifche Geheimlehre, die, in nachbibliſcher Zeit entftanden, 
zuerft mündlich fortgepflanzt, feit dem 12. Jahrhundert ſchriftlich firirt worden 
war und ziemlich früh unter den Ehriften Eingang gefunden hatte. Sie 
fuchte Hauptfählih zwei Fragen zu löſen, auf welche die Bibel feine den 
grübelnden Geift völlig befriedigende Antwort ertheilt hatte, nämlich die nad) 
dem Wefen der Gottheit und die nach der Geſchichte der Schöpfung Mit 
der Kabbalah fei, jo führt Reuchlin aus, die neupythagoräiſche Lehre eng 
verwandt umd zwar deshalb, weil Pythagoras von den jübiichen Weiſen 
gelernt habe. Das Biel beider Lehren fei keineswegs das der Magie und 
Aftrologie, überhaupt feiner wunderbaren Gcheimkunft, fondern allein die 
Erhebung des Menjchengeiftes zu Gott, die Verklärung des irdiſchen Lebens 
und die Vorbereitung zur himmliſchen Glüchſeligkeit. 

Das wundertHätige Wort nun, beffen Kraft im erften Buche dargethan 
werben fol, ift das Tetragrammaton, der vierbuchftabige unausſprechliche 
Gottesname Jhvh, „jene unvergleichlihe Bezeichuung, von den Menfchen 
nicht erfunden, fondern ihnen nur durch Gott anvertraut, ein heiliger und 
hochzuverehrender Name, der Gott befonders in der Urreligion zufommt, ber 
Allmächtige, den die Ueberirdifchen anbeten, bie Unterirdifchen fürchten, die 
Natur des Weltalls küßt.“ Dieſes Wort ftellt die Verbindung Her zwiſchen 
dem endlichen Menfchen und dem unendlichen Gott, einigt die entgegengeſetzten 
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Auffaffungen der verſchiedenen Unterredner des Werks, des Heiden Sibonius 
und des Juden Barudias, von denen der Eine die finnliche Wahrnehmung, 
der andere das Denken als einzige Erfahrungsquelle ftatuirt, während 
Gapnion, der dritte Unterredner, beide Quellen gelten laſſen will. Eine 
folhe Bedeutung kommt dem wunderbaren Wort deshalb zu, weil jeder 
Buchſtabe desjelben jeine geheimnivolle Bedeutung habe. Der erſte Bud: 
ftabe Jod, der Geftalt nah ein Punkt, dem Zahlwerth gleich zehn, deute 
Anfang und Ende aller Dinge an; ber zweite He, ald Bahlzeihen fünf, bie 
Zereinigung Gottes (Dreieinigkeit) mit der Natur (Zmweiheit nad Plato und 
Pythagoras); der dritte Vav, dem Zahlwerth gleich ſechs, das Produft 
der Einheit, Zweiheit und Dreiheit; der vierte, dem zweiten gleich, aber an 
diefer Stelle Anderes, nämlich die Seele bedeutend, die dag Medium zwiſchen 
Himmel und Erbe, wie die Fünf Mitte zwifchen der Einheit und ber heiligen 
Zehnzahl fei. Iſt ſchon in dieſer Namenserflärung 'eine Vereinigung der 
chriſtlichen und jüdischen Lehre angedeutet, ein Hineingeheimniffen der Krift: 
lichen Myfterien in den jüdiſchen Gottesnamen, fo foll durch die weitere 
Ausführung bemwiefen werden, daß der Name Jeſu (Ihsvh) nichts fei als 
eine Vermehrung de3 Tetragrammaton durch einen Buchſtaben und zwar den 
8=Laut, der im Hebräifchen zur Bildung der Worte „heiliges Feuer, Heiliger 
Name, geweihtes Del“ diene. Demgemäß ift der Name Jeſu und was ſich 
daraus von felbft ergibt, die hriftliche Lehre, der Höhepunkt der philofophi- 
ſchen Bildung der Welt. 

Aufgabe des zweiten Werts ift zunächſt der Beweis, daß die meſſianiſche 
Lehre, die, obwohl von Bibel und Talmud vorherverfündet, durch die jüdijchen 
Erflärer nicht recht verftanden worden, der eigentliche Gegenftand der Kabbalah 
fei. Dieſelbe Lehre num fei auch der Grundſtein der pythagoräifchen Philo- 
fophie. Letztere habe inbeffen mit jener jüdiſch-philoſophiſchen Richtung au 
die mannigfachſten Berührungspunfte in den großen Grundfägen der Moral 
und den geheimnißvollen Wegen der Erfenntniß gemein. Der Erörterung diejer 
Geheimniffe, nämlich der 50 Pforten der Erkenntniß, der 32 Pfade, die zur 
Wahrheit führen und der 72 Engel, welche die Vermittler zwiſchen Gott 
und Menfchheit fpielen, ift ein großer Theil des Werkes gewidmet. Cin 

nicht minder großer ber formellen Kabbalah, der eigentlich kabbaliſtiſchen 
Kunft, deren Wefen darin befteht, aus den Worten einen tiefern Sinn als 
den gewöhnlichen zu entnehmen unb zwar 1. durch Umſtellung der Buch: 
ftaben innerhalb eines Wortes (Gimatria); 2. durch Auseinanderzerrung ber 
Buchſtaben eines Worts, dergeftalt, daß jeder als Anfangsglied eined neuen 
betrachtet wird (Notarifon), 3. durch eine derartige Vertauſchung ber Bud: 
ftaben, daß für den erften des Alphabets der legte, für den zweiten ber 
vorlegte und fo fort gejegt wird. 

Ueber ſolche Verſuche geht man jet lächelnd oder ärgerlich hinweg und 
verweift fie ins Neih der unwürdigen Träumereien. Wir find zu Harer 
Erkenntniß gelangt und erheben uns leicht hochmüthig über das unfichere 
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Tappen, das zielloje Umhbertaften unferer Vorgänger. Indeſſen überjehe man 
nicht, daß dieſes Verfenfen in abftrufe Probleme, ganz abgejehen davon, daß 
es von einem redlichen, wenn auch irregeleiteten Forſcherſtreben Zeugniß ab» 
legt, ein gänzlich vernachläſſigtes Literaturgebiet eröffnete und zum Studium 
einer Sprache anleitete, die al3 eine Heilige verehrt wurde. Solches Verdienft 
bat Wieland in einem ſchönen Sat gefeiert. „Reuchlin ſprach (zur orienta- 
liſchen Literatur) das Machtwort: „Stche auf, komme herauf, Todter!" Der 
Todte kam, wie er war, mit rabbinifchen Grabtüchern ummwunden und fein 
Haupt mit dem Schweißtuch der Kabbalah verhüllt; das zweite Wort war 
und ift ungleich leichter: „Löſet ihn auf und laſſet ihn gehen.“ Und das iſt 
das gelobte Verdienft der Zolgezeiten Reuchlins geweſen.“ 

Die kabbaliſtiſchen Studien hängen mit den Hebraiftiihen aufs engfte zu— 
fammen. Zür Reuchlin bebeuteten dieſe die Vorbereitung, jene die Xoll- 
endung, die Nachwelt entſchuldigt die erjteren, weil fie die Enttwidelung der 
letzteren gefördert haben. Auch Reuchlins Zeitgenofjen find nicht unbedingte 
Gläubige der Tabbaliftiihen Lehre. Cinige, namentlich myſtiſch angehauchte 
Geiftliche, durchdringen ſich mit diefen Geheimniffen und gehen darin jo weit, 
daß der eine Vorlefungen über diefelben halten will, der andere eine Apologie 
ſchreibt. Manche, freilich mehr dem antihumaniftiichen und jpeciell dem auti— 
reuchliniftiichen Lager entjtammend, treten al3 offene Gegner auf, die theils die 
unnügen Spekulationen verwerfen, theils Begünftigung der Juden und Herab- 
ſetzung des Chriſtenthums in der Kabbalah wittern; die Meiften begnügen 
ſich, den erasmiſchen Sap, daß ihm weder Talmud noch Kabbalah je beifällig er- 
ſchienen, geradezu ausſprechend oder wenigſtens billigend, mit Tebhafter An: 
erfennung von Reuchlins ungeheurer Gelehrjamfeit. 

Die Wiedererwedung der hebräiſchen Sprache ift Reuchlins großes und 
unbejtreitbarcs Verdienſt. Cr lernt die Sprache bei deutſchen und italieniſchen 
Juden, denen er ohne Verachtung naht, ja denen er als jeinen Meiftern dank— 
bare Verehrung bezeugt, er verfchafft fih in Italien hebräifche und chaldäiſche 
Bücher und notirt gewifjenhaft Ort und Zeit des Ankaufs, um beim An— 
ſchauen feiner Schäge ſich die ſchönen Wugenblide der erjten Bekanntſchaft 
zurüdzurufen, er unterrichtet durch Schrift und Wort privatim, dann öffent 
li) die herbeiftrömenden Jünger; er unterzieht ſich mühjamen, handwerks— 
mäßigen Arbeiten, Interlinearüberfegungen, Heinen Tertebitionen. Seine beiden 
Hauptleiftungen aber find feine „hebräiſchen Anfangsgründe“ (Rudimenta 
hebraica 1506) und fein Werf über Accente und Orthographie (de accentibus 
et orthographia linguae hebraicae 1518). 

Das erftere Werk ift Grammatit und Lerifon zugleih. Beide Theile 
zeigen die engfte Anlehnung an den bebeutendjten jüdiſchen Grammatiker und 
Lexikographen des Mittelalters, David Kimchi, der, wenn auch anfänglich, 
gar nicht oder nur fpärlich citirt, im Verlaufe des Werkes gewilienhaft als 
Hauptführer angegeben wird. Ihm ift die Methode entlehnt, die Wörter 
nad Wurzeln zu ordnen und die Derivate, der alphabetijhen Ordnung zuwider, 
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unter den Wurzelwörtern zufammenzuftellen; ihm der Stoffreihthum: ent 
nommen, dergeftalt, daß der Wortihag bei Reuchlin fo gut wie feine Ber- 
mehrung erhält; ihm die Manier abgelernt, zum Verſtändniß der einzelnen 
Worte Bibeljtelen anzuführen, nur mit der abgejchmadten Veränderung, Die 
Stellen in Iateinifcher Faflung zu geben, und mit der willtommenen Zutat 
der Angabe von Buch und Kapitel, deren Kimdi für die bibelfeiten Juden 
nicht bedurfte; ihm aud ein Theil der rabbinifchen und talmudiihen Gewährs- 
männer, die Reuchlin troß fonftiger Ehrlichkeit manchmal in einer Weiſe an- 
führt, al3 wollte er ſich jelbftändige Kenntniß derſelben zufchreiben. Dieſe in 
ausgedehntem Maße vorgenommene Benupung, die man heutzutage gewiß als 
Plagiat verdammen würbe, ift entſchuldbar, wenn man bedenkt, daß bei dem 
Mangel anderer Hülfgmittel eine freie Gejtaltung de3 Stoffes kaum möglich 
war. Daß aber Reuchlin diefen feinen Vorgänger überhaupt verftand, ihn, 
der in äußerft knapper Redeweiſe nur für Lefer gefchrieben, die feit der 
frühejten Kindheit mit dem Hebräiſchen vertraut waren, deflen Text ihm ohne 
Anmerkungen, unpunftirt, zuerit wie ein Buch mit fieben Siegeln vorkommen 
mußte, das zeugt von einer wunderbaren Fähigkeit, ſich in ein fremdes Gebiet 
zu verjegen. Reuchlin ſchrieb nicht für Wiſſende, er ſchrieb ferner für Chriſten: 
er mußte daher in feinen grammatiichen ebenjo wie in feinen lexikaliſchen 
Bemerkungen durchaus elementar fein und konnte Rüdficht nehmen auf Glauben 
und Wiſſen feiner Lefer. Wie er daher gern feine claffiiche Belefenheit zeigt 
und gelegentlih auf die deutſche Sprache hinweiſt, fo deutet er, wenn auch 
ielten, feinen chriſtlichen Etandpunft an, wählt als Lefeftüd die Genealogie 
der Maria und ändert, dem Evangelium zu Gefallen, einzelne Bibelitellen. 

Das zweite Werk ift weit fpecicller, es lehrt die Accente, die Andeutungen 
de3 rednerifchen Mafes, die mufifaliihen Zeichen. Es ift ungleich gelehrter 
al3 das erjtere. Ber zwiichen beiden liegende Zeitraum von zwöli Jahren hatte 
genügt, um den Lehrling zum Gefellen zu machen; Reuchlin jcdaltet freier 
mit dem Stoff, wenn er ihm auch noch nicht völlig beherricht. Er ift nicht 
mehr fo unbedingt abhängig von den rabbinischen Führern, wenn er fie auch 
nicht ganz entbehren fann, ja oft iſt auch hier David Kimdji feine Quelle, 
ſelbſt wenn er deſſen Benugung nicht ausdrüdlich eingejteht. 

Nicht in den Einzelpeiten befteht der Werth derartiger Werke, und daher 
wird ihr Werth auch nicht beeinträchtigt durch den Umftand, daß viele diejer 
Einzelgeiten falſch und die richtigen, ftatt jelbitändig erforicht zu fein, fremden 
Berten entnommen find, jondern in dem Hinweife auf eine uneröffnete Wifjens- 
quelle, und in der Begeijterung für die neue Erfenntniß. Durch die hebräiſche 
Sprache wird die Bibel neu erſchloſſen, der Urtert, der fo gut wie gänzlich 
vernachläſſigt worden war, in feiner Reinheit hergeftellt und die Vulgata in 
ihrer abjihtlichen oder blos durch Unwiſſenheit verurjachten Verderbniß bloß ⸗ 
gelegt. „Unſer Tert lieſt fo, die hebräiſche Wahrheit aber lautet anders“, 
ober „ich weiß nicht, was unfere Interpreten geträumt haben, was fie 
ſchwatzen“; mit ſolchen und ähnlichen Ausdrüden weift Reuchlin alle alten 
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Ueberfeger, befonderd die Vulgata zurecht. In diefem fühnen Auftreten gegen 
eine Jahrhunderte hindurch faft für Heilig gehaltene Uebertragung Tiegt der 
großartige Werth von Reuchlins hebräiſchen Studien; Hier wagt nicht nur 
der Laie theologiſche Subtifitäten zu ergründen, fondern hier ſetzt der furcht- 
Iofe Denker die Wiſſenſchaft an die Stelle des Glaubens. 

In diefer ihrer Bedeutung wurde Reuchlins Thätigkeit nur von wenigen 
Zeitgenoſſen erfaßt. Die Gelehrten rühmten ihn und Manche, nicht jo viele ala 
man glauben möchte, bemühten ſich, feiner Anregung zu folgen, das bücherfaufeude 
Publikum blieb ziemlich theilnahmlos. Noch 1510 mußte Reuchlin, nur um den 
Buhdruder bezahlen zu können, 600 Exemplare der 1500 ftarfen Auflage des 
erften großen Werkes an einen Basler Buchhändler, den Folioband zu !/; Gulden, 
verfaufen und mußte Ueberredung genug anwenden, um den Bögernden zum 
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Ankauf zu beivegen. Troß dieſer Art von Mißerfolg beharrte Reuchlin bei 
dem einmal begonnenen Studium, das er als feine Lebensaufgabe betrachtete. 
In einem Briefe (1512), in dem er jenem Basler Buchhändler den Glauben 
zu ermeden fucht, er werde feinen Kauf nicht bereuen, jondern viel Geld aus 
den Büchern Löfen, drückt er dieſes fefte Beharren auf dem einmal eingeſchlagenen 
Wege ſehr jhön aus: „Denn foll ich leben, fo muß die hebräiſch ſprach herfür 
mit Gottes hilf, fterb ich dann, fo hab ich doch einen anfang gemacht, der 
nicht leichtlich wird zergehn.“ Er hatte das Bewußtſein, der Erfte auf dieſem 
Wege zu fein und den Gtolz, ber leicht diefem Gefühle des Bahnbrechens 
entipringt; diefer Empfindung lieh er dadurch Worte, daß er an den Schluß 
feiner Rudimente den hochklingenden Gap ftellte: Exegi monumentum aere 
perennius, id) habe ein Werk errichtet dauernder als Erz. 
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Durch ſolche Werfe — die grundlegenden und hervorragenden wenigitens 
waren bereit3 erſchienen — hatte Reuchlin fi) die Bewunderung der Nation 
verſchafft, trogdem er, in der Stille feines Gelehrtenzimmerd verweilend, den 
lauten Markt de3 Lebens vermieden Hatte. Da wurde er 1509 durch ein 
ſeltſames Ereigniß genöthigt, aus feiner Ruhe hervorzutreten; fein perjön- 
liches Schichſal verflocht ſich mit einer allgemeinen Angelegenheit, bie mit 
Recht als der Höhepunkt der humaniſtiſchen Bewegung bezeichnet wird. 

Er war weit über die Mitte des Lebens hinaus, den Sechzigen nahe, ald 
er in feinem Haufe zu Stuttgart den Befuch eines ihm unbelannten Mannes 
empfing. Diefer wies ihm ein Faiferliches Mandat vor, das ihm die Vollmacht 
ertHeilte, ſämmtliche Bücher der Juden zu confisciren und richtete an ben ge 
Iehrten Hebraiften die Aufforderung, ihn auf diefer Confiscationsreife zu be: 
gleiten. Reuchlin nahm den Befucher nicht unfreundlich auf, Tehnte freilich die 
Erfüllung diefer Bitte ab, wies ihn auf einige Bedenklichfeiten des kaiſerlichen 
Schreibens hin und äußerte feine Zweifel an der Nechtgläubigfeit des Fremden. 

Diefer nämlich, Johannes Pfefferforn (1469—1522), der als Jude 
geboren, 1505 zum Chriſtenthum übergetreten war, hatte alsbald nad) der 
Annahme des neuen Glaubens eine jo maßloſe Heftigfeit gegen feine früheren 
Neligionsgenoffen gezeigt, daß Viele diefe Heftigfeit nicht als Weußerung 
feiner wahren Gefinnung, fondern als Wirkung feiner Verbindung mit den 
Kölner Dominikanern betrachteten. Mag er num wirfli von dem Fanatismus 
de3 Convertiten erfüllt gewejen fein, oder mag er im Dienfte feiner neuen 
Brotherren und, um ihnen zu gefallen, übertrieben, mag er enblich, was freilich 
das Unwahrſcheinlichſte ift, feinen Namen zu den Produktionen feiner Genofien 
hergegeben haben, genug er veröffentlichte 1507—1509 vier Heftige juden: 
feindliche Schriften. Im der erjten, „Judenſpiegel“, will er die Juden von 

‚ber Verderblichkeit ihres Glaubens überführen und fie glauben machen, dab 
fie mehr aus alter Gewohnheit ala aus Weberzeugung ihrer Religion treu 
blieben; in zwei anderen „Jubenbeichte” und „Oſternbuch“ macht er fidh Luftig 
über die religiöfen Gebräuche der Juden überhaupt und ihre Ceremonien an be 
ftimmten Feiertagen; in einer vierten, „Jubenfeind“, jucht er die täglich von 
den Juden geübten, ja durch ihre Religion gebotenen Schlechtigleiten gegen bie 
Chriften aufzubeden; in allen aber empfiehlt er ala nothwendige und wirfjame 
Mittel gegen Halsitarrigfeit, Irrlehre und Feindſeligkleit, das Verbot bes 
Wuchers, den zwangsweiſen Beſuch hriftlicher Predigten und hauptſächlich 
die Wegnahme der jüdifhen Bücher. 

Um die Durchführung derartiger Vorſchläge zu erwirfen, wandte er ſich 
an den Kaiſer umd erhielt, kraft der Unterftügung geiftliher und weltlicher 
Großen, da3 erwähnte Mandat zur Confiscation der Bücher der Juden. Die 
Betroffenen remonftrirten, der Erzbiſchof von Mainz wollte, vielleicht aus 
feindfeligem Gefühl gegen den Kölner, die eigenmächtig ohne feine Theilnahme 
geihehende Erledigung einer geiftlihen Angelegenheit in feinem Sprengel 
nicht dulden; diefe Einfprüche Hatten ein neues kaiſerliches Mandat zur Folge, 
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das den Erzbifchof von Mainz zum Leiter der ganzen Angelegenheit ernannte 
und ihm aufteug, zur Verathung der Sache Gelehrte der Univerfitäten Mainz, 
Köln, Erfurt, Heidelberg, ferner Reuchlin, Viktor don Carben und Jakob 
von Hodftraten zu ſich zu berufen. 

Viktor von Earben (1422—1515) war ein armer Kölner Priefter, 
ber feine hebräiſchen und bürftigen talmudiihen Kenntniffe, die er als Jude 
in feiner Jugenbzeit ſich angeeignet, fpäter, da er Chrift geworben war, gegen 
feine früheren Glaubensgenoſſen benußte. In einer lateiniſch gefchriebenen 
Schrift, von Leben und Sitten der Juden (de vita et moribus Judaeorum), 
deren lateiniſche Faſſung vielleicht nicht fein Eigenthum ift, hatte er den Juden 
mancherlei Verbrechen ſchuldgegeben und den Talmud als den Hauptgruub 
ihrer Feindfeligfeit gegen das Chriftenthum bezeichnet. 

Jakob von Hodjftraten (1460—1527) war Ketzermeiſter in Köln, 
ein ftreitfüchtiger Mann, rüdfichtslos und Fühn im Angriff, „fo daß er feinen 
Fürften ſcheute und ſich von keinem Worte befiegen ließ“, ungemein rührig, 
nicht ohne claffifche Bildung, tiefer blidend als die meiften feiner Genoffen, 
fo daß er die Gefahren, welche den geiftigen und kirchlichen Anſchauungen 
des Mittelalter von Seiten des Humanismus drohten, früher und klarer als 
fie erfannte und von Anfang an mit Heftigfeit und nicht ohne Geſchick gegen 
diefelben auftrat. 

Die gebotene Berufung der Gelehrten erfolgte nicht. Wohl aber fegte 
Piefferforn feine judenfeindliche fchriftftellerifche Thätigfeit fort, richtete 
eine längere Schrift an den Kaiſer, eine kürzere „an alle Geiftlihen und 
Weltlichen“, beide dazu beftimmt, die Redlichkeit feiner Gefinnung, die Nützlich- 
feit und Nothwendigkeit feines Auftretens zu erweifen. Trotz biefer Schriften 
erlangte er für den Augenblid nichts. Vielmehr wurden in Folge eines neuen 
Kaiferlichen Mandat den Juden einftweilen ihre Bücher zurüdgegeben, durch 
ein ferneres der Erzbiſchof aufgefordert, von den genannten Gelehrten frift- 
liche Gutachten einzufordern. 

Die Gutachten Tiefen ein. Die der beiden Kölner Theologen fowie bie 
der Kölner und Mainzer Univerfität billigten Pfefferkorns Forderungen 
durchaus, ja überboten dieſelben fogar, die der Erfurter und Heidelberger 
erflärten die Sache für nicht recht ſpruchreif ober verlangten eine orbnungs- 
gemäße Unterſuchung. Reuchlins Gutachten ift das einzige, das die Sache 
zu vertiefen und wiffenschaftlich zu erledigen bemüht if. Es gibt einige 
wenige von ben Juden ſelbſt verabjcheute „Schmachbücher“ der Verdammung 
preis und fucht alle übrigen al3 der Erhaltung im hohen Grade werth zu 
erweifen. Nur kurz verweilt ed bei der Schußrede für die Gloffen und 
Commentare der Bibel, Predigt- und Geſangbücher, philoſophiſche und natur- 
wifjenfchaftliche, poetiſche und ſatiriſche Schriften, länger bei der Kabbalah, 
am längſten bei dem Talmud. Der Talmud, dem man aus Unkenntniß 
oder Böstwilligfeit viel Uebles nachgefagt habe, müſſe erhalten bleiben, theils 
weil er zum geeigneten Rampfobjeft dienen fönnte, die Kräfte der chriftlichen 
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Theologen zu erproben, theil3 weil er manche Stellen zum Beweiſe des rift- 
lichen Glaubens zu liefern geeignet fei. Gegen alle dieje Bücher, jelbft wenn 
fie Gefährliches enthielten, einzufchreiten, Hätte die chriſtliche Kirche fein Recht, 
da die Juden aud von der Kicchenlehre nur als Anderögläubige, nicht als 
Keper betrachtet, von dem weltlichen Recht aber ala Mitbürger des deutſchen 
Reichs angefehen würden. Ein gewaltthätiges Einfchreiten gegen die jüdiſchen 
Bücher würde nie eine twirffiche Wusrottung der gejammten Literatur zur 
Folge haben; zu der Rechtlofigfeit des Verfahrens würde fi aljo nod die 
Birkungslofigkeit gefellen. Der einzig gerechte Kampf gegen etwaige falice 
Meinungen und gegen ben Glauben der Juden überhaupt fei wiſſenſchaft 
liche Belehrung; fie könne erzielt werden durch eindringliche Beſchäftigung 
mit den jũdiſchen Schriften. 

Die Gutachten übten feine unmittelbare Wirkung. Sie wurden mit 
mancherlei Begleitfchreiben an den Kaifer geſchickt, der indeffen Keine Ent: 
ſcheidung auf Grund derfelben traf, fondern, wie eine Angabe vermuthen 
läßt, eine neue Commiſſion einfeßte, die in Gemeinſchaft mit den Juden be: 
rathen follte, der ferner, wie aus einem damals erfaffenen Mandat hervor 
zugehen fcheint, die wirkliche Beichlußfaffung einem fünftigen Reichstage vorbehielt 

Mit diefem Hinausfchieben war der Streit um Verbieten oder Erlauben 
der jüdifchen Bücher abgethan; ein andrer Streit begann, nicht zwiichen Juden: 
gönnern und Judenfeinden, fondern zwifchen Humaniften und Dunkelmännern, 
der alte Kampf zwiichen Theologie und Wiffenichaft, das Verlangen des Rechts 
freier Meinungsäußerung gegenüber inquifitorifher Verketzerungsſucht. 

Reuchlins Öutachten war verfiegelt dem Erzbifhof von Mainz, für den 
es allein beftimmt war, zugefommen, es wurbe, man weiß nicht, ob mit ober 
ohne deſſen Zuftimmung, Pfefferforn befannt und von biefem, der ſich der 
Diskretion nicht bewußt war, die er als Privatmann einem amtlich erftatteten 
Gutachten gegenüber hatte, beantwortet. In diefer Antwort, dem „Handſpiegel“ 
(1511), ſpricht er Reuchlin jede gelehrte Kenntni ab, gibt, um deſſen Unkenntniß 
an einem beſonders braftiichen Beiſpiele darzuthun, ein abſchreckendes Bild 
von dem abſcheulichen und chriftenfeindlihen Inhalt des Talmud, wirt, 
unter Anwendung eines von Polemifern gern gebrauchten aber nicht viel be- 
weiſenden Kunftgriffs, feinem Gegner die Widerjprüche vor, die fich zwiſchen 
feinem jegigen Gutachten und einer einige Jahre früher veröffentlichten Schrift 
fanden, und denunzirt ihn als Judengönner, „Ohrenbläfer, Stubenftender, 
Plippenplapper, Beutelfeger, Hinterſchützer, Seitenſtecher.“ 

Durch die Heftigfeit diefer Angriffe, ebenfo wie durch die unrechtmäßige 
Kenntnißnahme feines Gutachtens gereizt, wünſchte Reuchlin ein gerichtliche: 
Verfahren gegen feinen Angreifer; da ein ſolches, obwohl es ihm verſprochen 
war, zu lange auf fi) warten ließ, ergriff er felbft die Feder zur Abwehr. 
Diefe Abwehr nannte er, im Anklange an den Titel der Pfefferkorn'ſchen 
Schrift „Augenſpiegel“ umd veröffentlichte fie noch in der Oſtermeſſe 1511. 
Er theilte in ihr fein Gutachten mit, erzählte, unter Abdrud der dazu gehörigen 
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Aftenftüde, die Vorgeſchichte desſelben, rechtfertigte fein Verfahren, wies die von 
feinem Gegner erhobenen Anlagen, daß er nämlich die unter feinem Namen 
herausgefommenen Schriften nicht verfaßt habe und, durch Beſtechung der 
Juden veranlaft, ihr Gönner geworden fei, energiich zurüd, und blieb ihm, 
in Erwiderung von defien Schmähungen, fein heftiges Wort ſchuldig. Troß 
diefer Tebhaften Protefte und heftigen Aeußerungen fteht der „Augenſpiegel“ 
weit zurüd hinter dem leidenſchaftslos geichriebenen, ruhig und fachlich gehal- 
tenen Gutachten. Hier Hatte einzig und allein der ernſte Forſcher gejprochen, 
der ohne Rüdficht auf etwaige Folgen zu feinem Kaifer als feinem oberften 
weltlichen Richter mit berfelben Aufrichtigfeit und Ehrerbietung fi) wendet, 
wie zu feinem Gott; dort, wo er zu der Menge zu reden, Unflagen zu er 
widern, Mißdeutungen zu fürchten Hatte, wich Reuchlin fcheu zurüd, ent» 
träftete muthige Aeußerungen und hielt ſich nicht frei von fpigfindigen Aus— 
Tegungen feiner eigenen Säge. 

Bei den Gegnern erreichte er freilich durch jolhen äußern Rüdzug nichts. 
Sie fümmerten fi wenig um die halbe Zurücknahme, jondern hielten fih an 
das zuerft dargelegte ganze Syſtem, fie griffen den „WAugenfpiegel“ an, aber 
doch nur des Gutachtens wegen, das durch ihn zur allgemeinen Kenntniß 
gelangt war. 

Pfefferkorn begann den Angriff. Er predigte in Frankfurt mit Er- 
laubniß des dortigen Stadtpfarrers gegen das Buch, bewog ihn, den Verfauf 
desſelben zu hindern und die Kölner theologiiche Fakultät zur Prüfung der 
Schrift aufzufordern. Won der Bereitwilligfeit der Fakultät, auf eine ſolche 
Prüfung einzugehn, erhielt Neuchlin zeitig genug Kunde, und wandte fi, um 
dem Sturm zuvorzulommen, denn Verurtheilung ſchien mit Unterſuchung gleich- 
bedeutend, in freundſchaftlichen und offiziellen Briefen nad Köln. Jene waren 
an einen alten Belannten, Conrad Kollin, diefe an das Haupt der Fakultät, 
Arnold von Tungern, gerichtet. Zuerſt beicheiden, fait demüthig, wurde 
der Zon diefer Briefe, je mehr die Kölner fi in ihren Antwortihreiben als 
Keßerrichter geberbeten, jelbjtbewußt, rüchſichtslos; nicht wie ein um Gnade 
Bittender, ſondern wie ein ſtolz auf fein Necht Vertrauender trat Reuchlin 
den Kölnern entgegen. Er wies die Vorwürfe zurüd, daß er des Kaifers 
Plan durchkreuzt, er leugnete, daß die Fragen, die ihm vorgelegt worden wären, 
nur von einem Theologen beantwortet werden könnten, er erklärte fich für 
wohlberechtigt, die deutſche Sprache zu gebrauden, und nahm das Vorrecht 
des Angegriffenen für fih in Anſpruch. Schon damal® war er von der 
Ahnung ergriffen, daß fein Kampf nicht das Ringen eines Einzelnen fei, daß 
vielmehr der Streih, der wider ihn geführt werde, gegen die ganze Schaar 
feiner Geſinnungsgenoſſen bejtimmt fei. „Welche Bewegung“, mit diefen Worten 
ſchloß er feinen an Kollin gerichteten, aber für die ganze Fafultät beftimmten 
AUbfagebrief, „müßte es verurfachen unter den Kriegsleuten von Adel und 
Unabel, auch jenen, welche die Bruft ohne Harniſch, aber voller Narben haben, 
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Ende diefes Handels entwideln und zeigen würde, wem es dabei um Ehriftus, 
und wen um ben Beutel zu thun geweſen. Und glaube mir, zu jener Zahl 
der Starken würden fi auch die Poeten und Hiftorifer gejellen, von denen 
in diefer Beit eine große Anzahl lebt, die mich als ihren ehemaligen Lehrer, 
wie billig, ehren; fie würden ein jo großes Unrecht, von meinen Feinden an 
mir verübt, ewigem Andenken übergeben und mein unſchuldiges Leiden ſchildern, 
zu eurer hohen Schule unvergänglicher Schmach.“ 

Die Folgezeit lehrte, wie richtig dieſe Vorherfagung war. Die Köfner 
freilich ließen ſich von diefer Drohung fo wenig imponiren, daß fie unter ver- 
ſchiedenen Namen Schriften gegen Reuchlin ausgehen Tießen, welche bie 
Aufgabe Hatten, die irreligiöfen Aeußerungen feines Gutachtens, jowie feiner 
im „Wugenfpiegel“ Iateinifch, in einer fpätern Schrift deutfch vorgetragenen 
Erklärungen zufammenzuftellen, daß fie ferner gerichtliche Schritte gegen 
Reuchlin thaten. Der erfte war, daß fie ein faiferliches Verbot de3 „Wugen- 
ſpiegels“ erwirkten, in Folge deſſen Reuchlin eine Heftige Schmähſchrift 
gegen die Kölner ſchrieb und durch perſönliche Vorjtellung beim Kaifer er- 
wirkte, daß feinen Gegnern, freilih aud ihm, Stillihweigen auferlegt wurde. 
Der zweite, daß fie die theologijchen Fakultäten der Univerfitäten Erfurt, 
Mainz, Köln, Löwen, die letztere an Stelle der Heidelberger, die ſich nicht 
zuverläffig genug gezeigt hatte, und Paris zu Gutachten über den, von den 
Köfnern in einem eigend präparirten Texte vorgelegten „Augenſpiegel“ auf- 
forderten und von den meiften — nur Erfurt wollte die perjönliche Achtung 
vor dem Verfaffer gewahrt wiffen — die von ihnen gewünjchte völlige Ter- 
dammung erlangten. Dann fam der dritte und entjcheidende. Hochſtraten, 
durd) die Entſcheidungen der Fakultäten fi für autorifirt genug haltend, citirte 
Reuchlin vor fein Gericht, diefer appellirte an den Papft und erlangte, dab 
der Biſchof von Speier zur Entjheidung der Angelegenheit aufgefordert wurde, 
Das Speierer Urtheil (29. März 1514) fiel zu Gunften Reuchlins aus; 
um eine Abänderung dieſes Spruchs zu erlangen, wandte fi Hochſtraten 
nah Rom. Zwei Jahre lang wurde die Sache dort, wo Hochftraten 
perſönlich erſcheinen mußte, Reuchlin fi durch Sachwalter vertreten laflen 
durfte, eifrigſt betrieben. Reuchlin ſelbſt war unermüdlich thätig, er wandte 
ſich brieflich an den Papſt, die Cardinäle, an alle einflußreichen Männer in 
Rom; für ihn traten Kaiſer und Könige, Laien und Geiſtliche aller Länder 
ein; Theologen aller Art verwandten ſich für die Kölner Berufsgenofjen. Ar 
2. Juli 1516 war in der zur gerichtlichen Entſcheidung eingejegten päpftlichen 
Commiffion ein für Reuchlin günftiger Beſchluß gefaßt worden; trogdem 
erfolgte ſeitens des Papſtes weder feine Freifprehung, no eine Verbammung 
der Gegner, fondern ein mandatum Je supersedendo (Aufihubsmandat). 
Dadurch war die Sache nicht entſchieden, ſondern nur aufgeſchoben; das 
stille Buhlen um die Gunft der Mächtigen wurde fortgejegt und aud das 
laute Kampfgejchrei verftummte nicht. 

Einige Jahre waren vergangen. Da miſchte fih Franz von Sidingen, 
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einer der Sriegsleute von Abel, auf die Reuchlin fhon 1512 hingewieſen 
hatte, zugleich) einer Derer, die Reuchlins Schüler zu fein fih rühmten, in 
den Streit. Cr hatte mit den Dominifanern, nicht blos denen von Köln, 
ſchon manden Strauß ausgefochten und wußte, daß man durch energiſches 
Handeln ſchneller mit ihnen fertig würde, al3 durch lautes Reden. Darum 
drohte er ihnen mit gewaltthätigem Ueberfall (1519), wenn fie fich nicht 
alsbald bereit zeigten, die Prozeßkoſten, zu deren Zahlung fie in der Speierer 
Sentenz veruetheilt worden waren, an Reuchlin zu entrichten. Sein Plan 
dabei war weniger, dem Alten Geld zu verichaffen, das, mochte es auch für 
jene Zeit eine nicht unbedeutende Summe fein, dod nicht genügend war, um 
ihm ein forgenfreies Alter zu bereiten, fondern mehr, ihm das Bewußtſein 
der Ruhe und Sicherheit zu gewähren, vermöge de3 durch die That von den 
Gegnern gemachten Zugejtändniffes, daß fie Unrecht gehabt hätten und ſich 
der Entſcheidung fügten. Er erlangte wenigftens fo viel, daß die Dominikaner, 
die ſich nicht für befiegt hielten, da fie nicht vom Papjt verurtheilt waren, 
ſich zu Sriedensunterhandlungen bereit zeigten. Aber dieſe Bereitwilligfeit 
war nur eine ſcheinbare. Denn eben als fie ohne fonderlihen Zwang diefe 
Bereitwilligfeit kundgaben, lannten fie wahrſcheinlich bereits das Reſultat der 
ftilfen, von den Humaniften wenig beachteten, aber um fo eifriger fortgejegten 
Thätigkeit Hochſtratens und der Seinen, nämlich die durch Jene erlangte 
päpftlihe Ungültigfeitserflärung der Speierer Sentenz. Damit war freilich 
eine Berurtheilung Reuchlins nicht ausgeſprochen, die Sache gleichfam nur 
in die erfte Inſtanz zurückgewieſen, aber die veränderte Gefinnung, die nun 
in Rom herrichte, hauptfächlich in Folge der immer mehr erftarkenden refor- 
matorifchen Bewegung, die zumeift ald eine Fortjegung und Folge des huma- 
niftifchen Treibens betrachtet wurde, war deutlich ausgeſprochen. Trotzdem 
hielten die Dominikaner ihr Wort, Während eined Convent3 in Frankfurt 
(1520) — Sidingen ftand faft vor den Thoren — trat das Schiedsgericht 
zuſammen und faßte den Beſchluß, daß die Dominikaner ein Schreiben an den 
Papſt zu richten hätten, in welchem fie die Unterbrüdung des Streits, Auf- 
Hebung der Ungültigfeitserflärung des Speierer Urtheils, Auferlegung ewigen 
Stillſchweigens für beide Parteien erbitten follten, daß fie ſich ferner zu ver- 
pflichten hätten, niemals ben Streit von Neuem anzufahen. Ein foldes 
Schreiben, mochte es num der Gefinnung der Verjammelten wirklich ent- 
fprechen, oder nur durch Furcht und Noth dictirt fein, ift wirklich nah Rom 
abgegangen, Reuchlin gab von ber Erijtenz und dem Inhalt desfelben jeinen 
alten, bewährten römifchen Gönnern Nachricht und fpornte fie zu einer legten, 
wie er wohl Hoffen durfte, unbedeutenden und gleichwohl fiegreihen Kraft 
anftrengung an. 

Indeſſen feine Hoffnung fchlug fehl. Im demfelben Rom, in welden 
heidniſche Gefinnung fast offiziell an Stelle des chriſtlichen Glaubens getreten 
war, in welchem hebräiſche Sprade und Literatur derart in Gunſt ftand, daß 
eine Profeffur jür diefes Fach an der römijchen Univerfität errichtet und von 

33* 


516 Bweites Bud. Deutſchland. 9. Kap. Johannes Reudlin. 


Seiten de3 Papftes eine Aufforderung zum Drude des Talmuds erlafien 
wurde, in welchem der Humanismus nicht als eine Liebhaberei einzelner 
Kreife, fondern ala das Lebenselement aller Gebildeten galt, in weldem 
fpeziell Reuchlin, nach dem Ausrufe eines begeijterten deutſchen Humaniften- 
jünglings „Allen im Munde und im Herzen lebte” — in demſelben Rom 
wurde die jüdifche Religion verdammt, die hebräifche Literatur al3 ver: 
derblich erklärt, der Humanismus angegriffen und Reuchlin verurtheilt. Am 
23. Juni 1520 nämlid wurde durch einen päpitlichen Beſchluß die Ungültig- 
feitgerffärung der Speierer Entſcheidung wiederholt, der „Augenipiegel“ als 
ein ärgerliches, frommen Chriften anftößiges, den Juden unerlaubt günftiges 
Buch für den Gebrauch unterfagt und vernichtet, Reuchlin zu ewigem Stil- 
fchweigen verdammt umd in die gefammten Koften des Prozeſſes verurtheilt. 

Unter den deutjchen Humaniften machte dieſe völlig unerwartete Ent- 
ſcheidung einen fo geringen Eindrud, daß fie kaum von einem Zeitgenofien 
beachtet und mitgeteilt wurde; erjt in neuefter Zeit ift fie durch archivaliſche 
Forſchung ans Licht gezogen worden. Der Grund für diefe jeltiame Mib- 
achtung iſt nicht allein in der Gleichgültigfeit gegen päpftliche Befehle zu ſuchen, 
fondern in dem Bewußtſein, daß diefe Entſcheidung nur eine längft in anderm 
Sinne entſchiedene Angelegenheit aufs Neue zum Borfchein brächte. Die dentichen 
Humaniften fragten wenig nad) der Speierer Sentenz oder dem römiſchen 
Mandat, nah Reuchlins Gutachten oder nah dem Talmud, fie jahen, daß 
ihr Führer angegriffen war von Männern, die ſchon wegen ihres Standes, 
noch mehr wegen ihrer Gefinnung ihnen verhaßt waren, da waren fie mit 
ihrer Entſcheidung längft fertig und beburften feines römiſchen Zribunals. 
Ihr Tribunal war die öffentliche Meinung, ihre Anklagejchriften und Ver— 
theidigungsreden waren Satiren und Gedichte. Sie begannen den Kampi 
gegen bie Gegner, deren geiftige Capacität fie Mar erfannten, deren maul- 
wurf3artige geheime Thätigfeit fie aber unterſchätzten, mit volljtändigem Sieges- 
bewußtfein, fie ſchloſſen ihn mit der Ueberzeugung, daß der Feind aus allen 
Verſchanzungen getrieben und für alle Zeiten vernichtet fei. 

Saft von dem Augenblide an, da der Prozeß in Mainz angejtellt wurde, 
begann auch eine zweite Auflage des literarijhen Kampfes. Im der erften 
waren Reudlin und Pfefferforn die einzigen Steiter geweſen; in ber 
zweiten traten fie hinter den Genofien, den Kölner Dominikanern einerjeits, 
den deutſchen Humanijten andererjeit3 zurüd. 

Reuchlin ſelbſt ergriff felten das Wort. Ganz zuerit (1513) hatte er 
feine heftige „Wertheidigung gegen die Kölner Verläumder“ (calumniatores, 
feitdem wurde das Wort, in abgeleiteten Formen, etwa calumnienses, wegen 
feines Anklingens an Colonienses, gern zu beleidigenden Wortipielen gebraudt), 
ausgehen Lafien; die Vorreden und Widmungsſchreiben feiner jpäteren willen 
ihaftlichen Arbeiten benugte er zu Schugreden für feine Ehre und zu Bitt- 
geſuchen an Hochitehende Freunde; er veröffentlichte zwei Sammlungen der an 
ihn gerichteten Briefe (Epistolae clarorum virorum 1514 und epiatolse 
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illustrium virorum 1519); in benen er um fo eher auf Selbftvertheidigung 
verzichtete, als er ja hier die Zeugniffe der Berühmten für fich reden ließ. 

Nühriger war Pfefferkorn. In vier deutſchen Schriften — denn die 
feinen Namen tragenden Iateinifchen find nicht von ihm — hat er von 1514 
bis 1521 die Sache vertreten, welche ihm zur Lebensaufgabe geworden war. 
Vergleicht man indeffen diefe Arbeiten: „Sturmglod, Beſchirmung, Streit 
büchlein, Eine mitleidige Klag“, mit den Veröffentlihungen ber frühern Beit, 
fo bemerft man einen charakteriftiichen Unterjchied. Die Bekämpfung der 
Juden, früher das ausfchließliche Thema feiner Schriften, tritt num zurüd, 
wenn fie auch nicht ganz ſchwindet. Im Vordergrund fteht nun die Ber 


Satire auf Reuclin: derfelbe ift Doppelzüngig dargeſtellt, hinter ihm feine Schüler; unter dem 
Fubtritt Bfefferforns bricht fein Stußl zufammen. Aus Bfefferkorns Streydtpuechiin 1816. 


fämpfung Reuchling, der in Profa, Vers und Lied als Verläumder und 
Ungelehrter, al3 ein Doppelzüngiger verhöhnt und befchimpft wird, letzteres 
theil3 mit Anjpielung auf den von ihm erjtrebten und erlangten Ruhm, ein 
Kundiger zweier (richtiger dreier) Sprachen zu fein, theil3 mit Hindeutung auf 
die Widerfprüche, in die er ſich verwidelt haben fol. Aber Hauptfächlich tritt 
doch in allen diefen Schriften das perſönliche Element hervor, die Luft, von 
fich zu fprechen und das Verlangen, fi) von allen gegen ihn erhobenen Anz 
Hagen zu reinigen. Zwar läutet die eine Schrift Sturm gegen den Sünder 
und Verbrecher Reuchlin und die andere Magt über ihn, als wäre er längit 
gerichtet, und meint dem Gefallenen eine heuchleriiche Thräne nad), aber die 
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beiden Hauptichriften find eben doch, troß ihres heftigen Tons und ihrer an 
Hägerijchen Geberden Selbjtvertheidigungen, Wiederherftellungen feiner, wie er 
jagt, mit Unrecht angegriffenen und ſchwer verlegten Ehre. Und mag es 
wenig interejfiren, ob diefer ftreitbare Gegner der Humaniften Fleiſcher zu 
Dachau geweſen, dafelbft de3 Diebſtahls bezüchtigt und in Folge diejer An- 
Hagen feines Heimathsrechts verluftig geworden; der Umſtand aber, daß er 
ſolche Beſchuldigungen zu zerftreuen ſucht, ſowie der fernere, daß er, um 
feinen Leumund zu beffern, eine Belobigung der Stabt Nürnberg, Schup- 
briefe und Empfehlungsfchreiben des Kaiſers, ſowie weltlicher und geiſtlicher 
Fürjten mittheilt, find harakteriftiich für den Mann, der einem hochverdienten 
Gelehrten fein letztes Lebensjahrzehnt vergällte und der mit feinen gleid- 
gefinnten Verbündeten der thörichten Hoffnung Iebte, eine geiftige Macht, wie 
der Humanismus e3 war, zu zerftören. 

Den wenigen Publicationen der beiden Hauptgegner nun jtellten ſich 
zahlreiche Schriften der Parteiangehörigen Beider an die Seite. Für die An- 
hänger Reuchlins, die ſchon früher unter dem Gejammtnamen der Pfleger 
der Künſte ober des Stubiums der Humanität (artes, studium humanitatis) 
aufgetreten waren, kommt der Name der Reudjliniften auf, ein Catalog der: 
felben wird aufgezeichnet und neben dieſer offiziellen Heerfchau mande Hleineren 
ZTruppenverfammlungen abgehalten, in welche die etwa vergefienen Kämpfer 
ſich begierig drängen, um auch ihre Namen denen der Hauptfämpen angereiht 
zu jehen. Für feine Gegner macht ſich der Name der obscuri viri geltend, 
wörtlich: die unbefannten, dunkelen Männer, fo von den Humaniften genannt, 
im Gegenfage zu den elari viri, den hellen, berühmten Männern, deren Briefe 
Reuchlin gefammelt hatte; von ber Nachwelt aber als „Tunfelmänner” ber 
zeichnet und unter dieſer Bezeihnung gebrandmarkt. Diejen Namen führte die 
clajfiihe Satire der Humaniften ein, die epistolae obseurorum virorum, bei 
deren Abfaſſung Hutten und Crotus Rubeanus der Löwenantheil gebührt. 
Dieſe Veiden find die rührigften unter den rührigen, durch Zahl und Geiit 
hervorragenden Reuchliniſten. Die Partei der Kölner, an und für ſich weniger 
zahlreich, vor allen Tingen weniger literarifche Elemente aufweiſend, ift mehr 
auf die Vertheidigung als auf den Angriff bedacht; als ihre Hauptkämpen 
eriheinen Hochſtraten und Ortuin Gratius, erfterer ber finftere Buß: 
prediger, Ießterer der Poet der Partei. 

Die Dunkelmännerbriefe erſchienen in zwei heilen, 1515 und 1517, 
ohne Nennung eines Verfaſſers, mit falſcher Ortsangabe, mit der fühnen 
Fiction, fie jeien vom Papſt Leo freundlich aufgenommen worben. Alle dieſe 
Vorſichtsmaßregeln freilich waren nicht geeignet, Humaniften und Antihumaniften 
irre zu führen, fie alle wußten von vornherein oder merften al3bald, daß die 
Schrift dem Lager der Reuchlinijten entftamme, und daß fie keineswegs zur 
Verherrlichung des Papſtthums oder der Geiftlichkeit beftimmt fei. Als Haupt: 
verfafjer gelten mit Recht die beiden Obengenannten; einzelne andere Huma- 
niften, die noch Privatfehden auszufechten hatten, oder diefe alten Geſchichten 
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zu verewigen trachteten, mögen einzelne Beiträge beigeiteuert haben, wie etiva 
Buſch, in Erinnerung an jeinen Urfeind Tilemann Heuerling; der Schluß 
des eriten Bandes trägt ein fpecifiich elſäſſiſches Gepräge. 

Die Dunfelmännerbriefe geben ſich aus als Briefe ber an verfchiedenen 
Orten lebenden Parteiangehörigen der Kölner, gerichtet an Ortuin Gratius. 
Er ift ihr Gott, er, der Theologe, Jurift, Mediciner, vor allem der Poet, 
er, aller freien Künfte Meifter. An ihm wenden fie fi, „die tölpifchen ge— 
nußfüchtigen, von dummer Bewunderung und fanatifchem Haffe befehränften 
deutſchen Pfaffen.“ Schon dur ihre Namen wirken fie komiſch, Lang— 
ſchneiderius, Hafenmufius, Straußfederius, Scheerfchleiferius, Buntemantellus, 
Eitefnarrabianus, Dolltopfius und Tilemann Lumplin. Wie in diefen Namen, 
fo fommt in ben Briefen jelbjt das ergötzlichſte Deutich-Latein zum Vorfchein, 
der unbeftimmte Artifel wird mit unus, der beftimmte mit hie wiedergegeben, 
jede Phraſe jcheint zuerft in dem gewöhnlichſten Deutſch erdacht und dann 
mit einer wahrhaft künſtleriſchen Verſchmähung jedes halbwegs guten Tatei- 
nischen Ausdtuds ins Lateiniiche übertragen zu fein. Die Briefchreiber find 
geſchmacklos in ihren Bildern und Vergleichen, in ihren Adreſſen und Unter- 
ſchriften, in ihrem Durcheinandermengen von Wichtigem und Läppiſchem, in 
ihren Höflichleitsbezeigungen und Grußformeln, von denen die folgende: 

„Wieviel Tropfen find im Meer 

Und wieviel Begutten laufen in Köln umher, 

Wieviel Haare befigt des Eſels Haut, 

Soviel Grüße rufe ih zu Dir laut“, 
noch gar nicht die ſchlimmſte ift. Sie halten feit an dem Altgewohnten, find 
ſtolz auf ihren Magifter- und Doctortitel und jehen in den Angreifern der 
afademifchen Würden ihre fchlimmften Feinde. Sie find ungebilbet, fie kennen 
nichts Höheres, al3 ihre veralteten und verberbten Lehrbücher, fie fühlen fich 
wohl in ihrem unwiſſenſchaftlichen Treiben, in den nug= und fruchtloſen 
Uebungen eitlen Scharfjinns und ſehen mit ftolzer Verachtung auf die neu— 
mobifchen Poeten und Redner, welche der ſchönen Form Huldigen, und mit 
inquifitoriichem Grimm auf die Alterthumzfreunde, welche die heidniſchen 
Götter verchren. Sie find roh und unſittlich, fie ſchwelgen und praffen, fie 
gehen, theils Tölpel, theils Eynifer, ihren Liebesabentenern nad, beichten 
diefelben, halb Lüften, Halb zerfniricht, denn fie wiffen ja, daß Meiiter 
Ortuin an Pfefferkorns fchönem Weibchen fein Schägchen Hat und ein 
milder Richter fleifhlicher Vergehen fein wird. Sie betrachten fi für die 
wahren Briefter, weil fic Meffen Iejen und alle Ceremonien beobachten, 
und toben gegen bie Prediger, die ohne Künftelei reden, ſich über das 
Eurtifanenwefen beſchweren, gegen Pfründenhäufung eifern und die fchlechten 
Sitten der Geiftlihen tadeln, das Evangelium höher halten als päpftliche 
Entſcheidung. Vor Allem aber find fie Antireudhliniften, fie fpähen eifrig 
nad) jedem Pamphlet der Kölner und erbauen fi daran, fie verbammen 
die Schriften der Humaniften, auch ohne fie gefejen zu Haben, und haben 
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mit den rüftigen SJüngern ber neuen Partei fehwere Händel zu beftehn. 
— Dem beutfchen des Lateinifhen unkundigen Lefer einen Begriff von 
diefen Briefen zu geben, fällt ſehr ſchwer, hauptjächlich deswegen, weil in 
einer beutjchen Ueberjegung ber Reiz verloren geht, der in dem beutich- 
Tateinifchen Kauderwelſch Liegt. Wielleicht gelingt e3 mit der Uebertragung 
eines Theils des Hauptftüde der ganzen Sammlung. Dies ift nämlich ein 
Brief des Magifters Philipp Schlauraff, der eine Reife durch Deutſchlands 
Städte beſchreibt und die mannigfahen widrigen Schidfale berichtet, welde 
er durch die Reuchliniften zu erbulden hat. Die Erzählung geſchieht in den 
denkbar ſchlechteſten Iateinifchen gereimten Verſen; einige Hauptſtellen der 
Reiſebeſchreibung laſſen ſich etwa durch folgende abfichtlih, dem Original 
entſprechend, ſchlecht und unregelmäßig gebaute Knittelverje wiedergeben: 


Herr Gott und großer Ehrift, Der unfere ganze Hoffnung ift, 

Du wolleſt mir recht gnädig fein Gegen alle böfen Feinde mein! 
Scide einen Teufel mir, Der zum Galgen befördert ſchier 

Juriſten und Poeten, Die mid) bringen in große Nöthen... . 

In allen Städten ging’3 mir fo, Nie ward id; meines Lebens froh. 
Hab den Weg nad Wien genommen, Doch 's ift mir ſchlecht befommen. 
Rector war Collimitius, Gſegnes ihm ber heilige Antonius, 
Berräther er mich nannte, Mich faft in den Carcer bannte, 

Wenn mid nicht gerettet Hedman. Doc plagt mich weidlid Badian 
Der mic genommen aufs Korn, Weil ipn Johannes Pfefferkorn 
In feinem Streitbüchlein gefhändet, Drum er gegen mid; ſich wendet. 
Ich jagt’, id) habe nichts gethan, Und flehte ihn faft weinend an, 

Er ſollt' mid) laufen laſſen; Doc) rieth ihm mich zu faſſen 

Der Rector der Lilienburfe, Der ihm fam zum Euccurfe. 

Darauf jagt’ Cuspinianus, Der Günftling des Maximilianus, 
Die Magifter der freien Künfte, Seien Toctoren der geilen Brünfte.. . 
Bor feiner Wuth ich flüchte, Den Weg nad Nürnberg richte. 

Dort lebt Pirdheimer, wißt ihr, Der nit einmal ift Magifter 

Er ſchreibt an Dialogen Gegen uns die Theologen. 

Und ferner, was aud; nicht ohne, Er fteht pro Capnione 

Verbunden mit feinen Genoffen Und bereitet und arge Poſſen ... 

In Erfurt gings mir nicht beſſer, Da plagt’ mic, jeder Profeſſor. 

Der Mperbad begann den Tanz, Eoban Heffe verfolgt’ mich ganz 
Und rief: man fol’ auf den Straßen Mic nicht unverhauen laſſen 
Und fagte: ihr lieben Söhne, Brecht ihm aus all’ feine Zähne, 

Er ift ein Theologifus Und macht Reudlin fehr viel Berdruß, 

Drauf jhrie Crotus Rubeanus: Wer ift denn diefer Beanus, 

Der uns fo unbefannt fommt vor? Doc ich fagte: ih bin auch Doctor .. 
In Tübingen ifts nicht minder toll, Da iſts von Reuchliniſten vol 

Die fchreiben viele Bogen Und ärgern die Theologen. 

Der ſchlimmſte ift Melandthon, Der redet im ſchändlichſten Ton 
Kann ic ihn todt erſchauen, So gelob’ ih unfrer Frauen 

Ich wallfahrt' nad weiter Kern, Wie thät’ ich das fo gern. 

Dann ift der Bebel, der Meifter, Eein Schüler, Braſſikan heißt er 
Und Baulus Bereander, Die ſchworen alle miteinander, 

Sie wollten mich gründlich verhauen, Wenn ich nochmals mic ließe ſchauen; 
Hätt’ mich nich ein Bruder gerettet, Schlecht wär’ ich geweien gebettet. 
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Die Dunfelmännerbriefe, die ſich als Erzeugniffe der ftreitbaren Mönds- 
partei ausgaben, bewirkten zuerft vollfommen die beabfichtigte Täuſchung. In 
England freuten fi die Bettelmönde, eine Schrift zu ihren Gunften erhalten 
zu haben und ein Dominifanerprior in Brabant kaufte eine Unzahl Exemplare, 
um mit denfelben feinen Obern ein Geſchenk zu machen. Selbft in Deutich- 
Iand, wo man der Sache nahe genug hätte ftehen follen, um die Tendenz 
gleich zu erkennen, wurde man eine Weile getäuſcht. Der Schlußbrief des 
zweiten Theils freilich machte jedes Mifverftändnig unmöglih. In diefem 
wandte fi nämlich der Magifter Malleolus „aus dem Paradieſe“ mit 
heftiger Schmähung gegen Ortuin, tadelte- ihn, daß er es wage, fromme 
Männer zu verlegen, Barbaren zu vertheidigen, Poeten und Lateiner zu läftern, 
und ſchloß die Verdammung mit dem zimenden Ruf: „Zum Henker mit Euch 
und Eurer ganzen Sippſchaft.“ Uber der Heftige Aufjchrei ber, Kölner, der 
nun folgte, bewies am beutlichften, wie gut der Streich geſeſſen, den die 
Gegner geführt hatten. 

Wie Ortuin Gratius in den Dunfelmännerbriefen als Hauptangegriffener 
erſcheint und darum auch auf diefelben in heftigen aber äußerft wiglofen 
Pamphleten antwortete, um jo wißlofer, als er ſich in feiner Antwort, ben 
Lamentationes obscurorum virorum, der Fiction ber Gegner, freilich in um— 
gefehrtem Sinne bediente, fo ift Hochſtraten in anderen Schriften Haupt 
zielpunkt der Satire. Er als Kepermeifter war in Rom vielfach Hintertreppen 
gegangen, mit Geld und Lift hatte er einflußreiche Männer gewonnen, er galt 
bei Freunden und Gegnern al3 der Rathende und Thatende, als Hauptveran- 
laſſer der römiſchen Entſcheidung. Auch als ftreitbarer Schriftfteller war er 
mehrfach aufgetreten, in zwei Apologieen, in denen er die humaniſtiſchen Anz 
griffe abzuwehren verſuchte, und in einer Angriffsichrift, duch die er, wie er 
hoffte, die Kabbalah zerftören, und, was ihm wohl wichtiger, die humaniſtiſche 
Partei vernichten würde. Welche Bedeutung man diefem Gegner zufgrieb, 
das zeigt der Umftand, daß Erasmus, der nicht gern aus feiner Reſerve 
heraußtrat, ſich entichloß, ein Abmahnungsjchreiben an Hochſtraten zu richten. 
In diefem Briefe ergriff er nicht Partei, jondern ermunterte den ihm, perjön- 
lich unbefannten Antireuchliniften, ebenfo wie er ja vorher die Humaniften 
ermahnt hatte, zur Mäßigung im Kampf, zur Beſchleunigung des Friedens. 
„An dir iſt e8“, fo rief er aus, „die Schmähungen zu unterbrüden, zu 
deiner Ehre, zum Ruhm des Standes, dem bu angehörft, des Studiums, das 
dur in würdiger Weife pflegft. Trenne die Perſon von der Sache; der Menſch 
fann irren, dann ift fein Irrthum zu verdammen, aber feine Ehre ift zu be 
wahren, fein wiſſenſchaftliches Streben iſt hochzuhalten, mit dem er die Theologie 
nicht verdunkelt, ſondern erhellt, nicht bekämpft, jondern fördert.“ Die übrigen 
Humaniften waren freilich nicht der Anjicht, daß Hochſtraten die Studien in 
würdiger Weife pflege, fie fpöttelten vielmehr grade über feine Sucht, gelehrt 
zu fcheinen, bei der völligen Umfähigfeit, gelehrt zu fein. Mehrere Schriften 
find grade diefem Gegenftand gewidmet; die ſchärfſte, um fo ſchärfer, da fie 
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ſich wider den Feind richtet, nachdem er äußerlich den Sieg davongetragen 
hatte, ift „Der triumphirende Hochitraten“ (Hochstratus ovans 1521). Ta 
wird der Gegner jelbjt vorgeführt, wie er von feinen Schlichen und Ränfen 
berichtet, wie er ſich feiner Unwiſſenheit und feiner ſchillernden Halbgelehrſam⸗ 
feit rühmt, wie er mit feinen Genofjen weitere Kampfpläne beräth und bei 
biefer Berathung in folden Eifer kommt, daß er nahe daran ift, mit feinen 
eigenen Helfershelfern einen Streit zu beginnen, und wie er emblid einen 
Triumphgefang anftimmt über den errungenen Sieg. 

Thatſächlich hatte er ja Recht erhalten. Aber nichts ſpricht deutlicher für 
die Ueberzeugung der Humaniften, daß ihrer der Sieg auch ohne richterliche 
Entjheidung fei, al3 der Umftand, daß ſchon drei Jahre vor der definitiven 
UrtHeifsfprehung der „Triumph Reuchlins“ (triumphus Capnionix) gejungen 
und Hochſtraten als der Befiegte geſchildert und gedemüthigt worden war. 
Angeregt duch Dürers gemwaltiges Werk, den Triumphzug des Kaifers, der, 
feit 1512 in Arbeit, grade in den Humaniftiichen Kreifen großes Intereſſe 
erregte, weil fie ja folhen Ruhmesverklärungen, zumal den auf das Altertfum 
anſpielenden, ſehr geneigt waren, hatte ein ungenannter Künftler aud einen 
Triumphzug Reuchlins entworfen. Mit dem Künftler verband fid der 
Dichter, mag nun der als Autor angegebene Eleutherius Byzenus 
Hutten fein, was das Wahrſcheinlichere iſt, oder Buſch, der unter dem 
Pſeudonym Accins Neobius gleihfals einen Triumph Reuchlins ge 
fchrieben haben fol. Bild und Gedicht ftehen in engem Bufammenhang, beide 
ſchildern den Triumphzug des Gefeierten, der ihm bei feiner Rüdtehr in feine 
Vaterjtadt, Pforzheim von jeinen Landsleuten und von feinen deutſchen 
Bewunderern überhaupt bereitet wurde. 

Der Zug!) bewegt ſich durch die mit Laub und Blumen beftreuten Straßen 
und zwiſchen fejtlich behängten Häufern. Woran werben die Waffen und bie 
Götzen der Ueberwundenen getragen: jenes ſophiſtiſche Schlüffe und Beweile, 
erfaufte Titel, blutige Griffel, Scheiterhaufen in Abbild und dergl.; dieſes 
die vier Ungethüme Aberglaube, Barbarei, Unmiffenheit und Neid, von denen 
eine abjchredende Beſchreibung in allegoriſchem Geſchmach gegeben wird. 
Hierauf folgen in Ketten die befiegten Feinde: Hochſtraten, ber feuer 
mann, der Feuer frift, Feuer fpeit und deffen anderes Wort „ins Feuer“ if; 
dann der trunfene neidiſche Ortuin, der ehrfüchtige fcheinheilige Arnold von 
ZTungern, der Judas Pfefferkorn, gegen welchen der Dichter den Henker herbei: 
ruft, ihn zu verftämmeln und an den Füßen zu fchleifen, endlich die Reuchlins- 
jeinde zu Mainz und Frankfurt, zwei eifervolle Pfarrer, die felbit von der Kanzel 
aus das Humanijtenhaupt verfegerten. Auf die Gefangenen folgen O:pferftiere, 
dann Mufit und Sänger, die ein Loblied auf Capnion anjtimmen; endlich 
auf einem mit allerlei edlem Gejträuh und Blumen gezierten Wagen bie 
ehrwürdige Geftalt des Triumphators jelbjt, die grauen Schläfen mit Lorbeer 


1) Die folgende Beihreibung des Zuges aus Etrauß, Ulrich v. Hutten ©. 171. 
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und Epheu ummwunden, den Augenfpiegel in der rechten und einen Delzweig 
in der linken Hand; zum Beſchluß, gleichfalls befränzt, die Schaar der Rechts- 
gelehrten und Poeten, die er alle vom Untergang, der aud) ihnen von den 
Duntfelmännern zugedacht war, befreit hat. 

Wichtiger aber als dieſe Erfindung des Zuges ift doch die Gefinnung, 
welche derfelben zu Grunde liegt. Der glühende Haß gegen die Gegner, 
als Feinde des Wiffens, aber auch als Feinde guter Sitte und wahren 
Glaubens, die unter dem Dedmantel der Religion aud) in früheren Zeiten 
mancherlei Verbrechen begangen; die hochgeſchwellte Begeifterung für Reuchlin, 
d. h. doch Hier nur der Enthufiasmus für die Sache der Freiheit und der 
Wiſſenſchaft, die in der Perfon diefes Hauptmannes verkörpert und durch die 
Anftrengungen der Feinde gefährdet erſchien. 

Wohin man au blidt, in dem gejammten Humaniftenlager diejelbe 
Stimmung und dasjelbe Verlangen, dieje Stimmung zum Ausdrud zu bringen. 
Man fagt nicht zu viel, wen man behauptet, daß Jahre lang, etwa von 
1512— 1517, die Reuchlinſche Angelegenheit Geiſt und Herz der Deutſchen 
völlig gefangen nahm. In zahlreichen Schriften — Böcking zählt 44, freilich 
von 1505 bis 1521 — und in fajt zahllofen Briefen wird diefe Sache be— 
handelt, jedes Ereigniß erzählt und commentirt. Es find bejtändig diefelben 
Gedanken und häufig die nämlichen Worte, die man vorbringt, aber man 
hört ja immer von Neuem das gern, was den Sinn erfüllt. Auch das Aus— 
land beteiligt fi an dieſem deutſchen Streit: England, das durch Erasmus 
dem Humanismus gewonnene Land, Frankreich trog ber den Kölnern zu Liebe 
gefällten, Keuchlin ungünftigen Parifer Entiheidung, Italien ungeachtet der 
eifrigen Bemühungen der Antihumaniften und der geheuchelten oder wirklichen 
Gleichgültigkeit, die man deutjchen Angelegenheiten gegenüber empfand, fie alle 
haben ihre Reudliniften, die in Briefen und Schriften dem Meifter Verehrung 
und Zuftimmung befunden. In Deutſchland bildete Erfurt das Centrum der 
Reudliniftenpartei. Yon dort aus gingen viele der anonymen Schriften aus, 
meift fatirifchen Inhalts, die den Dunfelmännern mehr Schaden bereiteten als 
Folianten vol ernfter Gelchrfamfeit, dort wurde von Mutian, der in neiblojer 
Anerkennung vor dem Größern ſich beugte, und von den Seinen Reuchlins 
Lob eifrigft verkündet. Zur Kennzeichnung fo vieler, nicht felten übertreibender 
Huldigungsreden, mag eine einzige, aus einem Briefe des Euricius Cordus 
genügen: „Sei mir gegrüßt und nochmal® und zum drittenmal gegrüßt, du 
befter, gelehrteſter, unbefcholtenfter Reuchlin. Gegen fo viele ſcheußliche Un— 
gehener, die aus dem alten Schmutze der Barbarei auftauden, rufe ich noch— 
mals: Sei gegrüßt, du unbefiegbarer Hercules, du Schützer der Gelehrten, 
füßeftes Kleinod der Mufen. Ich liebe dich mehr als dein befter Freund, 
dein Antlig zu fehen ift mein höchſter Wunſch. Da ich nicht ſelbſt zu dir 
eifen Tann, ſo erfrene ich mich an den Berichten der Freunde, die von bir 
tommen. Ich jubele, wenn fie Gutes verkünden, aber fiegen mußt bu, fiege 
bald und laß uns nicht in banger Erwartung.” 
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Bon ähnlichen Acußerungen, ja von gar manchen noch überſchwänglicheren 
und dennoch nit unwahren wimmelt der Briefwechſel Reuchlins. Sie be 
weifen die hohe Verehrung für feine Perſon, die allgemeine Begeifterung für 
die don ihm vertretene Sache, die eine Zeit lang derart im Vordergrunde 
des geiftigen Intereſſes der Nation ftand, daß man faft glauben fonnte, fie 
wäre die einzige, welche die Aufmerffamfeit in Anſpruch nahm. Bon 1518 
an ändert fi die Sachlage. Die Reformation ſtellt fi neben den Huma- 
nismus, um bald über ihm zu ftehen und ſchließlich die Geifter der Nation 
allein zu beherrjchen. 

Reuchlin ift fein Reformator. Bei aller Kühnheit, die er der alten 
Kirche gegenüber zeigt, bleibt er ihr treuer Sohn. Wenn er aud) die reci- 
pirte lateiniſche Bibelüberfegung tadeft und vor ihr der „hebräifchen Wahrheit” 
den Vorzug gibt, wenn er auch die mittelalterlichen Erflärer zurechtweiſt und 
lieber feiner eigenen Kenntniß als ihrer Führung folgt, fo unterwirft er doch 
feine einzelnen Meinungen, fein ganzes Lehrgebäude dem Urtheile der Kirche. 
Er Hat einzelne freie Aeußerungen über Papſtthum umd geiftliches Weſen ge 
than, gelegentlich den Reliquienfram gegeißelt und, allerdings im Auftrage 
eines Andern, vor dem Papfte die Schliche feiner Diener aufgedeckt und mit 
männlicher Kührheit von ihm vborenthaltenes Recht gefordert, — dennoch be 
trachtet er das Papftthum als die höchſte und unverlegliche Autorität. Darum 
verdammt er alle die, welche jene Autorität angegriffen hatten und deswegen 
verurtheilt worden waren. Er billigt den Feuertod des Savonarola, nicht 
etwa weil er ihn für einen Gegner der Humaniften, fondern weil er ihn für 
einen Ketzer hält, er verabjcheut das Treiben de3 Hans Böhme, eines ein: 
fachen Bauern, der faft ein halbes Jahrhundert vor Quther reformatorijce 
und revolutionäre Lehren gepredigt und feine ſchwärmeriſchen Lehren mit dem 
Tode gebüßt hatte. 

Die Hohe Verehrung vor der Kirche, die Betrachtung derer, welche gegen 
pfäffiſche Autorität und kirchliche Lehren gekämpft, als Keger und Ungläubige, 
endlid die Furchtſamkeit des alternden und vielgeprüften Mannes beftimmen 
feine Etellung zur Reformation. Er jah in ihr ein gewaltſames Durchbrechen 
feftgefügter Ordnung, ein ungebührliches Auftreten des Einzelnen gegen den 
Gefammttoillen, er fürchtete, nachdem er der Geiftlihen Tücke erfahren, Un- 
annehmlichfeiten für feine Perjon. So hoch er daher Luthers Gelehrjamteit 
achtete, jo nahe er durch feinen Großneffen Melanchthon den reformatorijchen 
Kreifen jtand, fo Ichnte er jede Verbindung feiner Angelegenheit mit der 
Luthers ab umd entfernte ſich von feinem Verwandten, als dieſer von dem 
Reformator nicht mehr zu trennen war. Keine Weußerung und feine Hand- 
lung feines Lebens berechtigt, ihm reformatoriſche Gefinnungen zuzufchreiben; 
die oft erzählte Geſchichte, daß er feinen Gaftfreund Joh. Ed in Ingolftadt 
an der Verbrennung von Luthers Büchern gehindert habe, beweiſt nur, daß 
er feldft zu jehr den Zorn der Eiferer gejpürt und an feinem eigenen Bei- 
ſpiel zu deutlich die Erfolglofigfeit gewalttHätigen Auftretens gegen fchrift: 
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ſtelleriſche Zengniſſe erfahren hatte. Denn die Reformation mißbilligte er 
durchaus und bezeugte ausdrüdlih, daß er der alten Kirche Iebe und fterbe. 
Dies that er, wie es fcheint, nach der päpftlichen gegen Luther erlaffenen 
Bulle in einem an die baierifchen Fürſten gerichteten Briefe. Den Brief 
kennen wir nicht, wohl aber ein bitteres Schreiben Huttens an den früher 
jo Hochverehrten Meijter (22. Febr. 1521). Es ift ein Abjagebrief in ent: 
ſchiedenſter Form, ein Fehdebrief der Jungen gegen die Alten, der rückſichtslos 
vorbrängenden Stürmer gegen die rüdjichtävollen Bedenklichen, zugleich der 
Hohn des Welt: und Menſchenkenners gegen die Einfältigen und Leicht- 
gläubigen: „Selbſt wenn du durch die Mißbilligung von Luthers Anfichten 
dich von Rom befreien fünnteft, jo würde ich es doch für unehrenhaft halten, 
daß du eine Partei befämpfit, der, wie du fiehft, Diejenigen angehören, deren 
Gefinnungsgenofje du im jeder ehrenhaften Sache fein follteft .. . Verſuche es 
nur und wenn es dein Alter erlaubt, gehe nach Rom, wohin es dich fo jehr 
drängt und füffe dem Papit Leo den Fuß, fchreibe doch gegen uns, wonach 
du Verlangen trägjt.“ 

Reuchlin ift nicht nach Rom gegangen; es ift nicht befannt, daß er 
fih dem Papſte unterwürfig genaht hat; er hat ſicher nicht gegen bie 
Proteſtanten gejchrieben, aber er war zu Ende mit feinen Hoffnungen und 
feinem Bertrauen; er hatte feine Freude mehr an ber Gegenwart und ſah 
nur mit trübem Bangen in die Zukunft. 

Reuchlin beſchloß fein ruhm- und arbeitsreiches Leben am 30. Juni 1522, 
lebensmüde aber nicht arbeitsüberbrüffig, vielmehr bis zum letzten Hauche 
von Lernluft erfüllt. Es hat etwas Rührendes, ihn noch in den legten Jahren, 
zwar vom Alter gebeugt, von ſchweren Lebenserfahrungen niedergebrüdt, aber 
doch mit Freude und Luft fein Lehramt an der Univerfität antreten zu fehen, 
wie er durch die Anerkennung der Mächtigen, durch das Herbeiltrömen der 
lerneifrigen Jugend neue Kräfte zu gewinnen ſcheint. Er gehört nicht zu dem 
ſchaffenden Geiftern, welche unſterbliche Dentmale voll ewiger Jugendlichkeit 
errichtet, bleibende Werke hervorgerufen, die allen Geſchlechtern großen und 
mübelojen Genuß bereiten; denn er ijt fein Künſtler und ift fein kühner 
Denter, der die legten Conſequenzen zu ziehen ben Muth hat. Uber er ift 
ein raftlojer Forſcher, ein vieljeitiger Gelehrter, ein muthiger Pionier in un 
befannten Wiffenögebieten und ein unerſchrockener Wahrheitsfreund. Wahrheit 
aber ift ihm nicht die überlieferte Meinung, nicht die gebotene Sapung, 
fondern nur die durch felbjtändige Unterſuchung gewonnene Ueberzeugung; fein 
Wahrheitsjtreben ſchildert er jelbit in den ſchönen Worten: „ich liebe den 
heil. Hieronymus und ich neige mich verehrend vor Nikolaus von Lyra, aber 
nur die Wahrheit bete ich an als Gott.“ 


Sehntes Kapitel. 


Vefiberiug Erasmus. 


Unter den Huldigungen, die Reuchlins Andenken erwieſen wurden, iſt 
eine der merkwürdigſten die „Apotheoſe Reuchlins“, eine Viſion, die ein 
Franziskaner in der Todesſtunde des Gefeierten gehabt haben foll. 

Jenſeits einer Brüde, die über einen Bach führte, erblidte der Seher 
eine herrliche Wiefe. Auf die Brüde zu ſchritt Reuchlin in weißem Gewande, 
hinter ihm ein fchöner Flügelknabe, fein guter Genius. Große ſchwarze Vögel 
verfolgten ihm mit Gejchrei, er aber wandte fih um, ſchlug das Kreuz gegen 
fie und verjagte fie durch dies Zeichen und fein Wort. An der Brüde empfing 
ihn der fprachgefehrte HI. Hieronymus, begrüßte ihn als Collegen und brachte 
ihm ein Kleid, ganz mit Zungen in dreierlei Farben befegt, zur Andeutung 
der drei Sprachen, welche beide verftanden. Die Wiefe und die Luft war 
mit Engeln angefüllt; auf einen Hügel, der fih auf der Wieje erhob, ſenlte 
ſich vom ofjenen, Himmel eine Feuerſäule nieder, in diejer ftiegen die beiden 
Seligen, id umarmend, unter dem Geſang der Engelhöre empor). 

Der Verfafjer diefer Apotheofe war Defiderius Erasmus. Er war 
fein begeijterter Jüngling, als er dies ſchrieb, fondern in der Volltraft feines 
Lebens ftehend, auf dem Gipfel feines Ruhmes. Er hatte früher nicht immer 
jene unbefangene Würdigung für feinen Zeit- und Nuhmesgenoffen beſeſſen, ob: 
wohl er jedes neidiiche Gefühl gegen ihn hätte umterdrüden dürfen. Denn 
ex vereinigte in ſich die Gaben, die Jenen geſchmückt hatten: vieljeitige gelehrte 
Kenntniffe, unftillbaren Forſchertrieb zugleich mit den Fähigkeiten, die Jenem 
gefehlt Hatten, Eleganz des Ausdruds, fprühenden Wi; er durfte ſich in weit 
höherm Grade als jener des unmittelbaren Einfluffes auf die Mitlebenden, 
des Eingreifen in die wichtigen Angelegenheiten der Zeit rühmen. 

Dejiderius Erasmus ift den 28. Oftober 1467 zu Rotterdam ge 
boren und am 12. Juli 1536 in Bafel geftorben. Er war ein uneheliches 
Kind des Gerhard de Pract, der fi dur ein übereiltes Gelübde hinderte, 
des Kindes Mutter zu heirathen; er verlor im fehr zarten Alter Bater und 
Mutter, die, dur) widrige Umftände gezwungen, dem Knaben ein wahrhaft 
häugfiches Leben verjagen mußten. Zuerſt war er in Deventer unterrichtet 
worden, dann wollte er die Univerjität beziehn. Aber theils dem Drängen 
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feiner Vormünder nachgebend, die ihn loszuwerden wünjchten, theil® durch 
die begeifterten Schilderungen eines Jugendfreundes Cornelins Werdenus, 
gelodt, trat er in das Kloſter Stein (Emmaus) bei Gouda ein. Dieſes 
ſcheinbare Abſcheiden von der Welt Hatte jedoch weder ein Erwachen Hlöfter- 
licher Neigungen nod) eine Trennung von den bereits liebgewordenen Studien 
zur Folge. Denn wenn er aud) eine Schrift von der „Verachtung der Welt“ 
ſchrieb, in welder er die Gründe barlegte, die einen Jüngling zum Eintritte 
in ein Kloſter beftimmten, fo that er dies mehr, um den Wunſch eines Vaters 
zu befriedigen und um einen Beitrag zu der damals Mode gewordenen Sinnes- 
art zu liefern, al3 um den Ausdrud feiner Neigung zu geben. Vielmehr 
wurde er im Klofter erſt vecht antiflöfterlich und im Mönchsgewande nur noch 
mehr antimönchiſch gefinnt und bewies diefe Feindfeligkeit nit mur durch 
ftilles und lautes Ankämpfen gegen Höfterliche Regeln, fondern durch eine An— 
zahl Heinerer Schriften, in welchen ſchwärmeriſche Begeifterung für humaniftifche 
Bildung und Haß gegen geiftliches fo leicht mit Unwiſſenſchaftlichkeit gepaartes 
Treiben verfündet wird. 

Trotz feiner Abneigung gelang es ihm erjt 1491 das Kloſter zu ver- 
laſſen. Den Anlaß zu diefem längſt erjehnten Schritt gab eine Aufforderung 
des Biihofs von Cambrai, der als Begleiter für eine von ihm beabfichtigte 
Romreiſe einen jugendlichen Gelehrten wünfchte und feine Wahl auf Erasmus 
Ientte. Allerdings kam diefer damals noch nicht nad Rom, aber des Kloſters 
war er für alle Zeiten ledig. In Cambrai fand er freunde, die ihm materielle 
Hülfe gewährten und ihm gemüthlic nahe traten und dauernd nahe blieben, 
dennoch jchnte er ſich darnach, in einem Centrum der Wiſſenſchaft zu leben 
und für größere Kreife zu wirken. Zur Befriedigung diefes Sehnens ging 
er 1496 nad) Köln, von dort nad) furzem Verweilen nah Paris, 

Zehn Jahre lang gehörte er nun, der Niederländer, Frankreich und 
England, hier Paris, dort London und Oxford an. Trotzdem ift er weber 
Engländer noch Franzofe geworden, die Sprache beider Völker blieb ihm 
vielmehr faſt ebenfo verjchloffen wie die deutſche. Während aber jene beiden 
Nationen bei aller Verehrung, die fie ihrem Gaſte zollten und zollen, ihn 
nicht als den ihrigen betrachteten, fingen bie Deutfchen ſchon damals an, ihn 
als ihren Landsmann anzufehn, wenn er auch felbft es vermied, fi über 
feine Nationalität auszuſprechen, theils aus einer gewiljen weltbürgerlichen 
Empfindung, theils aus Ueberhebung, die den um feine Perfon geführten 
Streit der Nationen nicht ungern ſah. So gleihgüftig er nun auch die von 
übermäßigem Deutſchthum eingegebenen Aufjorderungen deutſcher Hunaniften, 
ſich offen als Deutſchen zu erflären, hinnahm und fo fpät er ich entſchloß, 
von nostra Germania zu reden, jo hatten die Deutichen doch Recht, ihn als 
den Ihrigen zu bezeichnen. Denn nicht blos die Geſchichte und politifche Zu— 
gehörigteit ſeines Landes nähert ihn den Deutihen, fondern fein vieljähriger 
AufentHalt in Dentichland, fein unzerreißbarer Zufammenhang mit dem deutſchen 
Geiftesfeben macht ihn gewifjermaßen zum Deutſchen. Nur in Deutſchland 
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erſcheint er fat in gleichem Maße als Geber und Empfänger; in allen 
übrigen Ländern ift er entweder das Eine oder das Andere, in Stalien mit 
Behagen aus den Quellen der Bildung ſchöpfend, in Frankreich und England 
nur von feinen Schägen austheilend, höchſtens gleichgejtimmte Genofjen zum 
Beharren auf dem einmal eingefchlagenen Wege ermunternd. 

In Frankreich und England lernte er bei Stalienern, welche in jenen 
Ländern zufällig ihren Wohnfig aufgeſchlagen hatten, welden er übrigens 
die jchuldige Dankbarkeit keineswegs wahrte, und lehrte junge Adlige, die 
gerne feiner Zürjorge anvertraut wurden. Won dieſer feiner Thätigfeit, von 
feinem Leben bei und mit den Freunden, von dem Volke und den Vor— 
nehmen, von den Meinen Vorfällen des täglichen Lebens ebenfo wie von den 
großen geiftigen Angelegenheiten, von dem literariichen und politifhen Treiben 
berichtete er in zahllofen Briefen. Diefe und zwar mehr die am feine 
Freunde, als die nicht minder zahlreichen an feine Gönner gerichteten find 
bleibende Dentmale feines leichten Talents, feines wigigen, originellen, trotz 
der todten Sprade, deren er ſich bediente, durchaus lebendigen Stils. Er 
ähnelt in diefen Briefen Voltaire, mit dem er auch ſonſt viele Berührungs- 
punkte darbietet durch feine Vieljeitigkeit, Wanderluft, Weltbürgerfichfeit, ebenjo 
wie durch feine Eleganz, die Luft an Aeußerlichkeit und feine Charakter 
ſchwäche. Diefe Briefe gehören zu den, nicht eben ſehr zahlreichen Denk: 
malen der humaniſtiſchen Literatur, welche nicht blos formell anmuthen, wegen 
der leichten zierlihen und doch nicht gezierten Darftellungsweife, fondern auf 
inhaltlich unveraftet find wegen ihrer liebenswürdigen Schilderung eines friichen 
ereignißreichen Lebens. 

Die Schilderung des Einfluffes, welden Erasmus auf die jtrebenden 
Jünglinge und reifen Männer Frankreichs und Englands übte, gehört ber 
Eufturgefhichte der genannten Länder an. Nur die Thatjahen find kurz zu 
conftatiren, daß die Ummandfung der Univerjität Paris aus einer Hochburg 
des Scholajticismus in eine Pflanzftätte humaniſtiſcher Wiſſenſchaft theilweile 
fein Wert ift und daß England im Wefentlihen ihm die Vertrautheit mit 
der claſſiſchen Literatur zu danfen hat. Ein Band innigfter Freundſchaft 
verfnüpfte ihn mit Thomas Morus, dem gelehrten, feinfinnigen, gemüth- 
vollen und harakterfeften Kanzler Englands, und e3 gibt in Erasmus’ Leben 
faum einen menſchlich anziehendern Abſchnitt als die Wochen und Monate, 
die er in unmittelbarer Nähe dieſes würdigen Mannes und feiner geiſtes— 
und herzensſtarken Familie zugebracht hat. Durch ihn wurde er auch der 
königlichen Familie nahe gebracht, hatte Gelegenheit, den fpätern Heinrich VIIL 
als jungen Prinzen zu fehen und überjandte diefem ein Gedicht, in welchem das 
Yob Englands, feiner Einwohner und feines Königs gejungen wurbe, ber 
„patriotiſcher als die Dacier, gottesfürdhtiger ald Numa, beredter als Neftor, 
diplomatiiher al3 Caefar, freigebiger al? Mäcenas und nur mit etwas 
iparjam fei, nämlich mit dem Blute feiner Unterthanen.“ 

Von England aus begab fi) Erasmus nad; Italien (1506), nicht als 
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Schüler, fondern al berühmter Mann, und empfing dort von Cardinälen und 
Väpften, von Vereinen und Univerfitäten Hohe Ehren, die er aber auch als 
ſchuldigen Tribut entgegennahm. Die Thronbefteigung des von ihm bejungenen 
engliſchen Prinzen rief ihn nad) England zurüd, die wenig prompte Erfüllung 
der ihm dort gemachten Verſprechungen umd das inzwifchen begonnene Pontififat 
Leos X. ließen ihn den raſchen Weggang aus Stalien bedauern, aber weder 
Italien noch England fönnen fi) in der nächſten Zeit feines Beſitzes 
rühmen, jondern Deutſchland wird fein Aufenthaltsort und feine Heimath. 
Seit 1513 lebt er in Bafel, im engfter Beziehung mit den dortigen Buch— 
drudern und den literarifchen Kreifen Baſels und der Nachbarſtädte. Dorthin 
und nad) Löwen pilgern die deutſchen Humaniften, von dem Verlangen ge— 
trieben, den berühmten Mann gu fehen und von der Hoffnung erfüllt, durch 
feine ermunternden Worte oder Anerfennungsjchreiben den geiftigen Ritterfchlag 
zu erhalten. Der Basler Aufenthalt wird durch gelegentliche Reifen nad 
England unterbrochen, durch längeres Verweilen in ben Niederlanden, wohin 
ihn der junge König Karl, Deutſchlands fünftiger Kaifer, lockte, beſonders in 
Löwen, wo die jhon erwähnte dreiſprachige Anftalt eine großartige Entwid- 
kung des Humanismus zu verheißen ſchien; aber immer von Neuem reizt den 
Umherſchweifenden das friedliche Baſel mit feinen thätigen Menfchen und 
übrigen Preſſen. Mehr und mehr ift Erasmus durd eine ſtaunenswerthe 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und durch eine Correfpondenz, deren Ausdehnung 
felbjt in jener Zeit ohne Gleichen ift, zum Orakel Europas geworden, zum 
Schiedsrichter in geiftigen, veligiöfen und politifhen Ungelegenheiten, der von 
den Regierenden aller Länder ebenjo um Rath gefragt wird, wie von dem 
ftreitenden Parteien, er wird als eine geiftige Macht erften Ranges auch von 
denen geſchätzt, die ſich feinen Entſcheidungen nicht ohne Weiteres fügen. Er 
überlebt die Herrichaft des Humanismus und tritt ein in das Beitalter der 
Reformation. Aber wo fie herrſchend wird, fann feines Bleibens nicht fein, 
er verläßt daher Bafel, jobald die Reformation dort ihren ſiegreichen Einzug 
gehalten Hat, und fiedelt nach Freiburg über, mo er in innigem Verkehr mit 
anderen Humaniften, bie gleich ihm ihren religiöfen Standpunft mit dem des 
Proteftantismus nicht vereinigen konnten, bis zu feinem Tode ausdauert. 
Mehrere Jahre vorher (1534) war u. d. T. „das Spiel zu Paris“, 
ein fatirijches Stüd, vermuthlich von einem perfünlichen Feinde des Erasmus 
herrührend, erjchienen, das in treffenden Zügen die Hauptperfonen in ber 
großen geiftigen und religiöfen Bewegung der Zeit charakteriſirte. Mor einer 
im königlichen Saal zu Paris figenden, Papft und Cardinäle vorftellenden 
Verſammlung brennt ein Feuer, das durch eine Ajchendede verhüllt if. Da 
erſcheint ein Mann, bezeichnet als Joh. Reuchlin, welder der Verfammlung 
den traurigen Buftand ber Kirche vorhäft, die Schäden abzujtellen mahnt 
und, um das Gefagte finnbildlich zu erklären, mit einem Stabe die Aſche 
von dem euer entfernt und die Flamme heil auflobern läßt. Sodann 
Hutten, der den Papft Antichrift |hilt und die Verſammlung mit ‚Sömätungen 


Geiger, Renaiffence und Humanismus. 





530 Zweites Bud. Deutſchland. 10. Kap. Deſiderius Erasmus. 


überhäuft, zum euer tritt und es mit fo gewaltiger Anftrengung zu furcht⸗ 
barem Brande anfacht, daß er in Folge der Anftrengung todt nieberftürzt. 
Endlich kommt Quther mit einem Haufen Holz, wirft nad) ein paar lauten 
Worten feine Bürde ins Feuer und erregt dadurch eine Gluth, welde die 
ganze Erde zu vernichten droht. Zwiſchen Reuchlin und Hutten war 
Erasmus aufgetreten, der, da er mit den hohen geiftlihen Würbenträgern 
befreundet ift und befreundet bleiben will, zu feinerlei Maßregeln anräth, dad 
Feuer anfieht, jedoch ungeftört brennen läßt und, fi) zu den Garbinälen 
fegend, ihre Ehrenbezeugungen willig entgegennimmt. Inmitten ber eifrigen 
Parteimänner erſcheint er als ber Parteilofe, unter den Handelnden und 
Thätigen als der Zuſchauende und Abwartende. 

„Erasmus ift ein Mann für ſich“, mit diefen Worten wird er von 
den Dunfelmännerbriefen, deren Sade das Charakteriſiren ſonſt nicht eben 
ift, kurz und treffend bezeichnet. Im Sinne der Verfafler diefer Briefe it 
es fein Ruhm; denn ihnen bedeutet der Spruch, daß der aljo Charakterifirte 
innerhalb des Humanismus eine Sonderftellung einnehme, daß er zwar nicht 
etwa den Dunfelmännern angehöre, aber aud) in den Reihen der Humaniften 
nicht als gewöhnlicher Soldat dienen wolle. In unferm Sinne dagegen ift 
es für den Charafterifirten eine chrende Bezeichnung; denn ift es ſchon zu 
feiner Zeit leicht, etwas Eigenartiges, von der Menge Unterſchiedenes zu fein, 
fo ift dies beſonders ſchwer zu einer Zeit, in ber ein großer Gedanke bie 
Strebenden erfüllt und unbedingte Annahme und Ausführung dieſes Gedankens 
gebieterifch verlangt wird. Wer ba jeinen eigenen Weg geht, wird leicht von 
beiden Parteien, bie ihn vergeblich ald den Ihrigen in Anſpruch zu nehmen 
teachteten, befehdet und Läuft Gefahr, von der Nachwelt als ein Halber 
angejehen und gejcholten zu werben, 

In dem Gefichte ded Erasmus tritt vor Allem der humoriſtiſch-ſatiriſche 
Zug um den Mund hervor, welder dem Antlig einen eigenthümlichen Aus- 
drud verleiht. Er ift ein Hinweis darauf, daß der Beſitzer dieſer Züge 
Spott und Witz gern braucht, um die THorheiten der Menſchen für fich zu 
belãcheln umd Anderen zum Laden zu empfehlen. Streitgerüftet gegen fie 
aufzutreten vermochte er nicht; mit Fäuften breinzufchlagen lag nicht in feiner 
Natur. Mag er immerhin übertreiben, wenn er denen, die ihn bejuchen wollen, 
ein Schredbild vormalend, fagt, fie würden nur den Schatten eines Menfchen 
ſehen, und wenn er gar in feinem Alter ſich als den Schatten eines Schatten 
bezeichnet, jedenfall® war er fein Herkules. Vielmehr war er Mein und 
ſchwächlich; „ein grauer, ehrſamer Alter und ein zarter, Meiner Menſch“, wie 
ihn Keßler, ein Zeitgenoffe, jildert; von früher Kindheit an, in Folge der 
verfehrten Erziehung, ſchwerlich aber durch eigene Schuld, zu manchem Leiden 
geneigt, gegen jede Abweichung de3 Klimas, gegen jeden Wechjel der Witterung 
empfindlich, an die peinlichite Regelmäßigfeit in Speife und Trank gebunden, 
und troß der Beobachtung ftrenger Vorſichtsmaßregeln im höhern Alter von 
Täftigen und überaus fchmerzlichen Krankheiten heimgeſucht. 
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Er war ein kranker Menſch, der, um den ſchwachen Lebensfunken zu er— 
halten, die größte Rüdficht auf fi nehmen mußte oder wenigftens nehmen 
zu müſſen glaubte, diefelbe aber auch von Anderen beanfpruchte, der ſich ſelbſt 
feine Unregelmäßigkeit geftatten durfte, ohne ſchlimme Folgen davon zu ver- 
fpüren, und daher auch bei Anderen jedes wilde und gewaltſame Borwärte- 
reiten ftreng verwarf. Troß feiner Kranthaftigkeit und Schonungsbebürftig- 
feit jedoch war er jhonungslos gegen Andere, hielt, fobald er ihre Lächer- 
Tichfeit durchſchaute oder durch fie in feiner Eigenliebe gefränft war, das erbitterte 
Wort nicht zurüd, ſcheute fich aber immer vor dem Neußerften und entwich, 
duch Zaghaftigfeit getrieben, die nicht felten für Zeigheit galt. „Er thut 
nit ungleih Müttern“, jagt Keßler, „die ihre Kinder ſchlagen; fo fie ver- 
meinen, fie würden zu viel Weinen und Schmerzen bewegt werden, fangen fie 
on, mit ihnen zu zärteln: ei, ſchweige, es gilt glei, du bift mir dennoch 
lieb.“ Empfindungen ber Liebe und des Haffes wechſelte er ſchnell, wie leicht 
erregbare Naturen immer tun; bald neigte er fi) dem eben gewonnenen 
Freunde in rüdhaltlofer Offenheit zu, berichtete ihm beim erften Anblick Er- 
lebte und Gedachtes, und vertraute ihm bie rüdfichtsloje Beurtheilung und 
Verdammung Anderer an; bald zog er fi, von bem leifeften Hauche des 
Verdachtes ſchwer getroffen, zurüd und verwandelte glühende Freundſchafts- 
verfiherung in den Ausdrud übelmollender Bosheit. 

Aber er war ein Mann für fih duch in feiner geiftigen Enttwidlung. 
Er war nicht auf vegelmäßigem, gebahritem Wege gegangen, war nicht durch 
verftändige Führung geleitet allmählich ans Ziel gelangt, fondern hatte gegen 
den Willen feiner natürlichen Berather den Pfad zur Wiſſenſchaft betreten, 
hatte fi, da er die Weifung unverftändiger, wenn auch vielgeltender Meifter 
verſchmähte, jelbjt zurechtfinden müffen und war, wenn auch nad großen An- 
ftrengungen, viel weiter gelangt, al3 Jene ihn hätten geleiten können. Durch 
folgen Erfolg hatte er ein übergroßes, wenn auch entſchuldbares Vertrauen 
auf bie eigene Willenskraft und Geiftesftärfe gewonnen und mußte dieje Selbft- 
ſchätzung noch erhöhen, da er, noch in ziemlich jugenblichem Alter ftehend, von 
begeifterten Anhängern erhoben, fpäter fogar als Meifter und König gepriejen 
wurbe. Je älter er wurde, befto höhern Ruhm gewann er, „alſo daß zugleich“, 
wie Keßler fagt, „jein Name in ein Sprüchwort verwandt ift, folder Maßen, 
was kunſtreich, fürfichtig, gelehrt und weis gejchrieben ift, ſpricht man, das ift 
etadmifch, d. h. unfehlbar und vollfommen.“ Derartigen Lobeshymnen widerfteht 
taum Einer; ſchwache Naturen ergeben ſich, durch den Wahn bethört, nun wirt- 
lich volltommen zu fein, thatenlofer Ueberhebung, ftarfe Naturen hören zwar 
nicht auf, durch wadere Leiftungen die Berechtigung jenes Ruhms zu er- 
weifen, aber fie beanfpruchen nun aud, in oberherrlicher Weife die Leiftungen 
Anderer beurtheilen zu dürfen, fie werben ſehr empfindlich über jeden Wider- 
ſpruch, der ſolchen Urtheilen entgegengefegt wird, zeigen ſich erbittert über den 
Tadel, der etwa gegen eigene Leiftungen laut wird, und weifen mit einer 
Gehäffigkeit, die nur felten in richtigem Verhältniß zu dem Angriffe jteht, 


Charakteriſtil. Wiffenfhaftlihe Leiftungen. 533 


jedes Wort des Gegners als eine frevelhafte Einmifhung in ihre Herricer- 
rechte zurüd. “ 

Auch in feiner Lebensftellung war Erasmus ein Mann für fih. Die 
meiften Humaniften waren Beamte, Univerfitätd- und Privatlchrer, Juriſten 
oder Geiftliche, bei Vielen war die Verbindung zwiſchen Amt und Literarifcher 
Thätigfeit eine rein äußerliche, bei Manchen ftand Beides in entſchiedenem 
Widerſpruch. Erasmus ift einer der wenigen Schriftfteller jener Zeit, die ein 
Amt nicht begehren, da3 angebotene ungern annehmen, eben weil fie nur ihrer 
Wiſſenſchaft zu leben trachten. Indeſſen felbjt ein jo fruchtbarer Schriftiteller, 
wie er, konnte von feiner Feder nicht leben; bezahlten doch die Buchhändler wenig 
oder nichts, da fie ſelbſt jeden Augenblid befürchten mußten, den Ertrag einer 
wirffih gangbaren Waare durch die Thätigfeit eines raſch fertigen Nachdruckers 
einzubüßen. Darum mußte er vornehme Freunde und Beſchützer haben, die 
als Lohn für die Widmungen eines Autors Geld und Geſchenke bereit hielten, 
deren Unterftügung er auch fonft, feineswegs immer aus Noth, in Anſpruch 
nahm, und deren foftbare Gaben, goldene und filberne Becher, werthvolle 
Münzen u. a. er gern feinen Befuchern vorwies. So viele dieſer Mäcene 
nun aud aus wirklicher Luft an der Beförderung der Wiſſenſchaft jpendeten 
und fi) belohnt genug hielten, wenn fie einen Mann wie Erasmus fi ver- 
pflichtet hatten, fo viele verlangten auch für ihre Spenden Rüdfichten der ver- 
ſchiedenſten Art. Und fo kam es, daß er, der ein Amt verſchmäht hatte, weil 
er das Joch des Dienftes zu ſchwer befunden hatte, die noch ſchwerere Ab: 
bängigfeit von ber wechſelnden Gunft Bieler zu tragen hatte; daß er, ber 
Einem nicht hatte dienen wollen, num Vielen dienen mußte. 

Die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit de8 Erasmus ift eine ungemein frucht- 
bare und vielfeitige. Es gibt faum ein geiftige® Gebiet, das er nicht betritt, 
und feins, da3 er befchreitet, wo er fich nicht als Künftler bewegt. Er tritt 
in den verjdiedenften Formen auf; bald leicht gerüftet, bald mit dem ſchweren 
Gepäd claſſiſcher Gelehrſamkeit beladen; bald in Proſa, bald in Poefie, doch 
je älter er wird, immer mehr der erjtern al3 ber feiner Natur gemäßern 
Schreibart fi) zumendend; bald in großen weit angelegten Lehrichriften, bald 
in furzen epigrammatifh zugefpigten Dialogen; bald als Lobredner mancher 
Dinge, von denen er aus eigner Erfahrung nicht viel wußte, z. B. der Ehe, 
der mebicinifchen Kunft, von denen er aber wohl gelegentlich nad) humaniſtiſcher 
Manier auch) nicht übel zu ſprechen wußte, bald als Tadler geiftiger Fchler und 
mancherlei Gebrechen; bald in Zolianten, bald in fliegenden Blättern, erjtere 
und legtere nicht felten mit Vignetten bedeutender Künftler, mit Titelbordüren 
nad Zeihnungen Holbeins u. U. geſchmückt; überall aber, wo er erjcheint, das 
Geſammtwiſſen der Zeit repräfentirend, das Alte vertiefend, zu Neuem anregend. 

Zunädft ift Erasmus Philologe. Er ijt ein Meifter des lateinischen 
Stils und einer der Vorzüglichften unter den Wiedererwedern der griechiichen 
Sprade. Die drei Gründe, welche die lateiniſche Ansdrudsmeife fo Vieler, 
und zwar grade der Begabteften in jener Zeit verberbten: der tägliche Verkehr 
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in der Landesſprache und die, wenn auch mäßige Benugung derfelben zu ſchrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten; die Anwendung der lateiniſchen Sprache zu wifjenfchaftlichen 
Specialunterfuhungen, bie theilweife dem Genius der Sprache wiberftanden; 
endlich die Sucht, dem Meifter der Clafficität, Cicero, nachzuahmen, und 
dadurch die felbftändige Sprachgeftaltung und Geiftesentroidlung zu hindern — 
fallen bei ihm volljtändig fort. Denn er lebt meift in Ländern, deren 
Sprache er faum fennt, er arbeitet meift über Sachen, die zu einer Behand» 
fung in lateiniſcher Sprache cher auffordern, als von einer folhen abrathen, 
und er entfernt fi von Cicero, weil er von der Erfenntniß bejeelt ift, daß 
ein Selbftdenfer ſich auch feine Sprache in eigenthümlicher Weiſe geftalten müſſe. 

Aus diefen Gründen Hält er fi für berechtigt, in feinem Dialoge 
Ciceronianus ein Strafgericht über die einfeitigen Latiniften zu halten. Er 
hatte wider fie auch Anlaß zu perjönlier Erbitterung, war er doch von 
ihnen der „Irrende“ (mit höhnifcher Verzerrung feines Namens: Errasmus für 
Erasmus) und der „Wieberfäuer” (Porrophagus, wegen feines häufigen &e- 
brauche de3 Wort porro) genannt worden. In diefem Dialoge nun ſchildert 
er den Ciceronianer Noſoponus, der fieben Jahre ausichließlih mit der 
Lektüre Ciceros zugebracht und drei Zerifa fich angefertigt hat, ein Wortver- 
zeichniß, eine Aufftellung der Redensarten und eine Aufzählung der am Anfang 
und Ende der Phrafen gebräuchlichen Aecentuation und Modulation. Er ift 
nun entſchloſſen, mur diefe Lexika als Quellen der Latinität zu benugen und 
zwar bergeftalt, daB er auch nur bie Formen, die zufällig von feinem Meifter 
angewendet werden, gebraucht, jo daf er aljo das Femininum eines Adjeltivs oder 
den Genitiv eines Subſtantivs nur vorbringen darf, wenn er wirklich für diefe 
Form einen Beleg bei feinem Vorbilde findet. Er darf ferner nur arbeiten in ber 
‚Stille einer beſonders ausgewählten Nacht, von feinem Geräufch, von feinem Licht 
ſchein geftört, mit nüchternem Magen und Heiligem Sinne; eine Nacht reicht 
faum aus zur Herftellung eines vollendeten Satzes, diejer aber muß wieber 
und wieder gewendet werben, bis er wirklich als Glied eines billigenswerthen 
Ganzen erſcheiner kann. Das Haupt der Anticiceronianer, Bulephorus, er- 
weift, entgegen derartigen Uebertreibungen, bie Lächerlichkeit folchen Beginnens, 
er fegt auseinander, daß Cicero viele Eigenfchaften in geringerm Grabe als 
amdere römiſche Schriftfteller bejeffen, 5. B. Humor, Kürze, Mlarheit der Dar- 
ſtellung, Glaubwürdigkeit, daß er ferner nicht über Alles geſchrieben habe, daß 
der Gedankenkreis, in bem er ſich bewegt, nicht mehr der der nenern Beit fei, 
daß Staatöleben und Religion vielmehr andere Anforderungen an ben mobernen 
Autor ftelle, kurz, daß ein völliges jelbftverleugnendes Anſchließen an Cicero 
ein Zeichen thörichter und unfruchtbarer Geiſtesabhängigkeit ſei. 

Nicht mindere Dienfte al3 der lateiniſchen, leiftete Erasmus der griedi- 
ſchen Sprade. Er ift ihr eifrigfter Pfleger, behandelt griechiſche Terte mit 
feiner Kenntniß und fcharfer Kritit, überfegt und paraphrafirt claſſiſche und 
patriftiihe Autoren mit vollendete Beherrſchung der Sprache und ber Materie, 
and hält fi in feinen Erklärungen zu griechiſchen Schriften ebenfo fern von 
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philologiſcher Kleinfrämerei wie von allgemeinem äſthetiſchem Gerede. Die 
griechiſche Ausſprache beftimmte er durch eine Heine, durch wigige und fcharf- 
finnige Bemerkungen belebte Schrift (De recta latini graeeigne sermonis 
pronunciatione). Durd fie wird die ſeitdem herrichend gebliebene Ausſprache 
begründet, welde dem in Diphthongen vorfommenden v-Laut das Confonan- 
tifhe nimmt, und das Vorherrſchen des J-Lautes ſelbſt in den E-Bofalen be— 
ſchränkt. Die Uenderung ift nach Angabe des Erasmus durd Mitteilungen 
einiger Griechen veranlaßt, nad Heinrich Loritis Zeugnik durch ihn an- 
geregt; fie trat, ohne fi) auf eine beftimmte Tradition zu gründen, willkürlich 
der üblichen fogenannten Reuchliniichen, dem Weſen nad} der jegigen neugriechi- 
ſchen Ausſprache, entgegen; aber daß fie fait ohne Weiteres, ausſchließlich auf 
die Autorität des Erasmus bin herrſchend wurde, das beweilt das großartige 
Anſehn, defien Erasmus fi damals erfreute. 

Mit der Philologie Hing die Pädagogik damals aufs Engite zufammen. 
Der Unterriht in den Schulen beichränfte fi, wie ſchon früher (S. 398 fi.) 
gezeigt wurde, in jener Beit zumeift auf die claſſiſchen Sprachen. Durch dieſe 
Beſchränkung wurde der Philologe, vielleicht manchmal gegen feinen Willen, 
zur Beſchäftigung mit Unterrichtöfragen gedrängt; Erasmus aber neigte feiner 
Natur nad zu Erörterungen derartiger Dinge. Er war fein praftifcher 
Schulmann und doch hat grade er vielleicht das beliebteite Schulbuch jener 
Zeit gefehrieben, die colloquia familiaria, die „vertraulichen Geſpräche“ und 
ein großes Werf, die Sprüchwörterſammlung (Adagiorum opus), dad man in 
hohem Grade als Voltserziehungsbud bezeichnen Tann. 

Die vertraulichen Geſpräche erſchienen zuerſt 1519, wurden allmählich 
vermehrt und ausgedehnt, bis fie im Jahre 1530 zu ihrer jepigen Gejtalt 
gediehen. Es find Unterhaltungen über die verſchiedenſten Gegenjtände, in 
leichtem, fließendem Stil, in eleganter, Harer Ausdrudsweife, mit wißigen, 
fotirifchen Bemerkungen. Uns erſcheint die Wahl der Stoffe, die Art der 
Behandlung nicht immer ſehr geeignet für junge Leute; jene Zeit war darin 
nachſichtiger und naiver, fie war nicht abgeneigt, auch das, was una verfänglich, 
ja anftößig ericheint, der Jugend zuzumuthen. Denn von Frauen, ehrjamen 
und unehrenhaiten, wird berichtet, einmal eine Franenverfammlung (gynaekı- 
synedrion) geſchildert, in welcher über die Zulaſſung der Jungfrauen geftritten, 
die Rangordnung der Verfammelten nad) ihrer Kinderzahl beftimmt, und zuletzt 
der Beihluß gefaßt wird, für die Frauen das Vorrecht der Kindererzichung 
und womöglich abwechſelnd mit den Männern, die Bekleidung öffentlicher 
Aemter, bei denen das Tragen von Waffen nicht nothwendig ift, zu erwirfen. 
Dann erhalten die Grammatifer ihren Hieb: in einer Verſammlung dieſer 
Gelehrten werben Debatten über ein verderbtes Wort Anticomarita geführt, 
und die feltjamften verfehrteften Erklärungen vorgebracht, von denen eine 
durch Geſammtbeſchluß zur allgemein gültigen Meinung erhoben wird. In 
anderen werben moralifche Eigenjchaften behandelt, Genügjamteit, Freundſchaft, 
Schwelgerei, die abergläubiichen Vorjtellungen verfchiedener Kreife, insbefondere 
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der Seeleute, werben gegeikelt, die deutſchen Wirthshäufer mit ihrem Schmug 
und ihrer Dürftigfeit gefchildert, Krieg und Frieden, die politiihen Zuſtände 
der Zeit werden bargeftellt, wobei e3 an Betheuerungen erasmiſcher Friedens» 
liebe nicht fehlt. Nicht felten kommt der Humaniftiihe Gedanke zum Aus— 
drud; gegenüber dem falſchen Ciceronianismus die echte Verehrung Ciceros, 
die einmal in dem Satze gipfelt: „jo oft ich einzelne feiner Schriften leſe, 
tüſſe ich das Buch und verehre jeinen Heiligen, von göttlihem Odem erfüllten 
Geift“; gegenüber dem äußerlichen Griechenthum, das fih nur an der Schön- 
heit der Form beraufchte, dad innerliche, das die Weisheitsfäge griechiicher 
Philoſophen bewundert und bei dem Anhören tiefer und gehaltvoller Lehren 
in den Auf ausbricht: „Heiliger Sokrates, bitte für una.“ Neben allen diefen 
Dingen, die doch nur als Nebenſachen zu betrachten find, gelangt das eigentlich 
päbagogijche Element zur Geltung; pädagogiſche Mahnungen find durd das 
ganze Buch zerftrent, Mittheilungen über verjdiedene Gruß- und Dankjagungs- 
formeln, fo gut wie die Beſchreibungen des Ganges zur Schule, Vorſchriften 
über die Heinen Ereigniſſe de3 täglichen Lebens und die großen Fragen guter 
Lebensführung. 

Das zweite Werk, die Sprühwörterfammlung, wurde, in ähnlichem Grabe 
wie das erftgenannte, aus einem Handbüchlein zu einem Folianten. Denn in 
feiner erften Ausgabe (1500) war es eine trodene Bufammenftellung von 
einigen hundert Sprücdmörtern, ein opus jejunum atque inops, wie der 
Sammler ſelbſt es harakterifirte; in den definitiven Ausgaben, feit 1515, ein 
fterfer Folioband, in dem mehr als viertaufend Sprüchwörter verzeichnet und 
erklärt find. „Sprüchwörter“, d. 5. hier nur zum geringen Theil die in 
kurzen Sägen zufammengefafste Weisheit der modernen Völler, felbftverftändlich 
in lateiniſcher Ueberjegung, fondern die Weisheit der Alten, aus den latei- 
niſchen and griechiſchen Autoren mit vieler Mühe zufammengetragen, „berühmte 
Worte“, laut der erasmijchen Deutung, „deren Inhalt befannt und deren 
Ausprud ſeltſam und neu ift.” Die Erklärung beſteht einerjeits in einer 
Darlegung des Wort- und Sachſinns und der Anführung zahlreicher ähnlich, 
Mlingender und Aehnliches bedeutender Beifpiele aus dem Alterthum, — rühmte 
doch ſchon der Verleger der Ausgabe von 1508, es feien mehr al3 10000 
Verſe aus Homer, Euripides und anderen griechiſchen Dichtern mitgetheilt, — 
andererſeits in fehr langen Abſchweifungen, Erzählungen, welde, an die Sprüch— 
wörter anfnüpfend, die mannigfachften Lebensverhältnifie beleuchten. Aus 
einem reihen vielbewegten Leben theilte der Schriftiteller in behaglichſtem 
Plauderton Hunderte von Gedichten mit, bei deren Erzählung er um fo eher 
feine Erzählungsluft walten lafjen konnte, als ja alle diefe Gedichten nur 
zur Illuſtrirung der Lehrfäge dienen ſollten. Diefe Geichichten find feines- 
wegs immer harmlos und follen nicht harmlos fein, fie enthalten vielmehr 
heftige Ausfälle gegen die Frauen, Juriſten, Adligen, gegen die Eitelfeit der 
verſchiedenen Stände und Nationen. Sie wifjen indefien ebenfowohl zu Toben 
wie zu tadeln: gefrönte Häupter, hochſtehende Gönner, tüchtige Gelehrte; über 


538 Zweites Bud. Deutſchland. 10.Kap. Defiderius Erasmus. 


Aldus Manutius Heißt es einmal: „Die Vibliothel des Ptolemäus war 
begrenzt von den Mauern eines Haufes, die von Aldus errichtete erfennt 
nur die Grenzen der Welt als die ihrigen an.“ Denn auch diefes dem Um— 
fange und Inhalte nach beveutfame Werk ſtellt ſich durchaus in den Dienft 
der humaniftiichen Ideen, ift ein Iebhafter Proteft gegen Unmiffenheit und 
Unwiſſenſchaftlichteit, und eine bald ſchwungvolle, bald humoriſtiſche Berthei- 
digung des Wiſſens und der Gelehrſamkeit. Jene lehteren Stellen nebft 
manden wigig und anmuthig erzählten Geichichten geben dem Werte, obwohl 
es als Ganzes heute veraltet ift, noch jegt einen eigenthümlichen Reiz; damals 
wog das ftoffliche Intereffe vor, die Taufende von Weisheitsſprüchen imponirten, 
die zahlloſen Stellen der Alten, die ung jegt in Folge einer fehr erleichterten 
Leftüre der Schriftfteller befannt find, waren ſcheinbar neuentdedt. So mußte 
das Werk, wie ein Zeitgenoffe einmal fagt, als ein Schapfäftlein der Weisheit 
erfcheinen, zu dem man, wie zu den ſibylliniſchen Büchern, feine Zuflucht nahm, 
und, wie ein neuerer Schriftiteller es geiftreich ausgedrüdt hat, jo fonnte es 
dazu dienen, den nahen Sufammenhang zwiſchen antiler und moderner Eultur 
und die Richtigkeit des Satzes zu erweilen, ſdaß die Literatur der Sammel 
punkt menſchlicher Einfiht und Vernunft ift. 

In beiden Werken, den Sprüchwörtern und den Geipräden, [wird aber 
mit Vorliebe ein Gegenftand behandelt, auf den bisher noch nicht hingewieſen 
wurde, nämlich der religiöfe. Nicht daß mit befonderm Eifer Religion und 
Theologie in ausführlichen Darlegungen befprochen würden, fondern fo, da 
in diefen humaniſtiſch-pädagogiſchen Schriften naturgemäß der Feinde Des 
Humanismus, der Mönde und Theologen gedacht, wird. Da finden fih in 
den „Geſprächen“ Heftige Ausfälle gegen die Bettelmönche, welche in unwürdiger 
Weife geiftliches und kaufmänniſches Treiben mit einander vereinen, gegen 
ihre Unbekanntſchaft mit der Bibel und ihre Unwiſſenheit überhaupt, gegen 
ihre Schwelgerei und Gittenlofigkeit, gegen ihre übermäßige Beachtung ber 
Eeremonien und ihre Vernachläffigung des wahren Inhalts religiöfer Vor— 
ſchriften; der Autor macht fi} Iuftig über die, welche in Todesnöthen nad) einem 
geiftlichen Gewand Verlangen tragen, gleich als wollten fie dadurch den Tod 
verjagen oder das Sterben leichter machen. Nicht minder lebhaft proteftirt 
er in den „Sprüchwörtern“ gegen die weltliche Macht der Päpfte und das 
irbifche Treiben der Geiftlichen. „Sie follen regieren“, heißt es einmal, „aber 
nicht in irbifchen, fondern in himmlischen Dingen, fie follen triumphiren, aber 
nicht mit den Kriegswaffen in der Hand, friegerifch fein, aber nur gegen bie 
Feinde CHrifti, mit Wehr und Waffen behütet, aber nur mit dem Schild 
de3 Glaubens, fie ſollen reich fein, aber nur durch die Perle des Gebets.“ 

Durch folhe und ähnliche Ausfälle werden die beiden großen humaniſtiſch- 
pãdagogiſchen Werfe zu Rampfmitteln gegen die Theologen, und bilden den 
Uebergang zu den ſatiriſchen Schriften, in deren Abfafjung Erasmus Meifter 
war. Unter diefen die bedeutſamſte ift „das Lob der Narrheit“, laus stultitiae 
die im Jahre 1509 zuerft erſchien. 


Angriffe gegen die Mönde. „Das Lob der Narrheit. 539° 


Das „Lob der Narrheit“ ift eine geiftreiche ſatiriſche Schrift, die, wie 
ihre zahlreichen Auflagen, Ueberfegungen in verjchiedene Sprachen, die Er- 
Härungen feitens gelehrter Philologen, die Jlluftrationen Holbeins, von ihm 
zunächſt zu feinem Vergnügen an den Rand feines Eremplars gezeichnet, feit- 
dem aber mehrfach veröffentlicht, beweilen, dem Geſchmade der Beitgenoffen und 
fpäterer Gefchlechter entſprach. Die Idee zu dem Buche ift micht jonderlich 
neu, vielmehr hatte ſich die Spielerei de3 Alterthums, lächerliche oder ſchäd— 
liche Dinge zu loben, und das ob ber betreffenden Eigenſchaft der Vertreterin 
derſelben felbft in den Mund zu legen, in der Humaniftenzeit fortgefegt, jo 
daß es damals an Schriften, welche Faulheit und Trunfenheit, Liebesgenuß 
und Ausfchweifung, Krankheiten, z. B. Bobagra u. 9. Iobten, nicht fehlte. Der 
Unterſchied zwiſchen diefen Schriften und der erasmiſchen ift Hauptfächlich der, 
daß während jene fih auf einen beftimmten Stand, auf eine einzelne Gefell- 
ſchaftsklaſſe beſchränkten, dieje allgemeinerer Natur ift, die ganze Welt zu um- 
faffen ſcheint, freilich dann dod mit Vorliebe die Humaniften und ihre Gegner 
betrachtet. Diefer allgemeinere Geſichtspunkt ift in gewiſſem Sinne ein Bor- 
zug, aber aud ein Fehler und zivar einmal deswegen, weil der Verfaſſer 
durch Wahrung desjelben weitihweifig und breit wird, jodann deswegen, weil 
er gerade in Folge feiner Betonung des Allgemeinen bie einzelnen Beziehungen 
auf die Perfönlichfeiten und Vorgänge des Tages in den Hintergrund drängt. 

Die Thorheit jelbft tritt redend auf und rühmt ſich ihrer Macht. Sie 
fühlt ſich als Herrſcherin der Welt, denn fie weiß, daß ihr alle Völker unter- 
than find, jedes einzelne in feiner bejonderen Nationalthorheit befangen, ſtolz 
auf einen eingebilveten Vorzug: „bie Germanen auf ihre Körpergröße und 
ihre Kenntniß der Magie“, nicht zum Wenigften die Holländer, die einmal 
grabezu als „meine Holländer“ bezeichnet werben. Kein Alter, fein Geſchlecht 
fann ihr entgehen, Alter und Jugend, Männer und rauen ziehen ihren 
Siegeöwagen, am eifrigften die Leßteren, denn „das Weib bleibt thöricht, ja 
wird doppelt thöricht, wenn es weile zu fein fi bemüht.“ Liebe und Wein 
find ihre treuen Gehülfen, fie erzeugen Zorn und Begierde und andere fehler, 
die die Thorheit als ihre Wirkungen erfennt. Moraliſche und geiftige Ge— 
brechen find Beugen ihrer Macht. Sie weift triumphirend Hin auf’ die Selbft- 
gefälligkeit der Menfchen, auf die Kriege, auf die Künfte, deren Pflege dem 
eitlen Streben nad Ruhm zumeift zu verdanken fei, auf das Verlangen nad) 
Schägen, auf Jagd und Spiel, auf Aſtrologie und alle Arten des Aber 
glaubens, auf den Adelsſtolz und die Sucht, fein Geſchlecht in die graue Vor— 
zeit hinabzufeiten. Als ihre treuen Anhänger erſcheinen die Grammatifer, die 
dem Buchftaben unterthan find, in bejtändigem Kampfe unter einander leben, 
ftolz darauf find, den Knaben dad ABC beizubringen, beim Finden eines 
alten Steins ober Gedichtes ein ähnliches Triumphgefühl befigen, als hätten 
fie Afrika befiegt und Babylon erobert und wie jener Sechzigjährige, der bereits 
zwanzig Jahre über der Grammatik gebrütet, feine größere Sehnfucht kennen, 
als die, fo lange zu leben, biß fie wirklich die acht Aebetheile ſorgſam unter- 
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ſchieden hätten. Noch ſchlimmer find die Philoſophen, „durd Bart und Mantel 
ehrwürdig“, die ſich allein weiſe dünfen, ſich allein als „@eheimräthe der 
Natur“ betrachten und die Uebrigen als Schattenjäger belächeln. 

Die Hauptſchaar in dem Heer der Thorheit aber find die Theologen. 
Ta die Rednerin Letztere nennt, zögert fie fortzufahren, denn jo meint fie: 
„IH weiß nicht, ob es nicht beſſer ift, die heiligen Gottesgelehrten mit 
Stillſchweigen zu übergehen und diefen peftilenzialifchen See nicht zu berühren, 
noch dieſes ſtinkende Kraut anzufaflen, weil dergleichen Leute ehr hochmüthig 
und reizbar find, damit fie mich nicht ſchaarenweiſe mit taufend Folgerungen 
und Schlüffen anfallen, und zum Widerruf zwingen oder, falls ich nicht nach⸗ 
gebe, mich für eine Ketzerin ausfchreien“ Aber fie nimmt ihren Muth zu: 
ſammen und ſpricht von ihnen, als ihren Tiebiten Söhnen und eifrigiten An- 
hängern. Sie beweifen ihre Thorheit durch ihre Unterfuchungen z. B. durch 
welche Kanäle die Sünde in die Welt gekommen ſei, wie lange Zeit Ehriftus 
gebraucht habe, um fi im Leibe der Jungfrau zu entwideln, ob Gott die 
Geftalt einer Frau, eines Kürbiſſes oder eines Kiejelfteind annehmen könnte, 
ob Chriftus zur Zeit, da er am Galgen hing, noch Menſch genannt werden 
tonnte und ob er nad der Auferftehung noch gegefien und getrunfen habe. 
Sie beweifen fie ferner durch ihre Predigten, die, ftatt zu chriftlihem Lebens- 
wandel zu ermuntern, unfruchtbare theologiſche Erörterungen vorbringen, z. B. 
die Myfterien des Namens Jeſus aufzeigen, daß er nur drei veridiedene 
Eafusendungen Habe und daß im diefen Endungen 3, m, u ein unausſprech⸗ 
liches Geheimniß verborgen ſei. (Wer erfennt nicht hier die Parodie von 
Reuchlins fabbalijtiichen Ideen? oben ©. 506.) Sie beweifen fie endlich 
durch die ganze Art ihres Lebens. Im diefer Hinficht laſſen ale Theologen 
viel zu wünſchen übrig, am meiften aber die Mönde. „Sie halten e3 für 
eine große Frömmigfeit, fo wenig gelernt zu Haben, daß fie nicht einmal 
leſen fönnen; wenn fie ihre Pfalmen, die fie gar nicht einmal verftehen, mit 
ihren Ejelaftimmen in der Kirche herblöfen, meinen fie die Ohren ber Heiligen 
zu figeln: überall betteln fie mit unverjhämtem Gebrülle und verdrängen da— 
durch die anderen Bettler. Dennoch wollen fie, wie fie jagen, den Apofteln 
gleich fein.“ Un diefem Anſpruche nun mißt die Thorheit Verdienjt, Leben 
und Thätigfeit aller Geiftlichen, der Höchjiten und der Geringften. Sie zeigt, 
daß auch die Päpfte, und fie vielleicht am meiften, ihr, der Thorheit, unterthan 
feien und ihr pflihtig bleiben müßten, wenn fie nit alle ihre Privilegien, 
weltliche Freuden und Genüffe verlieren wollten, denn alle diefe Schäße, auf 
deren Befig Päpfte und Cardinäle fo ftolz ſeien, verdanften nur ihr, der 
Thorheit, ihr Dafein und feien weit entfernt von den Beſitzthümern, welche 
die alte Zeit gefannt und die Weisheit von ihren Jüngern gefordert. „Nun 
aber gilt es bei den Prieftern für veraltet und gar micht zeitgemäß, Wunder 
zu thun, für mühjelig, das Volt zu belehren, für ſcholaſtiſch, die Heilige Schrift 
zu erflären; Beten Heißt müßig, Weinen weibiih und jämmerlich, Darben 
gemein, Demüthig fein ſchändlich und unwürdig defien, der auch den größten 
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Herrſcher faum geftattet, die Füße der Heiligen zu küſſen; ftatt fich nach bem 
Tode zu fehnen, wünſchen fie ihn weit weg, und als das Schlimmfte gilt ihnen, 
troß des Vorbildes des Erlöferd, am Kreuze zu fterben.” 

Das „Rob der Narrheit“, das keinen Stand font, erbitterte vornehmlich 
die Theologen. Sie hatten zu diefer Erbitterung guten Grund, da eben ihnen 
doch der Kampf in erfter Linie galt. Denn das Buch entftand bei der Rid- 
tehr des Erasmus aus Italien; auch auf ihn aljo hatte, wenn auch in geringerm 
Grade als auf Hutten und Luther der römijche Aufenthalt in dem Sinne 
gewirft, daß er ihn die Schäden der römiſchen Curie erkennen lehrte und 
zum lebhaften Protefte gegen diefelben herausforderte. Er freilich, der nad 
jedem kühnen Schritte ängſtlich zurückwich, verſuchte auch dieſem heftigen 
Angriffe ſeine Schärfe zu nehmen und erklärte in einer Rechtfertigungsſchrift, 
daß er in jenem Buche diefelben Zwecke nur im anderer Form verfolgt habe, 
wie in feinem „Handbüchlein“, im Buch „von der Fürftenerziehung*, und 
im Lobfprud auf Karl V., „daß er nämlich ermahnen, nicht ſchelten, mügen, 
nicht verlegen, die Sitten der Menfchen befördern, nicht ſchädigen wollte.“ 

Aber bei Erasmus darf der Fritifer und Hiftoriter ohne Schen ſich 
als den beffer Wiffenden bezeichnen, d. 5. die Motive aufdeden, welche Jener 
zu verſchweigen für gut fand. Wir wiſſen aljo, troß des Proteftes des 
Autors, daß bie meiften der bisher behandelten Schriften und grabe die 
letzterwãhnte nicht im geringften Maße anticlerifal, ja in gemiffem Sinne 
antireligids find. Die Curie, deren einflußreichfte Vertreter den Erasmus 
bei Lebzeiten mit Ehren und Geſchenken überhäuft hatten, wußte jehr wohl, 
was fie that, wenn fie mande der genannten Bücher auf den Inder brachte. 

Erasmus ift nicht felten ala eine religiöfe, ja wohl auch ala eine fpecififch 
chriſtlich⸗ katholiſche Natur bezeichnet worden. Er ift aber weder das Eine 
noch dad Andere. Die Thatfahen, die man zum Beweiſe beider Behaup- 
tungen angeführt hat, feine Arbeiten über das neue Zeftament und bie 
Kirchenväter, fowie feine Polemit mit Luther beweifen nichts. Denn jene 
find die Arbeiten eines Philologen, nicht aber eines Theologen, dieſe bie 
Anftrengungen eines Herrſchers im geiftigen Gebiet, der fein Primat ange- 
griffen fiehf und zu verlieren fürchtet, und die Ausführungen eines Philo- 
fophen, der fein Denken nicht einem einjeitigen Gebote gefangen geben will, 
nicht aber die eines eifrigen Katholifen. Wären fie das Lehtere, fo Hätte 
Erasmus nicht alle die furchtbaren von ben Meformatoren geführten Angriffe 
gegen die weltliche Macht des Papftes, gegen die übermäßige Gewalt des 
Clerus und gegen viele einzelne Satzungen der katholiſchen Kirche ruhig 
ertragen unb hätte fi erjt gegen Luther bei Gelegenheit der Frage vom 
freien Willen gewendet, deren Entjcheidung in erſter Linie der Philofophie 
zufommt. Der Gegenſatz zwiſchen Luther und Erasmus ift aljo nicht der 
des Proteftanten und Katholiken, fondern der des Theologen und des Philo- 
fophen. Aehnlich ift auch der Unterſchied zwifchen Erasmus und Reudlin 
nicht der des neutejtamentlihen und des altteftamentlichen Exegeten, jondern 
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der des Philologen und Aeſthetilers auf der einen und des religiös geftimmten 
Sprachforſchers auf der andern Seite. Das ungeheure Verbienft, das fih Eras: 
mus durch die Herausgabe des griechiichen Tertes des Neuen Teftaments, durch 
feine Maren und geihmadvollen Baraphrafen biblifher Stüde um die Werth: 
ſchätzung der Bibel, um ihre Einführung gerade in gelehrte Kreife erwarb, 
wird nicht geſchmälert durch die Behauptung, daß er diefe Urbeiten nicht aus 
religiöfem Drange, fondern aus einem gewiſſen hiſtoriſch-kritiſchen und pole— 
miſchen Bebürfniffe unternahm. Zu einer Zeit, da mit Eifer und Geſchick 
die fehriftlichen Denfmäler des claffiichen Altertfums erforfcht und heraus- 
gegeben wurden, ſah er die Zeugniſſe jener erften priftlichen Zeit über Gebühr 
vernadjläffigt; vieleicht wollte er auch, indem er jene Quellen altriftlicher 
Lehre aufdedte, feiner eignen Zeit den Vergleich nahelegen zwiſchen der Herr- 
lichkeit jener und der Verderbtheit der eignen Tage. Nichts aber harakterifirt 
das philologiiche Veftreben de8 Erasmus mehr, als das Zuſammenwerfen 
von Bibel und Kirchenvätern. Denn gläubiger Sinn zieht ihn nicht zu den 
Iegteren, fein kritiſches Gewiſſen mußte ihn den gewaltigen Sprung von 
diefer zu jenen lehren, jo gut wie Reuchlin, der mit größter Veftimmtheit 
zwifchen Hieronymus und der „hebräiichen Wahrheit“ unterſchied; was ihn 
anlodt, ift wohl zumeiſt das fprachlic-philologiiche AIntereffe an den Denk 
mälern des Alterthums. 

Die Theologie des Erasmus iſt nicht leicht darzulegen. Drei Perioden 
derſelben find deutlich zu unterſcheiden: die vorreformatoriſche, die veformato- 
rifche und die nachreformatorifche. In der erften fommt das allgemeine Reform: 
bebürfnig zum Ausbrud ohne Rüdficht auf beftimmte praktiſche Verſuche; in 
der zweiten die abwartende Stellung in und gegenüber den lutheriſchen 
Wirren; in ber dritten die Abwehr gegen die Reclamationen und Angriffe 
beider Parteien, der protejtantiichen ſowohl wie der fatholiichen. Bei dieſem 
zeitlichen Unterſchiede mannigfachen Ausſprechens kann ed aud an Widerſprüchen 
nicht fehlen, dergeſtalt, daß alle vier Parteien, die Proteftanten, Katholiken, 
Indifferenten und Raditalen Säge anführen können, die fie zu berechtigen 
ſcheinen, ihn als den ihrigen zu betrachten. Trotz dieſer Widerſprüche ift 
eine Grundanſchauung die herrſchende und durchgehende, nämlich die des 
humaniſtiſchen Radifalismus. Es bleibt freilich bei der Gefinnung und fommt 
nie zu Thaten, weil Erasmus die Conſequenzen feines Denkens zu ziehen 
fi ſcheute, aber die Gefinnung befteht fort. Sie bewirkt, daß die Führer 
der Proteftanten viel eifriger find in feiner Bekämpfung, ald in dem Angriffe 
gegen die übrigen Häupter ber Fathofifchen Kirche und daß fie ihn nicht blos 
als Mitglied einer religiöfen Gegenpartei, jondern ald Heiden und Epituräer 
befehden, fie bewirkt auch, daß die Mitglieder der äußerlich mit ihm ver- 
bunbenen Partei ihn fi wiberwillig als Bundesgenoſſen gefallen laſſen. 

Zur Erkenntniß der vorreformatorifchen religiöfen Gejinnung des Eras- 
mus ift, wie 8. Hagen ſehr richtig gezeigt hat, „das Handbüchlein des 
chriſtlichen Streiters“ eine der wichtigften Schriften. Es ift ein Erbauungs- 
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buch, vol von frommer, weltfeindliher und meltentfagender Stimmung, und 
in dieſer Hinfiht den zahlreihen, humaniſtiſchen Abhandlungen „von der 
Verachtung der Welt“ verwandt, die doch jhließlih ein Hohn auf die welt 
Inftige Anſchauung des Humanismus find, aber es ift aud ein ftreitbares 
Buch gegen Anfchauungen und Gebräuche der katholiſchen Kirche. Es ftreitet 
gegen die übliche Auffaffung der Bibel und gegen die herrſchende Anficht von 
den Geremonieen. 

Die Bibel ift dem Erasmus ein heiliges und doch zugleich ein profanes 
Bud. Heilig in dem Sinne, daß fie die lautere Quelle der Religion ift, 
die unbedingten Glauben verlangt, profan in dem, daß fie in gleicher Weile 
wie die Schriften der heidniſchen Alten zu leſen und aufzufafien ift, nämlich 
in allegorifehem Sinne. Diefer gebe vielen Erzählungen der Alten eine tiefere 
Bedeutung, bergeftalt, daß die Fabel von den Giganten die Vermeidung des 
Kampfes gegen Uebermächtige und die Nothwendigkeit des Verkehrs mit Gleich: 
geftellten, die Geichichte von dem Becher der Eirce die Wahrheit lehre, daß 
die Menſchen durch übermäßigen Genuß zu Thieren entarten. Auch die 
Geſchichten der Bibel müßten derartig allegorifch aufgefaßt werden. „Wenn 
du ohne Allegorie liefeft, daß die Kinder fi ſchon im Mutterleib geftritten, 
daß die Erftgeburt um ein Linfengericht verkauft, der Segen des Vaters 
Hinterliftig weggeichnappt, daß Goliath von der Schleuder Davids getroffen, 
daß Simfon das Haar abgeſchnitten worden fei, jo will das nicht fo viel 
jagen, als wenn du die poetifche Erfindung Tiefe. Was ift für ein Unter- 
ſchied zwiſchen den Büchern der Könige und ber Richter und der Gejchichte 
de3 Livius, wenn du erſt auf die Allegorie Rüchſicht nimmſt. Denn durch 
diefe faßt man viele Dinge in höherm Sinn, die ohne fie bedenklich und an— 
ftößig erſcheinen, z. B. die Ränke Davids, der Ehebruh, der durd einen 
Meudelmord erfauft war, die verderbliche Liebe Simſons, die verbrecheriſche 
Unzucht Loths mit feinen Töchtern.” Freilich, wie diefe und andere Erzäh: 
lungen allegoriſch aufzufaſſen find, jagt Erasmus nicht, und auch wir können 
feine Gedanken nicht errathen. Im Allgemeinen kann man nur fagen: in 
diefer ganzen Auffaſſung liegt ein gewaltiger Anſatz zur Kritif, eine Andeutung 
der menſchlichen Entftehungsart der Bibel, vor Allem eine geiftige Durch— 
dringung des Bibelworts an Stelle der äußerlihen Annahme desſelben. 

Diefe Anfhauung feitet ihm auch bei der Betrachtung der Ceremonieen. 
Auch fie find an und für ſich wenig bedeutend und gewinnen einen höhern 
Werth nur duch ihre Vergeiftigung und Vertiefung. Der Werkvienft allein 
heiligt nicht, fondern entheifigt, weil er, ftatt dad Weſen der Sade zu ehren, 
unweſentliche Aeußerlickeiten in den Vordergrund ftellt und jeine Bekenner 
entweder grabewegs zur Immoralität oder mindeftens zu entgeijtigter An- 
ſchauung führt. Daher tadelt Erasmus mit heiligem Zorn Diejenigen, welche 
dur Beobachtung aller äußerlihen Vorſchriften der Frömmigkeit genug gethan 
zu haben glauben und nad Erfüllung ceremonieller Gebote ſich wieder dem 
gemeinen verbrecheriſchen Leben zumenden, ja grade durch die pünftliche Aus- 
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führung der Satzungen einen Freibrief für ihr fünbhaftes Treiben erlangt zu 
haben wähnen. Mit großem Eifer wendet er ſich aber auch gegen Diejenigen, 
welche, ohne grade Sünder zu fein, doch durch Hervorfehrung des Aeuferlichen 
das Innerlihe vernachläſſigen und dadurch das Wefen der Religion verfennen: 
„Du beteft die Gebeine des Paulus an, nicht feinen Geift, Du hältit ein 
Stüdchen feines Körpers werth, das Du dur das Glas ſehen kannt, und 
bewunderſt nicht den ganzen Geiſt des Paulus, der aus feinen Schriften her» 
vorleuchtet? Du ehrft das Bildniß Chriſti, in Stein oder Holz gebildet oder 
gemalt; viel frömmer würde es fein, das Bild feines Geiſtes zu ehren, das 
in dem Evangelium niedergelegt ift. Kein Apelles vermöchte den wahren 
Chriſtus fo zu malen, wie es da3 Evangelium thut. Und dieſes Bild be— 
wunderſt Du nicht, beteft Du nicht an, umfafjeft Du nicht in Deinem Geifte. 
Du befigeft fo Heilige, fo wirkſame Reliquien Deines Herrn; ftatt fie aber 
zu ehren, ſuchſt Du entferntere auf. Erftaunt fiehft Du das angebliche Kleid 
oder Schweißtuch Ehrifti an und lieſeſt ſchläfrig Chriffi Lehren. Größer ala 
das Größefte Hältft Du es, wenn bu den Meinften Theil vom Kreuze Chriſti 
zu Haufe befigeft, aber das ift nichts dagegen, wenn Du dad Myſterium des 
Kreuzes in Deinem eignen Bufen trägt.” 

Es gehört zu den weſentlichſten Irrthümern proteſtantiſcher Geſchicht- 
ſchreibung, jeden Humaniſten, der freiſinnige Anſchauungen über Ceremonieen- 
weſen geäußert, gegen ungeiſtliches Weſen der Geiſtlichen geeifert, und zum 
Bibelleſen angefeuert, ohne Weiteres unter die Reformatoren zu werfen und 
ihn als fahnenflüchtig zu bezeichnen, wenn er ſich dem Proteſtantismus nicht 
anſchloß. Jene polemiſchen Anſichten können indeſſen durchaus für ſich be⸗ 
ſtehen, ohne den pofitiven Anſchluß an eine neue Religionspartei zu fordern. 
Vielmehr erſcheint gerade diefe den Humaniften und Erasmus vor Allem für 
anftößig, weil fie inmerhalb der alten Glaubensgemeinſchaft das Ganze zu re 
formiren ſuchen, durch die Bildung einer neuen Sekte aber den Beftand ber 
Gemeinſchaft und die Geltung de3 Glaubens felbft gefährdet erachten. Daher 
ſchmãhen fie die neuen Religionftifter und weiſen nicht ohne Hohn auf die 
unläugbaren Schäden Hin, welche ſich bei den Bekennern diefer neuen Religion 
finden, wie fie früher die Unfitten der Alten aufgezeigt hatten. Richt dieſe 
Schmähungen jedoch, obwohl fie feit etwa 1522 fi in den Briefen und 
Schriften das Erasmus ſehr zahlreich finden, d. h. feitdem er zur Ueber 
zeugung gefommen war, baß bie von ihm angeitrebte Vermittlung fruchtlos 
und daß die lutheriſche Partei ſtark genug wäre, um fi) allein weiterzubiäben, 
nicht diefe Schmähungen bilden das Weſen feiner antireformatorif—hen Ge— 
finnung. Vielmehr kommt diefe beſſer in feinen philofophifch-theologiichen 
Schriften über den freien Willen zum Ausdruck, de libero arbitrio 1526 
und Hyperaspistes 1527. Beide Schriften Haben, wie man nicht unrichtig 
gezeigt hat, fünf Gründe zu befämpfen, die Luther für die Unfreiheit des 
Willens ins Feld geführt Hatte. Drei derſelben Fönnte man allgemein theo- 
logiſche nennen: die Unvereinbarfeit des freien Willens nämlich mit der 
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Vorherbeftimmung Gottes, mit der Macht Satans über die Menſchen, mit der 
zum Schlechten zwingenden Gewalt der Erbfünde; einen als hiſtoriſch bezeichnen, 
daß nämlich die Juden troß ihres Strebens nad; Gerechtigkeit in Ungerechtig- 
keit verfielen, die Heiden dagegen, gleihjam ohne Anftrengung zur Gnade ge 
langten; den letzten als ſpecifiſch chriftlich, daß der Opfertod Chrifti unnöthig 
gewefen wäre, wenn der Menich fi) durch eigenes Streben zur Hoheit hätte 
erheben können. Gegen alle diefe Gründe hält Erasmus an der innerlichen 
Güte der Menfchennatur feit, an der Möglichkeit der Selbftbeitimmung troß 
göttlicher Vorausſicht, an der optimiftifchen Weltanfhauung der Humaniften 
gegenüber der pefjimiftiihen der Reformatoren. Neben folder philofophijchen 
Abwehr kommt auch die religiöfe zur Geltung. Luther hatte das erfolglofe 
Streben der Juden nach Gerechtigkeit als einen Beweis für den unfreien 
Willen angeführt; Erasmus gibt zu, daß jene nicht zum Heil gelangt feien, 
aber er betrachtet al3 die richtige Urſache, daß fie keinen wahren Begriff der 
Religion gehabt, daß fie nur Ceremonieendienft geübt und die innere Heiligung 
verabjäumt hätten. 

Diefe freiere Betrachtungsweiſe der Religion dauert auch in der nadj- 
reformatorifchen Beit fort. Trotz der Schwierigkeit, ſich zwiichen den beiden 
Haufen der Gegner durchzuminden, wußte Erasmus den felbftändigen Stand» 
punft zu behaupten. Die Zweifel an der Dreieinigkeit, welche er früher aus- 
geſprochen Hatte, äußerte er auch fpäter noch, wenn aud etwas leiſer und 
mit häufigem Hinweis auf feine gut Tatholifche Gefinnung, die ſteptiſchen 
Anſchauungen über Authentie und Heiligfeit der bibliſchen Bücher behielt er 
bei. Er warf den Evangeliften Unwiſſenheit, Unkenntniß der grammatifchen 
Regeln vor, Behler, die an vielen Stellen den Bibeltert verberbten, er be 
hauptete weiter, daß ohne Allegorie verftanden die Bibel häufig falt und 
leer fei. Die Ceremonieen betrachtete er nach wie vor als unweſentlich und 
höchſtens als Beichen äußerer Religiofität; über die Taufe dachte er gering, 
und verlangte, getreu feinen übrigen Anſchauungen, eine geiftige Durchdringung 
diefes Saframent3, eine Ergänzung der Waffertaufe durch Reinigung und 
Heiligung de3 Innern. 

Erasmus war ein Mann für fih. Er ift es nicht blos durch Die 
Selbftändigfeit feiner Anſchauungen, fondern auch durd feine eigenartige 
Stellung gegenüber ben tonangebenden Perjonen. Außer ihm kann man 
Mutian, Reuchlin und Hutten als die eigentlichen Häupter des Huma— 
nismus bezeichnen. Zwiſchen ihm und dem Erftern herrichte dauernd inniges 
Einverftändniß, weil Jener nichts für fich verlangte; Reuchlin gegenüber 
blieb e3 bei einer lauen, von Eiferſucht nicht freien Anerkennung, troß der 
nad dem Tode ihm eriwiefenen Huldigung, mit Hutten kam es zum offenen 
Rampfe. 

In feinen „vertraulichen Geſprächen? gedenkt Erasmus des Gegners 
an zwei Stellen. In dem einen Gejpräh: „Der Soldat und der Karthäuſer“ 
erzählt er mit Heine’fher Jronie, ohne grade deſſen in der Disputation ge- 
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gefältes Schlußurtheil auszufprechen, von dem Streite eines Mönds und eines 
Soldaten, in weldem die Streitenden fi) ihre Unthaten vorwerfen, in dem 
andern, „bie ungleiche Ehe“, berichtet er von der Vermählung eines ſchönen 
jungen Mädchens mit einem elenden, von Krankheit zerfrefenen Mann, deflen 
einziger Vorzug der Nittername fei. Wenngleich in diefen beiden Geſprächen 
der ritterlihe Stand des Feindes verfpottet wird, jo handelt es fi bei dem 
Streite beider Männer doch nicht blos um den Gegenfag der Stände, denen 
fie angehören. Vielmehr find fie Vertreter zweier verfchiedener Anſchauungen, 
durch eine weite Kluft von einander getrennt. 

Erasmus war ein feiner bartlofer Mann, mit leifer Stimme, mit 
ſcheuen Geberden, Hutten ein derb auftretender Ritter, mit rauher Stimme, 
ftruppigem Bart, Sporen an den Füßen. Hutten mar nie wohler, als 
wenn er auf der Landftraße einherzog, ohne Geld und Gut, nur ein paar 
Bücher im Ranzen, für Wohnung und Ernährung auf gaftliche Freunde Hins 
gewielen; Erasmus jehnte fi auf feinen Reifen, auf denen er wie ein 
hochgeborener Herr einherzog und die Huldigungen der Freunde und Ber- 
ehrer wie einen ſchuldigen Tribut entgegennahm, ftet3 nad) der Heimath und 
baute fi zuerſt in Bafel, dann in Freiburg ein bequemes Haus, das ihm 
allein zur Wohnung diente. Hutten verſchmähte hohe Gönner und Freunde, 
befand ſich nur kurz und höchſt ungern in Dienftbarfeit, da er Unabhängigfeit 
als das erjtrebenswertheite Gut betrachtete; Erasmus neigte ſich Größeren 
gern, nahm Rückſicht auf fie, wenn er aud) nicht gerade in ihren Dienften 
ftand und wies den ihn befuchenden Fremden mit Vorliebe feine Kapfeln voll 
von Briefen feiner Freunde und Verehrer, feine Schränke, angefüllt mit 
goldenen und filbernen Bechern und anderen Gejchenten reicher Gönner. 
Hatte Erasmus große gelchrte Werke geichrieben, die Frucht glücklicher 
Muße, bewundernswerthe Zeugniffe tief eindringenden Scharffinns und emfigen 
Forſcherfleißes, jo kam der viel umbhergeworfene Ritter nur dazu, fleine 
Schriften ausgehen zu laſſen ohne gelehrtes Beiwerk, nur zur Erreihung 
beftimmter Zwede dienend. Erasmus war ein Weltbürger, der feine Knaben- 
jahre in Holland, feine Jünglingszeit in Frankreich und England, jein 
Mannesalter in Deutſchland verbrachte, der fein Vaterland kannte ald die 
Gelehrtenrepublit, feine Sprache jchrieb als die lateiniſche; Hutten dagegen 
mar ein Deutſcher, der aud in fremden Landen fein Deutihthum nicht ver- 
Ieugnete, der es als die größte Schmach betrachtete, daß Deutſchland noch 
immer von Fremden Barbarenland geſcholten wurde, der deutſch ſchrieb, ala 
er zur Ueberzeugung gekommen war, daß eine neue Zeit für Deutfchland 
herangebrochen ſei. Erasmus hielt fi) für den König im Reiche der Geifter 
und arbeitete, jo ſehr er auch die Wiſſenſchaft Tiebte und zu ihrer Förderung 
beitrug, doch zunächſt immer für fih; Hutten dagegen verwendete feine befte 
Kraft im Dienjte Größerer, für den Ritter Sidingen und für das Ritter- 
tum, für den Gelehrten Reuchlin und den Humanismus, für den theolo- 
giſchen Kämpfer Luther und für die Reformation. 
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So neigt fid) unfere Sympathie dem ritterlichen Rämpen zu. Zudem 
ift er in dem Streite wenn auch der Anfänger, fo doch der Beleidigte. Er 
war, aus Deutſchland flüchtend, nach Baſel gefommen, elend und dem Tode 
nahe und hatte gehofft, in Baſel eine Freiftatt und bei Erasmus freund» 
liche Aufnahme zu finden. Beide Hoffnungen indeffen jchlugen fehl. Eras- 
mus hatte den Gefinnungsgenoffen ſchnöde zurüdgemiefen, er wollte ſich durch 
den Umgang mit dem Uebelbeleumundeten feine ſchlechte Nachrede und keine 
Gefahren bereiten. 

Durch ſolch unerwartetes Betragen gereizt, ſchrieb Hutten feine Heraus- 
forderung (Expostulatio cum Erasmo), der Erasmus den erſt nach dem 
Tode des Rittes ausgegebenen „Schwamm zum Abwaſchen der Hutten'ſchen 
Beſpritzungen“ (Spongia adversus aspergines Hutteni) entgegenjeßte. In der 
faft gleichzeitigen deutſchen Ueberjegung führt Huttens Angriff den Neben- 
titel: „Handlung, allermeift die lutheriſche Sache betreffend“. Nicht mit Un- 
recht. Denn die Streitſchrift behandelt außer dem perfünlichen Gegenfage 
der Kämpfenden beſonders die Stellung des Angegriffenen im Reuchlin'ſchen 
Streit und in der Reformation, fie ſucht Widerjprüche feines Benehmens 
aufzufinden und verweilt mit Behagen bei Darftellung derjelben, fie zeiht ihn 
der ungerechten Beurtheilung der Humaniften und denuncirt ihn als ben 
feiner Vergangenheit nach entſchiedenſten Zutheraner, fie warnt ihn vor den 
NRömlingen, die ihn eher als Untertvorfenen und Gefangenen, denn als Freund 
und Wiedergewonnenen betrachten würden, und ftellt eine Schilderung der 
Häglichen Rolle, die er jegt fpiele, der glänzenden gegenüber, die er einft 
geſpielt. 

Solche Widerſprüche als nichtig zu erweiſen, hatte nun freilich Eras— 
mus leichtes Spiel. Wenn ſeine frühere Bedeutung von Hutten in dem 
Satz zuſammengefaßt worden war: „Er ift der fleißige und ſcharfſinnige Er— 
klärer der Bibel, der Wiederherſteller wahrer Frömmigkeit, der Verjager des 
Aberglaubens, der Entdeder der Betrügereien der römiſchen Päpſte und der 
Wiederbringer des guten, durch ehrgeizige und habſüchtige Neuerungen ver— 
drängten Alten, der Freiheitsbringer und Freiheitsrufer wider die tyranni— 
ſchen Unterdrücker der Chriſtenheit“, ſo durfte Erasmus mit Stolz derartige 
Ruhmestitel auch für ſeine ſpätere Zeit in Anſpruch nehmen. Daß er dies 
mit Selbſtbewußtſein, in richtiger Erkenntniß ſeiner großen Leiſtungen thut, 
wird man ihm nicht verargen, jedoch wird man auch zugeſtehen müſſen, daß 
er ſich nur in wortreicher aber ſachlich armer Weiſe gegen den Vorwurf der 
Doppelzüngigkeit vertheidigt und daß er durch fein heftiges Poltern gegen 
Hutten, von dem er wiſſen mußte, daß er damals ſchon mit dem Tode 
rang, eine Unwürdigkeit beging. Indeſſen mag der moraliſche Werth der 
Schrift noch ſo niedrig ſein, ihr Hauptintereſſe beſteht in den Aeußerungen 
des Verfaſſers über ſeine Stellung zum Humanismus und zur Reformation. 
Nicht mit Unrecht äußert er, daß fein Angreifer durch die Heftige Polemik 
„die frommen Berächter der Wiſſenſchaften“ wider ihn erregt und damit der 
B 35* 
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gemeinfamen Ungelegenheit geſchadet habe. Er unterfcheidet die Sade bes 
Evangeliums, die er unbedingt zu der feinen macht, von der Sade Luthers; 
er weiß in feiner Weiſe den Unterſchied zwiſchen ber Ießtern und der 
Hutten’ihen Richtung zu erkennen und zu bejtimmen; er predigt fein altes 
Lieblingsdogma, daß man mit Huger Ueberredung, nicht aber mit ſtürmiſcher 
Gewalt Reformen durchführen folle. Er faßt einmal fein Gefammtprogramm 
in die Worte zufammen: „Die Gönner der evangeliſchen Partei mögen ihre 
Gunft einfach und klug beweijen, feinen geheimen Verſchwörungen ſich hin— 
geben und feine Schmachbücher ausgehen laſſen gegen Papft und Fürften, 
denn durch folhe Dinge verfchaffen fie den Angegriffenen Lob und bereiten 
den Bertheidigten Schaden. Daher ſollen die Gelehrten, deren Wifien durch 
fol lautes Poltern gejhäbigt wird, mit einander zufammenkommen, um dem 
Bwieſpalt der Welt zu beenden, fie mögen das zum Heil der Chriftenheit 
und zum Ruhme Chrifti ihnen Gutſcheinende in geheimen Briefen Kaifer und 
Papſt angeben, redlich und offen auftretend, wie vor Gott.“ 


Elftes Kapitel. 
Ulrich bon Yutten. 


Ulrich von Hutten ift am 21. April 1488 auf Schloß Stedelberg 
in Franken geboren. Er gehört einer tüchtigen, aber verarmten Ritterfamilie 
an. Der Vater hatte den Erftgeborenen Ulrich, vielleicht um ihn dem 
glänzenden Elende bes Ritterthums zu entziehen, für den geiftliden Stand 
beftimmt und ſchickte den Elfjährigen, um die Verpflichtung frühzeitig beginnen 
zu laſſen und unauflöslih zu machen, nah dem Stift Fulda. Uber ber 
Sohn ließ ſich nicht feffeln. Nachdem er einige Jahre klöſterlichen Unterricht 
genoſſen, jedoch bevor er irgend ein Gelübde abgelegt Hatte, entfloh er aus 
Fulda und begab fi mit feinem Befreier, dem früher ſchon erwähnten 
Crotus Rubeanus, nad Köln (1505), von dort aus nad) Erfurt. Bon 
feiner Familie nicht unterftügt, mußte er fuchen feinen Lebensunterhalt fich 
zu verdienen und jo ift dieſem Streben ebenſowohl wie dem Kumaniftifchen 
Wanbertriebe fein Durcheilen der verſchiedenſten deutſchen Univerfitäten zuzu— 
reiben. Er war in Frankfurt und Leipzig, Greifswald und Roſtock, vier 
Hochſchulen, in denen der Humanismus noch mit der Scholaftif rang, meift 
mit dem Studium der Humaniora bejchäftigt, manchmal auch ala Lehrer und 
Dichter thätig. Dann war er in Wittenberg und Wien, an beiden Orten 
erfolglos bemüht, eine geficherte Stellung zu erlangen. 

Schon kündigt fi) bei ihm bie Ummanblung vom Humaniften zum Poli- 
tifer an. Theil um diefe zum völligen Durchbruch kommen zu laffen, theils 
um feine mangelhaften Kenntnifje der griechiſchen Sprache zu vermehren, theils 
endlich um, dem Wunfche feines Vaters folgend, dem er fi, wie es fheint, 
wieber genähert Hatte, Jurisprubenz zu fudiren, geht er nach Stalien. Die 
Neife jedoch hat nur theilweiſe den beabfichtigten Erfolg. Zwar befundet er 
feine patriotifche Gefinnung durch Gedichte und gelegentliche Kriegsdienite im 
Taiferlichen Heere, aber er gewinnt dem widerwillig ergriffenen Stubium 
feinen Geſchmack ab und kehrt in die Heimath zurüd als ein Feind ber 
Rechtswiſſenſchaft, als ein Verächter der alademiſchen Würbe und als grimmiger 
Gegner geiftlicher und päpftlicher Herrihaft, die er aus nächſter Nähe kennen 
gelernt hatte, 

In Deutjchland trat er fofort mit aller Entſchiedenheit in die geiftigen 
Kämpfe ein, welche Deutfchland damals durchtobten, und jah fi nad einer 
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friedlichen Lebensſtellung um, da ſchweres Leiden, dad er fi nidt ohne 
eigene Schuld zugezogen hatte, und das die damalige ärztliche Kunft nicht zu 
heilen vermochte, ihn an der Führung eines rein rittermäßigen Lebens hinderte. 
Eine ſolche Stellung jedoch war nicht leicht gefunden. Trotz der Dichter⸗ 
trönung (12. Juli 1517), die ihm berechtigte, an Univerfitäten die freien 
Künfte zu lehren, hielt er fih von den Hochſchulen fern, in der richtigen 
Erfenntniß, zum alademiſchen Lehrer nicht zu taugen, aber er, der freie, 
nahm einen Hofbienft in Mainz an und ſchien ſich anfänglich in demjelben jo 
zu behagen, daß er fogar an eine Vermählung dachte. Als unmwilligen Hofe 
mann, al3 Begleiter des Mainzer Kirchenfürften haben wir ihn ſchon früher 
gejehn (oben &. 356 und 373 fg.), einmal war er fogar, im Auftrage des 
Mainzer Erzbiſchofs, als Gejandter in Frankreich. 

Zuerft noch in loſer Beziehung zum Mainzer Hofe, bald von jedem 
Dienftverhältniffe frei, lebte er nun als Schriftfteller, Politifer und Krieger. 
Als Tehterer in dem Feldzuge des ſchwäbiſchen Bundes gegen Ulrich v. 
Wirtemberg, gegen den er eine Privatrahe ältern Datums auszufechten 
Hatte. Während dieſes Buges befreundete er fi näher mit Franz v. 
Sidingen, in dem er einen Genoſſen für feine geiftigen, politiſchen, reli— 
giöfen Pläne zu finden hoffte. Eines ſolchen bedurfte er umjomehr, da er 
weder in Karl V., den er in eifervollen Schriften aufgerufen, noch in 
Ferdinand, ben er durch perjönliche Ueberrebung zu gewinnen gehofft Hatte, 
die erwarteten Helfer fand. In Sidingens Burgen, Landſtuhl und Ebern- 
burg, Iebte er vom Herbft 1520 an, nie feine allgemeinen Pläne außer Augen 
laſſend, hauptfählic aber bemüht, auf feinen Freund einzuwirken, für ihn 
zunächſt feine lateiniſchen Schriften verdeutſchend. Eine ganz kurze Zeit er- 
ſcheint er auch als Diener des Kaiſers, mehrere Monate verſchwindet er völlig 
vom Schauplage, dann tritt er wieder bei Sidingen auf, mit ihm auf 
Reformen des Ritterftandes, auf Umgeftaltungen des Reiches finnend, und 
mit ihm Kraft und Anſehn in kleinlichen Fehden oder unmwürdigen Hand- 
ftreichen vergeudend. Da Sidingens Feldzug gegen Trier Mäglich fcheiterte, 
durfte Hutten auf einen Erfolg feiner politiihen Pläne nicht rechnen, von 
Kaifer und Fürſten verfolgt, von den Geiftlichen gehaßt konnte er fi in 
Deutfchland nicht mehr Halten. Er begab ſich nad der Schweiz, fand in 
Bafel kurzen Aufenthalt und, nach längerm Zerweilen in Mühlhaufen, eine 
letzte Zuflucht in Bürih. Nahe bei der Ießtgenannten Stadt, auf der Infel 
Ufenau, ift er Ende Auguft 1523 geftorben, arm und verlaffen, nad) ſchwerer, 
ſchmerzvoller Krankheit zulegt noch ſchwer und unverbient durch deg Erasmus 
böfe Verbächtigungen gefränft. 

In dem Iehten Briefe, welchen Hutten fchrieb, (15. Aug. 1523) „an 
Bürgermeifter und Rath der Stadt Zürich“, in welchem er fich gegen die an 
diefelben Adreſſaten gerichteten Denunciationen de3 Erasmus verwahrt, braucht 
er einmal den Ausdruck: „Dann ich je dafür gehalten fein will, daß ich alle 
‚Beit her, feit ich aus meinen kindlichen Jahren erwachſen, anders nicht, denn 
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einem tuglihen und frommen, rittermäßigen von Adel wohl ziemlich und der 
Gebühr, gehandelt und gewandelt hab.“ 

Mit foldem Ausſpruche zeichnet er am beiten den Grundzug feines 
Weſens. Er war ein Ritter und wie er felbt nie vergaß, was er feinem 


Uri von dutten. 
Bacfimife eines gleichzeitigen anonymen Dolzſchnittes. 


Stande ſchuldig fei, fo verlangte er auch von den Underen Achtung für 
feinen Stand und für defien politifche und fociale Rechte. Nimmt man noch 
die beiden Ausſprüche Hinzu, gleihfam feine Wappenjprüche, mit benen er 
gern feine Briefe und Schriften ſchloß, den frühern: „Reblih und ohne 
Prunf“ (Sinceriter citra pompam) und ben fpätern „Ich Habs gewagt“ 
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(Jacta est alea), jo hat man das Bild des ritterlichen, wahrheitsliebenden, 
tampfluftigen Mannes, der in der Geſchichte des Humanismus eine eigenartige 
Rolle zu fpielen berufen war. 

Gar mande andere Humaniften traten jchriftftelleriih auf, aud mwenn 
fie an den Angelegenheiten, die fie behandelten, innerlich nicht betheiligt waren. 
Hutten konnte nur fchreiben, wenn ihn die Sache mit fortriß. „Die Hebe— 
amme bon Huttens Geifte war der Zorn“, jagt D. F. Strauß. „Seine 
Bere fteigen an Bedeutung im Verhältniß, als die Gegenftände feines Zornes 
bedeutender werben, biefer jelbjt reiner wird.““ 

Sein erfter Zorn entbrannte wiber die Lötze. Henning Löße, Profeſſor 
der Rechte in Greifswald, und deſſen Vater Wedeg hatte ben jugendlichen 
Ankömmling in fein Haus aufgenommen, gekleidet und gejpeift und, fei es 
nun aus allgemein menjchlihem Wohlwollen oder aus Rüdfiht auf feinen 
Namen und feinen Stand, in jeder Beziehung zuvorfommenb behandelt. Biel- 
leicht war aber gerade die ritterliche Gefinnung und das humaniftiiche Wiffen 
des Gaftes, die den Gaftgeber, einen ſtädtiſchen Patrizier und einen Anhänger 
der alten wiſſenſchaftlichen Richtung, anfänglich beftochen Hatten, Grund zur 
baldigen Entfremdung. Jedenfalls wurde Hutten von feinen bisherigen 
Wirthen aufgefordert, nad) kurzem Aufenthalte Haus und Stabt zu verlafien 
und, wenn wir feiner Erzählung, dem einzigen Bericht über dieſe Ereigniffe, 
trauen dürfen, von den Dienern des Hauſes auf der Strafe angefallen, feiner 
Kleider und Bücher beraubt, verjpottet und bedroht. 

Halbnadt kam er in Noftod an. Mitleidige Menfchen erbarmten fich 
feines Elendes, die humaniſtiſch Gebildeten wandten ſich ihrem Genofjen zu. 
Kaum hergejtellt griff er zur Feder, um den ihm angethanen Schimpf in 
geellen Farben zu ſchildern. Er that dies in zwei Büchern „Klagen wider 
die Lötze“ (Querelarum libri duo), 20 großen Gedichten in Diftihen, die 
den neuen Roftoder Freunden und Gönnern gewidmet wurden. Ein Anderer 
hätte ſich damit begnügt, die Gerichte und die Obrigkeit aufzurufen, freilich 
mit zweifelhaften Erfolge, denn die Beſchuldigten waren ſehr angejehene und 
einflußreiche Männer. Hutten aber, wenn er fi) auch dem pommerfchen 
Fürften und deſſen Rathgeber bittend, wenn auch nicht unterwärfig naht, 
richtet feine Klage doch hauptfählih an die Ritter und an die Poeten. Denn 
eben er macht feine Privatangelegenheit zur gemeinjamen Sade aller Männer 
feines Standes und feines Berufe. Die Ritter, und unter ihnen vor Allem 
feine Namens- und Vlutsverwandten, fordert er auf, den alten Lötze, wenn 
er nach Frankfurt zur Meffe zieht, zu fangen und ihn fo lange feftzuhalten, 
bis er, der Beleidigte, das Strafgericht an ihm vollziehen könnte. Die Dichter, 
befonder3 bie ihm innig vertrauten Eoban Heſſe und Erotus Rubeanus, 
die ihrerjeit3 ſchon mande Lanze mit den Antihumaniſten gebrocden hatten, 
bittet er, ihre Kraft auch gegen die neuen Feinde zu erproben und ſchickt 
feine Mufe auf eine Rundreiſe durch die ihm befannten Theile Deutſchlands, 
vornehmlich Mittel- und Norddeutihland, um eine Truppenſchau über die 
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verfügbaren Humaniften zu halten. Er beginnt natürlicherweife mit Roftod, 
verweilt mit Vorliebe bei Frankfurt, wo fein Schriftchen gebrudt werden 
follte, Hält dankbaren Sinnes längere Zeit bei Erfurt ftil, gedenkt auch liebe— 
vol feiner Mutter, während er feines Vaters nur kurz erwähnt, und fchlieht, 
gewiß nicht ohne Abſicht, mit Reuchlin, der durch feine mannigfachen 
Leiftungen feiner Vaterſtadt einen unvergänglihen Namen verſchafft Habe. 
Der Grund, weswegen er ſich an alle deutfchen Dichter wendet, iſt der, daß 
der grimme Feind Lötze ihnen jo gut ſchaden könnte wie ihm, und die Auf- 
forderung, die er an fie richtet, ift die, ihn zu beffagen, die Sreiheit, die er 
fi) genommen, zu entſchuldigen und feinen Feind, den Bereiter bitterer 
Schmerzen, zu haſſen. 

Der Fluch gegen die Feinde erfüllte ſich nicht, vielmehr gelangten die- 
jelben zu immer größeren Ehren. Auch der Hutten'ſche Appell an bie Freunde 
erſcholl vergeblih. Es ift wenigſtens nicht befannt, daß auch nur einer feiner 
Genofjen fi) bewogen fühlte, für ihn einzutreten, fo wenig auch nur ein 
Nitter fich geneigt zeigte, in diefer Sache den Wegelagerer zu fpielen. In 
den Briefen der Beitgenoffen findet fi kaum eine Andeutung ber Ungelegen- 
heit. Jene Gedichtſammlung aber, ob fie num von den Ungegriffenen auf 
gefauft oder durch Zufall zerjtört wurde, ward fo felten, daß ihre Heraus- 
gabe am Anfange dieſes Jahrhunderts einer Entdedung gleichem. 

Als Feinde der Poeſie und der Poeten waren die Loffier von Hutten vor 
ganz Deutjhland denuncirt und grade deswegen dem allgemeinen Hafje preis- 
gegeben worden. Denn die Poeſie d. h. eben die Alterthumswiſſenſchaft ift dad 
Studium feines Lebens. Er kennt die alten Schriftfteller und führt gerne Stellen 
aus ihnen an, er fchreibt ein Hares, nicht jelten elegantes, vor Allem aber 
durch urfprüngliche Gedanken gefräftigtes und eigenartiges Latein, er kennt 
die praftijche Technik, wie er denn, dem Beijpiel vieler Humaniften folgend, 
ein Lehrbuh von der Kunft des Verſemachens gefchrieben hat, er ift ein 
Meifter der Proſa. In drei Arten von Proſaſchriften excellirt er und 
grade in ſolchen, in denen das Perjönliche, Oratoriſche Hervortritt, alfo nicht 
in langen, lehrhaften Abhandlungen, ſondern in Briefen, Reben und Dialogen; 
er befigt Seldfterfenntniß genug, um bie für fein Talent geeignetften Arten 
zu pflegen. 

Auch in Huttens fpeciell humaniftiichen Schriften fommt das perfün- 
liche Element durhaus zum Vorſchein. Daher fchreibt er nicht, wie fo viele 
feiner Genofjen, allgemeine Lobreden auf den Humanismus, fondern er ver- 
theidigt nur das augenblicklich Ungegriffene, mag nun er ſelbſt oder der von 
ihm aufs innigfte verehrte Führer der Humaniftenpartei der Bedrängte fein. 
Bier folder Kampfipiele find ſchon erwähnt: der „Niemand“, die lebhafte 
Vertheidigung feines Nichts-Seins und der ftarke Ungriff gegen die hohen 
Träger afademifcher Würden und die Verächter der Humanitätzftubien (S. 410), 
die Dunfelmännerbriefe, an deren Abfafjung er in hohem Grade betheiligt 
ift, und der „Triumph Reuchlins“, der ihm höchſt wahrſcheinlich angehört 
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(©. 518 ff. 522), ja ber Schwanengefang des Ritters, feine bittere Fehde 
ſchrift gegen Erasmus (©. 546), geht von einer Verherrlihung der Studien 
aus, denen er feine bejte Kraft gewidmet hatte. 

Beigt ſich in allen diefen Schriften der Zorn des Ritters, der durch 
Angriffe der Widerſacher erregt ift, fo tritt in einer andern, die man gleich 
falls hierher reinen fann, die ruhige Empfindung, die gehaltene Begeifterung 
für die Entfaltung der Wiffenfchaft mehr hervor. Diefe Schrift ift das Send- 
reiben an Pirckheimer, (25. Oct. 1518) die Darlegung von Huttens 
Lebensauffafjung enthaltend. Der Nürnberger Patricier, der vielerfahrene 
Menſchenkenner, war nämlid mit de3 Ritters Dialog vom Hofleben (S. 358) 
ebenjowenig einverftanden gewejen, wie mit dem Entichluffe des Verfaffers, 
das Leben am Hofe zu verſuchen, und hatte ald älterer Freund dem Jüngern 
Vorftellungen über diefen Entſchluß und jene Schrift gemadt. Durch ſolche 
Darftellungen hatte er diefen dahin gebracht, ihm feine Auffaffung de3 Lebens 
in längerer Entwidelung darzulegen. Der reiche Nürnberger Weltweije hatte 
feine Freude am Leben, diente, wenn es ihm gefiel, der Stadt, zog ſich aber 
öfter zu feiner glüdjeligen Ruhe zurüd; ihm entgegen jucht der vermögensloſe 
Nitter, zunächft für fih, dann für die Menſchen überhaupt, die Berechtigung, 
ja die Nothiendigteit der Verbindung von Wifjenihaft und Leben, hier ind- 
beſondere von Hofleben zu erweifen. Nicht, was er vom Hofleben jagt, intereflirt 
uns in hohem Grade, obwohl aud bier gerade das perjönliche Element eine 
Rolle jpielt, das ritterliche Weſen, das de3 Anſchluſſes an die Mächtigen bedarf, 
im Gegenfag zu dem Machtgefühl des felbftbewußten Städters, der die Fürften 
meidet, ſich deutlich kundgibt und obwohl andererſeits dieſes Anſchlußbedürfniß 
an die Gebietenden zu den Merkmalen des Humanismus gehört. Was uns 
an dem Sendſchreiden noch heute lebhaft erregt, das iſt die begeiſterte Lob— 
preiſung der Studien, die ſich in ihm findet. Auch hier fehlt es nicht an dem 
Ritterlichen, nicht an Hohn gegen die Thoren, welche meinen, wiſſenſchaftliche 
Beſchäftigung ſei wider die Ritterwürde, nicht an eifriger Belobigung der 
Wackeren, welche die Verträglichkeit des Ritterthums mit geiſtiger Arbeit zuerſt 
gelehrt. Aber vor Allem ſpricht der Briefſchreiber von ſich, von ſeinem Eifer für 
die reuchlinſche Sache, von ſeinem Muth, den Feinden entgegenzutreten und weder 
ihre offenen noch verſteckten Angriffe zu ſcheuen, von ſeinen frohen Hoffnungen 
auf die gedeihliche Entwidelung geiſtiger Beſtrebungen. Nicht ohne Gelbitbe- 
wußtfein ſpricht er von feinem Fleiß, daß er überallhin eine feine Bibliothek 
mitnehme, um jeben freien Augenblid den Studien zu weihen; „wenn Liebe 
zu den Studien den Gelehrten macht, dann weiche ih in dieſer Hinficht Keinem 
in Deutjchland.“ Endlich werde es dahin kommen — das Folgende nach 
Strauß’ Ueberfegung — „daß die befferen Wiffenjchaften wieder aufleben, 
die Kenntniß beider Sprachen uns in gleicher Weife wie Griechen und Ftaliener 
ſchmücke, in Deutſchland Bildung ihren Wohnfig nehme, die Barbarei über 
die hyperboreiſchen Berge hinaus und bis zum baltiichen Meere verbannt fei- 
Unterbefien wollen wir das Holz der Palme nahahmen, indem wir, je ſchwerer 
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jene uns aufliegen, um fo beharrlicher emporftreben und gegen bie läſtigen 
Unterdrüder mit unbeugjamer Hartnädigkeit und erheben“. 

Schon bei der eriten Fehde, in welcher der Zorn des Schriftitellerd zum 
Ausbruch gefommen war, hatte er feine Privathändel zu einer allgemeinen 
Angelegenheit erheben wollen, nicht minder in einem andern Falle, in welchem 
er den Uebergang vom Humaniſten zum Politiker machte. 

Hans Hutten, der Sohn Ludwigs, eines Vetters unſeres Ulrich, 
war Stallmeifter des Herzogs Ulrih von Wirtemberg geworden, und 
bejaß die Gunft des Fürften in hohem Grabe, bis er fich verheirathete. Denn 
die von ihm Erwählte war dem Herzog früher nicht gleichgültig geweſen, nun 
hoffte diefer, im Vertrauen auf die loderen Sitten der Beit und feinen eigenen 
Neigungen folgend, den Umgang mit der Verheiratheten fortzujegen. Um ſolch 
unerlaubten Handel zu ermöglichen, fiel er dem jungen Ehemanne zu Füßen, 
feine unzähmbare Leidenfchaft betheuernd. Won einem jo ungewöhnlichen 
Schritte ſprach Hans, theild aus Luft am Erzählen von Seltjamteiten, teils 
aus Verlangen, in ber ſchwierigen Lage fich Raths zu erholen, zu feinen und 
des Herzogs Nächſten. Darüber, denn die Mitwifjer des Geheimnifjes wahrten 
auch ihrerjeits das Stillſchweigen nicht, wurde er von feinem Herrn zur Rebe 
geftellt, fuchte drum, da es ihm unheimlich am Hofe wurde, um Verjegung in 
ein anderes Amt, oder Urlaub für eine Reife zu feinen Verwandten nad, 
konnte aber die Gewährung ‚der Bitte nicht erlangen. Da aber erhielt er in 
freundfchaftlicher Weife von dem Herzog die Aufforderung, ihn auf einem Ritt 
nach Böblingen zu begleiten (7. Mai 1515) und wurde im Walde von feinem 
Herrn, nachdem diejer Hofleute und Dienerſchaft zu entfernen gewußt hatte, 
in ſchmählichſter Weiſe ermordet. 

Eine grauenhafte That wie dieje verlangte Rache. Die gefammte Familie 
des Getödteten vereinigte ſich auf Samilientagen und gab ihrer Enträftung in 
Klagen an die würtembergiſchen Stände, in Ausſchreiben an das Reich Ieb- 
haften Ausbrud; der Werbejoldat für die Vereinigung der Getrennten, der 
Verkünder des entjeglihen Ereigniſſes an die weiteften Kreiſe Deutſchlands 
und des Auslandes, der gewaltige Strafredner war Ulrid Hutten. In 
fünf Reden von 1515 bis 1519 wußte er die weiteften Kreife für die Unthat 
zu intereffiren, den Mörder als ein Scheufal, den Gemordeten als Inbegriff 
aller Tugenden Hinzuftellen, und ein Lichtbild von des Herzogs Gemahlin zu 
entwerfen, die ihrem Mann, übrigens ohne Rüdficht auf jene That, davon- 
gelaufen war. Er rief die Baiernherzöge, die Verwandten der Frau, die 
Schwaben, die Untertfanen des Mörders, endlich den Kaifer zur Rache auf. 
Wirklich Ind der Kaifer den Herzog vor fein Gericht, ächtete ihn, da er nicht 
erſchien, jondern eine mit Unwahrheiten angefüllte Vertheidigungsfchrift ſchickte, 
ſchloß aber bald mit ihm einen Vertrag, demzufolge er nad) Zahlung einer 
Entfhädigungsfumme und Einfegung einer Regierungsvertretung auf ſechs Jahre 
der Acht enthoben werben follte. Der Vertrag wurde freilich nicht gehalten 
und erft nad) neuen Verbrechen des Herzogs wurde vom ſchwäbiſchen Bunde 
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ein Feldzug gegen den Landfriedensbrecher unternommen, der mit der Ber- 
treibung desſelben endigte. 

An diefem Feldzuge betheiligte ſich Ulrich Hutten. Aber mehr als 
duch feine Waffen erwirkte er durch feine fühnen Reden gegen ben Herzog. 
Zwar übertrieb er in denfelben, denn weber ift der Herzog ein ſolches Scheufal, 
noch feine Gemahlin und der Ermorbete ſolche Lichtgeftalten, wie der Redner 
fie ſchildert, aber er lieferte in diejen Reben Beugniffe kühnſten Freimuths, 
hoher Begeifterung, die auch Hörer und Lefer gewaltig mit fortriß. Hier er- 
fennt man deutlich, wie der Zorn aus einem der Familie angethanen Schimpf 
entfteht, fi aber geläutert zum Schmerz über die traurigen Zuftände Deutich- 
lands, zur Klage über das allgemeine Weh erhebt. 

Schon in diefen Reden erſcheint der Kaiſer als Hort des Rechts und der 
Freiheit. „Gib uns Gehör“, fo Heißt es in einer berjelben, „Beſchüher der 
Unſchuld, Erhalter der Gerechtigfeit, Wahrer der Freiheit, Liebhaber der Frömmig- 
teit. Gib uns Gehör, du Nachfolger des Auguftus, Liebhaber des Trajamız, 
Herr des Erdkreiſes, Lenker des menjchlichen Geſchlechts. Entferne die allge 
meine Furt. Rette, was von Deutſchland noch übrig iſt.“ Dem Kaijer galt 
Huttens und aller Humaniften Liebe und Begeifterung, deſſen Spöttern und 
Zeinden fein Haß und fein Born. 

Gelegenheit zu ſolchem Zorn war während Marimilians Regierungszeit 
genugjam vorhanden. Sein Anjehn in Deutſchland war nicht eben groß, und 
die Schwäche feines Willens, Ordnung zu ſchaffen, Hatte fi in den wirtem- 
bergiſchen Wirren deutlich genug gezeigt. Auch das Ausland beugte fi nicht 
mehr dem faiferlihen Namen. Die Türken klopften ungebührli laut an den 
Thoren des Reichs und die Jtaliener erinnerten fih unmillig an die alte Ver- 
bindung Italiens mit Deutfchland. Gegen jene, freilich ebenjo fehr gegen bie 
Fürften, die den Kaifer ohne Unterftügung ließen und ihrer Reichspflicht höchſt 
ungenügend nachfamen, ſchrieb Hutten feine Türfenrede, von der ſchon früher 
(oben ©. 373) geſprochen wurde; gegen die Ztaliener, hauptſächlich gegen die 
Venetianer, welche, auf ihre Macht und ihre ifolirte Stellung vertrauend, einen 
ganz befondern Unwillen gegen die faiferliche Gewalt zur Schau trugen, dich- 
tete er heftige Epigramme (vgl. ſchon oben ©. 276). In dieſen und anderen 
Schriften indeſſen fuchte er nicht nur die Abneigung gegen die Fremden zu 
verfünden, fondern auf die ruhmreiche und glanzvolle deutiche Vergangenheit 
hinzuweifen und zu lehren, daß Deutſchland nicht entartet, fondern ber ruhm- 
reichen Vorzeit würdig fei, und fuchte ferner von der Macht des Kaijers in 
hohen Worten zu reden und ihn an feine Pflichten Jtalien gegenüber zu er— 
innern. Das Gedicht, das er zu diefem Behuf im Namen Italiens an den 
Kaiſer richtet, lieſt fi ganz ähnlich wie Petrarcas häufige Mahnſchreiben, 
nur daß freilich im Munde des Deutfchen der Uppell des Hüffeflehenden Italiens 
nicht jo wirkungsvoll Mingen konnte, wie in dem Munde des patriotiichen 
Italieners, der jelbft an den Schmerzen feines uneinigen Vaterlandes litt. 

Nicht nur bei dem Anblid der Faijerlihen Ohnmacht mußte den leicht 
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erregbaren Ritter der Zorn übermannen; er mußte vielmehr in ihm auch er- 
wachen, wenn er die traurige Lage feiner Standesgenofjen überjah. Als ein 
Neberbfeibjel des Mittelalter8 waren bie Ritter in die neue Beit hineingerathen 
und vermochten ſich in derjelben nicht mehr zurecht zu finden. Die veränderte 
Kriegskunſt machte fie in den Heeren unmöglich oder wenigſtens entbehrlich, 
dem neuen geiftigen Aufſchwunge gegenüber verhielten fie fi theilnahmlos; 
und der erftarften Macht des Fürſtenthums gegenüber Hatten fie noch nicht 
gelernt, eine politiſche Role zu fpielen. Dieſe ihnen zu verſchaffen, ift Hut- 
tens Streben. Bu folhem Verlangen wird er veranlaßt durch den traurigen 
Buftand des Ritterthums, gefördert durch das Gelbftbewußtjein, das in ihm 
durch die Betrachtung feiner eigenen Stellung erregt wurde, und durch das 
Idealbild des Ritterthums, das er in feinem Freunde Franz von Sidingen 
zu fehen glaubte. 

Die Erneuerung der kaiferlihen Macht ift der erfte Punkt in Huttens 
Programm. Diefe Macht ift beſchränkt durch das Herübergreifen des päpft- 
lichen Armes in deutſche Verhältniffe und kann nur durch Lähmung des 
letztern wieder geftärft werden. Bur Schwächung des päpftlichen Anſehns 
muß aber nicht blos verſucht werden, die unerjchwinglichen Gelbforderungen 
der Curie aufhören zu machen, fondern eine beträchtliche Verminderung ber 
Bahl und eine Verbefferung der Qualität ber geiftlichen Diener herbeizuführen. 
Die geiftlihen Stellen müſſen durch würdige und gelchrte Männer beſetzt 
werben, wobei denn freilich die praftiiche Frage, wer dieje Stellen zu beſetzen 
habe, ob Papft oder Kaifer, faum geftreift, gejchweige denn erledigt wird. 
Nur Eines fteht dem Reformator feft, daß nicht etwa die Zürften durch Er- 
nenmung der Geiftlihen ihr Beamtenheer vergrößern und ihr Anſehn ftärken 
dürfen; find fie ja dod die ſchlimmſten Widerfacher der kaiſerlichen Macht. 
Das Auftreten gegen die Fürftengemwalt ift der durchgehende negative Zug durch 
alle politiichen Aeußerungen Huttens; minder Mar ift der pofitive. Nur das Eine 
ift gewiß, daß er bei feiner neuen Reichsorganiſation den Rittern eine vornehme 
Stelle einzuräumen gedenkt. Vielleicht laſſen ſich in der Entwicklung feiner poli= 
tiſchen Gedanken drei Stufen unterſcheiden. Die erſte ift, daß Ritter und Lands⸗ 
knechte ein großes kaiſerliches oder Reichsheer bilden follen, da8 die Ruhe im 
Innern zu befeftigen, die Macht nad} außen zu erhöhen habe. Bur Bezahlung des⸗ 
elben ſolle der „gemeine Schaf“, gebildet aus den vielen durch Verminderung der 
Geiftlichen verfügbar gewordenen Geldern dienen, der dann freilich außer zu der- 
artigen militäriſchen, auch zu allgemeinen Culturzwecken verwendet werden folle. 
Die zweite Stufe ift die Verbindung des Ritterthums mit den Städten. Auch hier 
mar, wenn die Darftellung in Huttens Dialog „Die Räuber“ die richtige ift, 
Sidingen für die Klärung und Milverung der Anſichten feines heftigen 
Freundes erfolgreich thätig, denn während biejer die gehäffige Stimmung gegen 
die Städter nicht 108 werden kann, ja zu gewalt’hätigem Ausdrud bringt, fucht 
jener den Zorn ber wahren Ritter und wahren Stäbter gegen die uneblen 
Mitglieber beider Stände, die Wegelagerer und die betrügeriichen Kaufleute, 
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und gegen bie übrigen Räuber: die Juriften und die Geiftlichen, zu entfachen 
und die aljo Bornigen zu gemeinfamem Streben, dem Kampfe gegen bie Knecht- 
{haft und für die Freiheit, zu vereinen. Die dritte Stufe endlich, für bie ſich 
freilich feine beftimmte Schrift Huttens als Zeugniß aufweifen läßt, würde 
die fein, daß zu den Städtern und Rittern die Bauern treten follten, um für 
den Kaifer gegen Fürften und Geiftlihe zu fämpfen. Denn eben um einen 
ſolchen Kampf, um Revolution und nicht mehr um Reform Handelt es ſich in 
Huttens fpäteren Schriften. Oft wird fie mit großen Worten angekündigt, 
aber niemals folgt eine That, welche jene Worte hätte rechtfertigen können. 
Die Bundesgenoffen, welche der Ritter aufrief, waren mit ihm höchſtens in dem 
einen Biel einig, der Stärkung ber kaiſerlichen Macht, nicht in dem andern, 
der Wiederbelebung des Nitterthums; der neue Kaifer Karl aber hielt ſich 
für ſtark genug, um Förderer entbehren zu fönnen, die von vornherein erflärten, 
ihm nicht ohne Belohnung ihre Diente zu weihen. 

Die politifchen Neformpläne Huttens find, wie Ulmann treffend ges 
zeigt hat, aufer den Hoffnungen de3 Autors auf eine Erſtarkung ber Taifer- 
lichen Macht, auch bedingt durd den Einfluß lutheriſcher Ideen von ber 
Freiheit de3 Chriſtenmenſchen und der anticriftlichen Tyrannei der Päpſte. 

Das Auftreten gegen bie päpftlihe Herrihaft beginnt mit Huttens 
literariſchem Auftreten überhaupt. Zuerſt freilich erſcheint es als eine Neben- 
aufgabe, allmählich wird es ihm Hauptſache, ſchließlich alleiniger Zweck ſeines 
Lebens und Denkens. Humaniftiihe, politiſche, religiöfe Antriebe, zu ver- 
fchiedenen Zeiten verjchieden ftark, wirken beftimmend auf ihn ein. Die erfteren 
lehren ihn den Haß gegen die Geiftlichteit ala die Feindin des Wiſſens, die 
‚zweiten weifen ihn auf die beffagenswerthe Ausſaugung Deutfhlands, auf 
feine kirchliche Rechts» und Schuplofigfeit Hin, die dritten beivegen ihn zur 
Beſtrafung der verberbten fittlichen Zuftände der päpftlichen Curie. 

Huttens Zorn gegen Rom bricht aus, jobald er in Ftalien das un= 
päpftlicde Benehmen Julius’ II. mitangejchaut. Eben dadurch unterſcheidet 
er fi von anderen damaligen Humaniftifhen Papftfeinden, daß er ſich nicht 
immer in Allgemeinheiten verliert, jondern von beſtimmten Einzelvorgängen 
ausgeht. Wie zuerft das Treiben jenes Papftes, jo ift es fpäter das Be— 
nehmen gewiffer Carbinäle in Augsburg und Worms ober einzelne Vorfälle, 
3 B. die Erledigung von Bisthümern, an welche er anfnüpft. Berner find 
es praftifche Vorſchläge, die er in feinen Schriften betont, Vorſchläge, die 
bejonder8 das Wegitrömen bes deutſchen Geldes nad Rom verhindern und 
die mannigfadhen Vorwände (Bau der Peterskirche, Türfenfteuer), unter denen 
die Curie Beiträge verlangte, als nichtig entlarven ſollen. Endlich find es 
Lehren, die er aus der Gedichte zieht. Wie er ſelbſt eine Unzeige „wie 
allwegen ſich die Päpfte gegen den Kaifern gehalten“ fchreibt, in der. er aus 
der Geſchichte den Nachweis liefert, daß noch niemals ein Papſt fich redlich 
gegen einen Kaifer benommen Habe, fo gibt er antikirchliche Schriften früherer 
Zeit, 3. B. die Vallas über die conftantinifche Schenkung, ferner eine Samm⸗ 
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fung von Streit- und Lehrſchriften „zur Vernichtung des Schismas“ aus 
dem 14. Jahrhundert heraus und begleitet fie mit eifervollen Vorreden. 

Die Gedanken, die Hutten in feinen antipäpftlihen Schriften zum Aus- 
drud bringt, find im Wefentlichen ftet3 dieſelben; mur der Ausdrud wird 
immer erregter, immer leidenſchaftlicher. Ju einem Dialoge, „das Fieber I”, 
beginnt er mit leichten Kampfipielen, indem er das Fieber, das ihn plagen 
will, zu wohlgenäßrten Domherren und ſchwelgeriſchen Cardinälen ſchicken 
will; in dem folgenden „Sieber II" empfängt er: von dem Fieber, das, feiner 
Anweiſung gehorchend, zu einem Geiftlihen gezogen war, ausführlichen Bericht 
über das ſchwelgeriſche, insbeſondere unfittliche Leben der Geiftlichen, über 
die Gründe desſelben, Müfiggang und Reichthum, und über das verberbte 
Rom, das foldes Treiben begünftige, jtatt e3 zu unterbrüden. Gegen Rom 
ſelbſt eifert er in dem „Vadiskus oder die römiſche Dreifaltigkeit“, einer an- 
geblich den Mittheilungen eines römiſchen Conſuls Vadiskus entnommenen 
Aufzählung von Triaden (Dreidingen), die das Unweſen Roms und des 
päpftlichen Hofes zeichnen jollen. Mit drei Dingen, Hatte e3 da geheifen, 
treiben die Römer Handel: mit Chriftus, geiftlichen Lehen und Weibern; drei 
Dinge bringen die Fremden aus Rom mit: unreines Gewiffen, verdorbenen 
Magen’ und leeren Beutel; drei. Dinge könnten Rom beffern: Einigkeit ber 
Zürften, Klugwerden des Volkes und Angriff eines Türkenheeres. Nach 
Deutihland, fpeciell nad) Augsburg 1518 führt ein vierter Dialog, „die 
Anſchauenden“, in welchem Sol und Phaeton über das zu ihren Füßen 
fi vegende Menichengetümmel, beſonders über ben fich fpreizenden Cardinal 
unterreden, durch die ftarfen Anlagen, welche fie vorbringen, fein Mißfallen 
erregen, ſchließlich von ihm in den Bann gethan werden und mit verachtendem 
Lächeln fi weg von ihm in ihre himmliſche Wohnung begeben. 

Die genannten Schriften und mande ähnliche find lateinifch gejchrieben 
und mit mannigfahen humaniſtiſchen Beigaben, bejonders zahlreichen An— 
fährungen aus den römijchen und griechiſchen Schriftftellern, verjehen. Je 
weiter Hutten indefien in feinem Kampfe gegen Rom fortichreitet, deſto mehr 
verändert er feine Kampfrüftung, er vertaufcht die Stellen der claffiichen 
Autoren mit Sägen der Bibel und bedient fich ftatt der lateiniſchen fortan 
der beutfchen Sprache. Ein folder Tauſch ift aber bei ihm fein äußerlicher, 
fondern hängt bei ihm mit dem Wandel feiner Ueberzeugungen zufanmen. 
Ehedem hatte er Iateinifch gefchrieben, theils weil ſich der Gebrauch diefer 
Sprade für einen Genofjen der gelehrten Kreife ziemte, theils weil er der 
Hoffnung lebte, durch einen derartigen privaten Verkehr feine Gegner umzu= 
ftimmen. Seht fchrieb er deutſch, weil er an die Deffentlichkeit appelliren, 
weil er vor dem lateinunkundigen Wolke feine Klagen erheben und Recht 
erlangen wollte. Wie er jelbjt einmal ausruft: 

Latein ich vor geichrieben hab, Jehzt ſchrei ih an das Baterland, 

Das war eim jeden nicht bekannt, Teutſch Nation in ihrer Sprach 

Zu bringen diefen Dingen Rad. 
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Demgemäß verdeutfchte er nicht nur feine lateiniſch gejchriebenen Dialoge, 
fondern verfaßte neue Schriften in Proſa und im Verjen, bei denen man 
eher die Empfindung hat, daß der Autor das entiprechende Werkzeug für 
fein Talent gefunden, als die, daß er ein ungewohntes und unpaffendes In— 
ftrument handhabe. Weniger pafjend erjheint die Anwendung von Bibel- 
ftellen: dem ftreitbaren Ritter will das fromme Gewand nicht recht zu Geficht 
ftehen. Uber er zieht es an, nicht etwa, meil er ſich unfähig fühlt, das 
Schwert zu führen und darım ſich mit der geiftlichen Kutte beffeidet, ſondern 
um ſchon ein äußerliches Beugniß abzulegen, daß er über den Humanismus 
heraus zur Reformation fortgeſchritten fei. 

Denn als Huttens Zorn zum legten Male entbrannte, da geihah es 
in Saden der Reformation. Sein Born galt denfelben Römlingen, bie er 
icon al3 nationale und als geiftige Feinde bekämpft hatte Und dod war 
er fein Proteftant nah dem Herzen Luthers und der Seinen. Nachdem er 
jene Herausforderung gegen Erasmus geichrieben, in welcher er dem Gegner 
einen Hauptvorwurf daraus gemacht, daß dieſer Luthers Sade nicht mit 
genügender Wärme umfaßt, nachdem er fich und die Proteftanten als die „wir“, 
als die Träger einer neuen Eultur genannt, mußte er es doch noch erleben, 
daß die, welche er für feine Genoſſen hielt, feine Schrift als eine unwürbige 
bezeichneten, als „schlechte Frucht eines fchlechten Geiftes“. Aber aud) Erasmus 
hatte mit feinem gewöhnlichen Scharfblid die Sache Mar erkannt und in 
feiner Entgegnung auf die Streitſchrift das richtige Urtheil gefällt: „Hutten 
ift nichts weniger als ein Lutheraner.“ 

Hutten hatte, nachdem er zuerft Luthers Streit mit den römiſchen 
Theologen als ein Mönchsgezänk belächelt, dann als eine brauchbare Unter- 
ftügung wider die Papitgewalt betrachtet Hatte, während einer Zuſammenkunft 
mit Erotus (in Bamberg 1520) eine richtigere Anfchauung von dem Wejen 
biefer Streitigfeit erlangt. Nun wendet er fich fchriftlih an Luther, bietet 
ihm feine Bundesgenoſſenſchaft an, lieſt feine Schriften, veranlaßt Andere 
gleichfalls zur Lektüre derſelben und wirbt für ihn, etwa in demſelben Sinne, 
in weldem er Humaniſten und Standesgenoffen zu feinen frühern geiftigen 
und ritterlihen Kämpfen aufgerufen hatte. In demfelben Sinne, denn eben 
die reformatorifche Angelegenheit ift ihm nicht das Biel, fonderen nur eine 
neue Etappe in dem großen geiftig-politifchen Streite feiner Zeit. Mit Hülfe 
Luthers und deffen Genofjen will er Rom entfühnen, das Papſtthum reinigen, 
wenn nicht geradezu vernichten, Deutfchland vom geiftlichen und geiftigen Joche 
Roms befreien, vor Allem aber feine politiichen Reformpläne, die Stärkung 
der kaiſerlichen Macht und die Verrüdung der Standesverhältniſſe durchſetzen. 
Eine Zeit lang wird Luther von ihm beeinflußt, jo daß unmittelbar nad) 
der ebenerwähnten Bamberger Zuſammenkunft das patriotiihe, um nicht zu 
jagen politifche Moment in feinen Briefen und Schriften bejonders ſtark hervor⸗ 
tritt; bald hört diefer Einfluß vollkommen auf. Er Hört auf, nicht etwa blos 
weil die Fürften, die von Hutten ald verberblihe Eindringlinge zwiſchen 
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Nitter und Kaifer betrachtet und verworfen wurden, als bie fefteften Stützen 
der lutheriſchen Sache fid) erweifen, und demgemäß von Luther, der eines 
ſolchen Schußes bedurfte, gepriefen werben mußten, ſondern hauptfächlich de3= 
wegen, weil das tiefe religiöfe Gefühl, daß den Wittenberger Mönch erfüllte, und 
je länger dejto mehr fein gefammtes Wirken beftimmte, von dem irrenden 
Nitter nicht getheilt, ja faum verftanden wurde. Luthers Briefe an Hutten 
find nit befannt, aber Weußerungen des Erſtern ſchon aus der frühern 
Zeit zeigen, wie wenig ber Reformator mit den Mitteln und mit den Bielen 
des Ritters einverftanden war. Je weiter Hutten vorjchritt, deſto größer 
wurde die Mluft, die ihm von den Neformatoren trennte; Beuge bafür ift 
das eifige Schweigen, das feit 1521 über ihn von Wittenberg aus beobachtet 
wird, und bie Theilnahmlofigfeit, die auf die Nachricht von feinem Tode 
herrſcht. 

Huttens reformatoriſche Dialoge und Schriften dagegen ſtellen ſich durch» 
aus in den Dienft Luthers. Er verhöhnt die diefen verdammende Bannbulle, 
er beffagt die Verbrennung feiner Schriften, er rühmt feine Worte und feine 
Thaten. Wenn er auch manche lutheriſche Ideen abſichtlich oder unabſichtlich 
mißverſteht, wenn er auch die huſſitiſche Bewegung, eben weil ſie eine nationale 
war, mit allzu lebhafter Anerkennung beurtheilt, wenn er auch in den Ge— 
ſprächen: „ber Warner I und II“ die Belehrung des Warnerd nicht buch 
Luther, fondern durch Sidingen erfolgen läßt, als fchriebe er der praftifch- 
ritterfichen Ueberrebung doch eine größere Beweiskraft zu, als der theoretijch- 
theologiſchen, jo ift er dennoch jtet3 bereit, für und unter Quther zu ftreiten. 
Den Bethenerungen, die er fajt in feiner erften reformatoriſchen Schrift, ber 
Klage um die Verbrennung der Iutheriichen Bücher in Mainz, in den Verſen 
ausſprach: 

Dich aber, liebſter Bruder mein, 
Durch ſollich Macht vergmaltigt fein, 
Bin deinethalben ich beſchwert, 

Doch Hoff’ ich, ed werd widerkehrt, 
Und werd gerochen Dein Unſchuld; 
Drum, Diener Gottes, hab Geduld. 
Möcht ih Dir aber Beiftand thun 
Und rathen diefen Saden nun, 

So wöllt' ih, was ich hab an Gut 
Nit fparen, noch mein eigen Blut — 


diefen Betheuerungen ift er bis zum lebten Augenblick treu geblieben. 
Denn eben in feiner legten Schrift, der Herausforderung des Erasmus, 
von der man fagen kann, daß fie mit feinem Herzblut gefchrieben ift, erhob 
er al Hauptanflage gegen den frühern Meifter die, daß er von Luther ab- 
gefallen fei und feierte Letztern mit fchönen Worten als ben Heros bes 
Wortes, als den Propheten, der um ſich, oder befjer um Chriftus, eine große 
Schaar der Beten vereinigt, ald den Priefter, der eins fei mit dem Worte, 
das er verfünde. Wenige Monate nad) Abfaſſung diefer Särit ift Hutten 
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geftorben, „nichts Hinterlaffend“, wie ein Beitgenoffe berichtet, „weder Bücher, 
noch Hausrath, — mur eine Feder.“ 


Mit dem Tode Huttens ift die Gefchichte des deutſchen Humanismus 
zu Ende. Wie die italieniſche Renaiffance durch den deutſchen Humanismus, 
fo wird diefer durch die Reformation abgelöft. Damit foll nicht gejagt fein, 
daß nicht diefe wie jener auch nad dem Erjcheinen der ablöfenden Macht 
noch tüchtige Zeiftungen entjtehen fahen. Aber der Charakter dieſer Leiftungen 
ebenjo wie das Wejen ber Männer, welche dieſer Richtung angehören, ift 
nad) der Reformation ein wejentlid anderer als vorher: das rein gelehrte 
Element wiegt durchaus vor, die Theilnahme an ben nationalen, an ben 
großen geiftigen Angelegenheiten de3 Volkes ſchwindet. Sodann ift die ältere 
Generation ins Grab gefunten. Zwar Erasmus überlebt feinen Gegner um 
mehr als ein Jahrzehnt, aber Reuchlin ift geftorben, und Mutian hat fi 
völlig zur Ruhe, freilich nicht einer glüdfeligen, wie er fie träumte, begeben. 
Diejenigen aber, die noch Jahre und Jahrzehnte in die neue Zeit hinein- 
leben, weilen nicht offenen Auges und theilnehmenden Sinnes in dieſer un- 
gewohnten Epoche. Man vergleiche doch, was die Wimpheling, Pird- 
heimer, Beutinger, Bufh, Crotus, um nur einige der Bebeutenderen 
zu nennen, vor 1523 geleiftet haben, mit dem, was fie nachher ſchufen, um 
den gewaltigen Unterſchied der Beiten zu erfennen. Nicht ihr Alter hinderte 
fie an ferneren Urbeiten, fondern die Theilnahmlofigkeit des Publikums. 
Dieſes fand allein an deutſchen Flugſchriften und theologijchen Zractaten 
Gefallen; das Wiederaufblühen der deutſchen Sprache und die friſche Ent— 
wicklung der Volksliteratur drängte die gelehrte Bildung in den Hintergrund. 
So freudig num aud der Hiftorifer diefe Umgeftaltung des Intereſſes be— 
grüßen muß, fo widerwillig ertrugen die Humaniften biefelbe, da fie in jener 
Veränderung feine Beſſerung erfennen mochten. Vielmehr blidten fie, die 
zumeift auch ber alten Kirche treu geblieben waren, wehmüthigen Blickes auf 
die alte Zeit zurüd, entwarfen ein Lichtbild der früheren Tage und ein Berr- 
bild der neuen und ihrer Reformer. Aber jelbft die Proteftanten, ſoweit fie 
früher Humaniften geweſen, erinnerten fi, nicht ohne trübe Geitenblide auf 
die Zeitgenoffen zu werfen, daran, wie ſchön es ehedem gewefen. Um folche 
Erinnerungen aufzufinden, braucht man nicht etiva in geheimen Aufzeichnungen 
möürrifcher ober zurüdgefegter Männer zu forfchen, fondern offene Bekenntniſſe 
der angejehenften Leute bieten fi dar. Der claffiihe Beuge dafür ift 
Joachim Camerarius, der in drei Brieffammlungen und zwei Biographien, 
zumal der de Eoban Heffe, Material zur Erfenntniß der Humaniftenzeit 
fammelt und gleichzeitig Verſuche macht, das Material zu verarbeiten. Auch 
diefe Biographien wie jene Briefe find ein heller Nachklang der Humaniften- 
epoche, zunächſt der friſchen und fröhlichen Erfurter Zeit, jener Zeit, da unter 
den Eifrigen und Fröhlichen, unter den Muthigen und Raftlofen Ulrih von 
Hutten einer der Friſcheſten und Vorderſten war. 
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In neuefter Beit hat man Leffing einen zweiten Hutten genannt. 
Der Geſchichtſchreiber des Humanismus Tann einen folhen Vergleich dank— 
bar annehmen. Denn es geſchieht Hutten eime große aber verdiente Ehre, 
wenn man ihn mit diefem muthigften und fühnften deutſchen Geifteshelden 
zuſammenſtellt. So viele Eigenfchaften nun Beiden gemeinfam find, zwei 
müffen doc) hervorgehoben werden, die Hutten im Vorzuge vor feinem 
Nachfolger eigenthümlich find und die zugleich als beſonders charakteriſtiſch 
für den deutſchen Humanismus gelten dürfen: der fröhliche Optimismus und 
die Jugendlichkeit des Strebens. Während Leſſing nad dem Scheitern 
mancher Hoffnungen fih in feine Bücher vergräbt und weder von ber Gegen- 
wart no von ber Zolgezeit die Erfüllung feiner Lieblingsideen erwartet, 
Hält Hutten und mit ihm ber beutfche Humanismus an der Ueberzeugung 
feſt, daß das Gute fiegen müſſe, daß die Zeit in der er lebe, eine köſtliche 
fei, einer Ueberzeugung, ber er in den befannten Worten Ausbrud gegeben 
hat: „bie Wiffenfchaften blühen, bie Geifter regen fih, es ift eine Luft zu 
leben.“ Während Leffing in höheren Jahren grämlich und mürriſch, eben 
in der Stimmung des Alters, ſich von den Veftrebungen und been der 
laut und muthig auftretenden Jugend abwendet, ja den Verſuch macht, gegen 
diefelben aufzutreten, fühlt Hutten und mit ihm die Humaniſtenſchaar fich 
eins mit den Bemühungen der neuen Zeit. Er ift der ewige Jüngling, ber 
unermüdlich ringt und kämpft und mitten in der XThätigfeit, im friegerifchen 
Anftärmen, dem Sieg fi nahe wähnend fein Leben beſchließt. Er gemahnt 
unwillfürlih an den Goethe'ſchen Euphorion. Denn wie Jenes, fo ift es 
auch feine Devife: 

Immer höher muß ich fteigen, 
Immer weiter muß id ſchaun. 

Wie Jener, jo ruft au er den Schläfrigen und Muthlojen, den vor 

Schwierigkeiten und Gefahr Zurüdichredenden zu: 
Träumt ihr den Friedenstag? 
Träume wer träumen mag! 
Krieg ift das Loſungswort, 
Sieg! Und fo Hingt es fort. 
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Das folgende Verzeichniß von Quellen und Bearbeitungen zur Literaturgeſchichte 
der Renaiffance in Italien und bed Humanismus in Deutfchland erhebt nicht den An- 
ſpruch, eine erſchöpfende bibliographiiche Bufammenftellung zu fein. Vielmehr will es 
nur einen Erfag bieten für die abſichtlich auögelaffenen Anmerkungen und den Lefer 
in ben Stand ſehen, die Führer kennen zu lernen, die den Verfaſſer bei Musarbeitung 
feines Wertes geleitet haben. — Für bie italienifhe Renaiſſance überhaupt ift das 
Hauptwerk: Jakob Burdhardt: Die Cultur ber Renaiffance in Italien. 3. Aufl. hrsg. 
von 2, Geiger, 2 Bände, Leipz. 1877 und 1878, Ihm fließen ſich ebenbürtig die 
Arbeiten Voigts und Gregorovius’ an: G. Voigt: Die Wiederbelebung des claſſiſchen 
Alterthums oder das erfte Jahrhundert de Humanismus, Berlin 1859. 2. Aufl. 
Zwei Bde. 1880 und 1881. Gregorovius: Geſchichte der Etabt Rom im Alterthum. 
8 Bde. 3. Aufl. Stuttgart 1880. Umbedeutend ift: 3. A. Symonds: Renaissance 
in Italy. 1. ®b.: The age of the despots. Lond. 1875. 2. ®b.: The revival of 
learning. Lond. 1877. 3. 8b: The fine arts, Lond. 1877, wozu dann neuerbings 
Lond. 1881 zwei nicht minder dide Schlußbände: The italian literature gefommen 
find, welche ebenfowenig wie die früheren die großen Lobſprüche verdienen, die ihnen 
von manden Eeiten gezollt worden find. Sehr fleißig gearbeitet, aber zu weitjchweifig 
und ohne ſonderliche Förderung unferer Kenntniß ift ©. Körting: Gedichte der Lite- 
ratur Italiens im Zeitalter der Renaiffance. 1. Bd.: Petrarca. Leipzig 1878. 2. Bb.: 
Boccaccio. Leipzig 1880. Ebenfo nur für einen Theil der Hier behandelten Periode 
das weit angelegte Wert von Giofia Invernizzi: Storia letteraria d'Italia. 11 Risor- 
gimento. Parte I. Il secolo XV. Milano 1878, wozu dann als Fortfegung freilich 
mehr der allgemeinen italienifchen als der fpeciellen Renaiffanceliteratur U. X. Canello: 
Storia della letteratura italiana nel secolo XVI. Mailand 1880. gehört. Einzelheiten 
bietet das 5 Studien über Madjiavelli, Caftiglione, Sannazaro, Ariofto und Guicciar- 
dini zufammenfaffende Bud: U. de Tröverret: L’Italie au 16. siecle. Etudes 
litt6raires, morales et politiques. 2 Bde. Paris 1877 und 1879. Wiſſenſchaftlich 
und fünftlerifch gleich werthlos ift dagegen: Comte de Gobineau: La Renaissance. 
Scenes historiques. Paris 1877. Eine gute Ueberficht gewährt P. Billari in der 
Einleitung zu feinem Bud: Niecold Machiavelli e i smoi tempi. Florenz 1877. 
®b. I, deachtenswerth noch einzelne Abſchnitte in Band II und II. $lorenz 1881 und 
4882; einzelne Beiträge bieten: Hub. Janitſchek: Die Geſellſchaft der Renaiffance in 
Italien und bie Kunft. Vier Vorträge. Stuttgart 1879, und H. Hettner: Italieniſche 
Studien. Bur Geſchichte der Renaiffance. Braunfchweig 1879. Zu beachten bleiben 
ferner die allgemeinen Darftellungen ber italienifen Literaturgeſchichte, unter denen 
9. Tirabosdji: Storia della letteratura italiana (id) eitire nad) der Ausgabe Florenz 
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1805—1812, 9 Bbe.) die gelehrtefte, aber auch die Außerlichfte, und 2. Cettembrini: 
Lezioni di letteratura italiana detatte nell’universit& di Napoli. 2. Aufl. 3 Bde. 
Neapel 1869, die geiftreichfte und für die Hier behandelte Zeit bie eingehendfte it. Für 
manches Runftgeichichtliche ift Vaſari: Vite de’ piu eccellenti pittori seultori e archi- 
tetti benußt (citirt nach der Ausgabe in 16 Bänden, Mailand 1807—1811.) Eine kri⸗ 
tifche Weberficht neuerer Erfheinungen: 2. Geiger: Neue Schriften zur Geſchichte des 
Humanismus in: Hiftorifche Zeitihrift. Bd. XXXIII. (1874), 49—125. 


Erſtes Bud. 

2. ap. Albertino Mussato, Opera, ®enedig 1636. Muratori, Script. rer. Ital. 
vol. X. Bgl. F. U. Wichert: Beiträge zur Kritik der Quellen für die Geſchichte Kaiſer 
Ludwig des Baiern. IV. Albertini Mussati Ludovieus Barbarus. Forſchungen zur 
deutfchen Geſchichte XVI. (1871), 71—82; 3. Wychgram; U. M. Ein Beitrag zur 
itafienifchen Gefchichte des 14. Jahrhunderts. Leipzig 1880; für die Dramen J. L. 
Kleins von Materialien ſtrotzendes, aber ins Ungemefjene gehendes barodes Wert. 
Geichichte des Dramas. Band IV—VII, Leipzig 18601874, das auch für die dra- 
matifche Literatur ber Folgezeit benupt ift. Ferner Cicurgo Capelletti A. Mussato 
e la sua tragedia Eccerinis Parma 1882. 

Latini. Fauriel: Histor. littöraire de la France XX, 776—304; Schüd: Dantes 
claffiihes Studium und Brunetto Latini in: Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 
1865, 265 —289. — Fil. Billani: Liber de civitatis Florentiae famosis eivibus ed. 
Galletti 1847. — Il tesoretto ed. Zanzoni, Florenz 1824. -- Li livres dou tresor 
ed. Chabailles. Paris 1863, 

Dante. F. 2. Wegele: Dante Alighieris Leben und Werke. 3. Aufl. Jena 1879. 
J. A. Scartizzini: Dante A., feine Beit, fein Leben und feine Werke. Frankf. a. M. 
1880, Derf.: Abhandlungen über Dante A. daſ. — Für die Stellen aus der Gött- 
lien Comödie ift bie Weberfegung von Philalethes. 3 Bde. Leipzig 1871 benupt. 
Die Heineren Schriften P. Fraticelli: Opere minori di Dante. 3 voll. Florenz 1856, 
1857, deutfche Ueberfegung von 2. Kannegießer und K. Förfter: Bibliothek italieniſcher 
Ciaffiter. 23, 26, 277. (Für S. 14: Alfred Stern: Milton, Leipzig 1879, Bd. IV, 102). 
— Sodann im Allgemeinen für bie ältere Zeit der Menaiffance: Adolfo Bartoli: 
‘1 due primi secoli della letteratura italiana, 2 Bde. Mailand 1880, E. Gebhart: 
Les origines de la renaissance en Italie. Paris 1879, 

3. Rap. Petrarca. Opera, erfte Ausgabe 1494, meift benußt bie beiben 
Editionen Bafel 1554. Bafel 1581. Auf die Fehlerhaftigkeit derfelben nachdrüdlichſt 
hingewiefen zu haben ift das Verdienſt von Attilio Hortis, der in den Seritti inediti 
di F. P. Trieſt 1874 mandjerlei Ungedrudtes herausgegeben hat. Nicht in die Werte 
aufgenommen ift das große Wert de viris illustribus, das in Original und alter 
lateinifher Weberfegung (von Donato degli Albanzani) neuerdings von Razzolini zum 
erften Male veröffentlicht worden ift, Bologna 1874. Kritiſche Ausgabe der Africa 
von F. Eorradini 1874, italienifche Ueberfegung des Gedichts von 2. B. Gaudo, 
Oneglia 1874 und Agoft. Paleſa, Pad. 1874. Die Briefe hat Fracafletti heraus- 
gegeben und überfegt und zwar in den drei Werfen: Epistolae rerum familisrium, 
2 Be. Florenz 18591863; Lettere delle cose familiari. 5 Be. Florenz 1863, 
—1867; Lettere senili. 2 Bde. Florenz 1869. 1870. — Poemata minora quae 
extant omnia ed. G. Rossetti. Trieſt 1828—1834. 3. Bde. — Rime, erſte Ausg. 
Venedig 1470, eine der fhönften von Marſand, 2 Bbe. 1819 und 1820. Angeblich 
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petrarfifhe von Thomas: Monumenta saecularia Monacensia. Münden 1859. 
Neuere Veröffentlihungen und Eammlungen von Carbone und errato. Flor. und 
Pad. 1874. (Barüber und über viele andere 1874 veröffentlichte Cäcularfchriften: 
2. Geiger, italienifhe Echriften z. Petrarcafeier, Augsb. Allg. Big. 1875, Nr. 38. 
57. 58. Unter diefen Gelegenheitsſchriften ift aber das bedeutſame Sammelwert: 
Petrarca e Venezia, Venedig 1874 beſonders hervorzuheben.) Sehr empfehlenswerthe 
Ausgabe mit kritiſchen und erflärenden Anmerkungen: &. Earducci: Rime di F. P. 
sopra argomenti storici morali e diversi. Livorno 1876. Deutſche Ueberfegungen 
der Rime von 8. Förfter, Altenburg 1818. 3. Aufl. Leipz. 1851; 8. Kekuls und 
2. v. Viegeleben. 2. Bde. Etuttgart und Tübingen 1844; W. Krigar. 2. Aufl. Han- 
nover 1866; 3. Hübner, 100 ausgewählte Sonette. Berlin 1868. — Bibliographien, 
Marfand: Biblioteca petrarchesca Mailand 1826; Att. Hortis: Catalogo delle 
opere di F. P. esistenti nella Petrarchesca Rossettiana. Trieft 1874 (vorzüglich); 
Ferrazzi: Bibl. petrarch. Baffano 1878 (unbedeutend). Verzeichniſſe von Petrarca- 
Handſchriften in ben Öffentlichen Bibliotheken Italiens und in den römischen Biblio« 
thefen,, Ießtere von E. Narbucci, Rom 1874. — Biographien, bie Alteften aus dem 
15. Jahrhundert abgebrudt bei Tommasini: Petrarca redivivus. 2. Ausg. Baba 
1650, Unter den neueren: de Sade, M&moires sur la vie de Petr. 3 vol. Amfterd. 
1764—1767, aud) deutſch 3 Bände Lemgo 177578. Balbelli: Vita di F. P. zuerft 
4797. Blanc: Petrarca in Eric u. Gruber Realencyklop. III. Ser. 19 Bd. ©. 04— 
254. Mezieres: Pétrarque Paris 1868, 2. Aufl. 1873. 2. Geiger: Petrarca Leipz. 
1874, — Einzelheiten: Zumbini Studi sul Petrarca Neapel 1878. — A. Viertel: Die 
Auffindung von Cicero's Briefen durch P. Königsberg i/Pr. 1879 vgl. G. Voigt in 
den Berichten der ſächſ. Akad. d. Will. Juli 1879, 

4. Rap. Boccaceio. Opere volgari bag. von Moutier, 17 Bände Florenz 1827 
—1834. Eine Gefammtausgabe der lateiniſchen Schriften eriftirt ebenfowenig wie eine 
neue Ausgabe einzelner Schriften, vorzügliche Nachweiſungen über Handfriften, Drude 
der einzelnen Schriften und reichhaltige gelehrte Anmerkungen über diejelben bietet das 
fehr umfangreiche Wert von Attilio Hortis: Studi sulle opere latine di B. Trieft 
4879. Val. ferner Bibliografia Boccacesca oder Serie delle edizioni delle opere 
di G.B. latine, volgari, tradotte e trasformate hgg. von Franc. Zambrini, Bologna 
4875. — Le lettere edite et inedite, bag. überfept und erffärt von Francesco Eorraggini 
Florenz 1877. — In deutſcher Sprache ift fait nur das Delamerone überjept, dieſes 
Häufig genug, die verbreitetfte wohl die von D. W. Soltau 3. Ausg. Berlin 1874. — 
Biographien: Baldelli, Vita di G. B. Florenz 1806. M. Landau: G. B., fein Leben 
und feine Werte Etuttg. 1877. — gl. ferner Schüd: Zur Charafteriftif der italienifchen 
Humaniften des 14. und 15. Jahrh. Breslau 1857. 

5. Kap. Lini Collucii Pierii Salutati epistolae edd. a Jos. Bigaccio 2 Bände. 
Florenz 17442. Auch Mehus beabfictigte eine Vrieffammlung Herauszugeben, von 
der auf 5 Bände berechneten Sammlung ift indeffen nur ein Band (1741), 31 Briefe 
enthaltend, erſchienen. — Ueber Marfigli einige an ihn gerichtete Briefe Betrarcas und 
die Darlegung Fracaſſetis Lettere senili II, 246 fj. Gedrudt von ihm Commento a 
una canzone di F. Petrarca. Bologna 1863 und lettera contro i vizi della corte 
del papa in Rivista%ontemp. 1872. — An Giov. de Ravenna gibt es einige Briefe 
von Safutato und Petrarca, andre hat Voigt in einer Leipziger Handicrift entdeckt. 
88. chronologiſche Unterfuhung, Wiederbelebung I, ©. 216 A 1. — II Paradiso degli 
Alberti ritrovi e ragionamenti del 1389 a cura di Alessandro Wesselofsky. 
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3 Bände, Bologna 1867. Die 2 erften Bände enthalten die Einleitung, der britte den 
Text. — Sachettis Novellen 1. Ausg.. Florenz 1724; Ausgabe der Werke von D. Gigli, 
3 Bände. Florenz 1857 bis 1861. Wichtig für die Novelliften überhaupt: M. Landau, 
Beiträge zur Geſchichte der italienif—hen Novelle. Wien 1875. — Die zahlreichen Aus- 
gaben von Villani's Geſchichtswerk find bei Potthaft, Biblioth. hist, medii aevi p. 
562 fg., Nachtragsband 117 fg. verzeichnet. Vgl. Gervinus, Geſchichte der florentiniſchen 
Hiftoriographie. in: Hiftoriihe Schriften. Frankfurt a. M. 1833. — Fil. Billani's 
Biographien find im mehrfachen z. th. apofryphen italienifchen Weberfegungen, ber 
lateiniſche Text erft Florenz 1847 von Galletti u. d. T.: Liber de civitatis Florentiae 
famosis eivibus herausgegeben worden. — Ueber Ban. ba Strada, Fracaffetti, Lett. 
fam. del Petrarca III, p. 126—130. — Il Dittamondo. Bicenza 1474, Benebig 1501, 
die neuefte mir befannte Ausgabe. Venedig 1836, 

6. Kap. Für Cofimo die allgemeinen Werke über die Medici vgl. unten Kap. 10. 
Beitgenöffifche Lob- und Schmaͤhſchriften, theils handſchriftlich, tHeils nicht vollendet: 
Giov. Mar. Filelfo, Cosmiades sive de laud. Cosmi Med. libri II. Amerigo Eorfini 
de vita C. M. patris patriae und Franc. Fileljo: Commentationum florentinarum 
libri 3 ad Vitalianum Borrhomaeum (beabfichtigt waren 10 Bücher). Das Haupt- 
wert bleibt noch immer: Ang. Fabroni, Magni Cosmi Medicei vita. Piſa 1789. 
Für die Literatur des erften mediceifhen Kreifes, dann für die Schriftfteler des 
15. Jahıh. überhaupt höchſt wichtige Quelle: Vite di uomini illustri del secnlo XV 
scritte da Vespasiano da Bisticci stampate la prima volta da Angelo Mai [im 
Spicilegium Romanum 1839, mit befonderm lateiniſchen Titel] e nuovamente da 
Adolfo Bartoli. Slorenz 1859. Ferner die mächtige Einleitung von Mehus zu feiner 
Ausgabe der Epistolae Ambrogii Traversarli. Flor. 1749. Diefe Briefe ſchon vor- 
her, wenn auch nicht fo vollftändig, in Martene und Durand, Vett. script. ampl. 
collectio t. III, p. 6—728. Bon A. T. ferner Hodoeporicon, gleichfalls von Mehus 
herausgegeben, Florenz 1680, über ihn C. Meiners, Lebensbeſchreibungen berühmter 
Männer aus der Zeit der Wiederherftellung ber Wiſſenſchaften. Zürich 1796. II, ©. 222 
— 307. — Vespasiano Bisticci Commentario della vita di Messer Gianozzo Manetto hg. 
von P. Fanfani, Turin 1862, Band 2 einer Collezione di opere inedite e rare. 
[Die Biographie in den vite ift nur ein Auszug aus dem Comm.) ferner Naldius 
Naldi: Vita G. M. bei Muratori XX, col. 532 ff, — Leonardi Bruni Aretini 
epistolae ed. Mehus. Flor. 1742. 2 Bände, mit einer fehr großen Einleitung über 
das Leben, neuerdings Civillo Monzano, Archivio storico, nuova serie vol. V, 
p- I, 29—59, p. II, 3—34; historiarum florentini populi libri XII, Argent. 1610; 
rerum in Italia suo tempore gestaram commentarius seu libellus de temporibus 
suis libri 2, bei Muratori vol. XIX aud) in mehrfachen Sonderausgaben; die griechiſche 
Schrift megi modureius PAwgevrivov Hgg. von 2. W. Hasper. Leipzig. 1861, deutſch von 
8. Fr. Neumann, Frankf. 1822, — Shepherd life of Poggio italienifh bearbeitet und 
vermehrt von Tonelli, 2 Bände. Florenz 1825. Opera Franc. Poggii. Bafel 1513 
u. öfter. Epistolae Poggii Florentini hgg. von Tonelli. 1. Band. Flor. 1832, 
2. 8b. 1859, 3. Band 1861, die legten beiden von ungeheurer Seltenheit. Die florentiner 
Geſchichte ift neu edirt. Pie Schrift: De balneis prope Thuregum sitis descriptio 
franz. und lateiniſch: Les bains de Bade hgg. von A. Möray. Paris 1876. Ueber 
Einzelnes Reifferſcheid, die Quintilianhandſchrift Poggios im Rhein. Mufeum f. Philo- 
Togie N. 3. Bd. 23 (1866) und die Einleitungen zu den neuen fritifhen Ausgaben 
lateiniſcher Autoren. Ganz thörihtift Rob: Taeitusand Bracciolini. The annals forged 
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in the XVth century. London 1878. — Ueber $lorentiner Univerfität und Florentiner 
Studien überhaupt Brezziner, Storia del publico studio di Firenze, 2 Vde. Flor. 1788 fg. 

Storentiner Concil: Pichler: Geſchichte der Firchlichen Trennung zwiſchen Orient 
und Dceident von den erften Anfängen bis zur jüngften Gegenwart. 2 Bde. Münden 
1864 und 1865. Bd. I, 380 ff. Frommann: Kritifche Veiträge zur Geſchichte der 
Florentiner Kircheneinigung. Halle 1872. — Frig Schulpe: Geſchichte der Bhilofophie 
ber Nenaiffance. 1. Bd. Ge. Gem. Plethon und feine reformatoriſchen Beitrebungen. 
Jena 1874. C. Alexandre: Traitö des lois ou recenil des fragments. Paris 1858, 
— Wolfgang von Goethe: Studien und Forſchungen über das Leben und die Beit 
des Cardinals Beſſarion, 1395—1472. Abhandlungen, Regeften und Collettaneen. 
Als Manufeript gedrudt (Weimar) 1871. Henri Vast: Le cardinal Bessarion 
(1403—1472), &tude sur la chrötient6 et la renaissanoe vers le milieu du 15 sièele. 
Paris 1878, Bessarionis Opera omnia bei Migne, Patrologie grecque, Band 161, 
Baris 1868. — Sieveting: öeſchichte der platonifhen Mademie. Göttingen 1812, eine 
oft angeführte, aber gänzlich unbedeutende Heine Schrift. — Ueber Giovanni Caval- 
canti, Gervinus, hiſtoriſche Schriften 1833, S. 73—80. Istorie Florentine ed 
3. Polidori. 2 Bde. Florenz 1838. 1839. — Marsilii Ficini Florentini insignis 
Philosophi Platoniei opera. 2 ®be. Fol. Bafel 1561. Leopoldo Galeotti: Saggio 
intorno alla vita et agli seritti di M. F. im Arch. stor. ital. Nuova Serie vol. 
1X, 25—91, vol» X, 4—55. — Ueber Landino: A. M. Bandini, Specimen lit. Flor. 
saec. 15. 2 Bde. Florenz 1748 und 1751. Commento di Chr. L. sopra la comedia 
di Dante, Flor. 1481, darüber C. Hegel: Ueber den hiſtoriſchen Werth der ältern 
Dantecommentare. Leipzig 1879, ©. 71—84. 

Für Kapitel 7 u. 8 ift nochmals auf: Gregorovius, Geid. der Stadt Rom 
(8d. VII) zu verweilen; fodann auf Georg Voigt: Eneo Silvio Piccolomini als Papft 
Pins IL. 3 Bde. Berlin 18561863. Stef. Porcaro: Petri de Godes Vicentini 
Dyalogon de conjuratione Porcaria hrög. von M. Perlbach. Greifswald 1879. — 
Ueber Nid. Perotto, Beno: Dissertationes Vossianae I, 256—274. — Kunftthätigfeit: 
E. Muntz, Les arts & la cour des papes. 2 Bde. Paris 1873 und 1879, ein aus- 
gezeichnetes Werk, das, trogdem es feinem Titel nad; nur der Kunſtgeſchichte anzu- 
gehören ſcheint, auch wichtige Beiträge zur Literaturgefchichte bietet. — 2. B. Alberti: 
Opere volgari ed. Bonucci. 5 ®be. Florenz 1844 ff. Vita. (wahrſcheinlich Selbſt⸗ 
Biographie) bei Muratori, Script. rer. Ital. XXV, 295 ff. A. Springer: Wilder aus 
der neueren Kunſtgeſchichte. Bonn 1867, S. 69—102; viele Notizen bei Jakob Burt- 
hardt: Gedichte der Renaiffance (2. Aufl. Stuttg. 1878) passim. — Laurentii Vallae 
opera omnia. Bafel 1543 (enthalten nicht die Geſchichtswerke). Ferner: L. V. Opuscula 
tria ed. J. Vahlen, Wien 1869. 3 Hefte. Gleichfalls von Bahlen: Lor. V. 2. Ausg. 
Berlin 1870. Bumpt: Leben und Verdienfte des 2. V. in A. Schmibts Zeitſchrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft. Bd. IV. Driginell find H. Janitſcheks Anfichten (Geſellſch. der 
Ren. ©. 16), lehrreich Invernigzi, ©. 105—143. — Maffeo Begios Schriften find zur 
meift in der Bibliotheca maxima veterum patrum. Leyden 1677, S. 632—787 ge- 
drudt; Ces. Vignati: Elegio di M. V. di Lodi 1855. — Die Werte des Biondo 
Flavio find nicht gefammelt: Roma instaurata mit Italia illustrats zufammen erſchien 
Rom 1474. Roma triumphans zuerſt Brigen 1462, die Defaden zuerſt Venedig 1483. 
Für die Werte des Enen Silvio ift, ftatt zahlreicher Citate, auf bie vortrefflihen 
Nachweiſungen in G. Voigt? oben angeführtem Bude zu verweilen. — Neugedrudt 
ift nur die Schrift: De viris illustribus (Publik. des Stuttg. litter. Vereins I, 1839); 
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von neueren Abhandlungen feien genannt über die Briefe G. Voigt im Archiv für 
öfterr. Geſch. Bb. XVI; ferner: Victor Bayer: Die historia Friederiei III. imperato- 
ris de3 €. S., eine kritiſche Studie zur Geſchichte des Kaiſers Friedrich III. Prag 1872. 
— Hieronymi Aliotti Aretini Epistolae ot opuscula ed. Gabr. Mar. Scarmalli. 
2 ®be. Wrejzo 1769. Jo Ant. Campani Opera. Rom 1502, ed. Mich. Fernus, 
J. A. C. Epistolae et poemata una cum vita auctoris rec. Joh. Burch. Menke 
Leipzig 1707 . — Platinae Opera. Köln 1529. ®ie vitae pontificum daf., auch 
1574, Daniel Moller: Disputstio de Platina. Altorf 1694. — Für Bauf IL: 
Mung’ obenerwähntes Wert. Band II. Für Sigtus IV. bef. die Nachweiſungen von 
Gregorovius VII, 527 fi, 646 ff. — Jac. Volaterrani Diarium Romanum bei 
Muratori XXIII. Ueber ihn und die Nachfolger einige Bemerkungen bei Ranfe, zur 
Kritit neuerer Geſchichtſchreiber. 2. Aufl. 1874. — Burchardi diarium oder Hist. 
arcana sive de vita Alexandri VI. papae ed. Leibnitz, Hannover 1697. ed. 
Genarelli, Florenz 1855; über ihn 9. Heidenheimer: Ein deutfcher Ceremonienmeifter 
am päpftlihen Hofe. Grenzboten III, 1879, ©. 178—190. — Steph. Infessura, 
publicirt von Eccard, Corpus bist. II.; dann bei Muratori Il. 2, ©. 1109 fi. 
Romiſche Leiche: ſ. d. von Janitſchet ©. 120 veröffentlichten Brief: Bartolomaeus 
Fontius Francisco Saxetto. Rom, 17. April 1485. — Pomponio Leto: Sabellicus: 
vita Pomponii in den Epistolae des Sabellicus liber XI, auch feparat Straßb. 1510. 
Elogium Michaelis Ferni in Fabrieius: Bibl. med. et infim. latinitatis, tom. VI. 
append. ed. Mansi und Petri Marsi funebris oratio habita Romae in obitu Pom- 
ponii Leti. Rom, o. 3. (vgl. Tiraboshi VI, 645). 

9. Kapitel. Mailand: Corio, storia di Milano ed. Mailand 1503. de Gingins: 
De6peches des ambassadeurs milanais. 2 Bde. Paris und Genf 1858. Joh. Simo- 
neta: De rebus gestis Francisci I. Sfortiae bei Muratori, Scriptores tom. XXI. 
Univerjität Pavia neuerdings: Memorie e Documenti per la storia di universitä 
di Pavia. Literatur: Saxius: hist. lit. typ. Mediol. Bibliothef: Indagini storiche 
artistiche e bibliografiche sulla libreria Viscontea Sforzescha del Castello di 
Pavia. Mailand 1875. — Antonii de Luschis Carmina quae supersunt fere Omnia, 
Patavii 1858. gl. Giov. da Schio: sulla vita e sugli seritti di Antonio Loschi. 
Padova 1858.— Gasparini Barzizii et Guiniforti filii opera ed. J. A. Furiettus. 
Rom. 1723. 2 Bde. ©. F. 9. Bed: Dissert. inaug. de Orosli fontibus — et 
alia de Antonii Raudensis aliquo opere inedito. Marb. 1832. 

P. Cand. Decembrio. Für die bei ihm wie fpäter bei Anderen — Iſotta von 
Rimini, Bojardo, M. A. Flaminio — erwähnten Medaillen vgl. das Wert von 
%. Armand: Les medailleurs italiens des 15 et 16 sidcles. Essai d’un classement 
chronologique de ces artistes et d’un catalogue de leurs oeuvres. Paris 1879. 
Ueber benfelben Gegenftand neuerdings die vorzüglichen Arbeiten von Julius Friede 
laender: Die Vaticanifhen Schaumünzen des 15. Jahrhunderts, Verlin 1881, 1882, 
und Alois Heiß: Les me6dailleurs de la Renaissance, drei Foliohefte, Paris 1881 
bis 1883. Ueber den Water Uberto Decembrio vgl. L. Geiger, Beziehungen zwiſchen 
Deutichland und Italien zur Zeit des Humanismus in: Zeitfchrift für deutfche Enfturgefchichte 
1875, ©. 104—109. Die von P. E. Tec. geſchriebenen Vitae Filippi Mariae und Franc. 
Sfortiae bei Muratori, Script. XX. — €. Rosmini: Vita di Fr. Filelfo. 3 Be. 
Mailand 1808. Epistolae Filelfi. Venedig 1502. fol. Satirse seu Hecatostichon 
Decades II. Mailand 1476, — Mantua: Ant. Possevini jun. Gonzags. Man- 
tua 1628. Bettinelli: Delle lettere e delle arti mantovane, Mantun 1774. 
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Ch. N. Arco: Delle arti e degli artifici di Mantova. Manta 1857/58. 2 Bbe. 
Briefe der Sfabella herausgegeben von d’Arco, im Arch. storico, Appendice II, 
206—326. — Davari: Notizie stor. intorno a studio pubbl. ed ai maestri... che 
tennero scuola in Mantova. Mantua 1876. F. Prendilacque: Vita Victorini Fel- 
trensis fat. hrsg. von N. della Lafte Pad. 1774, ital, von Brambilla, Como 1871 
(andere Quellenſchriften bei Voigt I, 537 A. 1). C. Rosmini: Idea dell’ ottimo pre- 
cettore nella vita e disciplina di Vittorino de Feltre e de’ suoi discepoli. Baf- 
fano 1801. — Battistse Mantuari Opera omnia. 4 Bbe. Antwerpen 1556, vita von 
Slorid, Ambrofio. Turin 1784. — Angelo Dalmistro: Elogio di Teofilo Folengo. 
2. Ausg. 1803. Maccaronicum opus, 4. Ausg. Ben. 1517. [F. W. Genthe: Ge 
ſchichte der maccaronifchen Poeſie und ihrer vorzüglichſten Denkmale. Halle und Leipzig. 
4829.) Orlandino, 1. Ausg. Xen. 1526. Atto della Pinta f. Drammatiche rappre- 
sentazioni di Sicilia (Palermo 1875) t. I, 39—261. — Della vita e delle opere 
di Antonio Ureeo detto Cadro. Studj e ricerche di Carlo Malagola. Bologna 
1878. erona: Giuliari: Della letteratura Veronese al cadere del secolo XV e 
delle sue opere a stampa. Bologna 1876. C. Rosmini: Vita e disciplina di 
Guarino Veronese e de’ suoi discepoli. Brescia 1805—1806. 3 Bde. 

10. Kap. Zeitgenöffifhe Biographie des Lorenzo von Medici von Nic. Balori 
ital. 1568, Tateinifch Herausgegeben von Mehus 1749. Spätere: Yabroni: Laurentii 
Medicei magnifici vita. Pifa 1784, 2 Bde. Roscoe: Life of Lor. de Medici called the 
Magnificent London 1795. 10. Aufl. London 1851, in alle Sprachen überfept, 1797 
ſchon ind Deutſche, dazu von demfelben: Illustrations historical and critical of the 
life of L. d. M. 1822; dagegen Sismonbi: Histoire des r&publiques italiennes. 
Band II und Gino Capponi: Arch. storico I, befonders: Storia della epublica di 
Firenze. 2 Vde. Florenz 1875. Alfred von Reumont: Lorenzo de! Medici il 
Magnifico. 2 Bde. Leipzig 1874. B. Bufer: Die Beziehungen der Mediceer zu 
Frankreich während der Jahre 1434—1494 in ihrem Zufammenhang mit den all» 
gemeinen Verhältniffen Italiens. Leipzig 1879. Derf.: Lorenzo di Medici als 
itafienifcher Staatsmann. Eine Skizze nad; handſchriftlichen Quellen. Leipzig 1879, 
Albert Castelnau: Les Mödieis. 2 Bde. Paris 1879 (aud für Cofimo und Leo X. 
ſehr wichtig). Einzelne Briefe der Lucrezia Tornabuoni. Hrsg. von Ceſare Guafti. 
Florenz 1857, ihre Gedichte in der großen Ausgabe der Laude. Florenz 1863. Die 
Werke Lor. v. Med. find vielfach gebrudt (vgl. Gamba, Testi di lingna. S. 648—660), 
hervorzuheben die Prahtausgabe: Opere. 4 Bde. Florenz 1825 und die hübſche 
Edition von Garducci: Poesie. Florenz 1859. — Ang. Politiani opera, Bafel 1553. 
De conjuratione Pactiana commentarius. Florenz 1478, neu gedrudt daf. 1769. 
Prose volgari inedite e poesie latine e greche edite o inedite. Hräg. von Iſidore 
bel Zunge. Florenz 1869. Stanze, Ottave, Rime. Hrög. von Giofu& Carducci. 

Florenz 1863, praeleetio in priora Aristotelis analytica cui titulus Lamia (1482), 
itaf. überfegt von Iſidore def Lungo. Florenz 1875. Bon demſelben Aufſäte über 
A. P. im Arch. stor. ital. ser. III, ®b. II und Nuova antologia Vd. X. ferner, 
Menden, Historia vitae A. P. Leipzig 1736 und I. Mählg: A. P. Leipzig 1864. — 
Lettere di Luigi Pulei a Lorenzo il magnifico e ad altri. Lucca 1868 (hräg. von 
Salvatore Bonghi). Sonnetti di Matteo Franco o L. P. Venedig 1520. n Morgante 
maggiore 1. Ausg. Venedig 1487, neuerdingd con note philologiche von Pietro 
Sermolli. Florenz 1855. ®arüber: La materia del Morgante in un ignoto poema 
cavalleresco del secolo XV per Pio Rajna. Bologna 1869. Ciriffo Calvanoo. 
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Florenz 4490, neue Ausgabe von ©. 2. ©. €. Audin. Florenz 1854. Weber Pulcis, 
Bojardos und Ariofts Nittergerichte die gelehrten und geiftreihen Bemerkungen bei 
Leopold Ranke: Zur Gedichte der italienifchen Poefie. Berlin 1837. — Joh, Piei 
Mirandulensis Opera omnia. 1. Ausg. Venedig 1498, dann z. B. 2 Bde. Bafel 
4572 (am Anf. eine vita des Verf. von feinem Neffen Joh. Franc. Picus); eine wenig 
genügende Biographie gibt Meiners, Lebensbefchreibungen berühmter Männer. Bd. IL 
(daf. auch eine größere gleichfalls unzureichende Arbeit über Ang. Poliziano). — Ein 
genaues Verzeichniß der Echriften Savonarolas und der über ihn handelnden bio- 
graphifchen Literatur in dem Hauptwerk von Pasquale Villari: La storia di Girolamo 
Savonarola. 2 Bde. Florenz 1859 und 1861: ferner Perrens: J6röme Savonarole. 
2 voll. Paris 1853 und Ranke: ©. und die florentinifche Mepublif gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts in defien: Hiftoriich-biographiiche Studien. Leipzig 1878. 
©. 191-358. 

11. Kap. Urbino. Dennistoun: History of the Dukes of Urbin. 3 Bde. 
London 1853. 54. Fil, Ugolino: Storia di conti e duchi d’Urbino. 2 Bde. Florenz 
4859. — Ueber Gism. Malatefta Cymonds: Sketches of Italy and Greece. London 
1872. Beſonders Ch. Yrisrte: Rimini. Un condottiere au 15 sidcle, 6tudes sur 
les lettres et les arts à la cour des Malatesta Paris 1882. — Guidobaldo und 
Elifabeta: P. Bembus. De Guidobaldo et Elisabeta Gonzaga ducibus. Venedig 
1530, aud) in den wichtigen Opera Bembi. Baſel 1556, für Bembus außerdem noch 
die zahlreichen Ausgaben feiner italienifhen Briefe. — Bald. Eaftiglione: 11 cortegiano 
(Claſſikerausgabe). 2 Bde. Mailand 1803. Opera latina ed Serassi. Bergamo 1773. 
Ueber ihn: A. de Tröverret: L’Italie au 16. siecle. 2 Bde. Paris 1877 und 1879, 
ein Buch, das auch für Arioft, Cannazaro und Machiavelli zu vergleichen ift. 

12. Kap. Ferrara. Annales estenses, Muratori, Seript. rer. Ital. XX; diario 
Ferrarese daſ. XXIV. Paul, Jovius: vita Alfonsi dueis (Florenz; 1550), italieniſch 
von G. 8. Gelli. Florenz 1555. — Gregorovius: Lucrezia Borgia. 2 Bde. Stutte 
gart 1874. 3. Aufl. — Borsetti: Historia almi Ferrarise gymnasii. 2 ®be. Ferrara 
4733. Barotti: Memorie istoriche di Letterati Ferraresi. 2 ®be. Ferrara 1792 
und 1793. — Strozzii poetae pater et filius. Venedig 1513. — Coelii Calcagnini 
Opera. Baſel 1544. Gyraldi opera. Baſel 1580. Leyden 1696. — Bojardo: Orlando 
innamorato. 1. Ausg. Venedig 1486, erfte volftänbige Scandiano 1495, neuerbings 
Antonio Panizzi: Orl. ion, di Bojardo (nad) ber Ausgabe von 1513) ed Orl. fur. di 
Ariosto with an essay on the romantic narrative poetry of the Italians; memoirs 
and notes. 9 Bde. London 1800ff. Bojardos Werk ift aber hauptſächlich in den 
Umarbeitungen von Domenichi und Berni befannt geworden. Deutſche Ueberfegungen 
von I. D. Gries. Etuttgart 1835—39, 4 Bde; G. Regis. Berlin 1840. — Ariofto. 
©. A. Barotti: Vita di L. A. Ferrara 1773. Fernow: Leben 2. B. des Göttlichen, 
nad} den legten Quellen bearbeitet. Zürich 1809. Neuerdings: Biographie von Pipofi. 
Serrara 1875. Opere minori ed. Fil. L. Polidori. 2 Bbe. Florenz 1857. Le Satire 
autografe publ. dal comitato ferrarese. Bologna 1875 (deutfche Ausgabe von Ahlwardt. 
Berlin 1794). Lettere di L. A, tratto dall’archivio di stato in Modena. Hräg. 
von Antonio Cappeli. 2. Ausg. Bologna 1866. Orlando furioso. 1. Ausg. 1516, 
nur 40 Gefänge enthaltend, wieder abgebrudt von Credcentino Giannino. 2 Bde. 
Ferrara 1875. Erfte volftändige Ausgabe (46 Gelänge) 1532; eine ber neueften con 
note e discorso proemiale di Giacomo Casella. Florenz 1877. 2 Bde. Deutſche 
Ueberfegungen, die erfte von Dietr. v. Werber 1636, die beiten von J. D. Gries. 
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4 Theile. Jena 1804—1808 und 8. Stredfuß. Halle 1819—1825. 6 Bbe.; nener- 
dings illuſtrirte Ausgabe überfegt von H. Kurz mit Einleitung von P. Heyſe 1882 
und Gilbemeifter 1882. Erläuterungsfgriften: U. Guidi: Annali delle edizioni e 
delle versioni dell Orl. fur. e d’altri lavori al poeme relativi. Bologna 1861. 
Manuale Ariostesco del dott. G. B. Bolza. Xenebig 1866. Raini: Fonti dell’ 
Orl. far. Sorenz 1876. 

13. Kap. Neapel. Panormita: de dietis et factis Alphonsi. Trist. Caracciolo: 
De Fernando qui postea rex Aragonum fuit ejusque posteris bei Muratori XXII; 
Cam. ®orzio: Congiura de 'Baroni del regno di Napoli contra il re Ferdinando I, 
neue Ausg. Neapel 1859. Regis Ferdinandi primi instructionum liber 1486—1437. 
Hrög. von Scipione Bolpicella. Neapel 1861. — Ant. Panormitani Hermaphroditus. 
Primus in Germania edidit et apophoreta adjecit F. C. Forbergius. Eoburg 13%. 
Epistolao A. P. Xenedig 1533. — Pontani Opera. 4 Bde. Bafel 1556. BgL 
€. M. Tallarigo: Giovanni Pontano e i suoi tempi. 2 Bde. Neapel 1874. — 
Sannazaro: Opere vulgari. Padua 1723. Opera omnia. Venedig 1535, Amſterdam 
1689 und mehrfach. Schlechte Ueberfegung des Gedichts de partu virginis bei Th. 
«. Faſtnacht: Drei Perlen der neulateiniihen Poeſie. Leutkirch und Leipzig 1875. 

14. Kap. Für bie Ueberſchrift des Kapitels und das Hiſtoriſche überhaupt. Rante: 
Geſchichte der romaniſchen und germanifchen Völler von 1494—1514. 2. Aufl 
©. 207—266. Ferner Brofh: Papſt Julius I. und die Gründung des Kirchenſtaats. 
Gotha 1878. Derf.: Geſchichte des Kirchenſtaats. 1 Bd. Gotha 1880. Romanin: 
Storia documentata di Venezia. Venedig 1855 fi. Bd. 3—5. Als nen ebirtes 
Quellenwert die Dispacci di Ant. Guistiniani hrsg. von Pasquale Billari. 3 Bde. 
Florenz 1876 (für die Jahre 1502—1505). Sodann Bembus: Hist, Venet. As 
Quellenſchriften ferner: Chronicam venetum bei Muratori: vol. XXIV. Malipiero: 
Annali veneti. ®d. VII. Joh. Bapt. Egnatii de exemplis illustr. viroram Ve- 
netae civitatis atque aliarum gentium. Paris 1554. Sanfovino: Venezia eitta 
nobi a e singolare deseritta in 14 libri. Venedig 1581. — Vita Bernardi 
Justiniani ed. Antonio Stella. ®enebig 1533. — Franc. Barbari et aliorum ad 
ipsum epistolae 1425—1453 ed. Quirivi. Brescia 1743. Bon demf.: Distriba 
praeliminaris in duas partes divisa ad F. B. epistolas. Brescia 1741. — Andrese 
Naugerii orationes duae carminaque aliqnot. Venedig 1530. A. N. Opera ed. 
Gianantonio Volpi Padua 1718. — Zul. Schüd: Adus Manutius und feine Zeite 
genoſſen in Italien · und Deutſchland. Berlin 1862. A. F. Didot: Alde Manuce 
et l'bellenisme en Venise. Paris 1875. L. Geiger: Aldus Manutius und die 
deutſchen Humaniften in: Zeitſchr. f. deutſche Eufturgeih. 1875. ©. 112-124. — 
Für Michel Angelo: A. Springer: Rafael und Michelangelo. Leipzig 1876; 9. Grimm: 
Leben Micelangelos. 5. Aufl. Braunſchweig 1881. Derſ. neuerdings: Fiorenza (zu 
Dantes und Michelangelos Gedichten). Preuß. Jahrb. (1881). Die Gedichte, anf 
welche in Grimms Auffag Bezug genommen ift, am beften bei Guafti, casate degli 
autograti. Florenz 1863, deutſch von Sophie Hafenclever. Leipzig 1872. — 

15. Kapitel. Roscoe: the life of Leo X. in fehr vielfachen Ausgaben, beſſer 
bie itafienifce Ueberſetzung von Boffi 7 Bde.; auch mehrfach) deutich überfegt. Audin: 
Bistorie de L&on X. 3 Bde. Bon Quellenſchriften: Paul Jovius: Vita Leonis X. 
Jovi vitae. — Eine ältere Arbeit von Fabroni: Vita. Pia 1797. Ferner Rante: 
Päpfte. Deutſche Geſchichte im Neformationdzeitalter Band I und bie citirten Werte 
von Gregorovius, Caftelnau, Broſch. — Bandini: II Bibbiena ossia il ministro di 
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stato. Livorno 1758. Erfte Ausgabe der Calandra Siena 1521, neue Ausgabe, 
Trieſt 1858. — Opera Sadoleti. 3 Bbe. Verona 1737 mit einer vita des Antonio 
Fiordibello. Sadoleti epistolae quotquot extant. 5 Bde. Rom 1760. — Ueber 
Bietro Pomponazzo find die Geſchichten der Philofophie, z. B. Ritter zu vergleichen. 
Schriften: Tractatus de immortalitate animae, vollendet 1516. 1. Ausgabe 1534. 
Sein de naturalium effectuum admirandorum causis seu de incantationibus liber 
mit den übrigen Schriften zufammen in Petri Pomponatii opera. Baſel 1567. — 
Paul Jovius: bef. Elogia virorum literis illustrium quotquot vel nostra vel 
avorum memoria vixere. Bajel 1572. Arſillus: De poetis urbanis, abgebrudt in 
den gleich zu ermwähnenden Coryeiana und bei Tiraboschi. Pierius Valerianus: 
Poemate. Ferrara 1550 de literatorum infelicitate. en. 1620 auch bei Menden: 
analecta de calamitate literatorum. Leipzig 1707. M, A. Flaminins: Carminum 
libri VIIL Patavii 1727. Ueber feine Religion hat Schelhorn gehandelt: Amoenit. 
hist. ecel. et liter. II, 30 ff. Coryeiana ed. Bloſius Palladins 1524. Dazu jept 
P. Schönfeld: Andrea Sanjovino und feine Schule. Stuttgart 1881. Triffino: 
L’Italia liberata dai Goti, die erften 9 Bücher 1547 gedrudt, bie 18 lehten 1548. 
Sofonisba. 1. Ausg. Rom 1524, neue Ebition 1864. Morfolin: &. G. Triffino: 
Monografice di un letterato del secolo XVI. ®icenza 1878. — Opere di Giov. 
Rucellai. Padua 1772, erfte Wusgabe der Rosmonda 1515, ber Api 1539. Vittoria 
Colonna: Rime. 1. Ausg. 1538, eine der beiten P. Erc. Bisconti. Rom 1840, deutfche 
Ueberfegung von K. 2. Rannegießer. Berlin 1854; Lettere meift mit den Rime zu- 
fammen z. ®. von Enrico Caltini. Florenz 1860, einzelne überfegt bei U. v. Reu⸗ 
mont: Briefe heiliger und gottesfürchtiger Jtaliener. Freiburg i. B. 1877; über 
8. €. E. Waderhagen. Halle 1861. — Für Rafael foll nur auf Springers Wert und 
die vorzüglihe Arbeit von Müng: Rafael. Paris 1881 verwiejen werden. — L. Ala- 
manni Versi e prose hrög. von Pietro Raffaelli. 2 Bde. Florenz 1859. 

16. Rap. Ueber Hadrian VI. das Wert von Höfler, Prag 1879; für das Bon- 
tififat 93. und Clemens VI it beſonders Gregorovius zu vergleichen. G. Maz- 
zuchelli: La vita di Pietro Aretino. Padua 1741. 2, Ausg. Brescia. 1763. 
©. Samofh: P. 4. und andere italienifche Charafterföpfe. Berlin 1881. Opere 
di P. A. ordinate et annotate da Massimo Fabi. Mailand 1863. Lettere 
seritte al 8. P. A. 1. Ausg. Venedig 1551, neue Ausg. von Teodorico Landoni. 
2 Bde. Bologna 1873, 74. Für Machiavelli ift jet das Hauptwert: Pasquale 
Villari: N. M. e i snoi tempi illustrati con nuovi doceumenti. 3 Bde. Florenz 
1877, 1881 und 1882; beutf; von W. Mangold. Leipzig 1877 ff. Lei Bid. ift 
aud die frühere Literatur bibliographiſch forgfältig und kritiſch verzeichnet: Ausg. 
ber Opere, kritiſch und mit vielem ungebrudten Material bereichert, aber unvollendet 
hrsg. von Pafferini, Fanfani, Milanefi. 6 Bde. Florenz 1873—77. Braudbar: 
Opere. 11 Bde. Mailand 1810-11. Weberfegung von Joh. Biegler. 8 Bde. Karla» 
rufe 1832—1841; außerdem: Der Fürft überf. von Grügmader. Berlin 1870; 
Florentiniſche Gefchichte überjegt von U. v. Meumont. Leipzig 1846, 2 Theile. 


Zweites Bud). 

Bon allgemeineren Werten find außer dem ganz veralteten, übrigens nur theil« 
weiſe Deutſchland gewidmeten Bude von Meinerd: Lebensbefchreibungen berühmter 
Männer aus der Zeit der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften. 3 Vbe, Zürich 1795 
—1797, Erhards Geſchichte des Wiederaufblühend wiſſenſchaftlicher Bildung, vornem- 
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lich in Teutſchland. 3 Bde. Magdeburg 1827—1832 (flüchtig und äußerlich). 
8. Hagen: Deutfchlands religiöfe und Titerarifche Verhältniffe im Reformationszeit- 
alter, 3 Bde. Erlangen 1843—1845 (auögezeichnet durch Auffaſſung und Gelehrſam · 
keit). Gänzlich unbebeutend ift Schröder: Das Wiederaufblühen der claſſiſchen Studien 
in Deutſchland im 15. und zu Anfang bes 16. Jahrhunderts und melde Männer es 
befördert Haben. Halle 1864. — Dagegen bietet Janſſens: Geichichte des deutſchen 
Volkes, 1 Band, Freiburg i/®r. 1878, auch unter dem befondern Titel: „Die allge 
meinen Buftände des deutfchen Volkes beim Ausgange des Mittelalters”, in manden 
Bartieen eine vortreffliche Darftellung der Eulturgefhichte in der Uebergangsepoche vom 
Mittelalter zur Neuzeit. 

1. Rap. Delprat, ©. H. M., Die Brüderſchaft de3 gemeinjamen Lebens. 
Deutſch bearbeitet von G. Mohnike, Leipzig 1840. — 7 Briefe des Gerh. root, mit- 
getheilt von Nolte in ber Tübinger theologifhen Quartalſchrift 82 ©. 280-305. — 
W. Wattenbach: Petrus Luder, der erfte humaniftifche Lehrer in Heidelberg. Erfurt, 
Leipzig, Bafel, Carlsruhe 1869. Abbrud aus der Zeitichrift für Geſchichte des Obere 
theine. Band XXIL Taf. XXI: Nachträgliches über Petrus Luder. Dal. Band 
XXVIII. Derſ.: Samuel Karoch von Lichtenberg, ein Heidelberger Humanift. Dal. 
Band XXV.: Wattenbah, Sigismund Goffenbrot als Vorkämpfer der Humaniften 
und feine Gegner. — Selig Hemmerlind Opuscula ed. Sebaſtian Brant. 1496. Reber: 
8 8. Zürid) 1846. H. H. Bögeli: Zum Berftänbniß von Meifter Hämmerlis Schriften. 
Züri 1873 vgl. Tüngers Facetien hgg. von A. v. Keller, Tübingen 1874. — Clemens 
Vrodhaus: Gregor von Heimburg. Leipzig 1861. Schriften gefammelt 1608 (wahr- 
ſcheinlich von M. Goldaſt.) — Aus der zahlreichen Literatur über Eufa fei hervor 
gehoben: 3. A. Scharpff, Der Cardinal und Biſchof Nicolaus vom Cuſa als Refor- 
mator in Kirche, Reich und Philoſophie im 15. Jahrh. Tübingen 1871. erf. hat 
die wigtigften Schriften des N. v. G. überfegt, dal. 1862. — Rudolphi Agricolse 
Opera. Köln 1539, 2 Bände. Tresling, Vita et merita R. A. Groningen 1330. 
Boſſert, De R. A. Frisio, literarum in Germania restitutore Paris 1865. Allg. 
deutſche Biogr. Bd. I. ©. 151—156 und Reuchlins Briefwechſel ed. Geiger ©. 8 
(9. Rov. 1483). — . 

2. Kap. Eine Literatur über die deutſche Kaiſergeſchichte Tann Hier nicht ge 
geben werben. Bon den Quellenſchriften ift nur zu nennen: Grünbed, historia Frid. 
III et Max. I bog. von Chmel: Defterr. Geſchichteforſcher I, (1838) ©. 6597. 
Ueber Maximilians geiftige Veftrebungen Böhme: de insigni favore M. erga poetas 
4767. — und Horamwig: Kaiſer M. und die Geſchichtswiſſenſchaft, Defterreihiiche 
Wochenſchrift 1872, ©. 545-553. Mar Werke: Weihfunig, zuerft 1775 erfhienen, 
darüber R. v. Lilieneron in Raumers Hift. Taſchenbuch, 5. Folge 3. Jahrg. S. 321 
— 358. Teuerdant, zuerft 1517 erfchienen, neue Ausgaben von K. Haltaus, Qued- 
finburg 1836, von K. Goebefe, Leipzig 1878. Maximilians Triumphzug |. Thaufing, 
Dürer ©. 382 f. Neuerdings (1882 Berlin, Nicolais Verlag): Der Triumphwagen 
des Kaiſers Mar. Drei Blätter in Lichtdrud. Das Lied (©. 345) bei Lilieneron: 
Hift. Volkslieder der Deutfhen. — Ueber Eberharb: Stäfin, Wirtembergiſche Geſchichte, 
3. Band. Stuttgart 1856. U. Tüngers Facetien, hgg. von A. v. Keller. Tübingen 
1874. — Georg Spalatins hiſtoriſcher Nachlaß und Briefe, hgg von G. Neudeder und 
2. Preller. 1. Band. Das Leben und die Zeitgeſchichte Friedrichs des Weifen. Jena 
1851. — May, Kurfürft und Erzbifchof Albrecht von Mainz, 2 Bände. Regensburg 
1874 unb 1878. 
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3. Kap. Ueber den ganzen Straßburger und elſäſſiſchen Humaniſtenkreis ift zu 
vgl. dad vorzüglice Werk von Ch. Schmidt: Histoire litt6raire de l’Alsace & la fin 
du XV et au commencement du XVI sidcle. 2 Bde. Paris 1879, eine ber ausge- 
zeichnetſten Arbeiten, welche die Geſchichte de3 beutihen Humanismus aufzuweiſen hat, 
Neuerdings von demf. Verf.: Zur Geſchichte der älteften Bibliotheken und.der erften 
Buchdruder zu Straßburg. Str. 1882. — Literatur über Wimpheling im Allgemeinen, 
f. unten 4 Kap.; im Einzelnen. Wimphelings Germanis und Murners Nova Ger- 
mania, Neubrud, Straßburg 1874. 2. Geiger: Wimpheling als deutſcher Schriftfteller 
(Archiv für Literaturgeſchichte VL, 164—175). Hehle: Der ſchwäbiſche Humanift 
Jakob Locher Philomufus. Programm des Gymnaſiums in Ehingen 1873, 74, 75. 
Brant. Varia carmina. Bafel 1498. Narrenſchiff ed. Zarnde, Leipzig 1854, mufter- 
Hafte aud; für die Gedichte des Humanismus vorzüglige Ausgabe. Auch die Aus- 
gabe vor K. Gocbefe, Leipzig 1872, ift ſehr empfehlenswerth. Ueber das Bernense 
scelus |. Böding, Opp. Hutt. ®b. VII, p. 308—314. Ueber Brant als ZYuriften 
Stinging, Geſchichte ber populären Literatur des römifchen fanonifchen Rechts in Deutich- 
fand. Leipzig 1867. — Augsburg, Chroniken der deutihen Städte Bd. V-VIII. 
H. A. Lier, Der Augsburgiſche Humaniftenkreis mit befonderer Berüdfihtigung Vern- 
hard Adelmanns von Mdelmannzfelden. Augsburg 1880. 3. A. Weith, Historia 
vitae atque meritorum C. Peutingeri Nugsb. 1753. ©. ®. Rapf: C. P. Sermones 
convivales de mirandis Germaniae antiquitatibus. Augsb. 1781. A. Th. Herberger, 
©. P. in feinem Verhältniß zu Kaiſer Maximilian I. Augsb. 1851. Complurium 
eruditorum vatum carmins ad magnificum virum D. Blasium Hölcelium, sacri 
Cäsaris Maximiliani consiliarium, Maecenatem eorum praecipuum Augustae 
Vindelicorum in celeberrimo principum conventu impressa Augsb. 1518. Die auf 
den Augsburger Reichstag von 1518 bezüglihen Humaniftiihen Schriften find bei 
®öding, Hutteni Opera V, 97—300 zufammengeftelt. Woltmann, 9. Holbein und 
feine Zeit, 2. Aufl, 2 Bände, Leipzig 1872—74.— Nürnberg, Chroniken, Bb. I-IV. 
W. Wattenbach, Hartmann Schebel als Humanift in Forſchungen zur deuten Ge- 
ſchichte, Bd. X. Thaufing: Dürer, Geſchichte feines Lebens und feiner Kunft. Leipzig 
1876, Derf.: Dürers Briefe, Tagebücher u. Reime. Wien 1872. Bil. Pirchheimeri 
opera ed. ®oldaft. 1610. er eccius dedolatus gebrudt bei Böding Hutteni Opera 
IV. %. Binder, Charitas Pirdheimer, Aebtifjin zu St. Elara in Nürnberg, 2. Aufl. 
Freib. i. Br. 1878. — O. Hafe, Die Koburger VBuchhändlerfamilie zu Nürnberg. 
Lpz. 1869. Ch. Scheurl, Brie’e, Hgg. von Soden u. Knaake, 2 Bde. Potsdam 1872. 
_ 4Rap. Für Schlettftadt einige Abſchnitte in C. Schmidt, hist. litt. de l’Alsace. 
Röhrid: in Zeitſchrift für Hift. Theologie hgg. von Ilgen 1834, derfelbe: Mittheilungen 
aus ber Geichichte der evangeliſchen Kirche des Elſaſſes, Straßb. 1855, 1. S. 78-10. 
Strüver: Die Schule zu Schlettftabt 1450—1560. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte 
des Mittelalters, Leipzig 1880. — Jo. Sapidi Epigrammata Straßb. 1521. Derſ.: 
Lazarus sive Anabion 1532. — 

Alex. Hegius, Opuscula Daventriae 1503. Bon neueren Arbeiten: Mol- 
huyien in: Overysselscher Almanak Deventer 1853 &. 37—66. Krafft und Crecelius: 
Mittheilungen über Aler. Hegius und feine Schüler in Ztſchr. des berg. Geſchichts- 
vereind VII, (1871) ©. 213—286. Diefelben: Beiträge zur Gef. des Hum. Elber- 
feld 1875, ©. 1—14, und Dillenburger: Alex. Hegius und Rud. v. Langen in Zeitſchr. 
f. d. Gymn.-Weſen N. F. IV, ©. 481-502. Allg. D. Biogr. Bd. XI, S. 283—285. 

Bugbahs Selbftbiographie mit Aufzählung feiner Schriften, mitgetheilt bei 
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3öding Opp. Hutteni, supplem. vol 11, 437—442. O. Jahn: Populäre Auffäge 
aus ber Alterthumswiſſenſchaft, Vonn 1868. Chronika eines fahrenden Schülers oder 
Wanderbüdlein des Joh. Butbach überfept von D. J. Beder. Regensburg 1869. 
— A. Parmet: Rudolf dv. Langen. Leben und gefammelte Gedichte des erften mün- 
fterifchen Humaniften. Ein Beitrag zur Geſchichte des Humanismus in Deutſchland. 
Münfter 1869. D. Reihling: Joh. Murmellius, fein Leben und feine Werke Freib. 
i. Br. 1880. Derf.: Ausgewählte Gedichte des J. M. Urtert und metriſche Ueberfegung. 
Freib. i. Br. 1881. — Für die Lexika, Haafe, De studiis philologieis medii aevi. 
Breslauer Univerfitätsfcrift 1856. Ch. Thurot, De Alexandri de villa Dei doctri- 
nali. Paris 1850. — Rieggerd Amoenitates Friburgenses 2 Bände — 1775 ff. (Quellen- 
fammlung und Bibliographie für Wimpheling) Wiskowatoff, Jal. Wimph., fein Leben 
und feine Schriften. Berlin 1867. Bernh. Schwarz: I. W., der Altvater des deutſchen 
Schulweſens. Gotha 1875, 2. Kückelhahn: Joh. Sturm, Straßburgs erfter Schulrector, 
befonders in feiner Bedeutung für die Geſchichte der Pädagogit. Leipzig 1872. Tagegen 
€. Land. Die Pädagogit des Johannes Sturm, Hiftorifh und kritiſch beleuchtet. 
Berlin 1872. — Das Bud von Kämmel: Gedichte des Schulweſens in dem Ueber- 
gange vom Mittelalter zur Neuzeit, Leipzig 1882, ift erft nah Drudlegung dieſes 
Abſchnittes erſchienen. 

5. Rap. Im Allgemeinen Paulſen: Die Gründung der deutſchen Univerſitäten 
im Mittelalter und Organifation und Lebensorbnungen der deutſchen Univerfitäten im 
MU. Shybels Hiftorifche Zeitſchrift, R. 3. 8b. IV, 251—311, 386440, zivei treffliche 
Arbeiten, die einen vielfach irrig aufgefaßten Gegenftand zum erften Male hiſtoriſch 
beleuchten. — Kampf gegen atademifhe Würden: Wiclf. De gradustionibus scho- 
lastieis, Wiener Handſchrift 3929, Lechler, Wiclif 1, 425; 2. Vives de causis corr. 
seientiae bei Böding, Hutt. opp. VII, 520 ff. Hemmerlins Opera fol. 115—119; 
Butzbach, Wanderbüdjlein, E. 160; Jäger, Carlſtadt S. 137. — Huttend Nemo bei 
Böding I, 175—187, II, 107—118. — R. v. Mohl: Geſchichtliche achweiſungen über 
die Sitten und das Vetragen ber Tübinger Studirenden während bes 16. Jahrhunderts, 
Tübingen 1871. Erih Schmidt: Komödien vom Studentenfeben aus dem 16. und 
47. Jahrhundert. Leipzig 1880. Das Gediht ©. 414 aus Goedele und Tittmann: 
Liederbuch aus dem 16. Jahrh. Leipzig 1867, ©. 140. — Barnde: Die beutfcen 
Univerfitäten im Mittelalter 1. Beitrag. Leipzig 1857. — Bifcher: Gefchichte der 
Univerfität Bafel. Won der Gründung 1460 bis zur Reformation 1529, Bafel 1860. 
3. Fiſcher: Joh. Heynlin genannt a Lapide. Bafel 1851. Einzelnes in Bafler 
Chroniken hag. von W. Viſcher und U. Stern. 1. Band Leipzig 1872. Bonif. 
Amerbach: Fechter in den Veiträgen 3. vaterl. Geſchichte, Bafel 1843. Bd. 2. 4. D. 
8. 1,397 fg. Bonifacii Basiliique Amerbachiorum et Varnbueleri epistolae mutuae hgg- 
von 2. Sieber. Bafel 1877. Ueber Glarean vgl. A. D. B.IX,210—213. H. Schreiber: 
H. Loriti Gl., feine Freunde und feine Zeit, Freiburg 1837. — Die Komödie Bebeld 
in den Opuscula z. ®. 1509. Einzelne Ctellen derjelben find ber Rede Eiceros pro 
Archia entnommen. Weber Tübingen das Hauptwert (Roth): Urkunden zur Geſchichte 
der Univerfität Tübingen aus ben Jahren 1476—1550. Tübingen 1872. Die Ge 
ſchichten der Univerfität von Bed und Klüpfel find für die ältere Zeit ungenügend. 
Ueber die vielen bei Gelegenheit der 4. Säcularfeier erfchienenen Schriften vgl. Sybels 
hiſt. Zeitfhrift 1877 ©. 350-354. — 9. Bebel: A. ©. 8. 11, ©. 195—199 und 
die dort angeführte Literatur. Zapf: H. ®. nad) feinem Leben und feinen Schriften 
Augsburg 1802. Manches über ihn und feine Genoffen: Horawip: Analeften zur 
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Geſchichte des Humanismus in Schwaben. 2 Hefte, Wien 1877 und 1878. — Köln: 
Bianco, Verſuch einer Geſchichte der alten Univerfitätsorganifation in Köln 1833, 
Desgl.: Die alte Univerfität Röln und die fpäteren gelehrten Schulen dieſer Stabt 1850, 
€. Krafit: Aus der Kölner Univerfitätsmatrifel in: Beitichr. für preuß. Geſchichte 
8b. 5 (1868). Derf.: Aufzeichnungen des ſchweizeriſchen Reformators Hein. Bullinger 
und fein Studium zu Emmerid und Köln. Elberfeld 1870. Derf. und Cornelius: 
Beiträge zur Geichichte des Humanismus am Niederrhein und in Weitphafen, 2 Hefte. 
Eiberfeld 1870 und 1875. Derſ. und W. Kraft: Briefe und Dokumente aus der 
Zeit der Reformation im 16. Jahrh. nebſt Mitsgeilungen über Kölnische Gelehrte und 
Studien im 13. und 16. Jahrhundert. Elberfeld 1875. — Lieſſem: De Hermanni 
Buschii vita et seriptie. Bonn 1866. A. D. 8. III, S. 637—640. Ortuin Gratius: 
Eremans in ben Annalen de3 hift. Vereins für den Niederrhein XXIII, S. 192—224 
und 4. ©. 8. IX, ©. 600-602. — litt: Jod. Trutvetter von Eiſenach, der Lehrer 
Luthers in feinem Wirken gefchildert. Erlangen 1876. Kampſchulte: Die Univerfität 
Erfurt in ihrem Verhäftniffe zu dem Humanismus und der Reformation 2 Bände. 
Trier 1858. 1860; ein Hauptwerk zur Geſchichte des beutihen Humanismus, gleich 
ausgezeichnet durch Duellenftubium und Darftellung. Die Briefe Mutians im Aus- 
zuge bei Tengel: Supplementum historiae Gothanae 1708. Unbebeutend und nur 
Bekanntes twiederholend W. Heinzelmann: Aus ber Blüthezeit der Erfurter Univerfität. 
Die Anfänge des Humanismus. Erfurt 1876. Sehr wichtiges Material bei J. €. 9. 
Weißenborn: Alten der Erfurter Univerfität (Gefchichtäquellen der Provinz Sachſen 
2b. VII) Halle 1881, enthält z. ®. die Etudentenmatrifel von 1392—1492, — 
Petr. Aperbad U. D. B. I, 504; die erwähnten handſchriftlichen Briefe in der Gothaer 
Bibliothek; Crotus Rubeanus N. D. B. IV, 610-612; Kampſchulte De J. Cr. R. 
commentatio. Bonn 1862. — 

6. Kap. Zur Donaugefellihaft vgl. unten Eeltes Kap. 7 und die Werte zur 
Geſchichte der Wiener Univerfität, Kint, 2 Bde., Wien 1854, befonders Aſchbach: Die 
Biener Univerfität und ihre Humaniften im Zeitalter Kaifer Marimilians I. (2. Bb. 
der Geſch. der Wiener Univ, Wien 1877). Seb. Ruf: Joh. Fuchsmagen in der Zeit- 
ſchrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, Innsbrud 1877, ©. 93—119. 
Die an ihn gerichteten Gedichte find zum erften Male gebrudt von A. Bingerle: De 
earminibus latinis saeculi XV et XVI ineditis Innsbrud 1880. — Rheiniſche Ger 
ſell ſchaft: Aſchbach, Roswitha und Celtis 1868, ber die alsbald von Köpfe, Waitz u. A. 
als nichtig zurüdgemwiefene Hypotheſe von der Fälſchung der Dramen der R. dur 
Celtis und feine Genoffen aufftellte. Wiener: De soc. lit. Rhen. circa finem saeculi 
XV et aliquanto post celeberrima, Worms 1776; Häuffer: Die Anfänge der claffir 
ſchen Studien in Heidelberg 1844. Ueber Dalburg: Horamig und Eitefter in ber 
Allg. D. Biogr. IV, 701—703, braudbar ift die alte Biographie von Zapf, Augsburg 
1789, Nachtrag Zürich 1796, unbedeutend Ulmann: Memoria Joh. Dalburgii 1840, 
eine neuere Monographie wäre erwünfcht. — Trithewius Opera ed. Freher, Frankfurt 
1601, 2 Bände, ed. Bufaeus, Mainz 1605. Eine gute Monographie von Silbernagel, 
Landshut 1868; weitichweifig und unbebeutend W. Schneegans: Abt J. Tr. und Klofter 
Sponheim, Kreuznach 1882; über die Geſchichtsſälſchung fpeciell Carl Wolff in: Württem- 
bergiſche Jahrbücher für Statiftit 1863, ©. 229—281. — Vgl. Nuenaar De origine 
et gentibus Francorum bei Schard, Script. rer. Germ. Rhenanus, Rerum Germ. 
libri tres (Straßb. 1610 p. 50) und Wimpheling De integritate, mitgetheilt bei 
®öding, Opp. Hurt. VII, 763. — 2. Geiger: Nikolaus Ellenbog, ein Theologe und 

Geiger, Renaiflance und Yumanismus. 37 
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Humanift des 16. Jahrh. in der öfter. Vierteljahrsſchrift für fath. Theologie, Wien 
4870 und 1871. “ 

7. Rap. Müpfel: De vita et seriptis Conradi Celtis hag. von Rueff und 
Zell, 2 Bände, Freib. i. Br. 1827. Huemer in der Allg. ©. Viogr. IV, 82-88, 
Aſchbach: Geſchichte der Wiener Univerfität II, 189—270, Derf. vorher in: Roswitha 
und Conr. Celtis, Wien 1867 und: Die früheren Wanderjahre bes €. C., Wien 1869. 
— C. C. Quatuor libri amoram secundumn quatuor latera Germaniae. Nürnberg 
4502. Libri odaram quatuor cum epodo et saeculari carmine, mehrfach 3. ©. 
Straßburg 1513. €. €. 5 Bücher Epigramme Hgg. von K. Hartfelder (nad) der Nürn- 
berger Handfchrift) Berlin 1881. Derf. hat neuerdings (Sybel, Hiftorifche Zeitſchrift 
1881) über E. und die Heidelberger Univerfität gehandelt. Mittheilungen aus dem 
Freundeskreiſe des ©. gibt Bezold im Anzeiger zur Kunde ber deutſchen Vorzeit, 1882 
Nro. 2. — Jacobi Canter sapphicorum endecasyliaborum primicie dive Marie 
Virgini ex voto dieate und befj. Carmen saphicum de beata virgine, beide hand- 
ſchriftlich im Cod. lat. 4408 fol. 49—52 (Münden) Daf. cod. 44174 fol, 1—34 ein 
Proſadialog de solitudine, der gleichfalls religiöfe und von anderen Humaniſten oft 
in ähnlicher Weife ausgeführte Anfichten zum Ausdrud bringt. — Rosarium celestis 
@urie et patrie triumphantis. A Jacobo Locher confeetum, mehrfach erſchienen 
3. B. Nürnberg 1517. Die Widmungsſchrift ift aber ſchon aus d. J. 1499. — Brants 
geiftliche Gebichte in den oben erwähnten Varia Sebastiani Brant carmina Straßb. 
1498. — Celtis urbis Noribergae descriptio in den alten Ausgaben der amores 
3. ®. 1502. A. Meinhard, Dislogus illustrate ac augustissime urbis Albiorene 
vulgo Vittenberg dieto situm amenitatem ac illustrationem dicens tiroeinia no- 
bilium artium jacentibus editns, Leipzig 1508. — C. Wimpinae almae universi- 
tatis studii Lipsiensis et urbis Lipsiae deseriptiones poeticae zuf. mit Bufh? &e- 
Dicht hag. von C. F. Eberhard, Leipzig 1802. — Reuchlins Henno vel Scenica pro- 
gymnasmata zuerft 1497, Sergius vel capitis caput zuerft 1498, über beide m. 
Reudlin S. 7991, Wimphelings Stylpho 1494, darüber Goedele, Arc. f. Litgefh. 
VII, 157—163; über Cheift. Hegenborffinus Allg. D. Biogr. XI, ©. 274. — Lochers 
Tragödie in der Sammlung: Libri Philomusi. Panegyrici ad Regem. Tragedia 
de Thureis et Suldano. Dyalogus de heresiarchis, Straßburg 1497. — Enrieii 
Cordi opera poetica ed. Meibom. Helmſtadt 1616. Ueber ihn: Kraufe, Hanau 
1863 und Horamig in A. ©. ©. IV, 476479, . 

8. Rap. Eine irgendiwie erjchöpfende Arbeit fiber dad Studium der griechiſchen 
Sprache ift nicht vorhanden; eine Unterfuhung von Horawitz längft veriproden. — 
Wimpheling, Isidoneus cap XXV. Zasil epistolae ed. Riegger I, 111; Bebelii opus- 
eula 1504 fol. e 48; Peutingerd Brief an Reuchlin 12. Dez. 1512. — Das ältefte 
Hilfsbuch: Elementale introduetorium in nominum et verborum declinationes 
graecas. — Graecae literaturae dragmata Jo. Oecolampadio auctore (Borr. 31. Aug. 
1518) mehrfach erſchienen 5. 8. Bafel 1518. — 2, Geiger: Das Stub. ber hebr. Sprache 
in Deutſchland vom Ende bes 15. bis zur Mitte des 16. Ihrh. Breslau 1870. Derf.: 
Jahrbücher für deutfche Theologie. Bd. XXI, ©. 191—228 und Gött. gel. Anz. 1878, 
Stüd 9, ©. 257-282. Conradi Pellicani de modo legendi et intelligendi hebrasum 
bag. von €. Neftle, Tübingen 1877 und das Chronikon des Eonr. Pellitan Hgg. von 
B. Niggenbad. Baſel 1877. — Job. Müller: Quellenſchriften und Geſchichte bes 
deutſchſprachlichen Unterrichts bi® zur Mitte des 16 Jahrhunderts. Gotha 1882, ein 
vorzügliches Wert, gleich ausgezeichnet durch die Mittheilung faft unbefannten Materials, 
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wie durch die kritiſche Verwerthung desſelben. — Ueber Jrenitus: Mb. Horamig: 
Nationale Geſchichtsſchreibung im 16. Jahrh. in Sybels: Hiftorifhe Zeitſchrift 1871. 
Derf.: Deutſche Gefchichtfcreiber im Reformationdzeitalter in: Im neuen Reid, 1872, 
2b. I, S. 361-376. — Derſ.: Beatus Rhenanus. Eine Biographie. Wien 1872, 
B. Rh. literariſche Thätigfeit in den Jahren 1508-1531. Wien 1872 und ©. Rh. lit. 
That. 1530-42, Wien 1873. — Derf.: Die Bibliothek und Correfpondenz des 8. Rh. 
zu Schlettftabt. Wien 1874. — Ueber Joh. Aventin bie biographifchen Arbeiten von 
Th. Wiedemann. Freiſing 1858 und W. Dittimar, Nördlingen 1862. Die neue Aus- 
‚gabe ber Schriften, angeregt durch Döllingers Rede: Aventin und feine Zeit, Münden 
1877, u. d. T.: Joh. Turmaird, genannt Aventinus, ſammtliche Werke, Hgg. von 8. 
dv. Halm, F. Munder, 8. Bogt, ©. Riezler, M. Lexer. Erſchienen find Vd. I, mit 
Aventins Heinen hiſtoriſchen und philologifhen Schriften, Bd. II, 1. u. 2. Hälfte, ®b. IV, 
1. Hälfte enthaltend Annales ducum Bojariae, Bud 1—4 und Bayerifche Chronik, Bud I. 
— Geographie vgl. Sophus Ruge, Zeitalter ber Entdedungen. Berlin 1881, 105, 233, 
261 ff. — Ernſt Meyer: Geſchichte der Botanif. Band IV, Königsberg 1855. — Neber 
Georg Agrikola Gümbel in Alg. D. Biogr. I, 143— 145 und die dort angeführte Literatur 
Medicin. Nachweiſungen bei Roſas, Geſch. der Wiener Hochſchule und der mediciniſchen 
Fakultät derſelben insbeſondere Wien 1843. — J. C. A. Mol: Johannes Etöffler von 
Juſtingen. Ein Eharatterbild aus dem erften Halbjahrhundert der Univerfität Tübingen. 
Lindau 1877. Reiſchs Margarita philosophica Straßburg 1503, in den folgenden 
Jahren häufig erſchienen. Stinging, Ulrich Zaſius. Bafel 1857. Derſ.: Geſchichte der 
Rechtswiſſenſchaft in Deutfchland. Münden 1RR0. I, 155—172, Zasii epistolae ed, 
Niegger, Ulm 1774. A. Horawig: Briefe des U. 8. und des Claudius Catiuncula. 
Bien 1879. 

9. Rap. 2. Geiger: Johannes Reuchlin, fein Leben und feine Were, Leipzig 1871. 
Dafelbft ift die frühere Literatur verzeichnet, von der Mayerhoff. Berlin 1830, Lamey. 
Pforzheim 1855 zu verzeichnen find. Derf.: Joh. Reuchlins Briefwechſel. Tübingen 
1875. (Bublitationen des Etuttgarter literarifchen Vereins Bd. 126.) Nachträge 
dazu aus einer Münchener Handſchrift, A. Horamig: zur Bibliothek und Eorrefpondenz 
Joh. Reuchlins. Wien 1872. — E. Gothein: Das Bild Reuchlins, Sybels hift. Beitichr. 
1881, weift nad, daß das von Lamey und Böding veröffentlichte Bild Reuchlins nichts 
ander ift al3 die durch Hinzufügung eines Vartes u. a. zurechtgemachte Eopie einer 
Rembrandtſchen Zeichnung. — Dunkelmännerbriefe und Pfeffertorns defensio neu 
abgebrudt bei Böding Opera Hutteni VI u. VII mit großem philologife-hiftorifchen 
Eommentar, bibliographiſchem Verzeichniß der im Reuchlinſchen Streit gewechſelten 
Schriften. 

10. Kap. Des, Erasmi Opera ed. Lugd. Batavorum 1703—1706, 10 Bände 
Fol. Die Ausgabe ift unfritifh und unvolftändig; für Kritik und Darftellung im 
Leben des Erasmus bleibt noch viel zu thun übrig. Neues Material theilen W. Vifcher 
und X, Horawig u. d. T. Erasıniana mit, der erftere Bafel 1979, ber lebtere 2 Hefte, 
Bien 1880. 1881; dazu neuerdings Horawig: Erasmus von Rotterdam und Martinus 
Lipfius. Wien 1882. — Woltmanns Werk über Holbein bietet wichtige Bemerkungen 
über €. Unter den älteren Biographien find die von Burigny und Heß zu erwähnen; 
ferner die von Müller (Hamburg 1828). Bon den neueren ift Geugere, Erasme, &tude 
sur 8a vie et ses oeuvres Paris 1874, Durand de Laur, Erasme pr&curseur et 
initiateur de l’esprit moderne. Paris 1872, 2 Bde. fleibig, aber zu ungeorbnet und 
zu panegyriſch (vgl. Gött. Gel. Anz. 1872, St. 49 und 50), Nifard, Renaissance et 
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röforme. Paris 1877 Bo. I zu erwähnen; am beften ift Drummond, Erasmus, his 
life and character, as shown in his correspondence and works. London 1873, 
2 voll. — Bgl. ferner Stihart: E. von R. Seine Stellung zu der Kirche und zu 
den kirchlichen Bewegungen feiner Zeit. Leipzig 1872 Stähelin: €. Stellung zur 
Reformation hauptſächlich von feinen Beziehungen zu Bafel aus beleuchtet. Bafel 1873. 
Swinger: Erasmus over neederlandsche spreekworden. Litrecht 1873. 

Kap. 11. Ueber Hutten vgl. den bemerfenswerthen Artifel von Ulmann in 
A. D. 8. XIII, 464—475 und desfelben: Franz von Sidingen. Leipzig 1873. Hutten 
hat in A. D. Strauß einen unvergleichlihen Wiographen und in Ed. Böcing einen 
muftergültigen Herausgeber gefunden. Die Biographie erfdien in 2 Bänden. Leipzig 
1858—1859, dazu als 3. Band (1860) Ueberſetzung der Geſpräche, 2. Aufl. Leipzig 1871, 
ohne die Gefpräce, jegt, gleichfalls ohne die legteren in Strauß’ Werken. Die Aus 
gabe: Ulriebi Hutteni equitis Germani opera quae reperiri potuerant omnia in 
5 Bänden, Leipzig 1859—64, dazu als 6. und 7. Band 18641870 die zum 9. Kap. 
erwähnte Wiedergabe und Bearbeitung der Dunfelmännerbriefe. Inhalt von Band 
1 und 2 find die Epistolae, 3. die poemata, 4. dialogi item pseudohutteniei 
nonnulli, 5. orationes et scripts didascalica. Zu dem Ganzen gehört Bödings: 
Index bibliographious Huttenianus, Leipzig 1858. Die ganze Sammlung, das ge- 
fammte Material von und über Hutten zufammenftellend, nad den Originalen, oft 
mit peinliher Beobachtung des bibliographifchen Details, ift ein herrliches Ehren- 
dentmal fowohl für den Nitter, al3 für den Herausgeber und die werthvollſte Ertennt- 
nißquelle für die Geſchichte des beutihen Humanismus. 


Derzeichniß der Jlluftrationen. 


Am Cert. 


: Ein, in Brindifi geprägtes, Wuguftalis Friedrichs II. mit dem Bilbnik 


des Raiferd. (Gezeichnet nah dem Original im königl. Münzcabinet zu 
Berlin.) 


: Dante. Nach einem Aquarell von Mufjini. (Berlin, königl. Kupferſtich - 


cabinet.) Originalgemälde von Giotto (1276—1336). 


: Mebaille mit dem Bilbnib des Boccaccio. (Gezeichnet nad) dem Driginal 


im fönigl. Münzcabinet zu Berlin.) 


: Anbetung der Könige. Gemälde des Sandro Votticelli (Filippi, 1447 bis 


1515) mit dem Bilbniß des Cofimo de Medici; in ben Ufficien zu 
Florenz. (Photographifhe Originalaufnahme.) 


: Grabmal des Marfuppini in €. Eroce zu Florenz; von Defiberio de 


Settignano, 1457—1485. (Photographiſche DOriginalaufnahme.) 


: Grabmal des Leonardo Bruni in ©. Eroce zu Florenz; von Antonio 


Rofellino; 1409—1490, (Photographiſche Driginalaufnahme.) 


: Broncerelief des 15. Jahrhunderts, wahrfheinlih Leon Battifta Alberti 


darſtellend. Original in der Collection Dreyfuß zu Paris. (Gazette des 
Beanx Arts, 1878.) 


: Faffade von Santa Maria Novella, erbaut von Leon Battifta Alberti, zu 


Florenz. (Photographiſche Aufnahme nad) der Natur.) 


: Sigtus IV. ernennt Platina zum Bibliothefar der Vaticana. Gemälde 


von Melozzo da Forli, 1438—1494; Rom, Batican. (Photographiſche 
Driginalaufnahme.) 


: Bildniß des Franz Sforza, Herzog von Mailand auf ber von Speranbio, 


um 1447—1528, ausgeführten Medaille. Original im königl. Müngcabinet 
zu Berlin. (Friedlaender, die italieniſchen Schaumünzen des fünfgehnten 
Jahrhunderts.) 


: Bon Bittore Piſano ausgeführte Medaille auf Lionello d’Ejte. Original 


im königl. Münzcabinet zu Berlin. (Ebb.) 


2: Büfte des Giovanni 11. Bentivoglio. Relief in St. Giacomo zu Bologna. 


Ghotographiſche Originalaufnahme.) 


3: Piero de Medici. Büfte von Mino di Giovanni da Fieſole, 1400-1486; 


Driginal im Bargello zu Florenz. Photographiſche Driginalaufnahme.) 








582 
Seite 188 


„ Al: 


„ 28: 
m 45: 


Verzeichniß der Jlluftrationen. 


: Terracotta-Büfte des Lorenzo Magnifico. (Bon Earl Leonh. Beder nah 
dem Original im königl. Mufeum zu Berlin gezeichnet.) 

: Savonarola predigend; Facfimile eines gleichzeitigen Holzfchnittes. (Gruyer, 

les illustrations des 6crits de Jerome Savonarole publi6 en Italie au 

XV* et au XVI* Sitcle et les paroles de Savonarole sur l’art. 

Paris, 1879.) 

Bildniſſe des Herzogs Federigo von Urbino und feiner Gattin Battifte 

Sforza. Gemälde von Piero bella Francesca, 14081494; Florenz, Uffie 

cien. (Photographiſche Driginalaufnahme.) 

©. Francesco in Rimini. (Photographiihe Originalaufnahme.) 

Bon Matteo de Pafti ausgeführte Medaille mit dem Bildnik der Iſotta 

degli Atti. Original im königl. Müngcabinet zu Berlin. (Friedlaender, 

bie itafienifhen Schaumunzen des fünfgehnten Jahrhunderts) 

: Triumph bes Federigo von Urbino. Gemälde von Piero della Francesca 
auf der Müdfeite feiner Vilbniffe von Federigo von Urbino und Battifta 
Sforza (f. Seite 211); Florenz, Ufficien. (Photographiſche Driginalauf- - 
nahme.) 

: Bildniß des Gihfiano de Medici. Gemälde von Sandro Botticelli in ber 
tönigl. Gemäldegallerie zu Berlin. (Photographiiche DOriginalaufnahme.) 

: Medaille von Filippino Lippi, 14601505: Lucrezia Borgia als Gemahlin 
des Herzogs Alfonſo Efte von Ferrara. (Nah dem Original im fönigl. 
Münzcabinet zu Berlin.) 

: Der Palazzo Strozzi in Florenz. (Photographiiche Aufnahme nad der 
Natur.) 

: Medaille des Vittore Pifano mit dem Bildniß des Alfonjo von Aragonien, 
König von Neapel. Driginal im königl. Münzcabinet zu Berlin. (Fried- 
Iaender, die italieniſchen Schaumünzen bes fünfzehnten Jahrhunderts.) 

: Der Löwe von ©. Marco, auf der Piazetta zu Venedig. (Photographiiche 
Driginalaufnahme.) 

: Die Scuola ©. Marco zu Venedig. (Photographiſche Aufnahme nad 
der Natur.) B 

: Bildniß des Dogen Leonardo Loredano. Gemälde von Giovanni Bellini, 
1426—1516; in der Nationalgallerie zu London. (Photographiſche Driginal- 
aufnahme.) 

: Grabmal des Dogen Pietro Mocenigo in St. Giovanni e Paolo zu Venedig. 
Ghotographiſche Driginalaufnahme.) 

: Reiterſtatue des Colleoni, von Undrea dei Berrochio, um 1432—1488, zu 
Venedig. (Photographifce Originalaufnahme.) 

: Medaille von Caradoſſo mit dem Bildniß des Papftes Julius Il. und ber 
Anficht der Peterskirche nad dem Entwurf des Bramante (Donato Lazzari, 
1444— 1514). (Nad) dem Original im königl. Münzcabinet zu Berlin.) 

: Bapft Leo X. und die Cardinäle Medici und de Roffi. Gemälde von 
Rafael, im Palazzo Pitti zu Florenz. Nach dem Kupferftiche von Samuel 
gefi, 17891853. 

: Aus Rafaels Bild „Vertreibung Heliodors aus dem Tempel“ die linksſeitige 
Partie mit ber Porträtfigur des in den Tempel hineinziehenden Papſtes 
Julius IL; Original im Batican. (Photographiihe Driginalaufnahme.) 
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Seite 310: Macchiavelli. Terracotta-Büfte im königl. Mufeum zu Berlin. (Photo 


graphiſche Driginalaufnahme.) 

315: Pietro Aretino. Nah dem Kupferftih von Marc Antonio Raimundi, 
um 1475—1527. 

335: Rudolf Agrikola. Nach einem gleichzeitigen Kupferftich. 

341: Medaille mit dem Bildniß Kaifer Friedrichs II. Nach dem Original im 
tönigl. Münzcabinet zu Berlin. 

348: Marimilian Unterricht empfangend, Holziänitt von Hans Burgkmair, 
1472—1559, im „Weißkunig“. (BWeißkunig, Wien 1775.) 

349: Magimilion die Schwarzkunſt erlernend. (Ebd.) 

352: Das Grabdentmal Eberhard im Barte; in der Stiftskirche zu Stuttgart. 
GBhotographiſche Driginalaufnahme.) 

357: Albrecht von Mainz. Nach dem Kupferitich aus dem Jahre 1519 von 
Albrecht Dürer. 

377: Willibald Pirdheimer. Nach dem Kupferftiche von Albrecht Dürer. 

445: Conrad Beutinger; nad) dem Gemälde von Ehriftoph Amberger, 1490—1563, 
in der Kreis- und Stadtbibliothek zu Augsburg. (Photographiſche DOriginal- 
aufnahme.) 

455: Conrad Celtes, Kaifer Friedrich III. feine Werte überreihend. Holzſchnitt 
von Albrecht Dürer in: Opera Hrosvite illustris virginie et monialis 
Germane Gente saxonica orte nuper a Conrado Celte inventa. Nürn- 
berg, 1501. 

457: Die Infignien der Hofpoeten. Nach dem Albrecht Dürer zugeſchtiebenen 
Holsfenitt. 

59: Bildniß von Conrad Celtes. Nach dem Holzſchnitt von Hans Burgfmair. 

: Geiftliher Rofenfranz; Titelholzſchnitt aus Jacob Locher, Rosarium Celestis 

enriae et patrise triumphalis. Nürnberg, 1517. 

465: Ein arbeitender Dichter; Titelholzſchnitt aus Jacob Locher, Libri philo- 
musi Panegyriei ad Regem Tragedia de Thureis et Suldano Dyalogus 
de heresiarchis. Straßburg, 1497. 

469: Eoban Heffe. Holzſchnitt von Albrecht Dürer aus Eoban Heſſes Elegia 
ad illustrissimum prineipem Joannem Fridericum ducem Saxoniae. 
Nürnberg, 1526. 

476: Die Sultane. Illuſtration zu Jakob Lochers Tragödie von den Türken 
und dem Sultan. (Jacob Locher, Libri philomusi Panegyriei ad Regem 
Tragedis de Thureis et Suldano Dyalogus de heresiarchis. Etraf- 
burg, 1497.) 

ATT: Auszug des chriſtlichen Heeres gegen die Türken. (Ebb.) 

491: Johannes Aventinus. Nach dem Holzſchnitt von Hans Sebald Lautenfad, 
um 1517—1560, 

497: Joh. Stoffler. (Reusner, Icones sive Imagines virorum Literis illustrium. 
Straßburg, 1590.) 

499: Allegoriiche Darftelung des Lehrgebäudes der Philofophie. (Gregor Reyic, 
Margarita Philosophica nons, Straßburg, 1503.) 

501: Ulrich Bafius. (Meusner, Icones sive Imagines virorum Literis illustri- 
um. Straßburg, 1590) 
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Seite 509: Reuchlin's Handihrift in feinem Handexemplar des Alten Teſtaments; 
in der Univerfitätäbibliothet zu Heidelberg. (Photographiſche Driginal- 
aufnahme.) 

: Satiriſche Zeichnung auf Reuchlin. (Pfefferkorns Streydtpuechlin; 1516.) 

: Erasmus don Motterdam. Gemälde von Hans Holbein dem jüngern, 
1497—1554. Baſel. (Photographiihe Originalaufnahme.) 

„ 535: Büchertitelzeihnung von Hans Holbein dem jüngern. (Desiderius Eras- 
mus. Encowium Matrimonii, Bafel, 1518.) 

: ulrich von Hutten. Nach einem gleichzeitigen anonymen Holzſchnitt. 








Vollbilder. 


Seite 140: Die Dichterkrönung des Enea Silvio Piccolomini durch Kaiſer Friedrich II. 
Aus dem Freskencyklus von Bernardino Pinturicchio, 1454 — 1513: 
Darſtellungen aus dem Leben des Enea in der „Libreria“ des Domes 
von Siena. (Photographiſche Driginalaufnahme.) 

„ 159: Grabmal des Giovanni Galeazzo Bisconti von Galeazzo Pellegrini in 
der Certoſa bei Pavia. (Photographiihe Driginalaufnahme.) 

„ 160: Anſicht einer Ede der Certofa bei Pavia. .(Bhotographifge Original- 
aufnahme.) 

n 370: Bufammentreffen des Herzogs Ludovico Gonzaga mit feinem Sohne, dem 
Cardinal Francesco Gonzaga, vor Rom. Gemälde von Andrea Mantegna, 
1431—1506, im Caſtello di Corte zu DMantua. (Photographiiche Original» 
aufnahme.) 

» 181: Die Familie dei Giovanni Bentivoglio. Gemälde von Lorenzo Coſta, 
1460— 1535, in der Kirche von San Giacomo zu Bologna. (Photogra- 
phiſche Originalaufnahme) 

250: Der Triumphbogen des Königs Alfons zu Neapel. Erbaut ſeit 1443 von 
Pietro di Martino. (Photographifche Originalaufnahme.) 

n„ 2369: Tas Grabmal des Dogen Vendramin; von Aleffandro Leopardi (F 1510) 
in S. Giovanni e Paolo zu Venedig. (Photographiiche Originalaufnahme.) 

n 2778: Tas Grabmal des Afcanio Sforza in Santa Maria del Popolo zu Rom. 
Zeit 1505 im Auftrag des Papftes Julius II. ausgeführt von Andrea 
Sanfovino, 1460-1529. (Photographiiche Driginalaufnahme.) 

n 230: Die Erfhaffung des Adam. Fresko, 1508, von Michelangelo Buonarroti 
an ber Dede der firtinifchen Kapelle im Vatican. (Photographiſche Drigi- 
nalaufnahme.) 

„ 300: Vermählung Amors mit der Pine. Gemälde von Rafael, ausgeführt 
feit 1518, an der Dede einer Halle der Billa Farnefina zu Rom. (Bhoto- 
graphiſche Driginalaufnahme.) " 

„ 342: Raifer Maximilian 1. Nad dem Holzihnitt von Albrecht Dürer. 

n 354: Friedrich der Weife von Sachſen. Nach dem Kupferftich von Albrecht Dürer. 

m 384: Der Hof des Schloffes zu Nürnberg. Nach einer Zeichnung von Albrecht Dürer. 
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207: Der Feuertod des Hieronymus Savonarola und der beiden Dominifaner- 


möndhe, die mit ihm hingerichtet wurden, auf der Piazza della Eignoria 
in Slorenz, 7. April 1498. Nach einer ungefähr gleichzeitigen Malerei 
in ber Zelle des Savonarola im Kloſter von Can Marco in Florenz. 
Ghotographiſche Driginalaufnahme.) 


265: Eine Partie aus ber großen Anfiht von Venedig im Jahre 1500. Nach 


dem auf Beftellung des dort anfäffigen Nürnberger Kaufmannes Anton 
Kolb von Jacopo de Barbarij ausgeführten Holzſchnitt. 


267: Die Proceffion der Kreuzesreliquie auf dem Marcusplage in Venedig 1496. 


Gemälde von Gentile Bellini, 1421—1501, in der Akademie zu Venedig. 
(Photographie Driginalaufnahme.) 


374: Anſicht von Nürnberg im Jahre 1552. Nach der Radirung von Hans 


Sebald Lautenfad, um 1507— etwa 1560. 


408: Ein Univerfität3-Aubitorium im fünfzehnten Jahrhundert. Nach dem Minia- 


ture von Laurentius de Boltolina. (Berlin, königl. Rupferftichcabinet.) 
Beilagen. 

18: Facfimile einer Seite aus ber in Florenz 1483 erſchienenen, mit Kupfer 
ftihen von Baccio Baldini (um 1436— etwa 1480) illuftrirten Ausgabe 
von Dantes Göttliher Komoedie; mit Commentar von Chriftophoro Landino. 
— Erfte illuſtrirte Danteausgabe. (Comento di Christophoro Landino 
Florentino sopra la comedia di Danthe Alighieri poeta florentino, 
Slorenz, 1483.) 


44: Facfimile von Petrarcad Nachricht über Laura. Auf’den erften Blatt der 


fogenannten Virgilhandſchrift des Petrarea. In der Ambrofianifchen 
Bibliothet zu Mailand. Photographiſche Originalaufnahme.) 


46: Triumph der Liebe; nad) Petrarca. Facſimile eines italieniſchen Holzſchnittes 


des fünfzehnten Jahrhunderts. (Triumphi del Petrarcha. Venedig, 1488.) 


66: Facjimile von Boccaccios Handihrift: eine Seite aus dem fogenannten 


Zibaldone: Boccaccios Sammlung von Stellen lateinischer Schriftfteller mit 
erläuternden Randbemerkungen. Florenz, Bibl. Magliabecchiana. (Photo- 
graphiſche Originafaufnahme.) 


190: Anſicht von Florenz um das Jahr 1490. Nach dem gleichzeitigen im königl. 


KRupferftihcabinet zu Berlin befindlichen Holzſchnitt. 


198: Facſimile einer Seite aus ber iuftrirten Florentiner Ausgabe von Angelo 


Polizianos La Giostra di Giuliano de Medici. 


274: Eine Probe der Typographieen des Aldus Manutius in Venedig: Facjimile 


einer Seite aus der Hypnerotowachia Poliphili. Venedig, 1499. 


426: Ein Stüd aus ber großen Anficht von Köln im Jahre 1531. Nach dem 


Holzihnitt von Anton von Worms. 


522: Der Triumph Reuchlins. Holzſchnitt aus der deutſchen Schule vom Anfange 


des fechözehnten Jahrhunderte. (Triumphus Doc. Reuchlini Habes 
Stndiose Lector, Joaunis Capnionis viri praestantissimi Encomion. 
Triumphanti illi ex deuietis Obscuris viris, Id est Theologistis Colo- 
nie. & Fratribus de Ordine Praedicatorum, ab Eleutherio Byzeno 


decantatum 1518.) 
- 
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